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S.  240  n.  241  lies  dreimal:  Linie  H  statt:  Linie  M 
S.  241  lies:  darstellen  sutt:  darstellte 


1860.  ANNALEN  JS'o.  \. 

DER  PHYSIK  UlSD  CHEMIE. 

BAND  CIX. 


I.     Ueber  die  chemische  Harmonika; 
vom  Dn  Sondhaufs, 

Director  d.  Realschale  zu  Neifse. 
(MiigelheiU  vom  Hrn.  Verf.  aus  «I.  Progrm.  dieser  Schale.) 


i^eit  der  im  Jahre  1777  von  Higgins  gemachten  Beob- 
achtungy  dafs  ein  Ton  entsteht,  wenn  man  über  das  Flämm- 
chen  des  aus  einer  engern  Röhre  strömenden  Wasserstoff- 
gases ein  weiteres  Rohr  oder  einen  Glaskolben  stülpt,  ist 
dieser  interessante  Yersnch,  dessen  einfacher  Apparat  den 
Namen  der  chemischen  Harmonika  erhalten  hat,  ein  belieb- 
ter Kollegien -Versuch  geworden,  der  von  allen  Physikern 
und  Chemikern  unendlich  oft  wiederholt  worden  ist.  In 
der  der  Entdeckung  dieser  eigenthümlichen  Tonerzeugung 
zunächstliegenden  Zeit  ist  dieselbe  auch  mehrfach  einer  Un- 
tersuchung gewürdigt  worden;  namentlich  haben  sich,  wie 
ich  aus  Muncke's  Bearbeitung  des  bezüglichen  Artikels  in 
Geh  1er 's  physikalischem  Wörterbudie  ersehe,  Mussin 
Puschkin,  Scherer,  Chladni,  de  la  Rive,  Pictet, 
Brugnatelli,  Zenneck  undFaraday  damit  beschäftigt. 
In  neuester  Zeit  ist  durch  die  Beobachtungen  von  Schaff- 
gotsch  ^)  das  Interesse  für  die  Erscheinungen  der  chemi- 
schen Harmonika  wieder  lebhaft  erregt  und  von  Tjndall 
derselbe  Gegenstand  studirt  und  dessen  Kenntnifs  durch  die 
Angabe  einer  Reihe  schöner  Versuche  bereichert  worden '). 

1)  Diese  Ann.  d.  Physik  u.  Chemie,  Bd.  G,  S.  352  u.  Bd«  Gl,  S.  471. 

2)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie,  Phjsik  etc.  von  Herrn. 
Kopp  und  Heinr:  Will.  1857,  S.  100.  Ich  kenne  von  TjndalPs 
Arbeit  nur,  was  in  dem  : Referate  des  Jahresberichts  angegeben  ist,'hoEGs 

PoggendorfTs  Aonal  Bd.  CIX.  '  l 


Trotz  der  vielfachen  WiederholuDg  des  Versuchs  und 
der  von  den  bewährten  Forschem  angestellten  Untersu- 
chungen  sind  vielleicht  gerade  wegen  der  aufserordentlichen 
Einfachheit  des  Apparats  und  wegen  des  sichern  Gelingens 
des  leichten  Experiments  die  bei  der  Erscheinung  stattfin- 
denden Umstände  noch  nicht  vollständig  in  Betracht  gezo- 
gen worden,  insbesondere  sind  die  Bedingungeil,  unter  wel- 
chen der  Ton  der  Harmonika  ausbleibt,  noch  nicht  ermit- 
telt. Die  wichtigsten  Resultate,  welche  sich  aus  den  bishe- 
rigen Untersuchungen  ergeben  haben,  dürften  in  Kürze  die 
folgenden  seyn: 

1.  Nach  Faraday  ist  die  Flamme  des  Wasserstoffgases 
zur  Erzeugung  des  Tons  der  chemischen  Harmonika  am 
geeignetsten,  aber  auch  andere  rasch  verbrennende  Gase 
oder  Dämpfe,  z.  B.  Kohlenoxydgas  etc.,  rufen  die  Erschei- 
nung hervor. 

2.  Der  durch  die  Flammen  in  Oscillation  versetzte  tö- 
nende Körper  ist,  nach  Chladni,  nicht  das  Gefäfs  oder  die 
Röhre,  worin  di«  Flamme  brennt,  sondern  die  darin  ent- 
haltene Luftsäule,  welche  wie  in  einer  Pfeife  nach  den  be- 
kannten Schwingungsgesetzen  oscillirt  und  denselben  Ton 
erzeugt,  welcher  durch  Anblasen  des  Gef^fses  oder  der 
Röhre  erhalten  wird. 

3.  Die  Entstehung  des  Tons  der  chemischen  Harmonika 
ist,  wie  aus  den  interessanten  Versuchen  von  Schaffgotsch 
folgt,  mit  Oscillationcn  der  Flamme  verbunden,  welche 
den  Gasausflufs  verzögern;  und  Lufterschütterungen  oder 
geeignete  Schwingungen,  welche  von  einer  anderweitigen 
Schallquelle  herrühren,  haben  auf  die  Erregung  oder  Ver- 
stärkung   der  Oscillationcn  der  Flamme   solchen  Einflufs, 

'  dafs  sie  dieselben   zugleich  mit  dem  Tone  der  Harmonika 

jedoch,  dafs  meine  Arbeit  nicht  überflüssig  geworden  ist.    [Zu  den  neuerr 
Arbeiten  über  diese  Gegenstande  gehören  auch  noch  die  Anfsätse  des  U 
Prof.  Schrötter   (Siuungsberichte  d.  Wien.  Akad.  Bd.  XXIV  (\Sy, 
S.  18),  der  HH.  J.  Grailieh  und  E.  Weifs  (Ebendaselbst  Bd.  XXI 
.      (185&)  S.  271,  II.  der  HH.   G.  Petarin  o.  E.  Weifs  (Ebendasel 
Bd.  XXXll.  (1858)  S.  68.  ^  (A)]. 


hcrvorrnfen  oder  so  heftig  machen,  das  die  Flamme  in  vie-* 
len  Fällen  erlischt 

Ich  habe  mich  seit  der  Zeit,  wo  ich  anfing ,  mich  mit 
Physik  zu  beschäftigen,  für  die  Erscheinungen  der  chemi- 
schen Harmonika  interessirt,  und  mich  hauptsächlich  bemüht, 
einen  Zusammenhang  zwischen  dieser  räthselhaften  Toner- 
Zeugung  nnd  den  übrigen  bekannten  Mitteln  zu  finden,  wo- 
durch Töne  hervorgerufen  werden.  Die  zu  diesem  Zwecke 
von  Zeit  zu  Zeit  angestellten  Versuche,  welche  leider  von 
anderen  Geschäften  und  Arbeiten  immer  zurückgestellt  und 
unterbrochen  wurden,  führten  allerdings  zu  mehreren  Beob- 
achtungen, welche  für  die  Erklärung  der  Erscheinung  er- 
heblich zu  seyn  schienen;  doch  verschob  ich  die  Veröffent« 
lichung  derselben,  da  ich  erst  den  Zusammenhang  zwischen 
den  einzelnen  Thatsachen  finden  und,  nach  dem  Abschlüsse 
der  Untersuchung,  in  zusammerhängender  Darstellung  wo 
möglich  das  Räthsel  des  Phänomens  lösen  wollte.  Bei  dem 
neuerdings  für  den  Gegenstand  erwachten  Interesse  glaube 
ich  jedoch  mit  der  Veröffentlichung  meiner  Untersuchung, 
so  weit  dieselbe  bei  der  letzten  Wiederaufnahme  der  Ver- 
suche gediehen  ist,  nicht  länger  zögern  zu  dürfen,  weil  mir 
sonst  das  Vergnügen,  zur  Erklärung  der  in  Rede  stehenden 
Erscheinung  einen  Beitrag  zu  liefern,  leicht  entzogen  wer- 
den könnte. 

1.  Die  Einrichtung  meines  Apparats  und  zum  Theil 
auch  der  Verlauf  meiner  Versuche  war  durch  den  Umstand 
bedingt,  dafs  mir  Steinkohlen  -  Gas  nicht  zur  Disposition 
stand.  Ich  wendete  daher,  wie  es  vor  Einrichtung  der  Gas- 
bereitungs- Anstalten  zur  Strafsenbcleuchtung  allgemein  ge- 
schah, zur  Construction  der  chemischen  Harmonika  Wasser- 
stoff bei  meiner  Untersuchung  an,  und  habe  nur  der  Ver- 
gleichung  wegen  einige  Versuche  mit  anderen  Gasen  ange- 
stellt. Die  Einrichtung  des  Apparats  war  demnach  bei  den 
meisten  Versuchen  im  Wesentlichen  die  von  den  ersten 
Beobachtern  der  Erscheinung  getroffene.  Das  Gas  wurde 
in  Flaschen  von  verschiedener  GröCse  und  Gestalt  aus  Zink 
und  verdünnter  Schwefelsäure  entwickelt  und  durch  endete 
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Röhren,  welche  mit  passeudcn  Korken  anf  den  Hals  der 
Flaschen  gesetzt  wurden,  ins  Freie  geleitet.  Ueber  die 
Flamme  des  aus  dem  Ansflufsrohre  oder  Brennrohre  treten- 
den Gases  wurden  die  zur  Tonerzeugung  erforderlichen 
Röhren  aus  freier  Hand  gehalten.  In  der  Regel  war  ein 
Trichterrohr  durch  den  Kork  bis  auf  den  Boden  der  Flasche 
hinab  geführt,  durch  welches  von  Zeit  zu  Zeit  das  zur  Un- 
terhaltung oder  Beschleunigung  der  Gasentwicklung  erfor- 
derliche Quantum  Schwefelsäure  nachgegossen  wurde.  In 
Fig.  2,  Taf.  I  ist  ein  solcher  Apparat  dargestellt.  Ich  habe 
sehr  grofse  und  auch  kleine  Gasentwicklungs- Flaschen  bis 
zu  54  Cubik  -  Centimeter  Inhalt  herab  angewendet.  Die 
besten  Dienste  hat  mir  eine  dreihalsige  Woulfe' sehe  Flasche 
von  ungefähr  1600  Cubik -Centimeter  Inhalt  geleistet;  der 
eine  Hals  trug  die  Trichterröhe,  in  die  beiden  andern  wur- 
den mit  passenden  Korken  zwei  Ausflufsröhrcn  gesetzt,  so 
dafs  ich  zwei  Gasflämmchen  zu  gleicher  Zeit  oder  abwedi- 
selnd  benutzen  und  ihr  Verhalten  bei  der  Erzeugung  des 
Tons  der  Harmonika  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
vergleichen  konnte.  Wollte  ich  blofs  mit  einer  Flamme 
experimentiren,  so  stülpte  ich  Über  das  Ausflufsrohr  der  an- 
deren ein  kurzes  Gummirohr,  dessen  oberes  Ende  durch 
eine  zugeschmolzene  kurze  Glasröhre  verstopft  war. 

Es  dürfte  hier  der  geeignetste  Ort  für  ein  Paar  Bemer- 
kungen über  das  Verhalten  von  zwei  solchen  combrairten 
Flammen  seyn.  Hält  man  über  jede  derselben  eine  Röhre, 
so  entstehen  zwei  im  Allgemeinen  von  einander  unabhän- 
gige Töne,  die  je  nach  den  Dimensionen  der  Röhren  gleich 
oder  verschieden  sind;  ^)  wird  blofs  eine  von  den  Flammen 

1  )  Es  dürfte  diese  Eioriclitung  zur  Darstelluog  des  Tartinischen  Tons  bei 
pliysikal Ischen  Vortragen  zu  empfehlen  sejn.  Ich  habe  diesen  Combi- 
nationston  nie  so  deutlich  gehört  als  bei  naeinen  jetzigen  Yersdcheo, 
wenn  ich  zwei  R5hren,  deren  Töne  tun  eine  Terz,  Quarte  oder  Qointe 
von  einander  entfernt  waren,  über  die  beiden  Flammen  hielt.  Auch 
das  unter  dem  Namen  der  Schwebungen  bekannte  Zqsammenwirken  der 
Schallwellen  von  etwas  verschiedener  Geschwindigkeit  zeigte  sich  sehr 
schöA,  wenn  ich  Röhren,  die  nm  einen  halben  Ton  oder  darqtiter  ver> 
schiedeo  wäre»,  über  die  beiden  Flammen  hielt. 


zur  Erzeuguug  des  Tons  in  einer  Röhre  benutzt,  während 
die  andere  frei  brennt,  so  wird  diese  in  dem  Augenblicke, 
wo  der  Ton  anspricht,  jedesmal  merklich  gröiser,  und  schwin* 
det,  wenn  man  den  Ton  aufhören  läfst,  wieder  auf  die  frü- 
here Ausdehnung  zusammen.  Eine  andere  Bewegung  ah 
die  mit  der  Veränderung  der  Gröfse  verbundene  habe  ich 
an  dieser  freien  Flamme  nie  bemerkt,  namentlich  habe  ich 
unter  den  angegebenen  Umständen  nie  eine  Oscillation  der« 
selben,  welche  mit  einer  Gestaltsveränderung  oder  mit  einem 
selbstständigen  Tönen  ')  verbunden  gewesen  wäre,  beob- 
achtet. Von  diesem  Verhalten  der  Wasserstoff-FIarameUi 
auf  welches  ich  bei  meiner  Einrichtung  des  Apparats  sehr 
bald  aufmerksam  werden  mufste,  schlofs  ich  auf  eine  wäh-^ 
rend  des  Tönens  eintretende  Verzögerung  des  Gasausflusses 
aus  der  anderen  Röhre,  welche  nur  durch  die  Oscillation, 
nicht  blofs  der  Flamme,  sondern  der  ganzen  in  dem  Ausflufff- 
rohre  enthaltenen  Gassäule  herbeigeführt  werden  konnte. 
Diese  Ansicht,  welche  mich  bei  meiner  weitern  Untersu- 
chung leitete,  ist  seit  der  Zeit  diu*ch  die  von  Schaffgotsch 
bekannt  gemachten  Versuche  bestätigt  worden,  welche  mit 
viel  eleganteren  Apparaten  über  das  Verhalten  der  Flammen 
des  Steinkohlen -Gases  angestellt  worden  sind. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Gas  aus  den  bei- 
den in  die  Hälse  der  Gasentwicklungsflasche  gesetzten  Röh- 
ren fliefst,  ist,  wie  man  nach  der  Gröfse  der  Flammen  ur- 
theilen  kann,  selten  vollkommen  gleich.  Nur  wenn  die  bei- 
den Ausflufsröhren  von  gleicher  Längte  oder  Weite  sind, 
halten  sich  die  beiden  Gassäuleu  oder  Gasströnie  dem  Wi> 
derstande  der  Luft  gegenüber  das  Gleichgewicht  und  bilden 
gleiche  Flammen ;  aber  selbst  in  diesem  Falle  begünstigt  bei 
mäfsiger  Gasentwicklung  die  durch  das  Anzünden  des  eiueii 
Gasstroms  entstandene  Temperaturerhöhung  die  Ausflufs- 
Geschwindigkeit  desselben  in  dem  Grade,  dafs  aus  der  an* 
dern  Röhre  manchmal  kein  Gas  ausfliefst.  Haben  die  Aus- 
flufsröhren verschiedene  Länge,  oder  ist  ihre  Mündung  nicht 

1)  Die  WassersloiT- Flammen  tönen  manchmal,  ohne  dafs  eine  Röhre  über 
sie  gehalten  wird. 


gleich  weit,  so  sind  auch  ihre  Flammen  ungleich;  und  wird 
die  Gasentwicklung  schwächer,  so  erlisdit  die  kleinere 
Flamme,  welche  sich  an  dem  kurzem,  respective  dem  en- 
gern Ausflufsrohre  befindet,  während  die  andere  Flamme 
lebhaft  fortbreuut,  ja  sogar  .etwas  gröfser  wird.  Es  fliefst 
jetzt  nur  noch  aus  dem  einen  Rohre  Gas  aus,  während 
durch  das  andere  Luft  in  die  Flasche  hinab  sinkt,  wie  sich 
daraus  ergiebt,  dafs  die  noch  fortbrennende  Flamme  jedes- 
mal augenblicklich  kleiner  wird,  wenn  man  die  Mündung 
des  andern  Rohrs  mit  dem  Finger  yerschliefst,  und  wieder 
wächst,  wenn  man  den  Finger  wegnimmt.  Man  darf  daher 
nach  dem  Erlöschen  der  einen  Flamme  die  andere  bei  der- 
selben langsamen  Gasentwicklung  nicht  zu  lange  förtbren- 
nen  lassen,  ohne  das  nicht  gebrauchte  Ausflufsrohr  zu  ver- 
schliefsen,  weil  das  Eindringen  der  Luft  eine  Störung  der 
Versuche  herbeiführt.  Eine  Explosion  ist  übrigens  nicht 
leicht  zu  fürchten,  da  eine  stärkere  Mischung  des  Gases 
mit  Luft,  bevor  sie  gefährlich  wird,  sich  vorher  durch  einen 
singenden  Ton  verrätb,  den  die  Flamme  erzeugt,  ohne  dafs 
eine  Röhre  über  dieselbe  gehalten  wird.  Zuletzt  erlischt 
die  Flamme  in  der  Regel  von  selbst,  ohne  dafs  eine  Ex- 
plosion erfolgt;  dieselbe  tritt  aber  ein,  wenn  mau  jetzt  die 
Flamme  wieder  anzündet. 

Eine  solche  Woulf  e'sche  Flasche  reicht  bei  den  meisten 
mit  Wasserstoffgas  anzustellenden  Versuchen  aus.  In  den 
Fällen,  wo  die  Ausströmung  des  Gases  nach  Reiieben  rasch 
regulirt  werden  mufste,  und  zu  Experimenten  mit  einigen 
anderen  brennbaren  Gasen  habe  ich  einen  gasometerähnli- 
chen Apparat  benutzt,  welcher  zu  dem  vorliegenden  Zwecke 
geeigneter  als  die  gebräuchlichen  Gasometer  zu  sejn  scheint. 
Er  besteht  (Fig.  1,  Taf.  I)  aus  einer  mit  zwei  Hälsen  ver- 
sehenen 20^^  hohen  und  13^^  weiten  gläsernen  Flasche  A 
von  ungefähr  2300  Cubik-Centimeter  Inhalt  und  einem  auf 
einem  36®^"'  hohen  dreibeinigen  Schemel  stehenden  Wasser- 
Reservoir  B,  Der  eine  in  der  Mitte  befindliche  Hals  der 
zur  Aufnahme  des  Gases  bestimmten  Flasche  trägt  das  bei 
den   beabsichtigten  Experimenten    anzuwendende  Ausflufs- 


röhr  CC;  in  deo  andern  Hals  sind  mittelst  eines  zweimal 
durchbohrten  Pfropfens  zwei  Röhren  eingesetzt.  Die  eine 
derselben  dd^  welche  unter  dem  Pfropf  nur  wenig  hervor- 
ragt und  über  demselben  nach  der  Seite  gebogen  ist,  dient 
als  Gaszuleitungsrohr  und  wird  durch  ein  Gummirohr  mit 
dem  Gasen twicklungs- Apparate  verbunden;  die  andere  eee 
geht  senkrecht  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  hinab  und 
ist  bestimmt,  nicht  nur  beim  Einfüllen  des  Gases  durch  eine 
Hebcreinrichtuug  das  Wasser  aus  der  Flasche  zu  entfernen, 
sondern  auch  während  der  mit  der  Flamme  anzustellen- 
den Experimente  das  zum  Austreiben  des  Gases  noth wen- 
dige Wasser  aus  dem  höher  stehenden  Behälter  in  die 
Flasche  fliefsen  zu  lassen.  Um  beide  Zwecke  bequem  zu 
erreichen,  ist  die  senkrechte  über  den  Pfropf  etwa  5*^^ 
hervorragende  Röhre  mit  einer  rechtwinklig  angesetzten  Sei- 
tenröhre f  von  5^^  Länge  versehen,  an  welche  durch  eine 
Gummiröhre  eine  am  untern  Ende  aufwärtsgebogene  Glas- 
röhre gy  der  zweite  Schenkel  des  Hebers  angefügt  ist.  Das 
obere  Ende  der  senkrechten  Röhre  wird  mit  dem  AusfluCs- 
rohre  des  Wasserbehälters  ebenfalls  durch  eine  Kautschuk- 
röhre hh  in  Verbindung  gesetzt.  Der  Zuflufs  oder  Abflufs 
des  Wassers  wird  mit  zwei  Quetschhähnen  i  und  k  regu- 
lirt,  welche  an  den  Kautschukröhren  angebracht  sind. 

Die  Versuche  gehen  mit  diesem  Apparate  sehr  bequem 
imd  sicher  von  Statten.  Ist  die  Flasche  sowie  das  Heber- 
rohr mit  Wasser  gefüllt  und  der  weitere  Wasserzuflufs 
durch  den  Quetschhahn  abgeschnitten,  so  wird  der  Gas- 
entwicklungs- Apparat  in  Thätigkeit  gesetzt.  Das  Gas  ent- 
weicht anfänglich  durch  das  noch  offene  auf  dem  mittlem 
Halse  der  Flasche  befindliche  Ausflufsrohr  und  kann  bei 
seinem  Austreten  probirt  werden.  Hierauf  schliefst  man 
das  Ausflufsrohr  mit  einer  aus  einem  Stück  Gummirohr  ge- 
fertigten Kappe  und  öffnet  den  an  dem  langem  und  äusfsem 
Schenkel  des  Hebers  angebrachten  Quetschhahn,  um  das 
Wasser  vor  dem  eintretenden  Gase  ausfliefsen  zu  lassen.  Ist 
die  Flasche  mit  Gas  gefüllt,  so  wird  der  Gasentwicklungs- 
Apparat  entfernt  und  das  Gummirohr  an  der  Gaszuleitungs- 
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röhre  eben  so  wie  die  Heberröhre  durch  Quetschhäbae  ge 
schlosseu.  Hierauf  kann  man  die  Gumtnikappe  von  deu 
Ausflufsrohre  abnehmen,  aus  dem  Reservoir  Wasser  zuflie 
fJBen  lassen,  das  austretende  Gas  anzünden  und  die  Versuch« 
beginnen. 

Obwohl  mau  mit  einem  Mohr' sehen  Quelschhahne  dei 
Wasserzuflufs  aus  dem  Reservoir  in  die  Flasche  recht  gui 
reguliren  kann,  so  war  für  meine  Zwecke  die  Operatioi 
mit  einem  Quetschhahn  nachBunsen's  Construction  noct 
bequemer  und   feiner.     Ich  habe  daher    die   GummirOhre, 
welche  das  Ausflufsrohr  des  Wasser -Reservoirs  mit  dem 
senkrechten  Rohr  der  Gasometerflasche  verbindet,  mit  einem 
Bunsen 'sehen  Quetsdihahn  yersehen,   und  denselben  bei 
den  Experimenten  zur  Regulirang  der  Flamme  angewendet 
Durch  die  feine  Bewegung  der   Schräubchen  des  kleinen 
sinnreichen   Instruments   läfst  sich   der  Wasserzuflufs    und 
durch  denselben  der  Gasausflufs  so  genau  und  sicher  reguli« 
ren,  dafs  man  die  Flamme  in  jeder  beliebigen  GröEse  ruhig 
und  gleichmäfsig  brennend  lange  Zeit  erhalten  kann  ^). 

2.  Da  ich  bei  meinen  Versuchen  von  der  Ansicht  aus- 
ging, dafs  die  Entstehung  und  Beschaffenheit  des  Tons  der 
chemischen  Harmonika  von  der  Oscillation  des  in  dem  Aus- 
flufs -Rohre  befindlichen  Gases  abhängig  sey,  so  war  die 
Einrichtung  so  getroffen,  dafs  das  Brennrohr  oder  Ausflufs- 
rohr von  der  Gaszuleitung  scharf  zu  unterscheiden  war,  da-* 
gegen  mit  dem  Gasvolumen  in  der  Flasche  in  unbehinderter 
Verbindung  stand.  Deshalb  war  auch  der  den  Gasausflufs 
regulirende   Hahn   bei   der  Gasometerflasche  nicht  in   dem 

1  )  Icli  kann  diese  (jasoinelcreiiiriclitung,  welche  sith  eben  so  gut  in  grö- 
fsereni  Maafsstabc  ausfuhren  Infsl,  auch  iür  chemische  Zwecke  empfehlen. 
Metati  Ist  dabei  gänzlich  vermieden.  Die  Füllung  ist  sehr  bequem  und 
.geht,  wenn  man  die  bekannten  statischen  Gesetze  beachtet,  siphneil  und 
sicher  von  Statten.  Die  Quetschhahne  schliefsen  vortrefTlich  und  lassen 
sich  bequemer  handliahen  als  die  manchmal  undicht  oder  unbeweglich 
werdenden  metallenen  Hähne.  Aufserdem  kann  man,  da  das  Gas  nirhl 
durch  das  VVasser  geht,  sondern  mit  demselben  nur  an  der  Oberfläihc 
in  Berührung  kommt,  auch  mit  Gasen  operiren,  welche  vom  Wasser  al>- 
sorbirt  wcrdeo,  z.  B.  mit  Cyangas,  Schwefelwasserstoff  etc. 
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Ausflulfirohre  angebracht.  Die  AnweuduDg*  \  ou  Breimrökreu 
von  verschiedener  Länge  und  Weite  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  schien  das  geeignetste  Mittel  zu  seyn,  um  den 
Einflufs  der  ausströmenden  Gassäule  zu  ermitteln.  Ich  wen- 
dete dazu  ausschlieüslich  Glasröhren  au,  theils  weil  gläserne 
Brennspitzen  der  schlechten  Wärmeleitung  wegen  besonders 
geeignet  sind,  theils  weil  ich  dieselben  am  bequemsten  in 
gehöriger  Anzahl  und  in  der  gewünschten  Gestalt  selbst 
anfertigen  konnte.  Die  Ausflulsröhren  wurden  gröfstentheils 
an  ihrer  Mündung  verengt  und  zwar  entweder  durch  stum- 
pfes Zusammenschmelzen  vor  der  Glas -Bläserlampe,  oder 
indem  das  Ende  der  Bohre  iu  einen  Fadei^  ausgezogen 
wurde.  Schneidet  man  den  Faden  ab,  so  entsteht  eine  ke- 
gelförmige Spitze,  die  zur  Erzeugung  der  Töne  sehr  geeig« 
uet  ist.  Der  Umstand,  dafs  diese  dünnen  Glasspitzen  durdi 
die  Hitze  der  Gasflammen  glühend  werden,  ist  einerseits 
nützlich,  weil  die  oscillireude  Flamme  nicht  so  leicht  er- 
lischt, bringt  aber  anderseits  den  ISachtheil  mit  sich,  dafs 
die  Mündung  durch  Zusammenschmelzen  etwas  kleiner  wird, 
wodurch  allerdings  während  der  Experimente  eine  Aende- 
rung  der  Umstände  eintritt.  Ich  habe  die  Versuche  mit 
Brennröhren  von  sehr  verschiedenen  Dimensionen  angestellt, 
theils  mit  engen  Glasfäden,  die  nur  einige  Centimeter  lang 
waren,  theils  mit  4  bis  5  Millim.  weiten  Glasröhren  bis  zur 
Länge  eines  Meters.  Auch  die  Gestalt  der  Röhren  habe 
ich  bei  einigen  Versuchen  geändert,  indem  ich  am  obern 
oder  untern  Ende  des  Ausflufsrohrs  eine  Kugel  ausblies. 
Solche  Brenuröhreu,  wie  in  Fig.  3,  Taf.  I  a  und  6,  sind 
ebenfalls  zur  Erzeugung  des  Tons  der  chemischen  Harmo- 
nika vollkommen  geeignet. 

Die  zur  Vervollständigung  der  chemischen  Harmonika 
erforderlichen  Bohren,  die  ich  tönende  Bohren  oder  Klang- 
Röhren  nennen  will,  waren  gröfstentheils  Pappröhren,  wei- 
che ich  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Feuerwerker  bei  der 
Verfertigung  der  Hülsen  zu  den  Baketen  verfahren,  anfer- 
tigte, indem  ich  mit  Leim  bestrichene  grofse  Papierbogen 
über  hölzernen  Cjlindern  \on  verschiedenem  1)uTc\itüeiifiAT 
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zusammenrollte.  Diese  cylindrischen  Röhren  worden  in 
geeigneter  Länge  geschnitten  und  bildeten,  auf  die  einzelnen 
Töne  der  Tonleiter  gestimmt,  einen  Satz,  der  drei  vollstän- 
dige Octaven  enthielt  und  Ton  dem  eingestrichenen  c  bis 
zum  Tiergestricfaenen  c  und  darüber  hinausreichte.  Die  Röh- 
ren hatten  einen  Durchmesser  von  1  bis  4*^.  Aufserdem 
liefs  sich  eine  72*^*"  lange  und  3,6**"  weite  Röhre,  welche 
angeblasen  das  kleine  6  angab,  mit  zwei  andern  etwas  wei- 
tem Röhren  zusammensetzen  und  zusammenschieben,  so  dafs 
ich  dadurch  Röhrenlängen  erhielt,  deren  Töne  die  kleine 
Octave  ausmachten  und  in  die  gro&e  Ottave  hinüberreich- 
ten. Noch  längere  Röhren  setzte  ich  ans  einzelnen  7*^ 
weiten  Stücken  dadurch  zusammen,  dafs  ich  die  einzelnen 
Röhrenstücke,  welche  bis  65®^  lang  waren,  in  nur  wenig 
weitern  kurzen  hölzernen  Hohlcylindern,  die  inwendig  be- 
ledert waren,  winddicht  zusammensteckte.  Zwei  dieser  Röh- 
rentheile  waren  zum  Uebereinanderschieben  eingerichtet. 
Ich  konnte  auf  diese  Weise  Röhren  zusammensetzen,  welche 
mehrere  Meter  lang  waren.  Auch  einige  Glasröhren,  welche 
zur  Reobachtung  des  Orts  und  der  Gestalt  der  Flamme 
geeigneter  als  Pappröhren  sind,  wurden  bei  den  Versuchen 
gebraucht.  Drei  derselben,  welche  eine  Länge  von  resp. 
114,5,  97,5  und  59,5*^*"*  und  eine  Weite  von  ungefähr  1,6 
bis  2«*"  hatten  und  die  Töne  d*»,  f^  und  d»  ')  angaben, 
versah  ich,  um  den  Ort  der  Flamme  bequem  und  sicher 
beobachten  zu  können,  mit  einem  Maafsstabe,  indem  ich 

1)  Ich  bezeichne  die  Töne  der  kleinen  Octave  mit  dem  Exponenten  ®, 
die  Töne  der  aufeinander  folgeaden  höheren  Octaven  mit  den  Exponent 
ten  ',  ^,  ^,  ^  nnd  die  tieferen  Octaven  mit  negativen  Exponenten,  so 
dafs  z.  B.  d^  das  dreigestrichene,  d^  das  kleine,  d^  '  das  grofse  und 
d"^  das  IGfufsige  d  bedeutet.  Es  giebt  also  der  positive  oder  negative 
Exponent  an,  in  die  veievielte  Octave  über  oder  unter  der  kleinen  Oc- 
tave der  bezeichnete  Ton  gehört.  Denkt  man  sich  zu  dem  Exponenten 
die  Wurzel  2,  so  dafs  z.  h.  a',  g'  \  c~^  bedeutet  a.2»,  ^.2"  '^ 
^.2"^»  so  drücken  diese  Ausdrücke  wirklich  die  Schwingungszahlen 
der  bezeichneten  Töne  aus,  wenn  man  die  als  Namen  der  Töne  ge- 
brauchten Buchstaben  zur  Bezeichnung  der  Schwingungszahlen  der  Töne 
aus  der  kleinen  Octave  gebraucht« 
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einen  schmalen  in  Centimeter  getheiUen  Papierstreifen  der 
Länge  nach  auf  dieselben  klebte.  Kleinere  Glasröhren  von 
verschiedener  Longe  und  Weite,  deren  Töne  in  die  drei- 
und  viergestrichene  Octave  gehörten,  waren  aufserdem  noch 
hinreichend  vorhanden. 

3.  Wenn  man  den  Versuch  der  chemischen  Harmonika 
mit  verschiedenen  Apparaten,  also  mit  Flammen,  die  aus 
Brennröhren  von  verschiedenen  Dimensionen  hervortreten, 
und  mit  darüber  gehaltenen  Röhren  von  verschiedener  Gröfse 
anstellt,  so  fällt  selbst  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung 
der  Erscheinung  ein  verschiedenes  Verhalten  der  Flammen 
zu  einzelnen  Röhren  ins  Auge.  Manche  Röhren  sprechen 
schon  leicht  und  schön  an,  wenn  man  sie  kaum  über  die 
Flamme  gebracht,  andere  muls  man  tief  herunter  senken, 
so  dafs  die  Flamme  ziemlich  in  der  Mitle  der  Röhre  brennt, 
ehe  der  Ton  anspricht  Der  Ton  ist  manchmal  voll  und 
kräftig,  wohlklingend  und  rein,  in  anderen  Fällen  ist  er 
sdiwach  und  klanglos,  oder  schnarrend  und  stoCsend.  Oft 
gelingt  es  nur  Flageolettöne  aus  Röhren  zu  erhalten,  die 
mit  anderen  Flammen  ihren  Gruudlon  vortrefflich  erzeugen« 
nicht  selten  sprechen  die  Röhren  gar  nicht  an. 

Diese  negative  Seite  der  Erscheinung  schien  mir  beson- 
ders wichtig  zu  seyn,  und  ich  habe  daher  die  Umstände 
zu  ermitteln  gesucht,  unter  welchen  der  Versuch  nicht  ge- 
lingt. Man  darf  jedoch,  wie  ich  hervorheben  mufs,  nicht 
zu  rasch  über  das  Nichtansprechen  des  Tons  entscheiden; 
denn  oft  gelingt  es  anfänglich  nicht,  eine  Röhre  zum  Tönen 
zu  bringen,  mit  welcher  später,  ohne  dafs  man  in  der  Ein- 
richtung des  Apparats  irgend  eine  Aenderung  vorgenommen 
hat,  das  Experiment  sicher  gelingt.  Sind  nämlich  die  Be- 
dingungen, von  welchen  die  Erscheinung  abhängt,  beinahe 
vorhanden,  so  reicht  oft  ein  nicht  bemerkbarer  oder  nicht 
beachteter  Umstand  hin,  das  vorher  negative  Resultat  in 
ein  positives  zu  verwandeln.  Aeufsere  Einwirkungen,  z.  B. 
die  von  einem  gesungenen  oder ,  auf  einem  musikalischen 
Instrumente  angegebenen  Ton  verursachten  Luftschwingun- 
gen reichen  oft  hin,  eine  nicht  ganz  zweckmäfsig  zusammen- 
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gesetzte  chemisclie  Harmonika  zum  Töneu  zu  bringen.  Der 
erregende  Ton  mufs  jedoch  nach  F.  G.  Schaf fgotscb*) 
mit  dem  Tone  der  Röhre  übereinstimmen,  oder  zu  demsel- 
ben in  einem  einfachen  Yerbältnisse  stehen,  am  besten  in 
dem  der  Octave.  Aehnlichen  Einflufs  hat  nach  demselben 
Beobachter  die  durch  Fächeln  mit  der  Hand  über  der  Mün  • 
düng  der  Röhre  verursachte  Luftbewegung.  Ich  kann  zwei 
andere  HülfSsmittel  für  die  Tonerzeugung  der  chemischen 
Harmonika,  die  mir  bei  meinen  Versuchen  sehr  nützlich 
gewesen  sind,  als  sehr  bequem  und  wirksam  empfehlen. 
Sind  nämlich  die  Bedingungen  für  die  Erzeugung  des  Tons 
nicht  ganz  vorhanden,  so  gelingt  es,  denselben  hervor  zu 
locken,  wenn  man  von  Weitem  über  das  obere  oder  untere 
offene  Ende  der  Röhre  leicht  bin  wegbläst,  etwa  wie  wenn 
man  einen  leichten  Gegenstand  fortblasen  will.  Der  er- 
zeugte Ton  ist  hell  und  kräftig  und  mit  dem  schwachen 
und  heiseru  Tone,  den  man  durch  Hinwegblasen  über  eine 
Röhre  erhält,  nicht  zu  verwechseln.  Die  Wasserstoff- Gas- 
flamme  erlischt,  wenn  man  vorsichtig  bläst,  nicht  leicht  und 
zeigt,  wenn  man  die  untere  Mündung  der  Röhre  anbläst, 
ein  eigeuthümliches  Verhalten,  indem  sie  sich  in  Folge  des 
Luftzuges  nach  unten  über  die  Ausflufsröhre  überstülpt  und 
so  gewissermafsen  nach  unten  brennend  zittert.  Wenn  man 
mit  Kohlenwasserstoff  experimentirt,  so  ist  diese  Hülfe  nicht 
immer  anzuwenden,  weil  die  Flämmchen  von  diesem  Gase 
für  jede  Luftbewegung  viel  empfindUcher  sind  und  sehr 
leicht  auslöschen.  Das  andere,  auch  hier  anwendbare  Hülfs- 
mittel  besteht  in  der  Erschütterung  der  Röhre,  welche  man 
durch  leichtes  Klopfen  erregt.  Ist  die  Tendenz  zur  Ent^ 
stehung  des  Tons  vorhanden,  so  hört  man  auf  jeden  Schlag, 
den  man  mit  dem  Finger  oder  einem  leichten  Gegenstand 
auf  die  Über  die  Flamme  gehaltene  Röhre  ausführt,  ein 
Nachklingen  des  Tones,  welcher  entstehen  soll.  Die  Papp- 
röhren machen,  wenn  man  unter  günstigen  Umständen  an 
sie  klopft,  den  Eindruck,  als  wenn  sie  elastisch  wären  und 
den  Klang  verursachten.     Aus  dem   Nachklingen  entsteht» 

1)  Pogg.  Add.  Bd.  CI,  S.  479. 
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weun  man  die  Schläge  rasdi  wiederholt,  der  Ton  der  Har- 
monik a,  der,  einmal  entstanden,  sehr  oft  selbststSndig  fort- 
dauert. Dasselbe  gilt  auch  Toii  dem  durch  Blasen  erregten 
Tone,  welcher  jedoch  oft,  so  kräftig  er  auch  seyn  mag,  zu- 
gleich mit  der  durch  das  Anblasen  gewährten  Hülfe  aufhört 
Dieser  Fall  tritt  hauptsächlich  bei  auf  diese  Weise  erzeugten 
hohen  Tönen  ein. 

Wenn  man  unter  sorgfältiger  Anwendung  der  erwähnten 
die  Tonerzeugung  befördenden  Hül&mittel  tiber  einer  alU 
mählich  vergröfserten  oder  verkleinerten  Flamme  mit  einer 
Röhre  vergeblich  experimentirt  hat,  so  darf  man  annehmen, 
dafs  diese  Flamme  nicht  geeignet  sej,  die  in  dieser  Röhre 
enthaltene  Luftsäule  in  Schwingung  zu  versetzen  und  den 
derselben  zukommenden  Ton  zu  erzeugen.  Sind  sehr  viele 
Röhren  von  den  verschiedensten  Dimensionen  ohne  Erfolg 
mit  einer  Flamme  probirt  worden,  so  scheint  der  Schlufs 
gerechtfertigt  zu  seyn,  dafs  unter  den  vorhandenen  Umstän- 
den der  Ton  der  chemischen  Harmonika  tiberhaupt  nicht 
entsteht.  Auf  diese  Weise  habe  ich  die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen, dafs  äufserlich  durchaus  zweckmäisig  erscheinende 
Flammen  von  Wasserstoffgas  und  schwerem  Kohlenwasser- 
stoff zur  Erzeugung  von  Tönen  ungeeignet  seyn  können, 
und  dafs  auch  die  zur  Tonerzeugung  geeigneten  Flammen 
gewisse  Töne  von  bestimmter  Höhe  nicht  hervorrufen. 

4.  Die  Hau'ptbedingung  für  die  Erzeugung  des  Tons 
ist  nach  meiner  oben  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  vor- 
handen, wenn  die  in  der  Ausflufsröhre  enthaltene  Grassäule 
zu  osdlliren  gehindert  wird.  Um  dafür  einen  Beweis  zu 
liefern,  habe  ich  folgende,  wie  ich  glaube,  entsdieidende 
Versuche  gemacht 

Ich  füllte  Ausflufsröhren,  welche  sich  schon  als  zur  Er- 
zeugung des  Tons  geeignet  bewährt  hatten,  mit  baumwolle- 
nem Lampendochte,  welches  ich  von  unten  in  die  Röhre 
hineindrehte.  Setzt  man  eine  solche  Röhre  auf  den  Hals 
der  Gasentwicklungs- Flasche,  so  dringt  das  Gas  trotz  der 
dichten  Stopfung  durch  die. engen  Canäle  zmschen  den  Fä^ 
den  mit  hinreichender  Gesshwindigkeit  und  bildet  abgezün- 
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det  über  der  Mündung  der  Spitze  eine  Flamme,  welche  sich 
dem  Ansehen  nach  von  der  aus  dem  nicht  gestopften  Rohre 
hervortretenden  nicht  unterscheidet.  Die  Flamme  ist  )e  nach 
der  Lebhaftigkeit  der  Gasentwicklung  auch  grofs  oder  klein, 
erregt  aber  in  keiner  der  darüber  gehaltenen  Röhren  den 
Ton.  Man  kann  sogar  die  Stopfong  etwas  zurflckziehen, 
so  dafs  unter  der  Mündung  der  Spitze  eine  kurze  Gassftole 
vorhanden  ist,  ohne  dafs  die  Flamme  die  Eigenschaft,  den 
Ton  zu  erregen,  erhält.  Wird  der  freie  Raum  in  der  Aos- 
flufsröhre,  wenn  man  die  Stopf ung  allmählich  zurückzieht, 
hinreichend  grofs,  so  entstehen  zuletzt  die  Töne;  dieselben 
sind  aber  andere  als  die,  welche  man  erhält,  wenn  man  die 
Stopfung  ganz  herausnimmt. 

Hiernach  war  auch  zu  erwarten,  dafs  die  Reibung,  wel- 
che das  Gas  beim  Durchgange  durch  sehr  enge  AusfluGs- 
röhren  erfährt,  der  Tonerregung  durch  die  Flamme  hinder- 
lich seyn  würde.  Deshalb  wurde  eine  29,5^^  lange  und 
etwa  ein  Millimeter  weite  Thermometerröhre  als  Ausflufs- 
röhre  benutzt  und  mit  einem  Kork  in  den  Hals  der  Gas- 
entwicklungsflasche gesetzt.  Bei  einem,  wie  am  Stande  der 
Flüssigkeit  in  der  Trichterröhre  zu  erkennen  war,  gröfserero 
Drucke  des  Gases  im  Innern  der  Flasche,  strömte  dasselbe 
doch  mit  der  erforderlichen  Geschwindigkeit  durch  den  en- 
gen Canal  und  bildete  eine  ruhig  brennende  Flamme,  die 
zur  Erzeugung  des  Tons  geeignet  schien,  denselben  aber 
mit  keiner  der  vielen  mit  ihr  versuchten  Röhren  erregte. 
Die  Flamme  hat  über  dem  dicken  Thermometerrohre  aller- 
dings ein  anderes  Ansehen  als  über  Spitzen  von  dünnem 
Glase;  denn  sie  breitet  sich  über  dem  stumpf  abgebrochenen 
Ende  sehr  aus,  scheint  auf  der  End -Fläche  aufzusitzen  und 
hat  die  Gestalt  eines  stumpfen  Kegels  von  geringer  Höhe, 
während  sie  sonst  mehr  länglichrund  ist  und  über  den  Aus- 
flufsspitzen  sich  frei  erhebt  Dafs  solche  Flammen  den  Ton 
dennoch;  erregen  können,  ergab  sich  aus  einem  weiter  unten 
anzuführenden  Versuche.  Um  bei  Anwendung  von  sehr 
migen  Aasflufsröhren  dennoch  Flammen  von  der  gewöhnli- 
eben  Gestalt  prüfen  zu  können,  habe  ich  einige  Yersudie 
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aDgestelli)  bei  weichen  Glasfäden  von  verschiedener  Länge 
als  Ausfliifsröhren  dienten.  Hierdurch  wurde  noch  der  Vor- 
theil  erlangt,  daCs  das  Verhalten  der  Flamme  mit  sehr  klei- 
nen uod  engen  Röhrchen  untersucht  werden  konnte. 

Ein  10^^'°  langer  und  von  Aufsen  gemessen  nicht  ganz 
1™»  dicker  Faden,  welcher  dünn  im  Glase  war,  wurde  mit 
einem  Pfröpfchen  in  ein  5^^  langes  und  6"*™  weites  Glas- 
rohr gekittet  und  mit  diesem  auf  den  Gasentwicklungs-Ap- 
parat gesetzt.  Bei  der  Hitze  der  Flamme  verengte  sich  das 
feine  Röhrchen  noch  bedeutend  durch  Zusammenschmelzen. 
Obgleich  die  Flamme  gut  brannte,  entstand  auch  bei  An- 
wendung von  kurzen  und  engen  Klaugröbren  kein  Ton. 
Nachdem  jedoch  der  Glasfaden  allmählich  bis  auf  eine  Länge 
von  7*^*^"  abgeschnitten  worden  war,  tönte  eine  9,5*^*"*  lange 
und  9™*"  weite  Glasröhre.  Als  die  fadenförmige  AusHuCb- 
röhre  bis  auf  5,2  und  3,5""^  Länge  verkürzt  war,  sprachen 
mehrere  kleine  Röhren  von  9,5  bis  5,2^^*"  Länge  über  der 
Flamme  an  und  gaben  Töne  von  a^  bis  g*.  Die  kürzeste 
Röhre  war  6""  weit. 

Da  bei  diesem  Versuche  wegen  des  dünnen  Glases  die 
Oeffnuug  der  fadenförmigen  Ausflufsröhre  eich  sehr  rasch 
verengte,  so  wurde  der  Versuch  noch  mit  anderen  Glasfäden 
wiederholt,  bei  deren  Anfertigung  ich  darauf  achtete,  da£s 
sie  nicht  zu  schwach  im  Glase  wurden.  Sie  waren  den 
gröfsten  Theil  ihrer  Länge  wenig  über  ein  Millimeter 
dick,  erweiterten  sich  aber  allmählich  nach  unten.  Sie 
wurden  mit  einem  kurzen  Stücke  der  Glasröhre,  aus  weL 
eher  sie  ausgezogen  worden  waren,  mittelst  eines  kurzen 
Gummirohrs  auf  ein  nicht  verengtes  Ausflufsrohr  der  Gas- 
entwicklungs-Flasche gesetzt  Die  Flamme  aus  einem  sol- 
chen 20''^  langen  Faden  brachte  keine  der  mit  ihr  versuch- 
ten Röhren  zum  Tönen.  Auch  mit  einem  lO'^^  langen  Fa- 
den gab  der  Versuch  anfänglich  ein  negatives  Resultat;  bei 
der  Wiederholung  des  Versuchs  fanden  sich  jedoch  Röhren 
von  17,5  und  12,6''^'"  Länge  und  der  verhältniismäfsig  gerin- 
gen Weite  von  7™,  welche  anspradiea  and  6*  und  dis^ 
gaben.    Bd  Anwendung  seines  dritten  €^  langen  Fadens 
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tönten  zwei  Glasröhren  von  7,7  und  6,4**"  Länge  und  7,5 
und  6""  Weite,  deren  Töne  c*  und  dis*  waren.  Die  Röh- 
ren von  9,5  und  5,2**"  Länge  sprachen  nur  an,  wenn  ich 
die  Tonerzeugung  durch  Anblasen  unterstützte. 

Auch  die  Flamme  des  schweren  Kohlenwasserstoff- Gases 
zeigt  dasselbe  Verhalten,  d.  h.  sie  erregt  den  Ton  der  che- 
mischen Harmonika  nicht,  wenn  durch  Stopf ung  der  Aus- 
flufsröhre  oder  durch  die  Reibung  in  einer  CapUlar- Röhre 
die  Oscillation  der  Gassäule  unter  der  Flamme  gehindert 
wird.  Ich  habe  die  Versuche  mit  Kohlenwasserstoff  gröfs- 
tentheils  unter  Anwendung  derselben  Ansflufsröhren  wie 
oben  angestellt.  Die  Flamme  des  aus  dem  Thermometer- 
röhr  tretenden  Kohlenwasserstoffgases  hatte  dieselbe  breite 
Gestalt  wie  die  Wasserstoff -Flamme  und  erregte  in  keiner 
der  Röhren  den  Ton.  Als  ein  10**"  langes  Stück  von  dieser 
Thermometerröhre  abgeschnitten  und  als  Ausflufsrohr  ge- 
braucht wurde,  erregte  die  Flamme  nur  in  einer  114,5**" 
langen  ungefähr  1,7**"  weiten  offenen  und  in  einer  gedeck- 
ten 59,5**"  langen  etwa^  konischen  Röhre,  welche  1,6  bis 
2,1**"  weit  war,  schwawnnd  etwas  unsicher  den  Ton.  Um 
mit  der  kürzeren  gedeckten  Röhre  den  Ton,  welche  unge- 
fllhr  d^  war^  zu  erhalten,  mufste  diese  Röhre  zuerst  offnen 
über  die  Flamme  herabgesenkt,  dann  oben  geschlossen  und 
beim  ersten  Nachklingen  des  Tones  «ofort  etwas  gehoben 
werden,  weil  die  Flamme  sonst  augenblicklich  erlosch. 

Bei  Anwendung  des  oben  erwähnten  20**"  langen  Glas- 
fadens bildete  das  durch  denselben  fliefsende  Kohlenwasser- 
stoffgas  eine  schöne,  ruhig  brennende  Flamme,  welche  sich 
durch  den  Quetschhahn  gut  reguliren  liefs,  sich  aber  bei 
allen  mit  ihr  versuchten  Röhren  völlig  unwirksam  zeigte. 
Dagegen  sprachen  mehrere  Röhren  an,  als  die  Glasfäden 
von  10**"  und  6**"  Länge  als  Auflufsröhren  beniitzt  wurden. 
Die  Röhren,  welche  durch  die  Kohlenwasserstoff- Flammen 
zum  Tönen  gebracht  werden,  sind  aber  viel  länger,  und 
die  erzeugten  Töne  sind  viel  tiefer  als  diejenigen,  welche 
bei  den  Versuchen  mit  Wasserstoff  ansprechen*  Während 
die  aus  dem  Faden  von   10**"  Ljtnge  brennende  Wasser- 
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Stoff- Flamme  nur  Luftsäulen  vou  12,6  bis  17,5^'*"  Lauge  iu 
Sch^rlugungen  zu  setzen  vermochte,  brachte  die  unter  den- 
selben Umständen  brennende  Flamme  des  Kohlenwasser- 
sloffgases  Röhren  von  114,5,  97,5  und  77**"  zum  Tönen 
und  zwar  die  letzte  Röhre  auch,  wenn  sie  gedeckt  war, 
woraus  sich  ein  Tonumfang  Ton  dem  kleinen  a  bis  zum 
grofsen  a  ergiebt.  Bei  Anwendung  des  6^^  langen  Glasfa- 
dens sprechen  Töne  von  d^  bis  a  *  in  Röhren  von  der  ent- 
sprechenden Länge  an. 

5.  Der  Umstand,  dafs  Flammen  von  verschiedenen  Ga- 
sen bei  Anwendung  derselben  AusfluCsröhren  dennoch  Töne 
von  verschiedener  Höhe  erzeugen,  darf  als  eine  Bestätigung 
der  Ansicht  angesehen  werden^  dafs  das  in  der  Ausflufsröhre 
enthaltene  Gas  während  der  Dauer  des  Tons  mitschwingen 
mufs,  und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  nicht  blofs 
in  dem  Falle,  wo  die  Oscillation  des  Gasstromes  vollständig 
gehindert  ist,  sondern  auch,  wenn  die  Uebereinstimmung 
der  Schwingungen  der  Gassäule  in  dem  Ausflufsröhre  mit 
den  Schwingungen  der  Luftsäule  in  der  über  die  Flamme 
gehaltenen  Röhre  nicht  stattfindet,  oder  nicht  zu  Stande 
kommt,  der  Ton  der  chemischen  Harmonika  nicht  entstehen 
kann.  Diese  Hypothese  findet  einigen  Halt  an  der  leicht 
gemachten  Beobachtung,  dafs  bei  Anwendung  von  kurzen 
und  engen  Ausflufsröhren  die  Gasflamme  vorzüglich  geeignet 
ist,  mit  kurzen  Röhren  hohe  Töne  zn  erzeugen,  und  dafs 
man,  um  längere  Röhren  zum  Ansprechen  zu  bringen,  auch 
längere  Ausflufsröhren  gebrauchen  mufs.  Um  zu  einem  Re< 
sultat  zu  gelangen,  mufste  zunächst  der  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Dimension  der  einzelnen  Ausflufsröhren  und  den 
tönenden  Röhren  ermittelt  werden.  Die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  man  bei  Anwendung  einer  und  derselben  Ausflufsröhre 
durch  die  Flammen  in  der  Regel  eine  ziemlich  grofse  An- 
zahl von  Tönen  mit  Röhren  von  verschiedenen  Dimensionen 
erzeugen  kann,  und  dafs,  wenn  man  eine  Röhre,  welche 
aus  zwei  in  einander  zu  schiebenden  Stücken  zusammen- 
gesetzt ist,  über  die  Flamme  hält,  man  den  Ton  der  Hai?- 
monika  durch  Verlängern   oder  Verkürzen   der  R<^^\^  ^Sfe. 
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mählich  tiefer  und  höher  macheu  kann,  ohne  dafs  sich  inner- 
halb gewisser  Gränzen  plötzliche  Uebergänge  von  einem 
Tone  zum  andern  finden.  Hierdurch  wurde  die  Ermitte- 
lung des  Einflusses,  welchen  die  Ausflufsröhre  auf  die  Ton- 
bildung hat,  viel  schwieriger  und  umständlicher;  denn  da 
sich  nicht  entscheiden  läfst,  welcher  von  den  vielen  von 
den  Flammen  der  verschiedenen  Ausflufsröhren  erzeugten 
Tönen  auszuwählen  ist,  um  nach  ihm  die  Yergleichung  an- 
zustellen, so  mufste  ermittelt  werden,  welche  Töne  über- 
haupt bei  der  Anwendung  der  einzelnen  Ausflufsröhren  an- 
sprechen, um  durch  die  Yergleichung  der  ganzen  Tongruppe 
zu  einem  Resultate  zu  gelangen.  Der  Umfang  der  einem 
Ausflufsröhre  zukommenden  Töne  wurde  dadurch  bestimmt, 
dafs  der  Reihe  nach  die  bereit  gelegten  Röhren  mit  der 
Flamme  durchprobirt  wurden,  bis  sich  die  längste  und  kür- 
zeste fand,  mit  welcher  der  Ton  noch  ansprach.  Die  Röh- 
ren, deren  Töne  sich  an  der  Gränze  des  Stimmumfangs  der 
Flamme  befinden,  sprechen  viel  schlechter  und  schwächer 
an,  als  die  in  der  Mitte  der  Gruppe  befindlichen,  und  oft 
ist  die  oben  erwähnte  Nachhülfe  durch  Klopfen  oder  An- 
blasen noth wendig,  um  mit  ihnen* noch  einen  Ton  zu  er- 
halten. Die  Gränzen  dieses  Tonumfangs  sind  auch  nicht 
immer  ganz  sicher  zu  bestimmen;  denn  mehrere  Mal  gelang 
es  mir,  vielleicht  bei  gröfserer  Geduld  und  durch  geschick- 
tere Anwendung  der  Hülfen,  den  Umfang  einer  Ausflufs- 
röhre um  einen  oder  mehrere  Töne  zu  erweitern,  als  ich 
den  Versuch  unter  denselben  Umständen  wiederholte.  Be- 
«onders  schwer  und  unsicher  ist  oft  die  Entscheidung,  wel- 
ches die  längste  mit  einer  Flamme  noch  ansprechende  Röhre 
ist;  denn  auch  bei  mäfsig  langen  Ausflufsröhren,  deren  Mün- 
dung nicht  zu^eng  ist,  sprechen  schon  sehr  tiefe  Töne  an, 
zu  deren  Erzeugung  mehrere  Meter  lange  Röhren  erforder- 
lich sind.  Abgesehen  von  der  unbequemen  Handhabung 
solcher  Röhren,  tritt  bei  ihrem  Gebrauch  der  Uebdistand 
ein,  dafs  dieselben  verhältnifsmäfsig  nicht  tief  genug  über 
die  Flamme  herabgesenkt  werden  können,  um  die  Entschei- 
dung, daCs  ihr  Grundton  nicht  anspricht,   zu  rechtfertigen. 
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Der  GruDdton  der  laugen  Röhren  ist  übrigens  oft  schwach 
und  manchmal  kaum  hörbar,  besonders  wenn  die  Röhren 
im  Yerhältnifs  zu  ihrer  Länge  eng  sind.  Bei  der  Bestim- 
mung ^er  Gränze  des  Tonumfangs  einer  Flamme  nach  der 
Seite  der  hohen  Töne  hin  tritt  der  Uebelstand  ein,  dafs 
die  zur  Erzeugung  hoher  Töne  erforderlichen  kurzen  und 
nothwendiger  Weise  auch  engen  Röhrchen  von  dem  dicken 
Ende  der  Ausflufsröhre  zum  Theil  ausgefüllt  werden,  wo- 
durch nicht  blofs  die  Höhe  des  Tons  der  Röhre  modificirt 
wird,  sondern  auch  die  Tonerzeugung  erschwert  und  ge- 
hindert werden  kann. 

Beim  Durchprobiren  der  einzelnen  Klang -Röhren  mit 
einer  Flamme  ist  es  angenehm  und  nützlich,  zu  wissen,  wie 
weit  man  noch  ungefähr  von  der  Gränze  ihres  Umfangs  ent- 
fernt sey.  Hierfür  gewähren  folgende  Bemerkungen  emigen 
Anhalt.  Wenn  die  Flamme  in  einer  am  obern  Ende  ge- 
schlossenen oder  gedeckten  Röhre  den  Grundton,  also  die 
tiefere  Octave  der  offenen  Röhre,  erzeugt,  so  kann  mau  er- 
warten^ dafs  auch  eine  doppelt  so  lange  offene  Röhre  noch 
ansprechen  werde;  hält  man  dagegen  die  gedeckte  Röhre 
ohne  Erfolg  über  die  Flamme,  oder  entsteht  blofs  ein  Fla- 
geoletton,  so  ist  die  Gränze  der  tiefen  Töne  innerhalb  der 
nächsten  Octave  zu  suchen.  Die  Beobachtung  der  während 
der  mit  längeren  Röhren  augestellten  Versuche  entstehende 
Flageolettöne  berechtigt  dagegen  zu  einem  Schlüsse  auf  die 
mit  kürzeren  Röhren  von  derselben  Flamme  zu  erhaltenden 
höheren  Töne.  Entsteht  z.  B.  in  einer  Klang -Röhre  der 
Ton  2  oder  3,  also  die  Octave  #der  die  höhere  Quinte,  so 
sprechen  mit  derselben  Flamme  auch  diejenigen  Röhren 
an,  deren  Länge  die  Hälfte  oder  den  dritten  Theil  jener 
Röhre  beträgt. 

Es  dürfte  hier  noch  eine  Bemerkung  übi^r  den  Einflufs 
am  Orte  seyn,  welchen  die  Weite  der  Röhre,  die  Gröfse 
der  Flamme  und  die  Haltung  der  Röhre  über  derselben  auf 
die  Tonerzeugung  ausüben.  Der  Ton  der  Harmonika  spricht 
am  besten  und  schönsten  an,  wenn  zwischen  der  Länge 
und  Weite  der  Röhre  ein  zweckmäfsiges  Yerhältnifs  statt- 
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findet,  etwa  dasjenige,  welches  die  Orgelbauer  bei  der  Con- 
ßtruction  ihrer  Pfeifen  anwenden.  Wenn  die  Flamme  zur 
Erzeugung  des  Tons  einer  Röhre  von  bestimmter  Länge 
vollkommen  geeignet  ist,  so  kann  die  Weite  oder  Mensur 
derselben  sehr  verschieden  seyn;  der  Ton  spricht  dennoch 
an.  Eine  geeignete  Flamme  brachte  zum  Beispiel  Röhren 
von  35*'°*  Länge  gut  und  sicher  zum  Tönen,  wenn  auch 
die  Weite  derselben  von  1,7*^*"  bis  7**"  verschieden  war. 
Liegt  dagegen  der  Ton,  welcher  der  Länge  der  angewen- 
deten Röhren  entspricht,  der  Gränze  des  Tonumfangs  der 
Flamme  nahe,  so  sprechen  nur  noch  die  verhältnifsmäfsig 
engeren  Klang -Röhren  an.  Der  Ton  ist  wie  bei  den  Or- 
gelpfeifen in  ^en  weiteren  Röhren  von  gleicher  Länge  etwas 
tiefer.  Bei  Anwendung  von  im  Verhältnifs  zur  Länge  engen 
Röhren  ist  der  Ton  weniger  angenehm  und  gleichmäfsig, 
die  Flamme  schwingt  unruhiger  und  heftiger  und  erlischt 
leicht,  was  bei  weiten  Röhren  seltener  eintritt.  Mit  engen 
Klang -Röhren  erhält  man  auch  leichler  die  Flageolettöne, 
während  bei  weiteren  der  Grundton  überwiegt. 

Die  Gröfse  der  Flamme  und  die  Stellung  derselben  in- 
nerhalb des  von  ihr  in  Schwingung  zu  versetzenden  Luft- 
körpers ist  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Erzeugung^  des  Tons. 
Um  tiefe  Töne  mit  Röhren  von  grofsen  Dimensionen  zu 
erhalten,  mufs  man  gröfsere  Flammen  anwenden,  während 
die  mittleren  und  hohen  Töne  besser,  oft  auch  nur  durch 
kleinere  Flammen  erregt  werden.  Eine  gröfsere  Flamme 
giebt  einen  kräftigeren  Ton,  und  man  kann,  wenn  man 
während  des  Tönens  der  Bfbhre  die  Flamme  allmählich  ver- 
gröfsert  und  verkleinert,  den  Ton  bei  sonst  geeigneten  Um- 
ständen zum  kräftigsten  Forte  anschwellen  und  wieder  zum 
leisen  Piano  abnehmen  lassen.  Der  Einflufs,  den  die  Gröfse 
der  Flamme  auf  die  Erzeugung  des  Tons  übt,  scheint  übri- 
gens nur  ein  secundärer  zu  sejn,  weil  auch  sehr  kleine 
Flammen  bei  sonst  günstigen  Verhältnissen  zur  Erzeugung 
tiefer  Töne,  die  freilich  schwach  sind,  ausreichen  und  mit 
viel  gröfsereu  Flammen  auch  höhere  Töne  erhalten  werden 
können.    Bei  Versuchen  mit  kurzen  Klang -Röhren,  welche 


21 

selbst  nicht  ansprecheu,  mufs  man  sogar  die  Fiainuie  etwas 
vergröfsern,  wenn  man  der  Entstehung  des  Tons  durch  An- 
blasen mit  Erfolg  zu  Hülfe  kommen  will.  Ich  habe  deshalb 
das  Messen  der  Flammen,  welches  sehr  zeitraubend  ist  und 
bei  meiner  Art  zu  experimentiren  kaum  ausführbar  gewesen 
wäre,  für  überflüssig  gehalten,  und  den  Flammen  immer 
diejenige  Ausdehnung  gegeben,  bei  welchen  die  Erzeugung 
des  Tons  noch  möglich  war.  Bei  den  meisten  Versuchen 
waren  die  Flämmchen  klein  und  hatten  nur  eine  Höhe  von 
wenigen  Millimetern;  unter  Umständen  wurde  ihnen  aber 
auch  eine  Ausdehnung  von  mehreren  Centimetern  gegeben. 
Den  Ort  der  Flamme  innerhalb  der  tönenden  Röhre 
habe  ich  nur  in  den  Fällen  bestimmt,  wo  eine  besondere 
Veranlassung  war;  denn  unter  gewissen  Verhältnissen  ist 
die  Flamme  im  Stande,  die  Luftkörper  von  geeigneter  Aus- 
dehnung in  tönende  Schwingungen  zu  versetzen,  wenn  sie 
auch  an  sehr  verschiedenen  innerhalb  derselben  gelegenen 
Punkten  auf  dieselben  wirkt.  Eine  geeignete  Flamme  erregt 
in  einer  Röhre  von  zweckmäfsiger  Weite  schon  den  Ton, 
wenn  sie  sich  kaum  in  derselben  befindet,  und  zeigt,  wenn 
sie  nicht  wegen  der  Heftigkeit  der  Schwingungen  beim  wei- 
teren Herabsenken  der  Röhre  erlischt,  beim  Auf-  und  Ab- 
bewegen derselben  keine  Aenderung  in  ihrem  Verhalten  zur 
Toa-Erzeugung,  als  dafs  der  Ton  immer  etwas  höher  und 
intensiver  wird,  wenn  die  Flamme  der  Mitte  der  Röhre  sich 
nähert.  Wenn  die  Verhältnisse  zwischen  der  tönenden  Röhre 
und  der  die  Wirksamkeit  der  Flamme  bedingenden  Thcile 
des  Apparats,  insbesondere  der  Ausflufsröhre,  weniger  gün- 
stig sind,  so  mufs  man  eine  solche  Röhre  viel  tiefer  über 
die  Flamme  herabführen,  ehe  der  Ton  anspricht.  Man  kann 
in  diesem  Falle,  wenn  die  Flamme  sich  noch  unterhalb  der 
Stelle  befindet,  wo  sie  die  Luftsäule  für  sich  allein  in 
Schwingung  setzt,  entweder  durch  Singen  des  zu  erwartenden 
Tons,  oder  durch  Klopfen  oder  Blasen  der  Tonerzeugung 
zu  Hülfe  kommen,  oder  durch  Vergröfserung  der  Flamme 
bewirken,  dafs  dieselbe  Energie  genug  erhält,  den  Ton  auch 
an  Stellen  zu  erregen,  die  von  der  Mitte  der  Röhre  weite» 
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entferut  sind.  In  Röhren,  welche  im  Vcrhälinifs  zu  ihrer 
Länge  eng  sind,  sprechen ,  wenn  sie  gehalten  werden,  dafs 
ihre  untere  Mündung  sich  nur  wenig  unterhalb  der  Flamme 
befindet,  nur  Flagcolettöne  an,  und  erst,  wenn  die  Röhren 
tiefer  gehalten  werden,  so  dafs  die  Flamme  ihrer  Mitte  sich 
nähert,  entsteht  der  Grundton.  Die  Flamme  des  Kohlen- 
wasserstoffgases zeigt  mit  solchen  langen  und  engen  Röhren 
ein  eigenthümliches  Verhalten,  welches  wohl  bei  der  Was- 
serstoff-Flamme sich  zeigt,  aber  nicht  so  entschieden  her- 
vortritt. Wenn  man  eine  wegen  ihrer  geringen  Weite  zur 
Erzeugung  von  Flageolettönen  geeignete  Röhre  nur  einige 
Centimeter  über  ein  kleines  Kohlenwasserstoff -Flämmchen 
herabsenkt,  so  spricht  ein  hoher  Flageoletton  an,  etwa  der 
mit  4  oder  5  bezeichnete  harmonische  Ton.  Senkt  man  die 
Röhre  tiefer,  so  erlischt  die  Flamme  immer  an  derselben 
Stelle,  so  oft  man  den  Versuch  auch  wiederholen  mag. 
Vergröfsert  man  dagegen  die  Flamme  ein  wenig,  so  kann 
die  Flamme  ohne  zu  verlöschen  jene  Stelle  passiren,  und 
man  erhält  dann  einen  tieferen  Flageoletton,  etwa  den  Ton  3 
oder  4,  der  so  lange  tönt,  bis  beim  weiteren  Senken  der 
Röhre  die  Flamme  wieder  an  einer  bestimmten  Stelle  er- 
lischt. Eine  abermalige  Vergröfserung  der  Flamme  hat  dann 
in  der  Regel  denselben  Erfolg,  und  man  gelangt  auf  diese 
Weise  zum  Grundtone  der  Röhre.  Wenn  ich  die  Klang- 
Röhre  festhielt,  so  dafs  die  Flamme  auf  dieselbe  Stelle  der 
Luftsäule  wirkte,  ging  bei  der  allmählichen  Verkleinerung 
der  Flamme  der  Grundton  in  der  Regel  in  einen  Flageo- 
letton über;  die  geordnete  Reihenfolge  der  harmonischen 
Töne  1,  2,  3  u.  s.  w.  habe  ich  aber  auf  diese  Weise  nie 
erhalten. 

Die  Höhe  der  Töne,  welche  die  einzelnen  Röhren  gaben, 
wurde,  so  oft  es  für  meine  Zwecke  nöthig  schien,  mit  Hülfe 
des  Monochords  bestimmt.  Ich  fand  die  von  Chladni 
zuerst  gemachte  und  hervorgehobene  Beobachtung,  dafs  der 
Ton  der  chemischen  Harmonika  mit  dem  durch  Anblasen 
der  Röhre  erzeugten  übereinstimmt,  im  Allgemeinen  bestä- 
tigt, jedoch  zeigten  sich,  abgesehen  von  der  durch  die  Er- 
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wännuDg  der  schwingenden  Luftsäule  herbeigeführten  Er- 
höhung des  Tons,  einzelne  auffallende  Abweichungen  von 
dem  Tone  der  Röhre,  welche  darauf  hindeuten,  dafs  noch 
ein  anderer  von  den  Dimensionen  der  Röhre  unabhängiger 
Factor  auf  die  Schwingungen  Einflufs  hat. 

6.  Der  Umfang  der  Töne,  welche  bei  Anwendung  einer 
Ausilutsröhre  von  zweckmäfsiger  Construction  durch  die 
Flamme  des  Wasserstoffgases  erzeugt  werden,  ist  sehr  bedeu- 
tend und  erstreckt  sich  durch  mehrere  Oclaven,  so  dafs  also 
tiefe  und  hohe  Töne  durch  eine  und  dieselbe  Flamme  erzeugt 
werden  können.  Es  sondern  sich  aber  diese  Töne  in  zwei 
oder  mehrere  Gruppen  oder  Register,  innerhalb  welcher 
alle  Töne,  die  man  durch  allmähliche  Verlängerung  oder 
Verkürzung  der  tönenden  Röhren  erzeugen  will,  ansprechen, 
und  zwischen  welchen  in  der  Aufeinanderfolge  der  Töne  da- 
durch gewissermafsen  Lücken  entstehen,  dafs  Röhren  von 
gewissen  Längen  nicht  ansprechen,  auch  wenn  man  die  oben 
erwähnten  Hülfsmittel  der  Tonerzeugung  anwendet  und  so- 
wohl die  Gröfse  als  den  Ort  der  Flamme  beliebig  ändert 
Dafs  diese  Röhren  zur  Erzeugung  des  Ton  der  Harmonika 
geeignet  sind,  ergiebt  sich  aus  ihrem  Verhalten  zu  andern 
Ausflufsröhren ,  von  deren  Flammen  sie,  soweit  sie  in  das 
klingende  Register  derselben  gehören,  leicht  und  sicher  zum 
Tönen  gebracht  werden.  Wenn  einzelne  Röhren,  welche 
ihrer  Länge  nach  in  das  nicht  ansprechende  Register  der 
angewendeten  Flammen  gehören,  tönen,  so  ist  der  erzeugte 
Ton  ein  Flageoletton  aus  einem  der  klingenden  Register 
der  Flamme.  Wenn  der  erste  Flageoletton  der  Röhre,  d.  h. 
die  Octave  des  Grundtons,  ebenfalls  zu  den  der  Flamme 
fehlenden  Tönen  gehört,  so  kann  wohl  auch  ein  anderer 
harmonischer  Ton,  z.  B.  der  Ton  3  statt  des  Grundtons, 
ansprechen. 

Die  in  der  Aufeinanderfolge  der  von  einer  Flamme  er- 
zeugten Töne  eintretenden  Lücken  sind  nicht  zufällig  und 
regellos,  sondern  finden  sich  bei  der  Wiederholung  der 
Versuche  immer  wieder  vor,  und  es  tritt  nur  manchmal  in 
ihrer  Ausdehnung  oder  Lage  dadurch  eine  kleine  Aende. 
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ruDg  eiD,  dafs  in  Folge  der  gröfsereu  Geduld  des  Experi- 
meutators,  oder  irgend  einer  nicht  bemerkbaren  Modifica- 
tion  des  Apparats  der  eine  oder  der  andere  Gränzton,  der 
früher  ausgefallen  war,  noch  anspricht.  Es  kommt  wohl 
auch  während  des  V^erlaufs  einer  Versuchsreihe  vor,  dafs 
ein  Gränzton,  der  schon  ansprach,  später  nicht  mehr  zu  er- 
halten ist,  und  dafür  eine  kürzere  Röhre,  die  früher  ohne 
Erfolg  angewendet  wurde,  nunmehr  ihren  Ton  gicbt,  so 
dafs  dadurch  das  ganze  Register  der  Lücke  um  einen  Ton 
höher  geschoben  erscheint. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  einzelnen  mit  ver- 
schiedenen Modificationen  des  Apparats  angestellten  Ver- 
suche würde  zu  manchen  nicht  uninteressanten  Bemerkungen 
über  das  leichte  oder  schwere  Ansprechen  mancher  Töne  etc. 
Gelegenheit  geben ;  doch  dürfte  dazu  viel  Raum  erforderlich 
sevn,  und  ich  ziehe  deshalb  eine  tabellarische  Zusammen- 
Stellung  der  Resultate  vor,  welche  die  zur  Ermittlung  des 
ganzen  Tonumfangs  der  einzelnen  Flammen  angestellten 
Versuche  gegeben  haben,  wodurch  die  Uebersicht  und  die 
Vergleichung  erleichtert  werden  wird. 

Die  in  den  beiden  folf^^enden  Tabellen  angeführten  24 
Versuchsreihen  sind  sämmtlich  mit  Wasserstoffgas -Flammen 
angestellt.  Bei  den  Versuchen  Nr.  I  bis  7  von  Tabelle  I 
und  Nr.  1  bis  11  diente  die  oben  erwähnte  Woulfe'sche 
Flasche  als  Gasentwicklungs  -  Apparat.  Ungefähr  der  dritte 
Theil  ihres  Volumens  wurde  von  dem  granulirten  Zink  und 
der  verdünnten  Schwefelsäure  ausgefüllt,  so  dafs  also  in 
der  Flasche  noch  Raum  für  ein  Gasvolumeu  von  ungefähr 
1000  Cubik  Centimetern  frei  blieb,  welches  mit  der  Gas- 
säule in  dem  Ausflufsrohre  communicirte  und  au  den  Schwin- 
gungen derselben  Theil  nehmen  konnte.  Die  Versuche 
Nr.  8  bis  11  in  Tabelle  I  wurden  mit  dem  in  Fig.  2,  Taf.  I 
abgebildeten  kleinen  Apparate  angestellt,  in  welchem  nur 
ein  Raum  von  etwa  15  Cubik  -  Centimeter  für  das  zum  Ab- 
tiusse  sich  unter  der  Ausflufsrohre  sammelnde  Gas  vorhan- 
den war.  Die  Versuche  Nr.  12  in  beiden  Tabellen  sind 
mit  der  oben  beschriebenen  in  Fig.  1,  Taf.  I  abgebildeten 
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Gasometer -Flasche  aDgcstclIt.  Bei  dein  Versuche  Nr.  12 
in  Tabelle  I  verringerte  sich  das  Volumen  des  vorräthigeu 
Gases  allmählich  durch  den  Zuflufs  des  Wassers;  bei  dem 
Versuche  Nr.  12  in  Tabelle  II  dagegen,  welcher  zwischen 
dem  Füllen  der  Gasometer -Flasche  mit  Gas  gemacht  wurde, 
blieb  der  Gaseutwicklungs- Apparat  mit  der  Flasche  in  Ver- 
bindung und  lieferte  während  des  Versuchs  das  zur  Unter- 
haltung der  Flamme  erforderliche  Gas.  Nachdem  der  Ton- 
umfang der  Flamme  bestimmt  worden  war,  wurde  das  Aus- 
ilufsrohr  geschlossen,  der  Quetschhahn  k  geöffnet  und  eine 
bestimmte  Menge  Gas  in  die  Flasche  hinein  gelassen.  Hierauf 
wurde  die  Flamme  wieder  angezündet  uod  der  Tonumfang 
derselben  aufs  neue  bestimmt.  Auf  diese  Weise  wurde 
der  Versuch  angestellt,  als  die  Flasche  beinahe  ganz  mit 
Wasser  gefüllt  war,  und  dann  mit  darin  enthaltenem  Gas- 
volumen von  180,  m{\  11 00  und  2300  Cubik-Centimetern. 

Die  Ausflufsröhre  war  in  den  Versuchen  Nr.  1  bis  4 
von  Tabelle  I  am  Ende  nicht  verengt;  bei  den  übrigen 
Versuchen  derselben  Tabelle  war  sie  kegelförmig  zugespitzt. 
In  Nr.  6  und  7  wurde  dieselbe  Ausflufsröhre  angewendet, 
in  Nr.  7  war  aber  das  untere  Ende  derselben  durch  Zu- 
sammenschmelzen so  verengt,  dafs  die  Oeffnung  nur  noch 
1""*  weit  war.  Bei  sämmtlichen  Versuchen  der  Tabelle  il 
hatten  die  Ausflufsröhren  eine  eigenthümliche  Einrichtung. 
Sie  waren  an  ihrem  oberen  Ende  nicht  verengt,  sondern 
glatt  abgeschnitten.  Die  Verengung  der  Mündung  wurde 
dadurch  herbeigeführt,  dafs  etwa  3*^*™  lauge  Röhrenstücke 
von  gleicher  Weite,  die  am  Ende  conisch  zugespitzt  waren, 
mittelst  kurzer  Gummiröhren  an  die  Ausflufsröhren  ange- 
setzt wurden.  Diese*  Glasspitzen,  welche  Ausflufsöffnungen 
von  verschiedener  Weile  hatten,  konnten  leicht  gewechselt 
werden.  Bei  dieser  Einrichtung  war  es  also  leicht  und  be- 
quem ausführbar,  unter  übrigens  gleichen  Umständen  mit 
verschiedenen  Oeffnungen  zu  experimentiren. 

Die  Dimensionen  der  Ausflufsröhren,  deren  Länge  in 
der  zweiten  Columne  in  Centimetern,  deren  innere  (lichte) 
Weite  in  der  dritten  Columne   und  deren  Ausflufsöffnung 
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in  der  vierten  Columne  in  Milliinelern  augegeben  sind,  sind 
nur  aus  freier  Hand  mit  IV^aafsstab  und  Zirkel  gemessen 
lYorden,  und  es  machen  daher  diese  Angaben  nur  auf  eine 
relative  Genauigkeit  Anspruch.  In  der  fünften,  siebenten 
und  neunten  Columne  ist  nicht  die  Länge  aller  Röhren, 
welche  mit  der  betreffenden  Flamme  getönt  haben,  sondern 
nur  die  der  längsten  oder  kürzesten  von  jeder  Tongruppe 
angegeben.  Unter  den  Zahlen,  welche  die  Länge  der  Röh- 
ren in  Centimetern  ausdrücken,  habe  ich  die  Töne  dersel- 
ben angegeben.  Diese  Angabe  ist  als  eine  beiläufige  an- 
zusehen. Der  Ton  der  Harmonika  ist  in  der  Regel  um 
eine  kleine  Sekunde  höher  als  der  Ton,  welchen  man  durch 
Anblasen  der  angewandten  Röhre  erhält;  diese  Erhöhung 
ist  aber  nicht  immer  gleich  und  eine  und  dieselbe  Röhre 
giebt  manchmal  mit  verschiedenen  Flammen  auch  verschie. 
dene  Töne.  Der  Unterschied  kann  unter  Umständen  einen 
ganzen  Ton  betragen.  Da  es  für  den  Zweck  der  Unter- 
suchung hinreichte,  zu  constatiren,  dafs  der  erhaltene  Ton 
der  Grundton  der  Röhre  war,  so  konnte  die  jedesmalige 
genaue  Bestimmung  der  Tonhöhe  oder  der  Schwingungs- 
zahl, wodurch  die  ohnehin  weitläuftigen  Versuche  sehr  zeit- 
raubend geworden  wären,  füglich  unterbleiben.  In  der 
sechsten  und  achten  Columne  sind  die  Lücken  oder  Pausen 
durch  die  Längen  der  Röhren,  welche  mit  der  Flamme  nicht 
angesprochen  haben,  bezeichnet,  und  darunter  die  Töne 
vermerkt,  welche  der  Flamme  fehlen. 
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Tabelle   I. 


Tabelle  11. 

26-J  -  77 


72-39,5 

35-26,2 

55.4-31,5 
d'-h' 

29,7-22,4 

20-16 

55,4-31,5 

d'.b< 

29,7  -  25 

18 

7.  Aus  deu  in  den  beiden  vorslebenden  TabeUeu  au- 
gcführlen  Versuchen  ist  leicht  zu  ersehen,  dafs  die  Dimen- 
sionen der  AusOufsrObrcii  die  Höhe  der  mit  ihren  Flammen 
zu  erzeugenden  Tüne  wesentlich  bedingen.  Wenn  man 
von  einzelnen  Abweichungen,  welche  von  zufälligen  Um- 
ständen, insbesondere  von  der  vcrscbiedenen  BeschafTenheit 
des  Wassers toff^ases  in  Folge  der  Beimengung  von  Luft 
und  undcren  Gasen,  z.  B,  Kohlensäure  und  Hydrotbion- 
sKurc,  herrühren  uiOgcn  ')•  absieht,  so  gewinnt  man  die 
Ucbcrzciigung;,  dafs  der  ganze  Stimm  -  Umfang  der  Flamme 
iu  demselben  Verhältnisse  höher  rückt,  als  ihre  AusQuIeröhre 
verkürzt   wird,   dafs  also   die  mittleren  SchwingungszahleB 

I)  Ivli  erkläre  mir  dijnrcli  auch  einlgv  mir  frülier  uobegrciflich  geweKiM 
Sli>ruiigeD  und  Unrcgelniäüigkeilen,  walthe  einlralen,  wcdd  ich  die  Vcr. 
luchv  ichr  linge  ununtcrhrachcn  forUettle. 
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der  mit  zwei  Flammeu  erzeugten  Töne  im  umgekehrten 
Verhältnisse,  und  die  mittlere  Länge  der  ansprechenden 
Röhren  im  geraden  Verhältnisse  zu  der  Länge  der  ange- 
wendeten beiden  Ausflufsröhren  stehen. 

Die  Gröfse  der  Oeffnung,  aus  welcher  das  brennende 
Gas  ausfliefst,  hat  unverkennbar  den  Einflufs,  dafs  Flammen 
aus  weiter  Oeffnung  zur  Erzeugung  der  tiefen,  aus  enger 
Oeffnung  zur  Erzeugung  der  hohen  Töne  geeigneter  sind. 
Wie  die  Versuche  zeigen,  welche  bei  gleicher  oder  wenig 
verschiedener  Länge  der  Ausflufsröhren  mit  Ausflufsöffnungen 
von  verschiedener  Weite  angestellt  worden  sind,  namentlich 
die  Versuche  Nr.  2  bis  5,  Nr.  6  und  7,  Nr.  7*  und  8  und  Nr.  9 
und  10  in  Tabelle  II,  bleibt  aber  «die  ganze  Lage  des  Ton- 
Umfangs  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  die  bei  gleicher 
Röhrenlänge  fast  unveränderlich  in  der  Aufeinanderfolge 
der  Töne  sich  vorfindenden  Lücken  zeigen.  Die  Weite 
der  Ausflufsöffnung  mufs,  wenn  die  Röhren  gut  und  kräftig 
ansprechen  sollen,  zu  der  Weite  der  tönenden  Röhre  in 
einem  geeigneten  Verhältnisse  stehen.  Flammeu  aus  enger 
Ausflufsöffnung  erregen  tiefe  Töne  nur,  wenn  die  Röhre 
im  Verhältnifs  zur  Länge  eng  ist,  und  es  sind  hierbei  die 
erzeugten  Töne  schwach  und  klanglos,  oft  kaum  hörbar. 

Durch  den  unter  Nr.  12  in  Tabelle  II  angeführten  Yer- 
such,  so  wie  durch  einige  ähnliche  Versuche  beabsichtigte 
ich  zu  ermitteln,  ob  die  Gröfse  des  in  der  Flasche  vorhan- 
denen Gasvolumens  auf  die  Entstehung  und  Beschaffenheit 
des  Tons  Einflufs  habe.  Ich  habe  den  oben  beschriebenen 
Gasometer- Apparat  ursprünglich  zu  dem  Zwecke  construirt, 
damit  ich,  ohne  an  dem  Ausflufsrohre  etwas  zu  ändern, 
während  der  Versuche  das  Gasvolumen  in  der  Flasche  be- 
quem nach  Belieben  vergröfsern  «und  verkleinern  konnte. 
Die  Flasche  war  deshalb  durch  allmähliches  Eingiefsen  von 
je  100  Cubik  -  Centimeter  Wasser  ausgemessen  und  graduirt 
worden.  Das  Result'  ^eser  Versuche  entsprach  meinen 
ursprünglichen  Erwartungen  nicht;  denn  wenn  sich  auch 
bei  den  mit  Abänderung  des  Gasvolumens  in  der  Flache 
angestellten  YeTsucbs- Reihen  insofern  einige  M>Yie\ä\\n\%eiv 
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zeigten,  als  einzelne  Töne  ab  und  zu  mehr  oder  weniger 
gut  ansprachen,  so  entstanden  doch  im  Ganzen  immer  die- 
selben Töne,  so  dafs  der  Einflufs  der  Oscillationen  des 
Gases  in  dem  Äusflufsrohre  jedenfalls  als  überwiegend  an- 
zusehen ist,  wenn  auch  das  in  der  Flasche  vorhandene  Gas 
mitunter  an  den  Schwingungen  Theil  nehmen  mag.  Dafs 
es  Fälle  geben  kann,  in  welchen  das  Gas  in  der  Flasche, 
ähnlich  wie  die  Luft  in  einer  kubischen  Pfeife,  zugleich  mit 
dem  Gase  im  Ausflufsrohr  schwingt,  ist  sehr  wahrscheinlich; 
namentlich  dürfte  durch  diese  Annahme  die  Entstehung  der 
tiefen  Töne  erklärt  werden,  welche  auch  bei  Anwendung 
von  kurzen  AusfluCsröhren  noch  ansprechen,  wenn  diese 
am  Ende  wenig  oder  gai*  nicht  verengt  sind. 

Als  Beleg  für  diese  Ansicht  theile  ich  einige  mit  dem 
Gasometer- Apparat  ausgeführte  Versuchsreihen  mit,  bei  wel- 
chen das  30,5*'''"  lange  und  4""  weite  Ausflufsrohr  'an  der 
Mündung  nicht  verengt  war.  Der  Gasentwicklungs- Apparat 
war  mit  der  Gasometer -Flasche  in  Verbindung,  wie  in  dem 
Versuche  Nr.  12,  Tabelle  II.  In  Nr.  1  der  folgenden  Ta- 
belle  war  das  Gasvolumen  in  der  Flasche  nur  so  grofs, 
dafs  die  beiden  in  Verbindung  blieben,  was  nothwendig 
war,  um  einen  ununterbrochenen  Gaszuflufs  nach  dem  Ans* 
flufsrohr  zu  erhalten.  Da  die  Aufstellung  des  Apparats  die 
Anwendung  sehr  langer  Röhren  nicht  gestattete,  so  wurden 
zur  Erzeugung  der  tiefen  Töne  die  zum  Zusammenschieben 
eingerichteten  3,6  bis  4''^  weiten  Röhren  gedeckt  ange- 
wendet. In  der  Tabelle  ist  die  doppelte  Länge  der  ge- 
deckten Röhren  angegeben. 
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Tabelle  III. 


Aasflursröhre. 

Nr. 

Länge 

• 

Wehe 

ctm 

mm 

1 

30,5 

4 

2 

30,5 

4 

3 

30,5 

4 

4 

30,5 

4 

5 

30,5 

4 

Gasvolumen 

io  der 

Flasche 

Knbikctm . 


Lange  der  tonendea 

Rohren 

von :         bis : 

ctm 


klein 
180 
300 
380 
480 


123,6 
182- 


39,5 

46,5 
V 


r»  — 


218  —  35 


e-» 
246 

246 

^-1 


a* 

35 

a» 

35 


Einige  mit  dem  iu  Fig.  4,  Taf.  I  abgebildeten  Apparate 
angestellte  Versuche  führten  auf  einem  anderen  Wege  eben- 
falls zu  dem  Schlüsse,  dafs  bei  den  Dimensionen  der  ange- 
blendeten Ausflufsröhren  das  unterhalb  derselben  befind- 
liche GasToIumen  keinen  wesentlichen  EinfluCs  auf  den 
Ton  der  chemischen  Harmonika  hat.  Der  einfache  Apparat 
hat  folgende  Einrichtung.  Ein  gläserner  Lampencylinder  aa 
(Fig.  4,  Taf.  I)  20^*"*  lang  und  2,6*^*"  weit,  ist  an  seinem 
oberen  Ende  mit  einem  zweimal  durchbohrten  Korke  6  ver- 
schlossen, in  welchen  ein  Gaszuleitungsrohr  dd  und  ein 
Gaszuleitungsrohr  c  eingekittet  sind.  Beide  Röhren  ragen 
unter  dem  Kork  nur  wenig  hervor.  Ein  Theil  der  Gaszu- 
leitungsröhre ist  mit  Baumwolle  verstopft.  Nachdem  der 
Apparat  an  einem  Retortenhalter  in  der  gehörigen  Höhe 
befestigt  ist,  wird  das  Gaszuleitungsrohr  durch  eine  Gummi- 
röhre mit  einem  Gasentwicklungs- Apparate,  oder  mit  der 
Gasometer -Flasche  verbunden.  Bei  einem  ausreichenden 
Zuflüsse  des  Wasserstoffgases  füllt  dasselbe  den  Cjlinder 
und  strömt  in  Folge  seines  geringeren  specifischen  Gewichts 
mit  hinreichender  Geschwindigkeit  aus  der  Spitze  des  Aus- 
flufsrohrs,  lädst  sich  anzünden  und  bildet  eine  ruhig  bren- 
nende Flamme,  welche  zur  Erzeugung  des  Tons  der  Har- 
monika vollkommen  geeignet  ist.     Während  der  Versuche 
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blieb  die  untere  Oeffaaiig  des  Cylinders  aa  theils  offeu, 
theils  ^urde  sie  entweder  mit  einem  Pfropfen  dauernd  ge- 
schlossen oder  durch  Anlegen  der  flachen  Hand  an  den 
unteren  Band  momentan  gedeckt.  Bei  den  Versuchen  spra- 
chen iin  Ganzen  dieselben  Töne  au,  mochte  die  untere  Oeff- 
uung  offen  oder  gedeckt  seyn;  das  Decken  hatte  aber  die 
Folge,  dafs  die  Tßuc  sicherer  und  krSftiger  ftusprachen.  Ich 
stelle  die  Resultate  von  drei  doppelten  mit  diesem  Apparate 
gemachten  Yersuchsreiheu  in  der  folgenden  kleinen  Tabelle 
zusammen.  Bei  den  mit  den  geraden  Nummcm  bezeichneten 
Versuchen  -war  die  untere  Mündung  des  Glascylinders  mit 
einem  Pfropf  verschloEsen ,  bei  den  übrigen  vrar  sie  offen. 
Id  !Nr.  1  bis  4  war  der  Apparat  mit  einem  ziemlich  engen 
Aueflufsrohre  von  2,2"""  innerer  Weite  und  19'^'°  Länge 
versehen,  in  Nr.  3  und  4  war  die  ursprflnglich  kleinere 
Ausflufsöffnung  durch  Abschneiden  eiues  Theils  der  kegel- 
förmigen Spitze  vergröfsert,  in  Nr.  5  und  6  vrar  ein  anderes 
Ausflufsrohr  von  4'""  Weite  und  40""  Länge  eingesetzt 
worden.  Im  Uebrigen  ist  die  TabeUe  wie  die  vorhergeben- 
den eingerichtet. 

Tabelle  IV. 
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Die  mit  dem  in  Rede  stehenden  Apparate  angestellten 
Versuche  gaben  mir  Gelegenheit,  noch  eine  fQr  das  Ver- 
ständnifs  der  chemischen  Harmonika  nicht  unwichtige  Beob- 
achtung zu  machen,  zu  deren  Mittheilung  hier  der  geeig- 
netste Ort  zu  seyn  scheint.  Während  der  Experimente  mit 
der  chemischen  Harmonika  tritt  der  Fall  nicht  selten  ein^ 
daCs  die  brennende  Gasflamme  einen  Ton  erzeugt,  ohne 
dafs  eine  Röhre  über  sie  gehalten  ivird.  Dieser  Ton  unter- 
scheidet sich  Ton  dem  Tone  der  Harmonika;  er  ist  viel  schivä- 
eher,  in  der  Regel  hoch  und  ändert  seine  Höhe.  Seine  Höhe 
ist  auch  von  der  Länge  des  Ausflufsrohrs  abhängig,  denn 
bei  den  Experimenten  mit  zwei  gleichzeitigen  Flammen  über 
den  beiden  Ausflufsröhren  der  Woulfe' sehen  Flasche  spra- 
chen zwei  in  Beziehung  auf  ihre  Höhe  verschiedene  Töne 
an,  wenn  die  Ausflufsröhren  ungleich  lang  waren.  Da  die- 
ser selbstständig  auftretende  Ton  immer  zu  Anfang  der  Ver- 
suche, wenn  die  Flamme  zu  früh  angezündet  wurde,  oder 
wenn  bei  einer  Modification  des  Apparats  der  Zutritt  der 
Luft  möglich  gewesen  war,  entstand,  so  schlofs  ich,  dafs  dem 
Wasserstoffgase  in  einem  gewissen  Verhältnisse  beigemengte 
Lufl  die  Ursache  dieser  equivoken  Tonerzeugung  sej.  Durch 
Versuche  mit  dem  beschriebenen  Apparate  ist  diese  Ver- 
muthung  zur  Gewifsheit  geworden.  Da  die  Explosionen  in 
dem  offenen  Gascj linder  ungefährlich  waren,  so  zündete 
ich  theils  das  aus  dem  AusfluCsrohre  strömende  Gas  früher 
an  und  erhielt  den  Ton,  oder  ich  mäfsigte  den  Gaszuflufs 
nach  dem  Cjlinder,  so  dafs  das  oben  aus  der  Spitze  strö- 
mende Gas  nur  zum  Theil  ersetzt  wurde,  und  allmählich 
ein  Gemenge  von  Gas  und  Luft  emporstieg,  dessen  Flamme 
ebenfalls  selbstständig  tönte,  zur  Erzeugung  des  Tones  der 
dbemischen  Harmonika  aber  nicht  geeignet  war.  Der  Ton 
ist  anfänglich  hoch  und  wird  allmählich  tiefer,  bis  er  schnar- 
rend wird  und  beim  Verlöschen  der  Flamme  aufhört  '). 
Wird  während  der  Dauer  des  Tones  der  Zuflufs  des  Gases 

1)  Dieses  Experiment  ist  vod  Dr.  Adolf  Duflos  schon  irufaer  mit  einem 
anders  eingerichteten  Apparate  gemacht  worden  and  in  seinen  »Anfangs- 
gründen der  Chemie«   S.  96  beschrieben. 

PoggcndorfTs  Annal.   Bd.  CIX.  o 
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verstärkt,  so  wird  der  Ton  zuerst  höher  und  verstummt 
zuletzt.  Der  Gascjlinder  war  bei  diesen  Versuchen  mit 
dem  längeren  Ausflufsrohre  versehen. 

Um  diese  Erscheinungen  bequem  und  sicher  hervorrufen 
zu  können,  habe  ich  mit  dem  Apparate  noch  eine  einfache 
Einrichtung  verbunden,  vermöge  vtrelcher  ich  kleine  Luft- 
mengen in  das  Innere  des  Cjlinders  einführen  konnte.  Ich 
befestigte  an  dem  horizontalen,  durch  eine  Schiebevorrich- 
tung hoch  und  niedrig  zu  stellenden  Arm  eines  kleinen 
messingenen  Gestells  ff  (Fig.  4,  Taf.  I)  ein  kurzes  Glas- 
röhr  e,  welches  in  einen  langen,  engen  Faden  ausgezogen 
worden  war,  und  stellte  diese  Vorrichtung  so  unter  den 
offenen  Glascylinder,  dafs  das  Ende  des  Glasfadens  sich 
unmittelbar  unter  der  Mündung  des  Ausflufsrohrs  befand. 
Das  untere  offene  Ende  des  Glasrohrs  e  wurde  hierauf 
durch  ein  langes  Gummirohr  mit  dem  Wiudrohr  eines  dop- 
pelten Blasebalgs  in  Verbindung  gesetzt.  Ich  konnte  auf 
diese  Weise,  indem  ich  den  Blasebalg  in  Thätigkeit  setzte, 
das  aufsteigende  Gas  mit  kleinen  Quantitäten  Luft  mischen 
und  den  Luftzuflufs  wieder  nach  Belieben  abschneiden. 
Die  auf  diese  Weise  herbeigeführte  Beimengung  von  Luft 
bewirkte  jedesmal  die  Entstehung  jenes  Tones,  welcher 
immer  in  einer  gewissen  Tonlage  allmählich  tiefer  wurde. 
Die  hervortretenden  Töne,  welche  sich  immer  zu  wiederho- 
len schienen,  waren  e^  c^  g"^  e'  c^.  Der  Ton  wurde  in 
Folge  gröf serer  Luftbeimengung  noch  tiefer,  war  aber  schnar- 
rend und  liefs  sich  nicht  mehr  sicher  bestimmen. 

Wenn  man  über  eine  selbständig  tönende  Flamme  eine 
Röhre  von  zweckmäfsiger  Länge  hält,  so  hört  in  einzelnen 
Fällen  der  bis  dahin  vernommene  Ton  auf,  und  es  entsteht 
der  Ton  der  chemischen  Harmonika;  in  der  Regel  spricht 
aber  die  Röhre  nicht  an,  sondern  verstärkt  nur  durch  eine 
gewisse  Resonanz  den  Ton  der  in  ihr  brennenden  Flamme. 
Durch  die  Beimengung  von  einer  geringeren  Quantität  Luft 
verliert  die  Wasserstoff- Flamme  die  Fähigkeit,  den  Ton 
der  Harmonika  zu  erzeugen,  nicht,  erhält  dagegen  eine  Nei- 
gung, etwas  tiefere  Töne  zu  erzeugen,  so  dafs  in  Folge  der 
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Beimengung  von  Luft  einzelne  Röhren  ansprechen^  welche 
vorher  ohne  Erfolg  über  die  reine  Wasserstoffflainme  ge- 
halten worden  sind,  und  umgekehrt.  Hierin  findet  auch  die 
oben  bemerkte  Erscheinung,  dafs  während  der  Versuche 
nicht  selten  eine  Aenderung  des  Tonumfangs  der  Gasflam- 
men eintritt,  ihre  Erklärung.  "Wenn  man  zur  Construction 
der  [chemischen  Harmonika  grofse  Gasentwicklungsflaschen 
anwendet,  so  dauert  es  sehr  lange,  ehe  alle  Luft  von  dem 
Gase  vollständig  fortgeführt  ist.  Man  experimentirt  daher  an- 
fänglich mit  lufthaltigem  Gase  und  erhält  mit  dessen  Flamme 
noch  aus  einigen  längeren  Röhren  tiefere  Töne,  welche  spä- 
ter, wenn  der  Luftgehalt  des  Gases  verschwunden  ist,  nicht 
mehr  ansprechen,  wogegen  einige  kürzere  Röhren  nunmehr 
tönen,  welche  bei  der  früheren  Beschaffenheit  des  Gases 
ohne  Erfolg  versucht  wurden.  Es  schien  mir  für  den  Zweck 
dieser  Untersuchung  genügend,  diese  Thatsache  zu  consta- 
tiren;  die  Anwendung  von  reinem  Wasserstoffgase  würde 
die  Versuche  zu  umständlich  gemacht  und  für  meinen  Zweck 
nur  den  Vortheil  herbeigeführt  haben,  dafs  eine  noch  bes- 
sere Uebereinstimmung  der  einzelnen  Versuchsreihen  erlangt 
worden  wäre. 

8.  Um  die  Schwiugungsweise  der  in  der  Ausflufsröhre 
während  der  Erzeugung  des  Tons  oscillirenden  Gassäule 
wo  möglich  noch  näher  kennen  zu  lernen,  schien  es  noth- 
wendig,  das  Verhalten  der  Flammen  zur  Tonerzeugung  auch 
in  dem  Falle  zu  untersuchen,  wo  die  Ausflufsröhre  von  der 
Gasentbindungsflasche  so  getrennt  ist,  dafs  die  Oscillationen 
des  ausströmenden  Gases  vollständig  isolirt  werden.  Die 
Verengung  des  unteren  Endes  der  Ausflufsröhre  hat,  wie 
die  Vergleichung  der  Versuche  Nr.  6  und  8  in  Tabelle  I 
zeigt,  keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Entstehung  und 
die  Höhe  des  Tons.  Dagegen  tritt  ein  ganz  anderes  Ver- 
halten der  Flamme  zu  der  Tonerzeugung  ein,  wenn  man 
die  untere  Mündung  der  Ausflufsröhre  durch  einen  porösen 
Körper  verschliefst,  welcher  das  Gas  durchläfst,  die  Oscil- 
lation  des  Gases  aber  auf  die  Ausflufsröhre  beschränkt.  Man 
kann   zu    diesem   Zwecke   das  Ausflufsrohr  zum  Theil  isÄt 
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feiueui  Sande  füllen,  oder  in  dasselbe  einen  passenden  Cy- 
linder  aus  recht  porösem  Holze,  z.  B.  ein  Stück  spanisches 
Rohr,  einkitten.  Ich  habe  das  möglichst  einfache  Verfahren 
angewendet,  indem  ich  die  Ausflufsröhre  mit  dickem  baum- 
wollenen Lampendochte  ausstopfte.  Um  die  Länge  der 
oscillirenden  Gassäule  zu  verändern,  wurde  die  Stopfung 
allmählich  zurückgezogen  und  unten  abgeschnitten,  wodurch 
die  Versuche  allerdings  sehr  zeitraubend  wurden,  weil  die 
Ausflufsröhre  hierbei  jedes  Mal  von  der  Gasentwicklungs- 
Flasche  abgenommen  werden  mufste.  Da  eine  dichte  Stop- 
fung von  einigen  Centimetern  Länge  vollständig  hinreicht, 
um  die  Oscillationen  der  über  derselben  befindlichen  Gas- 
säule zu  isoliren,  so  wurden  bei  den  späteren  Versuchen 
kürzere  Stopfungen  in  den  Ausflufsröhren  in  die  Höhe  ge- 
stofsen  oder  gezogen  und  nach  jeder  Versuchsreihe  mit  ei- 
nem daran  befestigten  Faden  nach  Mafsgabe  eines  angeleg- 
ten Mafsstabes  zurückgezogen  '). 

Die  aus  einem  in  der  angegebenen  Weise  gestopften 
Ausflufsröhre  hervortretenden  Flammen  zeigen  schon  äufser- 
lich  in  mandier  Beziehung  ein  eigenthümliches  Verhalten. 
Sie  sind  weniger  beweglich  und  weniger  empfindlich  für 
Geräusche  und  Erschütterungen  und  erlöschen  daher  auch, 
selbst  wenn  sie  sehr  klein  sind,  nicht  so  leicht  als  die  ge- 
wöhnlichen Flammen.  Man  kann  ziemlich  stark  nach  den 
Flammen  blasen  und  daher  das  oben  erwähnte  Hülfsmittel 
der  Tonerregung  dreist  anwenden,  ohne  das  Erlöschen  der 
Flamme  fürchten  zu  müssen.    Wenn  die  Stopfung  der  Aus- 

1 )  iSoIlte  ich  einen  Apparat  construiren ,  mit  welchem  dieselben  Versuche 
sich  bequemer  wiederholen  liefsen,  so  wurde  ich  die  Stopfung  an  einen 
Draht  befestigen  und  mit  demselben  entweder  aus  freier  Hand  oder  mit 
einer  Zahnstangen  -  Vorrichtung  auf  und  ab  schieben.  Das  Ausflufsrohr 
kann  bei  dieser  Einrichtung  natürlich  nic^t  unmittelbar  auf  die  Gasent- 
wicklungs  -  Flasche  gesetzt  werden,  sondern  wurde  sich  über  einem  von 
einem  geeigneten  Stative  getragenen  kleinen  cylindrischen  Gefafse  befin- 
den, in  welches  das  Gas  geleitet  wird  und  durch  dessen  Boden  der  die 
Stopfung  fuhrende  Draht  hindurch  geht.  Eine  sorglahig  gearbeitete  Stopf- 
büchse würde  nicht  einmal  nothwendig  seyn,  da  die  Dichtung  durch  eine 
den  Boden  des  Gefafses  bedeckende  Schicht  Wasser  oder  Quecksilber 
hergestellt  werden  kann. 
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flafsröhre  bis  an  ihre  Mündung  reicht,  so  verliert,  wie  schon 
oben  aus  einander  gesetzt  worden  ist,  die  Flamme  die  Fä- 
higkeit, den  Ton  der  chemischen  Harmonika  zu  erzeugen» 
gänzlich;  wird  nun  allmählich  die  Stopfung  zurückgezogen, 
so  sprechen  zuerst  nur  einige  hohe  Töne  au  als  Grundtöne 
oder  Flageolettöne  der  über  die  Flamme  gehaltenen  Röhren. 
Je  länger  die  freie  Gassäule  wird,  desto  gröfser  wird  auch 
der  Umfang  der  Töne  und  desto  längere  Röhren  sprechen 
an.  Wie  weit  man  die  Stopfung  zurückziehen  mufs,  ehe 
die  kleinsten  Röhrchen  ansprechen,  hängt  von  der  Gröfse 
der  Ausflufsöffnung  ab.  Bei  einer  Mündung  des  Ausflufs- 
rohrs  von  2""  Durchmesser  mufste  die  Gassäule  zwischen 
der  Spitze  und  der  Stopfung  eine  JLänge  von  18^^"*  haben, 
bevor  kurze  Röhren  von  17,5  bis  OyS*"'"  Länge,  während 
tiber  ihren  Rand  geblasen  wurde,  tönten,  und  erst  bei  einem 
dem  Gase  in  der  Ausflufsröhre  freigelassenen  Räume  von 
20**»  Länge  sprachen  Röhren  von  12,3  bis  9,5*'*°  Länge 
obue  jedes  Hülfsmittel  der  Tonerregung  an.  Wenn  die 
Ausflufsöffnung  kleiner  ist,  so  nehmen  schon  kürzere  Gas- 
säulen die  zur  Tonerzeugung  erforderlichen  Schwingungen 
an.  Bei  einer  kleinen  Ausflufsöffnung  von  etwa  0,5™™ 
Durchmesser  gelang  es  schon,  als  die  Stopfung  6*^*™  von  der 
Spitze  entfernt  war,  mehrere  kleine  Röhrchen  von  7,8  bis 
4^3*^  Länge  durch  Anblasen  zum  Tönen  zu  bringen.  Dabei 
gab  eine  Röhre  von  7,8*^*™  Länge  den  Grundton  c*  nur 
unvollommen  und  unsicher,  viel  besser  aber  die  Octave  c^ 
an,  und  ein  6,8"^*™  langes  Röhrchen  gab  eben  so  gut  dis^ 
als  dis^*  Nachdem  die  Stopfung  9^*™  von  dem  Ende  des 
Ausflufsrohrs  zurückgezogen  worden  war,  sprachen  die  Töne 
a«  bis  P  in  Röhren  von  10,5  bis  5,5**™  Länge  selhatstän-^ 
dig  an. 

Die  höheren  Töne,  welche  unter  den  angegebenen  Ver- 
bältnissen entstehen,  sind  kräftig  und  schreiend,  selbst  wenn 
sie  nur  durch  Anblasen  der  Röhreumündung  erhalten  wer- 
den können;  dagegen  ist  den  noch  in  dem  LTmfange  der 
Flamme  des  gestopften  Ausflufsrohrs  liegenden  tieferen  Tö- 
nen eine  gewisse  Mattigkeit  und  Klanglosigkeit  eigenthüm- 
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lieh.  Die  längsten  Röhren,  welche  noch  ansprechen,  geben 
überdiefs  nicht  denselben  Ton,  welchen  sie  sonst  über  für 
sie  geeigneten  Flammen  erzeugen,  sondern  einen  manchmal 
um  eine  Sekunde  oder  Terz  höheren.  Daher  steht  das 
Tieferwerden  des  Tons  bei  Anwendung  von  längeren  Röh- 
ren zuletzt  nicht  mehr  im  Verhältnisse  zu  der  Verlängerung 
der  tönenden  Röhre.  Am  auffallendsten  wird  diese  offenbar 
durch  die  Tendenz  der  Gassäule,  schneller  zu  schwingen, 
herbeigeführte  Erhöhung  des  Tons,  wenn  man  Röhren  an- 
wendet, welche  sowohl  offen  als  gedeckt  über  den  Flammen 
tönen.  Wenn  der  Grundton  der  gedeckten  Röhre  nahe  an 
der  Gränze  des  Tonumfangs  der  Flamme  nach  der  Tiefe 
hin  liegt,  so  ist  derselbe  nicht  die  Octave  des  Tons  der 
offenen  Röhre,  sondern  bedeutend  höher.  Unter  günstigen 
Umständen  kann  das  durch  Decken  der  Röhre  zq  erhaltende 
Intervall  durch  die  Erhöhung  des  tieferen  Tons  zu  einer 
Sext,  ja  wohl  sogar  zu  einer  Quint  werden.  Diese  durch 
den  Einflufs  der  Flamme  bewirkte  Veränderung  des  Tons 
der  Klangröhren  war  anfänglich  ganz  geeignet,  den  Beob- 
achter irre  zu  führen  und  so  zu  verwirren,  dafs  er  manch- 
mal  fürchtete,  seinem  Ohre  nicht  mehr  trauen  zu  dürfen. 

Die  Flamme  mufs  bei  diesen  Versuchen  klein  seyn,  wenn 
die  Röhren  Von  selbst  ansprechen  sollen.  Zur  Erzeugung 
der  höchsten  Töne  wurden  oft  so  kleine  Flammen  ange- 
wendet, dafs  sie  vollständig  unsichtbar  waren  und  ihre  Exi- 
stenz nur  noch  durch  die  Erzeugung  des  Tons  zu  erkennen 
gaben.  Will  man  durch  Blasen  der  Tonerzeugung  zu  Hülfe 
kommen,  so  ist  es  zweckmäfsig,  etwas  gröfsere  Flammen 
anzuwenden.  Der  durch  diese  Hülfe  erzeugte  Ton,  welcher 
bei  Anwendung  nicht  gestopfter  Ausflufsröhren  oft  nach 
seiner  Entstehung  selbstständig  fortdauert,  spricht  hier  nur 
während  des  Anblasens  der  Röhre  an,  auch  wenn  er  schon 
durch  einen  leisen  Hauch  erregt  wird  und  sehr  kräftig  ist. 

Bei  den  Versuchen,  deren  Resultate  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt  sind,  wurde  die  oben  erwähnte 
Woulfe'sche  Flasche  als  Gasentwicklungs-Apparat  gebraucht. 
Die  mit  der  Stopfung  versehenen  Ausflufsröhren  hatten  schon 
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bei  den  oben  angegebenen  Versuchen '  als  offene  Röhren 
gedient.  Das  Ausflufsrohr  in  den  Versuchen  Nr.  1  bis  iO 
war  dasselbe,  welches  in  den  Versuchen  Nr.  1  bis  5  der 
Tabelle  II  angewendet  wurde.  Die  Ausflufsspitzen  wurden 
auch  hier  auf  das  Ende  der  Röhre  mit  Hülfe  eines  passen* 
den  Gummirohrs  stumpf  aufgesetzt.  Die  in  einem  baum- 
wollenen Dochte  bestehende  Stopfung  wurde  mittelst  eines 
dünnen  Fadens  im  Verlaufe  der  Versuche  allmählich  in  die 
Höhe  gezogen.  Beim  Aufsetzen  der  Glasspitze  wurde  das 
die  Verbindung  herstellende  kurze  Gummi -Rohr  über  das 
Aufsen  herunterhängende  Ende  des  straff  angezogenen  Fa- 
dens gestülpt.  Der  dünne  Faden  im  Rohre  übte  auf  den 
Ton  der  Harmonika  keinen  störenden  Einflufs  aus.  Das 
Ausflufsrohr  in  Nr.  11  bis  21  ist  bei  dem  Versuche  Nr.  5 
der  Tabelle  I  gebraucht  worden.  Als  Stopfung  diente  ein 
etwa  10*^*"  langes  Stück  Docht,  welches  vor  dem  Beginn 
der  Versuche  mit  Hülfe  eines  Fadens,  welcher,  nachdem  er 
seinen  Zweck  erfüllt,  heraus  genommen  wurde,  bis  in  die 
Nähe  der  Mündung  gezogen  worden  war.  Während  der 
Versuche  wurde  diese  Stopfung  mit  einem  an  ihrem  unteren 
Ende  befestigten  Faden  allmählich  zurückgezogen.  Das  Aus- 
flufsrohr in  den  Versuchen  Nr.  22  bis  32  ist  das  in  Nr.  11, 
Tiabelle  I  gebrauchte,  dessen  Mündung  aber  bis  auf  0,5™" 
zusammengeschmolzen  war.  Die  Stopfung  wurde  mit  einem 
Stäbchen  zuerst  in  die  Höhe  geschoben  und  mit  einem  Fa- 
den allmählich  zurückgezogen.  Die  ersten  vier  Columnen 
der  Tabelle  V  enthalten  dieselben  Angaben  wie  die  frü- 
heren Tabellen.  In  der  fünften  Columne  ist  die  jedesma- 
lige Entfernung  der  Stopfung  von  der  Spitze  des  Ausflufs- 
rohrs,  also  die  Länge  der  in  demselben  freien  Gassäule,  in 
Centimeteru  angegeben.  Wenn  der  von  der  Stopfung  frei- 
gelassene Theil  der  Ausflufsröhre  grofs  genug  ist,  so  erhält 
man  mit  der  Flamme,  wie  bei  der  Anwendung  von  ganz 
offenen  Ausflufsröhren,  in  der  Aufeinanderfolge  der  anspre- 
chenden Töne  ein  Paar  Gruppen,  zwischen  welchen  einige 
Töne  fehlen.  Ich  habe  in  den  beiden  folgenden  Columnen 
nur  die  Länge  der  ansprechenden  Röhren  vermerkt,  da  sich 
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daraus  die  Lange  der  nicht  ansprechendeo  Bohren  von  selbst 
ei^iebt  Die  anter  den  ROhrenlängen  bezeichneten  TOne 
stimmen  nicht  volbtSndig  mit  der  Bezeichnung  der  Töne  in 
den  frßfaeren  Tabellen  überein,  weil  hier  auf  die  oben  er- 
Trähnte  Veränderung  der  TonhDhe  Bficksicfat  genommen 
wurden  ist.  Von  den  bei  diesen  Versuchen  vielfach  vor- 
kommenden Flageolettöuen  ist  nur  einer  in  Nr.  31  und 
32  mit  angeführt,  nämlich  dU^  als  Ton  2  einer  6,8**"  langeo 
Glasröhre,  weil  derselbe  über  die  Grundtöne  der  mit  den- 
selben Flammen  ansprechenden  Bohren  hinausreichte  und 
Überdiefs  wahrscheinlich  der  höchste  Ton  der  chemischen 
Harmonika  war,  der  beobachtet  worden  ist.  Die  Länge 
der  Bohren,  welche  nur  in  Folge  des  Anblasens  tönten, 
ist  mit  einem  Sternchen  bezeichnet,  da  bei  diesen  Versuchen 
eine  solche  Unterscheidung  nützlich  schien. 

Tabelle  V. 
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Nr. 

AusI 

röl 

« 

B 
etm 

lufs. 
Ire. 

£ 

mm 

Weite 
d.  Aus- 

flur«. 

Oeff. 

nung 
mm 

Entfer- 

nung  der 

Stopfung 

▼on  der 

Spitze 

etm 

Ente  ToBgmppe. 

Lange  der  tonenden 

Uöhren 

von :                     bis : 

etm 

Zweite  Tob- 
g"«PP«. 

LSnge  der  tö- 
nenden Röhren 
«on :     bis : 
etm 

10 

93,4 

3,8 

1 

68,4 

49,8-46.5-22,2 
f     —    P 

14.8  -  10,4 

11 

59 

5 

2 

50 

39,5  —  18 
g»-a« 

12,3  —  9 

f«-a' 

12 

V 

M 

» 

36 

39,5  —  20 

13 

» 

>» 

» 

33 

35  -  17,5 

a«  —  h» 

14 

» 

» 

» 

30 

22  -  1 1,4 

15 

>» 

» 

» 

26 

24—11,4 

e«-f» 

16 

» 

» 

» 

24 

21—9,5 
gis*  -  a* 

17 

» 

» 

» 

22 

21  —  11,4 

a«  -  f » 

18 

w 

» 

M 

21 

17,5  —  9,5 

h»-b» 

19 

» 

» 

» 

20 

17,5*  und  12,5  —  7,8 
h'               |3  —  c* 

20 

1» 

» 

» 

19 

17,5* -7,8* 

21 

» 

» 

» 

18 

17,5*  — 6.8* 
h»-d* 

22 

20 

4 

0,5 

16 

17  —  5,5  und  4,5* 
h»  -  f*              a* 

23 

» 

» 

» 

15 

16,2  — 5,5  und  4,5* 
c^  -  f*             a* 

24 

» 

M 

» 

14 

16,2  —  5,5  und  4,5* 
e»  —  f *             a* 

25 

» 

» 

» 

13 

14,6 -5,5  und  4* 
eis»       f*            h* 

26 

» 

» 

M 

12 

12.3  —  5,5  und  4* 
P  -  1*           h* 

! 

27 

)• 

» 

» 

11 

12,3  -  5,5  und  4* 

g'  -  f  *         K 

^)  Die  *Röliren  sprechen  nur  mit  Nachhülfe  an. 


Um  einein  MilsverstaiiclDisse  vorzubeugen,  mufs  ich  zu- 
nächst bemerken,  dafs  das  Röhrchen  von  4"~  Länge  bei 
den  Versuchen  Nr.  28  bis  32  nicht  zur  Hand  war  und 
daher  nicht  über  der  Flamme  geprüft  worden  ist.  Ich 
zweifle  nicht,  dafs  «lieses  kürzere  Böhrchen  auch  bei  die- 
sen Versuchen  durch  Anblasen  zum  Ansprechen  gebracht 
worden  wäre. 

Die  Vergleichung  der  vorstehenden  Tabelle  mit  den 
beiden  ersten  Tabellen,  insbesondere  mit  Nr.  5  und  11  in 
Tabelle  1  und  Nr.  1  und  4  iu  Tabelle  1I>  zeigt,  wie  gro~ 
fscn  EinfluEs  die  Absperrung  der  AusilufBröhre  von  dem 
Gasvolumen  in  der  Gas-£ntbtoduQg;sflascbe  auf  die  Höhe 
der  durch  die  Flamme  erzeugten  Töne  hat.  Die  bei  An- 
wendung offener  AusflufsröTireu  ansprechenden  tiefsten  Töne 
fallen  in  Folge  der  Stopfung  gänzlich  weg,  selbst  wenn  die 
AusQufstöhre  so  lang  ist,  dafs  sich  in  ihr  oberhalb  der 
Stopfung  noch  eine  Gassäule  von  der  Länge  befindet,  welche 
sonst  für  die  Erzeugung  tiefer  Töne  ausreichte.  Der  Um- 
fang der  mit  der  Flamme  ansprechenden  Töne  wird  durch 
die  Stopfung  der  AusÜufsröhren  sehr  beschränkt;  er  be- 
trägt selten  erheblich  über  eine  Octave,  ist  dagegen  oft 
kleiner.  Wenn  das  Ausflufsrohr  lang  und  die  Stopfung 
von  der  AusAulsöffnung  weit  zurückgezogen  ist,  so  entste- 
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hen  auch  hier  aul'ser  deu  Tönen,  welche  gewissermafsen 
das  erste  Register  des  Anblaserohrs  bilden,  noch  einige 
höhere  Tödc,  welche  von  den  ersten  durch  eine  Lücke  ge- 
trennt sind.  Die  Yergleichung  der  homologen  Gränztöne 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  die  Flamme  einer  durch 
Stopfung  begränzten  Gassäule  sich  in  Beziehung  auf  die 
Lage  jener  Lücken  ungefähr  so  verhält,  wie  eine  Flamme 
über  einer  halb  so  langen  nicht  gestopften  Ausflufsröhre.  Die 
Lage  der  Töne  einer  Flamme  über  einer  begränzten  Gas- 
säule ändert  sich  mit  der  Länge,  des  freigelassenen  Raums 
zwischen  der  Ausilufsöffnung  und  der  Stopfung  in  der 
Weise,  dafs  die  ansprechenden  Töne  im  Ganzen  um  so 
höher  sind,  ]e  kürzer  die  mit  der  Flamme  oscilUrende  Gas- 
säule in  der  Ausflufsröhre  ist.  Die  mittlere  Länge  der  über 
solchen  Flammen  tönenden  Röhren  ist  ungefähr  der  Länge 
des  von  der  Stopfung  frei  gebliebeneu  Theils  der  Ausflufs- 
röhre proportionirt. 

(Schlufs   im    Däcljsteo    Heft.) 


II.     Ueber  eine  Methode  den  Schmngungs  cor  gang 

sichtbar  zu  machen  so   wie  deren  Ampt^endung  bei 

glockenförmigen  Flächen;  von  F.  Melde. 


xjLus  Gründen,  die  mir  die  bisherige  Ansicht  über  die  Lage 
der  äufseren  Schwinguugkuoten  bei  glockenförmigen  Flächen 
unstatthaft  erscheinen  liefsen,  unternahm  ich  eine  Untersu- 
chung über  die  Schwingungen  solcher  Flächen. 

In  dieser  Absicht  suchte  ich  zunächst  nach  einem  Mittel, 
welches  eine  genauere  Einsicht  in  den  Schwingungsvorgang 
bei  derartigen  Flächen  gestattete,  als  die,  welche  bis  jetzt 
bekannt  waren,  und  fand  dasselbe  in  einem  dünnen  Kalk' 
Überzug. 
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Hiermit  gelang  es  mir,  eine  umfassendere  Aosicbt  über 
Knotenliuieu  auf  Flächen  im  allgemeinen  zu  gewinnen,  in- 
dem ich  neben  jenen,  bis  jetzt  nur  beachteten  Knotenlinien, 
welche  sich  durch  aufgestreuten  Sand  oder  sonst  ein  Mittel 
sichtbar  machen  lassen,  eine  zweite  Art  entdeckte,  wo  diefs 
nicht  der  Fall.  Für  erstere  wählte  ich  daher  den  Namen 
bedeckte,  für  letztere  den  Namen  unbedeckte  Knotenlinien. 

Aufserdem  gelang  es  mir,  eine  dritte  Art  von  Linien 
kennen  zu  lernen,  welche  bisher  irrthümlich  für  Knoten- 
linien gehalten  wurden,  und  denen  ich  daher  den  Namen 
Pseudoknotenlinien  beilegte. 

Das  Hindemifs,  welches  bis  jetzt  in  der  Beurtheilung 
des  SchwingungsTorgangs  krummer  Flächen  stattfand,  liegt 
darin,  daCs  man  nicht  wie  bei  ebenen  im  Stande  gewesen, 
auf  eine  genügende  Art  die  Knotenlinien  sichtbar  zu  machen, . 
fernerhin,  dafs  man  kein  Mittel  kannte,  um  für  das  Auge 
ein  bleibendes  Bild  zu  liefern  von  den  Bahnen,  auf  wel- 
chen bewegliche  Körperchen  über  die  Fläche  hinwandern, 
wie  es  für  ebene  Flächen  gelingt. 

§.  2. 

Sich  bei  krummen  Flächen  des  trockenen  Sandes  zu  be- 
dienen; zu  Sichtbarmachung  der  Knoteulinien,  ist  aus  mehr- 
fachen Gründen  unmöglich.  Man  bediente  sich  deshalb 
schon  lange  des  angefeuchteten  Sandes,  den  man  über  die 
Fläche  streicht,  und  der  beim  Schwingen  dieser  in  Bewe- 
gung geräth,  ohne  abgeschleudert  zu  werden. 

Als  weiteres  Mittel,  die  Schwingungsknoten  bei  glocken- 
förmigen Flächen  sichtbar  zu  machen,  wählte  man  Flüssiger 
keiten,  wie  Quecksilber,  Wasser  oder  Oel,  die  bis  zu  einer 
beliebigen  Höhe  in  die  betreffenden  Gefäfse  gegossen,  beim 
Anstreichen  dieser  letzteren  eigenthümliche  Wellenbewe- 
gungen auf  der  Oberfläche  zeigen.  Dieses  Mittel  kann  je- 
doch nur  die  Schwingungsknoten  eines  einzigen  Querschnitts 
der  Glocke  für  das  Auge  erkennbar  machen  ^  dagegen  ist 
es  unmöglich,  auf  diese  Weise  die  Knotenlinien  ihrer  gan* 
zeu  Länge  nach  zu  bezeichnen. 
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Endlich  als  letztes,  aber  auch  am  wenigsten  geeignetes 
Mittel,  in  dieser  Weise  Aufschlufs  zu  erhalten,  gelten  die 
kleinen  Kügelchen  von  Siegellack  oder  einem  ähnlichen 
Körper,  die  man,  an  einem  Faden  aufgehangen,  über  die 
Flächen  herführen  könnte,  um  die  Stellen  der  Schwingungs- 
Maxima  und  Minima  zu  finden. 

§3. 

Bei  vorliegender  Untersuchung  habe  ich  mich  keines 
dieser  letzteren  Mittel  bedient,  sondern  nur  den  angefeuch- 
teten Sand  benutzt,  jedoch  in  einer  anderen  Weise  wie 
bisher.  Bevor  ich  aber  diese  Verfahrungsart  näher  angebe, 
mögen  als  Vorbereitung  einige  Betrachtungen  über  die  bei 
schwingenden  Klangscheiben  thätig  werdenden  Kräfte  vor. 
aasgeschickt  werden. 

§.  4. 

Wenn  man  eine  Klangscheibe  zum  Tönen  bringt,  so 
wird  ein  auf  derselben  befindliches  Mittel,  wie  etwa  Sand- 
kömer,  von  zweierlei  Kräften  bewegt  werden:  erstens  von 
solchen  die  normal  zur  Fläche,  zweitens  von  solchen,  die 
parallel  derselben  ihre  Wirkung  äufsern,  welche  letztere 
von  der  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  Flächen- 
demente  herrühren. 

§.5. 
.  Denken  wir  nun,  es  befände  sich  auf  dem  Flächenele- 
mente a  (Fig.  7',  Taf.  I)  ein  Sandkörnchen,  so  wird  das- 
selbe, sobald  die  Scheibe  schwingt,  zugleich  angegriffen  wer; 
den  von  einer  Normalkraft  von  bestimmter  Intensität,  und 
dner  Tangentialkraft  von  bestimmter  Richtung  und  Inten- 
sität, je  nachdem  das  Element  a  eine  Lage  auf  der  Fläche 
einnimmt . 

Nennen  wir  die  erstere  Kraft  n  die  letztere  f,  so  wird 
das  Sandkörnchen  von  einer  Kraft,  welche  der  Resultiren- 
den  von  n  und  t  gleich  ist,  schief  in  die  Höhe  geschleudert 
werden,  oder  schief  nach  abwärts  fallen,  je  nachdem  die 
Scheibe  in  ihrer  Ausbeugung  nach  oben  oder  unten  gedacht 
wird.  Wir  berücksichtigen  jedoch  nur  erst  eres,  ohne  daCs 
das  folgende  in  seiner  Allgemeinheit  beeinträchtigt  würde. 
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Ist  nun  das  Körnchen  in  die  Höhe  geschleudert,  so  wird 
es  in  einem  kleineu  Bogen  wieder  zur  Fläche  herabfallen, 
und  zwar  nicht  auf  einen  beliebigen  Punkt  derselben,  son- 
dern einen  ganz  bestimmten,  der  einmal  liegt  in  der  LiiHe, 
welche  die  Richtung  der  Kraft  t  bezeichnet,  und  sodann 
in  einer  Entfernung  von  a,  deren  Gröfse  abhängt  von  n 
und  t  sowie  von  der  Masse  des  Sand  kömchens.  Gesetzt 
Oj  (Fig.  7"  Taf.  I)  sey  ein  solches  zweites  Flächenelement, 
so  würde  a  üy  die  Richtung  der  Kraft  t  seyn.  Auf  a^  ange- 
langt, unterliegt  das  Kömchen  der  Einwirkung;  zweier  neuen 
Kräfte  n^  und  ^,,  vermöge  derer  es  wiederum  auf  ein  ganz 
bestimmtes  drittes  Element  a,  gelangt  und  a^  a,  wird  die 
Richtung  der  Kraft /,  seyn.  Man  begreift,  dafs  dieser  Vor- 
gang in  ähnlicher  "Weise  sich  wiederholen  kann. 

§.  6. 

Gesetzt  nun  die  Einwirkung  der  Kräfte  n,  n,  . . .,  sowie 
t,  ^1 . . .,  sey  möglichst  klein,  so  wird  das  Sandkörnchen  in 
entsprechend  kleinen  Bogen  in  die  Höhe  geschleudert  wer- 
den; die  Punkte  a,  a^,  a,  . . .,  werden  dann  sehr  nahe  zu- 
sammenrücken, und  die  Stücke  a  a,,  a,  a,  . . .  (Fig.7^  Taf.I) 
werden  als  die  Elemente  einer  ganz  bestimmten  Curve  an- 
gesehen werden  können.  Die  so  entstanden  gedachten  Cur- 
ven  werde  ich  im  folgenden  mit  dem  Namen  Bewegungscur- 
ven  bezeichnen. 

§•  7. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  wenn  wir  im  Stande  sind,  die  Ge- 
stalt dieser  Curve  zu  erkennen,  oder  gar  ein  Mittel  be- 
sitzen, durch  welches  sie  für  das  Auge  bleibend  sichtbar 
gemacht  werden,  wie  diefs  für  Knotenlinien  gilt,  hierdurch 
für  die  Beurtheilung  des  Schwingungsvorgangs  ein  Bedeu- 
tendes gewonnen  ist. 

§.8. 

Wendet  man  in  dieser  Absicht  ein  gröberes  Mittel  an, 
wie  etwa  Quarzsand,  so  wird  man  sich  sofort  überzeugen, 
dafs  es  für  das  Aage  unmöglich  ist,  den  Weg  zn  verfolgen, 
den  ein  Sandkömchen  während  des  Schwingens  der  Scheibe 
beschreibt,  um  zu  einer  Knotenlinie  zu  gelangen.    Denn 


47 

einmal  ist  die  Einwirkung  der  Kräfte^  selbst  wenn  der  Ton 
von  möglichst  geringer  Intensität  ist,  auf  solche  Mittel,  wie 
Sand,  zu  heftig,  und  weiterhin  sind  Sandkörnchen  zu  unre- 
gelmäfsige  Körperchen,  als  dafs  sie  in  jeder  beliebigen  Lage 
auf  der  Scheibe  in  gleicher  Weise  von  den  Kräften  ange- 
griffen würden.  Das  Auge  kann  daher  in  der  Bewegung 
solcher  Körperchen  nur  ein  verworrenes  Hüpfen  erkennen. 

§•  9. 

Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  man  ein  feines  Pul- 
ver, wie  z.  B.  Lycopodium  anwendet.  Ist  nämlich  die  Be- 
wegung der  Scheibe  nicht  zu  heftig,  so  sieht  man,  wie  um 
die  Gegend  der  Yibrationscentra  sich  kleine  halbkugelför- 
mige  Häufchen  bilden,  die  von  diesen  Stellen  langsam  nach 
den  Knotenlinien  wandern,  und  dem  Auge  gestatten,  sie 
ohne  Mühe  zu  verfolgen.  Ja  die  Adhäsion  des  Lycopodium- 
staubs  an  die  Glas-  oder  Metallscheibe  bewirkt  sogar,  dafs 
diese  Häufchen  eine  bleibende  Spur  zurücklassen,  so  dafs 
alle  in  §.  7  ausgesprochene  Wünsche  erfüllt  sind. 

§.  10. 

Um  diese  Bewegungscurven  schön  zu  erhalten,  empfiehlt 
Strehlke  (Repertoriwu  der  Physik  von  Dove  und  Moser 
Bd.  III,  S.  126)  ein  zusammengesetztes  Pulver,  bestehend 
aus:  24  Theilen  Fernambuk,  12  Theilen  Alaun,  12  Theilen 
^  Bimsstein,  einem  kleinen  Antheil  von  weifsem  Fischbein» 
Veilchenwurzel  und  einigen  Tropfen  Bergamottöl.  Die  Fi- 
guren 43  bis  47  Tab.  II  in  der  erwähnten  Schrift  stellen 
die  Bewegungscurven  dar,  welche  mit  diesem  zusammenge- 
setzten Pulver  erhalten  wurden.  Ich  habe  dieses  Pulver 
auch  angewandt,  konnte  es  jedoch  nicht  viel  brauchbarer 
finden  als  Lvcopodium. 

§  11. 

Wir  haben  somit  ein  Mittel,  um  die  Bewegungscurven 
auf  ebenen  Klangscheiben  sichtbar  und  bleibend  zu  machen. 
Dafs  man  dasselbe  Mittel  zu  dem  genannten  Zwecke  auch 
bei  krummen  Flächen  anwenden  könnte,  wird  Jedermann 
verneinen,  und  ich  suchte  daher  nach  einem  anderen,  was 
namentlich  bei  glockenförmigen  Flächen,   auf  die  sich  die 
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weitere  Untersuchung  speciell  bezieht,  eine  vortheilhafte 
Anwendung  gestattet. 

Zu  dem  Ende  liahm  ich  etwas  gelöschten  Kalk,  und 
rührte  denselben  mit  reinem  Wasser  zu  einer  dünnen  Milch 
an.  Taucht  man  in  diese  einen  dicken  Pinsel,  und  bestreicht 
die  Wände  einer  gewöhnlichen  Glasglocke,  so  wird  Sand, 
auf  diese  so  befeuchteten  Flächen  gestreut,  daran  haften. 
Streicht  man  nun  die  Glocke  mit  dem  Violinbogen  an,  oder 
bringt  sie  auf  eine  später  erläuterte  Weise  zum  Tönen,  so 
sieht  man  sofort,  wie  der  Sand  sich  über  die  Fläche  hin- 
bewegt, um  sich  an  die  Ruhestellen  zu  begeben. 

War  nun  der  Fiüssigkeitsüberzug  regelmäfsig,  war  das 
Wasser  desselben  schon  hinlänglich  verdunstet,  so  wird 
man  weiter  sehen,  wie  die  einzelnen  Sandkörner,  oder  auch 
kleine  Sandanhäufungen  bogenartige  Furchen  in  dem  kal- 
kigen Ueberzug  zurücklassen.  Sollte  man  diese  Curven 
nicht  sofort  erkennen,  so  ist  es  ein  Beweis,  daCs  die  Ober- 
fläche noch  zu  pafs  war.  Man  bestreue  dann  dieselbe  mit 
neuem  Sande  und  man  wird,  sollte  es  auch  jetzt  noch  nicht 
gelungen  seyn,  es  doch  beim  dritten  oder  vierten  Mal  dahin 
bringen.  Hierbei  sah  ich  immer  die  Curven  am  deutlichsten 
entstehen,  wenn  möglichst  wenig  Sand  aufgestreut  wurde. 

§.  12. 

Anstatt  eine  so  bereitete  Kalkmilch  anzuwenden,  um  die 
Oberfläche  zu  überziehen,  kann  man  auch  eine  andere  ge- 
färbte Flüssigkeit  gebrauchen  z.  B.  Tinte;  mir  schien  aber 
ersteres  Mittel  das  beste  zu  sejn,  von  denen,  die  ich  bis 
jetzt  geprüft.  Dafs  der  Ueberzug  eine  gewisse  Farbe  be- 
sitze, ist  deshalb  nöthig,  damit  die  von  den  Sandkörnern 
eingegrabenen  Furchen  gegen  die  Zwischenlagen  des  ein- 
getrockneten Ueberzuges  mehr  abstechen. 

§.  13. 
Dieselbe  Methode  kann  man  auch  bei  ebenen  Scheiben 
anwenden,  wiewohl  weniger  erfolgreich  als  bei  glockenför- 
migen Flächen.    Man  wird  auch  hier  die  bogenartigen  Fur-( 
chen  erhalten,  welche  der  Sand  bei  seiner  Bewegung  ein- 
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gräbt  und  die  hier  wie  dort  noch  deutlicher  hervortreten, 
wenn  der  kalkige  Ueberzug  ToUkomnien  trocken  geworden. 

§.  14. 
Ak  ich  nun  diese  so  erzeugten  Curven  auf  ebenen 
Scheiben  verglich  mit  denen,  welche  die*  Lycopodiumhäuf- 
chen  bei  ihrer  Fortbewegung  beschreiben,  so  fand  ich  sie 
ihrer  Form  nach  vollständig  identisch,  wie  ich  von  vorn- 
herein erwarten  konnte.  Die  Bahnen  nämlich,  welche  die 
Sandkörner  im  kalkigen  Ueberzug  zurücklassen,  sind  nichts 
anders  als  die  Bewegungscurven  derselben.  Die  Voraus- 
setzungen, welche  für  das  Entstehen  dieser  Curven  im  §.  6 
gemadit  wurden,  gelten  ganz  für  diesen  Fall.  Bei  den  Ly- 
copodiumhäufchen  war  es  die  eigenthümliche  Natur  dieser 
Häufchen,  so  wie  ihre  Adhäsion  an  die  Fläche,  welche  nur 
ein  langsames  Fortrücken  als  Wirkung  der  Kräfte  gestat- 
tete. Femer  nun  bei  den  Sandkörnern,  welche  ihre  Bahnen 
in  den  kalkigen  Ueberzug  eingraben,  ist  es  die  Flüssigkeit, 
welche  die  Sandkörner  an  die  Fläche  fesselt  und  so  die 
Einwirkung  der  Normalkräfte  fast  ganz  aufhebt,  während 
de  ebenso  die  Bewegung  parallel  der  Fläche  verlangsamt. 

§•  15. 

E^  leuchtet  somit  ein,  dafs  wir  in  dem  kalkigen  Ueber- 
zug und  dem  darauf  gestreuten  Sand  ein  Mittel  erhalten  ha- 
ben, um  die  Bewegungscurven  auf  krummen  Flächen  über- 
haupt darzustellen.  Denn  wenn  ich  bis  jetzt  diese  Methode 
auch  nur  bei  glockenförmigen  Flächen  anwandte,  so  bin  ich 
doch  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft,  dafs  sie  bei  beliebig 
gestalteten  Flächen  ihre  Anwendung  finden  kann,  vorausge- 
setzt, dafs  die  Töne,  welche  die  Flächen  geben,  hinlänglich 
intensiv  sind.  Denn  dafs  die  Curven  bei  ebenen  Flächen 
weniger  gut  gelingen  wie  bei  glockenförmigen  scheint  mir 
nur  darin  zu  liegen,  dafs  die  Intensität  des  Tons  dort  weit 
weniger  lebhaft  ist. 

§.  16. 

An  dieser  Stelle  mufs  mit  allem  Recht  erinnert  werden 
an  jene  interessanten  und  wichtigen  Beobachtungen,  welche 
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Strehlke  in  dieseu  Annalen  (Bd.  XXXX,  S.  146  u.  f.) 
schon  im  Jahre  1837  bekannt  machte.  Er  sagt  nämlich: 
»Bei  dem  Aufstreuen  von  Sand  oder  Lycopodium  gehen 
diese  bewegten  Körper  zu  schnell  an  die  ruhenden  Stel- 
len, als  dafs  das  Auge  Zeit  hätte,  den  Verlauf  der  Er- 
scheinung zu  verfolgen.  Das  folgende  einfache  Mittel 
gestattet,  die  Bewegung  der  schwingenden  Fläche  an  einer 
bestimmten  Stelle  längere  Zeit  hindurch  zu  beobachten. 
Man  bringt  zu  diesem  Ende  Lycopodium  auf  eine  Was- 
serfläche, am  besten,  indem  man  die  durchlöcherte  Büchse, 
welche  dasselbe  enthält,  mit  einem  feinen  Gewebe  über- 
bindet, doch  darf  die  Wasserfläche  nur  so  überstäobt 
werden,  dafs  das  Lycopodium  überall  eine  nur  wenig 
zusammenhängende  Fläche  darstellt.  Darauf  taucht  man 
eine  Schreibfeder  oder  eine  dünne  Thermometerröhre  in 
das  Wasser,  und  bringt  damit  Tropfen  hervor  an  den 
Stellen  der  Körper,  deren  Bewegung  beim  Tönen  unter- 
sucht werden  soll.  Sobald  die  Vibrationen  beginnen, 
zeigen  sich  lebhafte  Bewegungen  in  den  halbkugelförmi- 
gen  Erhöhungen,  welche  die  Wassertropfen  auf  den 
schwingenden  Flächen  bilden.  Ist  die  Erregung  nicht 
gar  zu  mächtig,  so  zerfällt  die  Bewegung  der  Tropfen 
in  zwei  Wirbel  von  der  Form  Fig.  8,  Taf.  L  Die 
Scheidegränze  AB  der  beiden  Wirbel  zeigt  die  Richtung 
der  an  dieser  Stelle  parallel  zur  Oberfläche  gehenden 
Bewegung  an.« 

§.  17. 

Zunächst  mufs  ich  nun  erwähnen,  dafs  Strehlke  diese 
Tropfen  ohne  Zweifel  nur  immer  auf  Metallscheiben  her- 
vorbrachte. Ist  die  Scheibe  dagegen  von  Glas,  so  geb'ngt 
diefs  sehr  schlecht,  da  die  Tropfen  sich  sofort  ausbreiten. 
Ueberzieht  man  jedoch  vorher  die  Fläche  mit  Schellackfirnifs, 
so  gelingt  es  eben  so  gut  wie  auf  Metall. 

Weiterhin  wird  man  einsehen,  dafs  das  Hervorbringen 
dieser  Tropfen  sich  nicht  etwa  auf  ebene  Flächen  be- 
schränkt, sondern  ebenso  möglich  ist  bei  krummen.  Nur 
wird  man  bei  letzteren,  der  Fläche  eine  solche  Stellung  ge- 
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hetk  mÜBseüy  dafs  die  Flächenelemente,  worauf  die  Tropfen 
hervorgebracht  werden  sollen,  in  eine  horizontale  Lage 
kommen,  damit  der  Tropfen  nicht  sofort  herunterfliefst. 

§.  18. 
"Wir  haben  demnach  in  diesen  Tropfen  ein  äufserst  ge- 
Baaes  Mittel,  um  die  Richtung  der  Tangentialkräfte  für  je- 
den beliebigen  Punkt  einer  schwingenden  Fläche  sichtbar 
zu  machen. 

§•  19- 
Ich  brachte  nun  auf  die  im  §.11  erläuterte  Weise  auf 

einer  ebenen  wie  einer  glockenförmigen  Fläche  die  Bewe- 

gmigscurven  möglichst  schön  hervor,  und  zeichnete  bei  er- 

sterer,  um  hierbei  zu  bleiben,  die  Bewegungscurven  mit 

einem  Bleistift  nach.     Gesetzt  nun  CD  Fig.  9*,  Taf.  I  stelle 

eine  solche  Bewegungscurve  vor,  so  brachte  ich  weiter  längs 

ihr  in  möglichst  kleinen   Abständen   die  Strehlke' sehen 

Tropfen  hervor  und  zwar  so,  dafs  deren  Mittelpunkte  alle 

fiber  der  Curve  CD  lagen.     Wurde  nun  die  Scheibe  zum 

Tönen  gebracht,  so  stellte  sich  die  Erscheinung  ein,  welche 

durch  die  Fig.  9',  Taf.  I   erläutert  ist.     Nämlich   die  Wir- 

belbewegungen  in  den  Tropfen  waren  so,  dafs  die  Scheide- 

griboze   derselben  mit  dem  Elemente  der  darunter  befind- 

licben  Curve  der  Richtung  nach  zusammenfiel. 

Dieses  Experiment  belehrte  mich  sofort  über  den  Zu- 
sammenhang der  Wirbelbewegungen  mit  den  Bewegungs- 
curven  und  es  war  für  mich  nur  eine  bildliche  Nachweisung 
dessen,  was  ich  nach  der  gegebenen  Definition  der  Bewe- 
gangscurven,  sowie  der  Natur  der  Wirbelbewegungen  er- 
warten mufste.  Denn  die  Curvenelemente  a  Oi,  a^  a, . . . 
in  §•  5  sind  ja  nichts  anderes,  als  die  Richtungen  in  denen 
die  der  Fläche  parallelen  Kräfte  thätig  sind,  folglich  müssen 
diese  Curvenelemente  mit  den  betreffenden  Scheidegränzen 
der  Wirbelbewegungen  der  Richtung  nach  identisch  sejm. 

§.  20. 

Eine  Knotenlinie  ist  eine  solche  Linie,  welche  die  Punkte 
der  Fläche   enthält,    die  bei  der  Schwingung  letzterer  in 

Rohe  bleiben.    Diefs  ist  aber  nur  möglich,  wenn  m  dienest 

4» 
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Linie  sich  alle  Kräfte  aufhebcD,  d.  h.  es  mfissen  sich  unter 
einander  aufheben 

erstens:       die  Normalkräfte 
zweitens:    die  Tangentialkräfte. 
Die  Aufhebung  der  Normalkräfte  kann  nur  stattfinden, 
wenn   die  betreffende  Linie  die  Gränze  bildet,  zwischen 
zweien.  Flächentheilen  die  in  entgegengesetzter  Bewegung 
sich  befinden. 

Die  Aufhebung  der  Tangentialkräfte  kann  nur  stattfin- 
den, wenn  dieselben  für  irgend  einen  Punkt  der  Liui<^  von 
entgegengesetzter  Richtung  sind  und  zwar  diametral  entge- 
gengesetzt. Ueberdiefs  wird  man  je  zwei  so  entgegenge- 
setzte Kräfte  von  gleicher  Intensität  annehmen  müssen«  Hier- 
aus folgt  aber' der  wichtige  Satz; 

»Die  Elemente  der  Bewegungscurven,  welche  unmittel- 
bar an  eine  Knotenlinie  gränzen,  müssen  beiderseits  dia- 
metral entgegengesetzt  seyn;  desgleichen  die  Scheidegrän- 
zen  der  Wirbelbewegungen.« 

§.  2L 
Ich  nehme  hier  das  Wort  »diametral  entgegengesetzt • 
in  seiner  umfassenden  Bedeutung,  nnd  nicht  etwa  so  als 
müfsten  die  beiderseits  benachbarten  Curvenelemente  noii 
nothwendig  auch  senkrecht  stehen  auf  der  Knotenlinie- 
Wenn  auch  letzteres  mir  bei  gegenwärtiger  Untersuchung 
allein  vorkam,  so  bin  ich  doch  geneigt,  zu  glauben,  daCs  es 
Fälle  giebt,  in  welchen  die  Richtung  der  diametral  entge. 
gengesetzten  Kräfte  schief  gegen  die  Knotenlinie  ist. 

§.  22. 

Nehmen  wir  nun  an: 

1.  AB  Fig.  10,  Taf.  I  wäre  eine  Linie,  von  der  wir 
wüfsten,  dafs  die  beiderseitigen  Flächentheile  C  und  D  ent- 
gegengesetzt schwingen,  und  dafs  die  Bewegungscurven  von 
der  Seite  C  und  D  her  mit  ihren  der  Linie  AB  nächsten 
Elementen  senkrecht  auf  ABy  so  müfsten  wir  jedenfalls 
schliefsen,  dats  AB  eine  Knotenlinie  wäre.  Es  leuchtet 
ein,   dafs    etwa  aufgestreuter  Sand    beim   Schwingen   der 
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Fläche  in  der  Linie  AB  aufgehäuft  wird.     Die  Linie  AB 
wird  demnach  eine  bedeckte  Knotenlinie  seyn. 

2.  AB  Fig.  11,  Taf.  I  wäre  eine  Linie  von  der  wir 
wtifsten,  dafis  die  beiderseitigen  Flächentheile  C  und  D  ent- 
gegengesetzt schwingen,  und  dafs  die  Bewegungscurven  von 
der  Seite  C  und  D  her  senkrecht  auf  AB,  jedoch  der  Rich- 
tung nach  entgegengesetzt  wie  bei  1,  so  müfsten  wir  jeden- 
falls schliefsen,  dafs  AB  eine  Knotenlinie  wäre. 

Es  leuchtet  jetzt  aber  ein,  dafs  etwa  aufgestreuter  Sand 
gerade  von  der  Linie  AB  weggeführt  wird,  so  dafs  diese 
zuletzt  ganz  frei  davon  wird.  Streng  genommen  müfsten  na- 
türlich, wenn  man  die  Sandkörner  als  mathematische  Punkte 
betrachten  könnte,  diese  in  der  Linie  AB  bei  der  Bewe- 
gung in  Ruhe  bleiben.  Eine  Voraussetzung  der  Art  ist 
aber  nicht  statthaft  und  man  wird  leicht  einsehen  wie  die 
Sandkörner  stets,  wenn  auch  nur  ein  Minimum,  in  das  Be« 
reich  der  schwingenden  Flächentheile  C  und  D  beim  Auf- 
streuen gerathen. 

Dafs  diese  Art  Knotenlinien  in  der  Wirklichkeit  vor- 
kommt, wird  das  folgende  nachweisen  und  ich  nenne  sie 
daber  im  Gegensatz  zu  den  unter  1  beobachteten  unbe- 
deckte Knotenlinien. 

§.  23. 

Nehmen  wir  ferner  an: 

1.  AB  Fig.  12,  Taf.  I  sey  eine  Linie,  zu  deren  beiden 
Seiten  die  nächsten  Elemente  der  Bewegungscurven  ihrer 
Lage  und  Richtung  nach  mit  den  gezeichneten  Pfeilspitzen 
zusammenfallen,  so  dafs  sie  also  zwar  symmetrisch  in  Be- 
ziehung auf  AB  aber  nicht  diametral  entgegengesetzt  sind» 
so  wird  die  Linie  A  B  keine  Knotenlinic  seyn  können,  son- 
dern man  wird  stets  finden,  dafs  in  der  Linie  AB  der  Saud 
fortrückt  im  Sinne  der  an  den  Enden  derselben  gezeich- 
neten Pfeilspitzen,  so  dafs  A  B  selbst  eine  Beweguugscurve 
ist,  die  gewissermafsen  als  die  resultirende  der  seitlichen 
zu  betrachten  ist. 

2.  AB  Fig.  13,  Taf.  I  sey  eine  Linie,  für  welche  nun 
die  Richtung  der  nächsten  Elemente  der  Bewegungscurven 
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die  entgegengesetzte  wie  unter  I ,  so  wird  die  Linie  AB 
ebenfalls  keine  Knotenlinie  sejn  können,  sondern  man  wird 
stets  finden,  dais  sie  selbst  eine  Bewegungscurve  und  dais 
der  Sand  in  ihr  fortrückt  in  der  Richtung  der  an  den  Enden 
angegebenen  Pfeile.  Trotzdem  wird  begreiflicher  Weise 
der  Sand  in  der  Linie  AB  zunächst  mif gehäuft  und  ein 
Beobachter,  der  den  Vorgang  nicht  genauer  verfolgt,  der 
versäumt  die  Fläche  länger  im  Schwingen  zu  erhalten,  wird 
eine  solche  Linie  für  eine  bedeckte  Knotenlinie  halten  und 
dieser  Irrthum  fand  in  der  That  bis  jetzt  statt  bei  den  Linieni 
die  man  als  die  äufseren  Schwingungsknoten  bei  glockoi- 
förmigen  Flächen  ansah.  Solchen  Linien  gab  ich  daher  den 
Namen  Psetuloknotenlimen, 

§•  24. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  um  im  Sinne  des  bisjetzt  Gre- 
wonnenen  den  Schwingungvorgang  bei  glockenförmigen  FI&* 
chen  darzustellen,  wie  er  sich  durch  meine  speciellen  Un- 
tersuchungen ergab.  Hierbei  werde  ich  jedoch  nur  die 
Versuche  mit  einem  gewöhnlichen  cjlindrischen  Trinkglase 
angeben,  da  die  übrigen  Formen  wie  die  eigentliche  Glocken- 
form, die  Trichterform  u.  s.  w.  so  analoge  Erscheinungen 
mit  jenen  bei  dem  Trinkglase  bieten,  dafs  es  überflüssig 
wäre  jede  einzelne  Form  besonders  zu  betrachten. 

Weiterhin  gebe  ich  die  Erscheinungen  nur  an,  wie  sie 
sich  ergeben,  wenn  das  Gefäfs  den  tiefsten  Ton  giebt,  da 
ich  mich  überzeugt  habe,  dais  für  den  zweit  oder  dritt 
höchsten  Ton  jene  keine  anderen  waren  als  man  überhaupt 
erwarten  konnte,  so  dafs  also  das  folgende  sofort  für  die 
höheren  Töne  gültig  ist,  wenn  man  statt  der  Zahl  4  die 
Zahl  6  oder  8  gesetzt  denkt. 

Das  Gefä£s  war  6  par.  Zoll  hoch  und  hatte  einen  Durch- 
messer von  24  Zoll. 

§.  25. 

Vor  allem  kam  es  mir  nun  darauf  an,  die  Tonerregung 
möglichst  regelmäfsig  zu  bewerkstelligen;  ich  wählte  daher 
nicht  die  Anstreichmethode  mittelst  des  Violinbogens,  son- 
dern befestigte  mittelst  Siegellacks  unmittelbar  unter  dem 
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Rande  des  Glases  ein  ganz  dünnes  Glasstäbchen  etwa  eine 
Spanne  lang,  und  strich  dieses  mit  dem  Daumen  und  Zeige- 
finger, nachdem  sie  mit  Wasser  benetzt  waren.  Die  Art 
und  Weise  dieser  schon  von  Chladni  (Kastner's  Archiv 
BcL  yUlf  S.  91)  angegebenen  Methode  der  Touerregung, 
schien  mir  besonders  für  vorliegende  Untersuchungen  zweck- 
mäfsig  und  dürfte  bei  Versuchen  mit  Glocken  sehr  zu  em- 
pfehl^i  seyn,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann.  Denn 
abgesehen  davon,  dafs  die  Tonerregung  ganz  genau  immer 
an  demselben  Punkte  stattfindet,  wo  das  Glasstftbchen  be- 
festigt ist,  hat  man  hierbei  den  grofsen  Vortheil,  das  Gefäfs 
in  jeder  beliebigen  Stellung  in  Schwingungen  versetzen  zu 
können,  so  dafs  man  also  z.  B.  die  Bewegung  von  Körper- 
chen auf  der  Fläche  unabhängig  von  der  Schwere  machen 
kann.  Wendet  man  dagegen  den  Violinbogen  an,  so  findet 
man  sich  oft  grofsen  Unbequemlichkeiten  ausgesetzt 

Die  Stelle  des  Randes,  wo  das  Glasstäbchen  befestigt 
ist,  bezeichne  ich  im  folgenden  immer  mit  0^  und  gebe  in 
Bezug  hierauf  die  übrigen  Punkte  in  Graden  an. 

§.  26. 

Nachdem  nun  das  Trinkglas  auf  die  im  §.  11  angege- 
bene Weise  mit  Kalkmilch  überstrichen  worden,  und  hier- 
auf regelmä&ig  Sand  gestreut  war,  zeigte  sich  beim  Tönen 
desselben  folgendes: 

A.    Erscheinungen  an  der  inneren  Fläche. 

1.  Denkt  man  sich  das  Glas  vertical  gehalten  mit  der 
Mündung  nach  Oben,  so  stieg  der  Sand  zu  beiden  Seiten 
der  Verticallinien,  welche  durch  die  Punkte 

0^,  90S  180^  270° 
laufen  in  symmetrischen  bogenförmigen  Linien  in  die  Höhe 
wie  man  aus  der  Fig.  14,  Taf.  I  erkennt.  Offenbar  also 
sind  diese  vier  Verticallinien  von  solcher  Beschaffenheit 
wie  die  Linie  ilJ?  §.  23.  1.  Auch  wird  man  deutlich  er- 
kennen, wie  in  diesen  Linien  selbst  einzelne  Sandkörner 
vertical  in  die  Höhe  steigen. 

2.  Der  Sand  bewegte  sich  beim  weiteren  Streichen  def 
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Stäbcheus  in  diesen  bogenförmigen  Curven  fort  und  hKufte 
sich  an  in  den  Yerticallinien  die  durch  die  Punkte 

45%  135%  225%  315« 
laufen  und  zwar  begegneten  sich  in  diesen  Linien  entge- 
gengesetzt laufende  Bewegungscurven ,  die  in  ihren,  jenen 
Yerticallinien  nächsten,  Elementen,  senkrecht  zu  den  Yerti- 
callinien waren. 

&wägt  man  nun,  dafs  bei  dem  tiefsten  Ton  das  Glas 
abwechselnd  schwingt,  wie  es  die  Fig.  15,  Taf.  I  a  und  b 
versinnlicht,  so  sieht  man,  dafs  zu  beiden  Seiten  dieser 
letzteren  Linien: 

45%  135%  225%  315° 
die  Flächeutheile  entgegengesetzt  schwingen,  und  es  ergiebt 
sich  sofort,  dafs  diese  Linien  die  inneren  Schwiugungsknoten 
der  Fläche  sind  wie  schon  bekannt,  und  zwar  sind  es  be- 
deckte  Knotenlinien. 

B,    Erscheinungen  an  der  äuTseren  Fläche. 

1.  Der  Sand  bewegte  sich  zu  beiden  Seiten  der  Li* 
nien,  welche  vertical  durch  die  Punkte 

45%  135%  225%  315« 
laufen,  diametral  entgegengesetzt  von  ihnen  hinweg  und 
zwar  waren  die  den  eben  erwähnten  Yerticallinien  nächsten 
Elemente  der  Bewegungscurven  rechtwinklig  zu  ihnen  wie 
die  Fig.  16,  Taf.  I  versinnlicht.  Bei  längerem  Streichen 
war  der  Sand  in  diesen  Linien  verschwunden  und  man 
begreift  mit  Rücksicht  auf  die  Fig.  15  a  und  6,  dafs  diefte 
von  der  Art  sind  wie  die  Linie  iiJ?  §.  22.  2.  Mithin  sind 
diese  Yerticallinien  als  die  äufseren  Knotenlinien  der  Fläche 
zu  betrachten,  sie  sind  demnach  unbedeckte  Knotenlinien 
und  die  in  §.  22.  2  im  Yoraus  bestimmte  Art  von  Knoten- 
linien findet  sich  hier  in  der  Wirklichkeit  gegeben. 

2.  Der  Sand  bewegte  sich  weiter  in  den  bogenförmi- 
gen Linien  nach  abwärts  und  diese  neigten  sich  in  den 
Yerticallinien 

0%  90%  180%  270° 
beiderseits  symmetrisch  zusammen.    Es  sind  ako  diese  Li- 
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nien  von  der  Art  wie  die  Linie  il£  in  §.  23.  2.  Auch 
konnte  ich  deutlich  sehen,  wie  einzelne  Sandkörner  in  ihnen 
Tertical  abwärts  stiegen.  Demnach  mufste  der  Sand  bei 
lingerem  Streichen  in  diesen  Linien  verschwinden,  was  auch 
wirklich  geschah,  und  dieses  fand  statt  in  allen  Lagen,  in 
welche  das  Glas  gebracht  wurde. 

Nach  der  bisherigen  Ansicht  fallen  aber  die  äufseren 
Schwingungsknoten  mit  diesen  Linien  zusammen;  die  ur- 
sprüngliche Sandanhäufung  hatte  zu  dieser  Ansicht  verleitet, 
und  sie  mufs  aus  den  eben  angegebenen  Gründen  aufgege- 
ben werden.     Es  sind  diese  Linien  nur  Pseudoknotenlinien. 

§.  27. 
Durch  die  Versuche  ergab  sich  also  folgendes  Resultat: 
»Die  Knotenlinien  der  inneren  und  äufseren  Fläche 
bei  glockenförmigen  Körpern  liegen  an  derselben  Stelle; 
die  inneren  Knolenlinien  sind  bedeckte ,  die  äufseren  da- 
gegen unbedeckte.  Die  Knotenlinien,  welche  man  bisher 
für  die  äufseren  angesehen  sind  nur  Pseudoknotenlinien. 

§.28. 
Bei  der  genaueren  Yergleichung  der  Bewegungscurven 
ergab  sich,  dafs  die  inneren  den  äufseren  vollständig  con- 
gruent  waren,  und  dafs  sich  diese  nur  in  der  Richtung  von 
jenen  unterschieden:  d.  h.  der  Sand  bewegt  sich  in  den 
äufseren  entgegengesetzt  wie  in  den  inneren.  Entwirft  man 
also  eine  Zeichnung  von  der  inneren  Fläche  mit  den  Be- 
wegungscurven und  ebenso  von  der  äufseren,  so  werden 
sich  beide  Zeichnungen  für  das  Auge  nicht  unterscheiden. 
Nur  wird  man  bei  der  inneren  Fläche  die  Anhäufung  des 
Sandes  in  den  vier  bedeckten  Knotenliuien  erblicken,  wäh- 
rend mau  bei  den  äufseren  an  keiner  Stelle  eine  solche 
Anhäufung  wahrnimmt. 

§.  29. 
Es  erhebt  sich  nun  die  Frage:  von  welcher  Beschaffen- 
heit sind  die  bei  glockenförmigen  Flächen  vorkommenden 
Bewegungscurven  überhaupt?  Wie  ändert  sich  ihre  Gestalt 
ab  bei  engen  und  weiten  Gefäfsen?  Sind  sie  alle  unter 
sich  congruent  oder  ist  diefs  nicht  der  Fall? 
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Man  wird  erwarten  dürfen ,  dafs  sich  über  die  allge- 
meine Beschaffenheit  dieser  Curven  erst  dann  etwas  Ge- 
naueres angebep  läfst,  wenn  eine  mathematische  Untersu- 
chung über  diesen  Gegenständ  vorausgegangen  ist,  und  diese 
dürfte  wohl  von  nicht  geringer  Schwierigkeit  seyn. 

Um  in  Bezug  der  zweiten  Frage  Aufschlufs  zu  erhalten, 
stellte  ich  die  Bewegungscurven  bei  einer  weiten  Käseglocke 
dar,  welche  ebenfalls  vollständig  cylindrisch  und  mit  einem 
ebenen  Boden  ^)  versehen  war.  Sie  hatte  ungefifchr  die 
umgekehrten  Dimensionen  wie  das  Trinkglas,  indem  ihre 
Höhe  24-  par.  Zoll  ihr  Durchmesser  6^  Zoll  betrug. 

In  der  Fig.  17,  Taf.  I  sind  die  Bewegungscurven  der 
inneren  Fläche  gezeichnet  und  es  entspricht  diese  Figur  der 
Figur  14. 

Ein  Vergleich  dieser  beiden  Figuren  mit  einander  er- 
giebt  nun  folgendes: 

Bei  dem  engen  Trinkglase  scheinen  die  Curvenäste  un- 
mittelbar von  den  verschiedenen  Punkten  der  Linien 

0%  90S  180^  270<> 
auszulaufen,  bei  der  weiten  Glocke  erkennt  man  wie  die 
Aeste  von  den  verschiedenen  Punkten  des  Bodens  sich  er- 
heben und  um  so  genauer  in  der  Form  sich  der  Graden 

0^  90%  180%  270«> 
anschliefsen,   je   näher  ein  solcher  Ausgangspunkt    diesen 
Graden  gelegen.     Ich   möchte    daher  annehmen,  daCs   die 
Graden 

0%  90%  180%  270« 
die  Assymptoten  für  sämmtliche  Bewegungscurven  sind. 

Dak  nun  bei  dem  schmalen  Gefäüise  sich  die  Sache  an- 
ders verhalten  sollte  wie  bei  einem  weiten  bezüglich  der 
Ausgangspunkte  für  die  Bewegungscurven,  scheint  mir  un- 
wahrscheinlich, vielmehr  glaube  ich,  dafs  dort  wie  hier  die 
Curven  eigentlich  von  dem  Boden  ausgehen,  aber  wegen 

1 )  Ob  uod  lo  wiefero  ein  ßoden  ia  den  Erscheinungen  eine  Veränderung 
bedingt,  würde  genauer  zu  untersuchen  seyn  und  man  fnüfste  in  dieser 
Beziehung  zunächst  seine  Aufmerksamkeit  den  an  beiden  Enden  offenen 
Cjlindern  zuwenden. 
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der  geriDgeren  DimeDsiooeu  bezüglich  der  Weite  sich  dort 
desto  schneller  an  die  Graden 

0^  90^  180^,  2W 
anschliefsen«    Man  wird  in  dieser  Ansicht  bestärkt,  wenn 
man  die  Curven  bei  stufenweise  weiter  werdenden  Geföfsen 
▼ergleicht. 

Dafe  die  Curven  sämintlich  congruent,  scheint  namentlich 
bd  engen  Geföisen  der  Fall  zu  sejn;  einige  Messungen  bei 
weiten  schienen  mir  jedoch  diese  Annahme  unstatthaft  zu 
machen. 

§.  30. 

Ich  mufs  hier  noch  auf  einen  anderen  Umstand  auf- 
merksam machen,  nämlich  auf  die  Form,  welche  die  Kno- 
tenlinien bei  einem  Trinkglas  oder  ähnlichem  Gefäfse  an* 
nehmen.  Strehlke  sagt  nämlich  in  diesen  Ann.  Bd.  IV, 
S.  211: 

»Der  Sand  vertheiit  sich  in  4  oder  6  Dreiecke,  welche 
ihre  Spitzen  in  dem  Rande  des  Glases  haben«, 
und  zeichnet  die  Knotenlinien  wie  in  der  Fig.  18,  Taf.  I 
darge^ellt  ist.  Dieses  nach  unten  zu  Breiterwerden  der 
Knotenlinie  ist  jedoch  nur  die  Folge  der  Einwirkung  der 
Schwere  und  wird  nicht  etwa  durch  die  Natur  der  Schwin- 
g^ungen  selbst  bedingt.  Ist  nämlich  einmal  Sand  in  den 
Knotenlinien  angehäuft,  so  drückt  d^r  oben  befindliche  auf 
den  untern,  er  wird  sich  nach  unten  immer  mehr  anhäufen, 
und  diese  Anhäufung  wird  wegen  der  geringeren  Intensität 
der  Schwingungen  bei  den  nach  dem  Boden  zu  gelegenen 
Flächentheilen  wohl  auch  noch  begünstigt.  Hält  man  dage- 
gen das  Glas  so,  dafs  die  Linie,  welche  zur  Knotenlinie 
wird,  horizontal  liegt,  so  verliert  diese  die  obige  Form  und 
bildet  nur  einen  schmalen  parallelen  Streifen. 
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III.    Brechung  und  Zurückwerfung  des  Lichts  unier 

der  Voraussetzung,  dafs  das  Licht  in  der  Polari- 

sationsebene  schwinge;  von  Dr.  Zech. 


I.  JLlie  Frage,  ob  das  Licht  in  oder  senkrecht  zur  Po- 
larisationsebene schwinge,  liefse  sich  dadurch  zu  Gunsten 
der  einen  Annahme  lösen,  dafs  man  Lichterscheinungen 
nachweist,  welche  sich  nach  der  anderen  Annahme  nidit 
erklären  würden.  Als  solche  Lichterscheinung  wird  die  ellip- 
tische Polarisation  des  Lichts  bei  der  Zurückwerfung  gel- 
tend gemacht  (vergleiche  »die  Fortschritte  der  Physik  im 
Jahr  1856(c  S.  793  u.  ff.)  Die  Resultate  von  Holtzmann 
aus  dem  von  Stokes  angegebenen  Beugungsversuch  (Pogg, 
Ann.  Bd.  99,  S.  446)  werden  noch  nicht  als  entscheidend 
angesehen,  ebenso  wenig  der  Einwand  Neumaun's,  dafs 
man  nach  FresneTs  Annahme  in  demselben  Mittel  ver- 
schieden dichten  Aether  annehmen  müfste.  Es  mag  daher 
am  Platze  sejn,  Formeln  aufzustellen,  welche  unter  der 
Annahme  Neum an n's  die  elliptische  Polarisation  erklären. 
Durch  Mittheilungen  von  Prof.  Holtzmann  bin  ich  im 
Staude  diefs  zu  thun. 

Die  folgende  Untersuchung  beschränkt  sich  auf  eine  un- 
krystallinische  planparallele  Platte,  und  es  liegen  ihr  fol- 
gende Voraussetzungen  zu  Grunde: 

a.  Die  Verschiebungen  in  der  Gränzfläche  zweier  Mit- 
tel, welche  sich  aus  den  Bewegungen  im  einen  oder  im  an- 
dern Mittel  ergeben,  haben  gleiche  Gröfse  und  Richtung. 

b.  I)ie  Spannungen  in  der  Gränzfläche  zweier  Mittel, 
welche  sich  aus  den  Bewegungen  im  einen  oder  im  andern 
Mittel  ergeben,  haben  gleiche  Gröfse  und  Richtung. 

c.  Der  Aether  gleicht  den  tropfbar  flüssigen  Körpern 
darin,  dafs  die  Kraft,  welche  eine  Verschiebung  mit  Ver- 
dichtung hervorbringt,  aufserordentlich  vielmal  gröfser  ist  als 
die,  welche  eine  Verschiebung  von  ähnlicher  Gröfse  ohne 
Verdichtung  giebt,  d.  h.  dafs  die  durch  Transversalschwin- 
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gungen  hervorgcrofeueo  Longitudinalschwiogungcn  gegen 
jene  vernachlässigt  werden  können.  Die  Dichtigkeit  des 
Aethers  ist  überall  gleich,  die  Elasticität  verschieden  in  ver- 
schiedenen Mitteln. 

2.  Ich  nehme  ein  rechtwinkliges  Coordinatensystem,  in 
welchem  eine  Gräozfläche  der  planparallelen  Platte  Ebene 
der  yA  ist;  die  andere  habe  die  Gleichung: 

wobei  also  d  die  Dicke  der  Platte  ist.  Im  ersten  Mittel, 
für  welches  x  ^  d  ist,  falle  eine  ebene  Welle  parallel 
zur  Axe  der  z  ein.  Die  Bewegungen  in  der  Wellenebene 
werden  nach  den  drei  Axen  zerlegt,  die  Componenten  mit 
iy  7],  ^  bezeichnet. 

Als  positive  Richtung  der  Schwingungen  parallel  mit 
der  ^xe  der  &  wähle  ich  die  Richtung  der  positiven  Axe 
der  «,  als  positive  Richtung  der  Schwingungen  senkrecht 
zur  Axe  der  z  diejenige  Richtung,  welche  parallel  durch 
den  Ursprung  gelegt  in  den  Winkel  der  positiven  Axe  der 
X  und  der  negativen  Axe  der  y  hineingeht. 

Schneidet  die  einfallende  Welle  ursprünglich  die  posi- 
tive A^e  der  x  und  die  positive  Axe  der  y,  und  bildet  ein 
einfallender  Strahl  den  Winkel  a  mit  der  Axe  der  x^  so 
hat  man: 

e=  ,co8[2;r(-  + ^ )-f\ 

§  =       a  Sin  a  cos  I  27t  f 1 t^ j  —  y  j 

[ck      /t      .     Xcosa-f-i/sina\  1 

2^  (  "T  H '    ]  —  9  I 

WO  s  und  ö  die  Amplituden  der  Schwingungen  parallel  und 
senkrecht  zur  Axe  der  s,  die  zugehörigen  Phasen  f  und  q> 
sind;  die  andern  Beziehungen  sind  die  gewöhnlichen:  t  die 
Zeit,  T  die  Schwingungsdauer,  X  die  Wellenlänge,  (x,  y)  ein 
beliebiger  Punkt  der  betrachteten  Wellenebene. 

Um  dieselben  Componenten  für  die  zurückgeworfenei^ 
Wellenebenen  zu  finden,  darf  man  nur  7t  —  a  statt  a  setzen 
und  den  Amplituden  und  Phasen  einen  besonderen   Index 
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geben.  Bei  der  gebrochenen  Wellenebene  erhält  man  die- 
selben Ausdrücke,  aber  irieder  mit  besonderem  Iudex  bei 
den  Phasen,  Amplituden,  der  Wellenlänge  und  dem  Win- 
kel a;  ebenso  bei  der  im  zweiten  Mittel  zurückgeworfenen 
und  der  ins  dritte  Mittel  gebrochenen  Wellenebene. 

3.  Ich  betrachte  zuerst  die  Bewegungen  normal  zur 
Einfallsebene,  also  parallel  zur  Axe  der  «.  Man  hat  f&r 
die  fünf  Wellenebenen: 

f  zzs  cos[2;r(-+ ^ ^f  J 

erstes  Mittel:     l 

5.  f  c%      f  t      Jfcosa  —  ysina  \      -i  "l 

?<,=,„co8[2;r(- j^ )-f„J 

r  =»•  cos  [  2ff  (±+^""«'  +y"°"'  yf  1 
zweites  Mittel:  {  *  ,        . 

?,=«.cos[2;r(- jr^ )-f,] 

drittes  Mittel:      ^  =«"  cos[2;r(^+'^'°''^'y^''°"')-r) 

wobei  der  Index  oben  bei  der  gebrochenen,  der  Index  unten 
bei  der  zurückgeworfenen  Welle  gebraucht  wird. 

Zwischen  diesen  Verschiebungen*  müssen  folgende  Be- 
ziehungen stattfinden; 
nach  1.  a. 

für  xz=zO:  £"  =£'  +  ?,    ) 

füra.  =  d:         C  +  C.=C+Co   )        •     •     ^*^ 

nach  1.  6,  vrenu  BRB"  die  Elasticitätscoefficienten  der  drei 
Mittel  für  transversale  Verschiebungen  sind: 

für  a;  =  0:  BT  ^  =ff(^  +  ^) 

dx  \dx  / 

fär«  =  d:         B(4-  +  §^\=.B(^  +  ^y 

\dx  dx ß  \dx  dx  / 

und  diese  vier  Gleichungen  gelten  für  jedes  beliebige  y  und 
)edes  beliebige  t  Unter  den  Phasen  läfst  sich  eine  beliebig 
annehmen,  ich  setze  f*  =  0.  ' 

Die  erste  der  Gleichungen  (1)  giebt:  S 
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.:_    "  V  ^  *        ..  •      ». 


5''cü82;r(|+?^)==(*'co8r+*iC08A)co82;r(|+y^ 

+(«'sin  t+s,sm  A)sin  27t  (^+?^')  . 

Da  eine  der  Amplitoden  nur  in  besonderen  Fällen  ver- 
schwinden kann,  so  ist  diese  Gleichung  für  jedes  t  und 
jedes  y  npr  möglich»  wenn: 


sin  a  sin  » 


k"  k' 

und  ebenso  giebt  die  zweite  die  Gleichungen  (1) 


sin  a!  sin  a 


womit  das  gewöhnliche  Brechungsgeset»  ausgesprochen  ist. 
Setzt  man  nun: 

I      .      ysina"  t      .     i/sina'  t      .     vsina  r/- 

T^  X"  —     T     ^         X*         —     T^         A  —'^ 

so  erhält  man: 

^   =,co8[2;r(Ä:+^)-f] 

r  =*'co8[2;r(jSrH-^)-r] 

^.=:..cos[2;r(lf-^)-A] 
$"=«"€05    2;r(iir+^^) 

Da  die  Dichte  des  Aethers  gleich  bleibt,  so  ist: 

B:B':B'  =  X^ :  i'» :  A" «  =  sin^  a :  sin*  a' :  sin'  a" 

=  ^  sin  a :  A'  sin  a  :  A"  sin  a". 

Man  kann  also  in  den  Gleichungen  (2)  die  £  durch  Asina 
ersetzen. 

Man  erhält  nun,  da  die  Gleichungen  (1)  und  (2)  für 
jedes  beliebige  K  gelten: 

für  aj  =  0: 

«"  =  «4  cos/", +«'cos/      ....     (3) 

0  z=s^smf^ -hs*6in  f      ....     (4) 
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«"  !i^' =  « ,  cos  f .  —  *' cos  ^  .    .    .    .    (5> 

0  =  « ,  sin  /"i  —  «*  sin  f  .    .     .     .     (6) 
aus  (4)  uod  (6)  folgt: 

A=r=o (7) 

und  mit  Hülfe  dieser  Werthe  aus  (3)  und  (5). 

Mit  Benutzung  dieser  Werthe  erhält  man  ferner,  wenn 
man : 

— j — =;'     •    ("0)         — p —  =  y     •    (lA) 

setzt,  für  x=zd,  aus  den  letzten  Gleichungen  (1)  und  (2), 
da  sie  für  jedes  K  gelten: 

s**  cos  y  =  Sq  cos  (y  +  fo)  +  9  cos  (y  —  f) 

I*   SlO  ^0&»  t  •        y         m      ^    \  •        /  ^\ 

~  *  n^W"  ""  ^  ~  *»  *"*  (y  +  /^o)  —  «  sm  (y  —  0 

""  * "  iSr  *^^  y' = *»  *^^  (y  "*•  ^o)  ■"  *  "'^  (y — ^ 

SID  ^0( 

II  Sin  Z  tt      •        f  •_   /       ■     #>  X    ■  •      X  .«^ 

■*"'  7i;^27"°^  =*o8u»(y+A)H-«8«n(y  — 0 

und  aus  diesen  vier  Gleichungen  ergiebt  sich: 

«    cos  (y  - /•  )  =  ^  (1  + g^)  cos  /  .     .     (12) 

.      ,  /.  \         «"  /sin2a'     _     sin2a"\    .       »       xiox 

*oCOs(y  +  r„)  =  4(l--:S|^)cosy'   .     .     (14) 

/       ■     r  \  •"  /sin 2a'  sin2a'\    .       i        yic\ 

Die  Gleichungen  (12)  bis  (15)  geben  die  Beziehungen 
zwischen  der  im  ersten  Mittel  einfallenden  und  zurückge- 
worfenen und  der  ins  dritte  Mittel  gebrochenen  Welle. 

Die  Gleichungen  (7)  bis  (9)  geben  die  Beziehungen 
zwischen  der  einfallenden,  zurückgeworfenen  und  gebroche* 
nen  Welle  an  der  Gränze  zweier  Mittel.  Sie  stimmen  mit 
FresneTs  Formeln  für  Licht,  das  senkrecht  zur  Einfalls- 
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ebene  polarisirt  ist,  überein.  Das  zurückgeworfene  Licht 
wird  Null,  weDu: 

sin  2  a"  =  sin  2  «',  oder  a  +  «'  =  ^ 

worin  das  Brewster'sche  Gesetz  für  den  Polarisations^ 
Winkel  liegt.  Ist  sin2a">siu2a,  ä)  wird  1.  negativ.  Wollte 
man  den  Amplituden  nur  absolute  Werthe  geben,  so  heifst 
diefs:  die  Phase  hat  um  7t  zugenommen  oder  abgenommen, 
da  die  Gleichungen  (4)  und  (6)  auch  durch  f^  =±;r  be- 
friedigt werden. 

4.     Für  die  Bewegungen  in  der  Einfallsebene  hat  man: 


orcosa 


JTcnsa 


erstes  Mittel: 


xcosa 


I  =  a  sin  a  cosr2;i(Ä'+ 
?;  =— (T  cosa  cosr2j7rrÄ'+ 
lo  =  üq  sin  a  cos|2;r(Ä'— 
»;„=    ÜQCOSa  cos|2;rrÄ'— 

§  =    a  sm  a  cos|2;rf  äH — - — 


xcosa 


^ 


zweites  Mittel: 


=— (T   COS«  cos|2;rf  aH — y, — 


ck     f  rr      X  COS  a 

2n\K 


rj^zz    a^cosa  cos|2;i(a — 


§  =    ö   sm  cc  cos  2;r(A+      ,, 

in  *t  it  c%     ( -ir  w  xcosa 

fiy  =— (T   cosa  cos  2i7r(  äH — p— 


wo  wieder  die  letzte  Phase  der  Null  gleich  genommen 
wurde.  Dazu  kämen  noch  die  longitudinalen  Schwingun- 
gen, die  an  der  Gränze  je  zweier  Mittel  entstehen.  Der 
Bedingung  1'  müssen  nach  1'  die  Transversalschwingungen 
für  sich  genügen;  man  hat  also  für  a;==0: 

r=i.+i',  »?•'->?. +1?' 

Po^endorfiPs  Annal.  Bd.  CXI.  ^ 
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und  für  x=^d: 

Diese  vier  Gleichungen  gelten  für  jeden  Werth  von  K, 
geben  also  acht  Gleichungen,  welche  die  Transversalschwin- 
gungen vollkommen  bestimmen.  Die  Bedingung  1*  gSbe 
acht  weitere  Gleichungen  zur  Bestimmung  der  vorkommen- 
den Longitudinalschwingungen;  da  sie  aber  nicht  beobachtet 
werden  können,  berücksichtige  ich  sie  nicht  weiter. 

Die  Gleichheit  der  Verschiebungen  gilt  für  a:=:0: 

a"  sin  a"  =  (a^  cos  g)i+a'  cos  y')  sin  a' 
0  =  (Ti  sin  qpi  +(y'8in  y' 
—  tr"  cos  a"  =  (c;  ^  cos  y,  —  &  cos  g/)  cos  a' 
0  =  <Ti  sin  qpi  —  <T'sin  qp' 
woraus: 

(p,  =y'=0 (16) 

I   ff"  /sin a"     _    cosa"\  .»  sm (»"-§-«*)  •«»v 

2    Nsioa'  cosaV  sin2a'  ^        ^ 

^  <T**  /sina**  cosa"\  ,,  8in(a" — a')  •■•ov 

Z   \siDa  cosa  /  sia2a  ^        ' 

und  mit  Benutzung  dieser  Werthe  giebt  die  Gleichheit  der 
Verschiebungen  für  x=zd  [y  und  /  in  der  Bedeutung  von 
(10)  und  (11)]: 


^" .:«  ^" 


^         ■  X      _  ^  X  U      8lD  Ob  I 


ff„8in(y+9Po)-«T8iii(y-9,)=-£-^^8my' 

'                   ^    cosa      sma  ' 

ji a 


Co  COS  (y +qPü)  —  <y  cos  (;/  —  9))  =  —  ^r cosy 


2     cosa 

t4    • 44 


woraus: 

.„co.(y+y„)=:^'co./(^~^)     .     .     .  (19) 

a„8ia(y+y,)  =  ^'su./[£l^-£|l'^]  (20) 

«cos(,-y)='^cos/(^'  +  ^).    .    .    .  (21) 
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a   8m(y— y  )==-8in/l-j— r— — +  -j— — ^ 

'  L  Lsina      cos  et  sma    cosa  J 

Die  Formeln  (16)  bis  (18)  geben  die  Beziehungen  zwi^ 
sdien  der  einfallenden,  zurückgeworfenen  und  gebrochenen 
Wellenebene  an  der  Gränze  zweier  Mittel,  die  Formeln 
(19)  bis  (22)  die  Beziehungen  zwischen  der  im  ersten  Mittel 
einfallenden  und  zurückgeworfenen  und  der  ins  dritte  Mittel 
gebrochenen  Wellenebene.  Die  Formeln  (16)  und  (18) 
stimmen  mit  Fresnel's  Formeln  für  das  in  der  Einfalls- 
ebene  polarisirte  Licht. 

5.  Die  Formeln  (12)  bis  (15)  und  (19)  bis  (22)  nehmen 
eine  für  die  Rechnung  bequemere  Form  an,  wenn  man 
folgende  Hülfsgröisen  einführt: 

*8"»  =  -Är2r      •    (25)        tg n  =  ;jj^2;;^  .    .    .    (26) 

»6'*=l|J    •    •    C27)        ^v='^     ,    .    .    (28) 
Aus  den  Formeln  (12)  bis  (15)  wird  dann: 

•  -  V  II  t  cos  (in  —  fi) 

s  cos  (y  —  /  )  =  «cos  y-^ 

^'         '    ^  '    2cosf?tcosit 

f        X     ,  jf  ^  ,,  .       j  sin (m-hn) 

*  Sin  (y  —  f  )  =  «Sin  /  5— ^ 

^^         '    ^  '    2cosificosn 

•  .    />  \  »  »  cos(iii-l-it) 

«o  cos  (y  +  fo)  =  «cos  y  -5—^ - 

°  v/     ■    f  0/  t    2coswicosii 

«o  Sin  (y  +  /^o)  =  «sin  y  -r—^ 

o  \/     ■    »0/  /    2cosmcosii 

und  aus  den  Formeln  (19)  bis  (22): 

^  V  «  f  cosa"  cos(it— f) 

G   COS  (y  —  a>  )  =      CT  cos  y -5 — ^ — — 

^  T    ^  '      coso»    Scotjwcosy 

.      ,  V  -»;    •       j  cosa"  8in(i»+y) 

<y   sm(y  — cp)=      <r  sm  / 5 — ^ — - 

^         T    ^  '     cosa    2C05/KCOS9' 

^      .         V  n  j  cosa"  cof(i»-4-y) 

cTo  COS  (y  +  Wo)  =  —  a'  cos  / 5-^^== 

o  \/    ■    xo^  #      CQgflj    2cos/iiCoty 

In  der  Regel  wird  jedoch  «  und  a  gegeben  seyn  mber 
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den  Winkeln  a^  ci  und  a";   dann  findet  man  das  Uebrige 
durch  folgende  Formeln: 

t8<^-n  =  tg/^^^     .    .    .    (29) 
tg(,H-^,)  =  tg,'^|=^      .     .     .    (30) 

H  ^_^       2co99?tcosn  cos(y — f)  ^^      2 cos m cos n  sin (y—^        /Ql\ 
coi(m  —  U)       cosy  sin(l}i+n)        «ny' 

^^^  ^    cosTm+n)  cos(y— •/)  _^^  sm(m  — n)  8in(y— /)         ('32) 
°  cos(m  —  n)  cos(y-4-/o)  siii(iii-f-n)    5in(y-f-/o) 

tg(,_y)  =  tg/^|±f  .    .    .     .    (33) 
tg(r  +  9o)  =  tg/^^^.    ...    (34) 


M  ^__   cosa  2  cos  ^  cos  y  cos  (y  —  9) 
cos  a**  cos  (u  —  v)       cos  y' 


(^  —  v)       cosy' 

___        cos«    2cosjEtcosv  siD(y  —  (p)  /QR\ 

—  G  ^     .    /      i    \ -' — i —    •      •       V «'»'  / 

cos»      smv^+j'J        siny 

cos(^-i-i^)  cos  (y  —  y)  ^_^ sin  (^  —  v)    sio(y  —  <p)     (^c\ 

^  cos(^— v)  cos(yH-95o)  ^"^  sin(^f4-v)   sin(y+<pQ)   ^        '^ 

Die  Formeln  (29)  bis  (36)  liegen  allen  folgenden  zu 
Grunde.  ' 

6.  Die  Formeln  (7)  bis  (9)  und  (16)  bis  (18)  geben 
Fresn er s  Formeln  wieder  für  die  Brechung  und  Zurück- 
werfung des  Lichts  an  der  Gränze  zweier  Mittel.  Es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  anzunehmen,  dafs  die  Aendernng 
von  X  oder  a  an  der  Gränze  nicht  plötzlich  erfolge,  son- 
dern dafs  ein  allmählicher  Uebergang  stattfinde.  Einem 
solchen  stetigen  Uebergang  wird  wenigstens  einigermafsen 
genügt,  wenn  man  zwischen  die  zwei  verschiedenen  Mittel 
eine  Schicht  einschaltet  von  sehr  geringer  Dicke,  welche 
in  ihren  optischen  Eigenschaften  die  Mitte  zwischen  beiden 
hält.  Zu  diesem  Zweck  lassen  sich  unmittelbar  die  For- 
mein  (29)  bis  (36)  benutzen,  wenn  man  d  sehr  klein  nimmt 
im  Yerhältnifs  zu  A..  Nur  ist  eine  Annahme  zu  machen 
über  den  Winkel  a  in  der  Uebergangsschicht. 

Da  es  sich  darum  handcflt,  Resultate  zu  erhalten,  die 
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mit  den  Beobachtungen  Jauiin's  (Pogg.  Ann.  Ergänzungs- 
band 3,  S.  263)  verglichen  werden  können,  so  wählte  ich 
beispielsweise  die  Beobachtungen  am  Flintglas.  Ich  be- 
stimmte den  Werth  von  y  aus  dem  Verhältnifs  der  Ampli- 
tuden des  in  und  senkrecht  zu  der  Einfallsebene  schwin- 
gnaden  und  unter  dem  'Polarisationswinkel  zurückgewor- 
fenen Lichts  oder  aus  dem  von  Ja  min  beobachteten  Werth 
von  jBT.  (Die  Dicke  der  Uebergangsschicht  ergiebt  sich 
daraus:  d  =  0,0143  A'.)  Ferner  setzte  ich  d  dem  arithme- 
tischen Mittel  aus  a  und  a"  gleich. 

Ich  finde  dann  nach  Jamin's  Bezeichnung: 

Incidenz  —  Diflerenz  tu  Differenz 

TT 


beob.  berech. 

beob. 

berech. 

53 

1,026  1,028 

+  0,002 

10»  5' 

10"  5' 

0' 

54 

1,036  1,034 

0,002 

8  27 

8  40 

+  13 

55 

1,039  1,042 

+  0,003 

7   0 

7  12 

+  12 

56 

1,043  1,054 

+  0,011 

5  26 

5  43 

+  17 

57 

1,064  1,074 

+  0,010 

4   3 

4  17 

+  14 

58 

1,108  1,113 

+  0,005 

2  45 

2  52 

+  7 

59 

1,217  1,232 

+  0,015 

1  30 

1  32 

+  2 

60 

1,640  1,630 

—  0,010 

1  13 

1   8 

—  5 

61 

1,877  1,842 

—  0,035 

2  45 

2  12 

—  33 

62 

1,923  1,906 

—  0,017 

4   5 

3  39 

—  26 

63 

1,939  1,933 

—  0,006 

5  46 

5  10 

36 

64 

1,947  1,948 

+  0,001 

7   5 

6  43 

—  22 

Man  sieht,  dafs  Beobachtung  und  Berechnung  so  gut 
stimmt,  als  diefs  bei  Cauchy's  Formeln  der  Fall  ist. 

Der  Umstand,  dafs  starke  elliptische  Polarisation  bei 
grofsen  Brechungsquotieuten  sich  findet,  hing  dann  damit 
zusammen,  dafs  bei  stärkerer  Brechung  eine  dickere  Ueber- 
gangsschicht nötbig  ist,  als  bei  schwacher  Brechung. 

Die  Formeln  (29)  bis  (36)  geben  unter  allen  Umständen, 
wenn  a  von  0  bis  90°  zunimmt,  eine  Zunahme  der  Diffe- 
renz der  Phase  des  senkrecht  zur  Eiufallsebene  schwingen- 
den Lichts  und  der  Phase  des  in  der  Einfallsebene  schwin-^ 
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gendeD.  Diefs  ist  die  von  Ja  min  » positiv  c»  genannte  Re- 
flexion. Um  die  negative  Reflexion  zu  erklären,  mübte  in 
den  obigen  Formeln  tg/  auch  negativ  seyn  können,  was 
bei  dem  Werth  von  */  niqht  wohl  denkbar  ist,  so  lange  d 
sehr  klein  bleibt.  (Die  absoluten  Werthe  stimmen  z.  B. 
bei  Wasser  so  gut  mit  den  Beobachtungen,  wie  die  nadi 
Cauchy 's  Formeln  berechneten.)  Aber  auch  die  Elrklft« 
rung  Jamin's  für  die  negative  Reflexion  hat,  glaube  ich, 
sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

7.     Nimmt  man  an,  das  dritte  Mittel  sey  dasselbe  wie 
das  erste,  so  ist: 

a   =  et 
n=^7i — m  i/  =  4^ — fi 

und  die  Formeln  (29)  bis  (36)  werden  jetzt: 

tg(r-y)  =  ^      tg(y  +  (po)  =  cx) 


"  =  ^  ^ob^  <To  =  <T  cos  2^  sin  (r  —  (f) 


oder  wenn  man  die  Amplituden  blofs  als  Functionen  von 
/,  m  und  fjL  will: 


«  =Ä  ,/  =-       *o=— *cos2m-;^^r-r.^ 

cosy'Vsm»2m-|-lgy  l/sm«2OT-f 


^  =cy -p===^==^      (j  =   <Tcoä2u    , 

Die  Amplituden  sind  Functionen  von 

,       %7idco%a* 

Es  ergeben  sich  darnach  zwei  wesentlich  verschiedene 
Erscheinungen,  je  nachdem  d  im  Verhältnifs  zu  X  sehr  grofs 
ist  oder  nicht,  oder  je  nachdem  das  zweite  Mittel  eine 
dicke  oder  dünne  Platte  ist.     Bei  dicken  Platten  wird  eine 

kleine  Aenderung  von  a!  oder  k'  genügen,  damit  — ^7 ^ 
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um  eine  halbe  Einheit  zunehme  oder  tg/  alle  Werthe 
von  0  bis  CO  durchlaufe,  also  die  Amplituden  ihre  Maxima 
und  Minima  erreichen.  Bei  dünnen  Platten  ist  eine  be- 
deutende Aenderung  von  oi  oder  A'  nöthig,  damit  tg/  alle 
möglichen  Werthe  annehme. 

Bei  ixMMn  Platten  wird  das  reflectirte  Licht  Null,  wenn 
«0=0  undcr^sO  und  diefs  ist  der  Fall  fürtg/=0  oder: 

rf  cos  a'  =  ÜT .  — 

WO  K  eine  beliebige  ganze  Zahl  ist.  Es  ist  diefs  das  be- 
kannte Gesetz  für  Newton's  Ringe.    Dann  ist: 

und: 

die  Amplitude  und  Phase  des  durchgelassenen  Lichtes  ist 

gleich  den  des  einfallenden. 

Das  zurückgeworfene  Licht  wird  ein  Maximum,  wenn 

tg/  =  QD.    Dann  ist: 

«"  =  «  sin  2iii        *o  =  —  *  cos  2iii 
{?"  =  (;  sin  2^         cy"  =       c  cos  2^ 

dcosa'  =  (2Ä'+l)^. 

Fällt  natürliches  Licht  ein,  so  ist  5  =  <;,  das  zurückge- 
worfene  und  durchgelassene  Licht  ist  theilweise  polarisirt, 
und  es  sind  die  Intensitäten    des   zurückgeworfenen    und 
durchgelassenen  polarisirten  Lichtes  gleich,  weil: 
5o*r-.(y^«=52  (cos^  2m  — cos'2/i) 

=  s""  (sin'  2^  —  siu'^  2m)  =  a'^  —  «"' 

Arago  hat  dieses  Gesetz  aufgestellt  (Oewrrc*  T.  10, 
p.  14  et  15). 

Für  den  Polarisationswiukel  ist  m  =  45^,  also  «''  =  i 
und  «o  :=  0,  d.  h.  das  senkrecht  zur  Einfallsebene  schwin- 
gende Licht  wird  nicht  zurückgeworfen,  sondern  ganz  durch- 
gelassen (Arago  an  derselben  Stelle). 

Fällt  natürliches  Licht  ein,  so  ist  «'  ={y'  =4^,  wenn 
die  Intensität  des  einfallenden  Lichtes  zur  Einheit  genommen 
wird.     Dann  ergiebt  sich: 
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woraus : 

-l-o      -t-Äo    -t-Oü     —  7  smi2ffiH-tgV'        ^sm*2m+tgV' 

T^sm'*2^-f-tgV'         ^sm'*2^H-tgV'~'^^  '^  ~ 

d.  h.  die  Farbcnerscheiniiogen  dünner  Platten  in  zurück- 
geworfenem und  durchgelassenem  Liebt  sind  complementar 
(Arago,  Oeuvres  T.  10^  p.  14). 

8.  Bei  dicken  Platten,  wo  d  sehr  grofs  gegen  l'  ist, 
sieht  man  Newton 's  Ringe  weder  bei  homogenem  noch 
bei  weifsem  Licht.  Diefs  rührt  daher,  dafs  die  Aenderung 
von  y'  sehr  schnell  vor  sich^  geht,  während  a  und  X'  nur 
langsam  sich  ändern.  Hat  man  homogenes  Licht,  d.  h.  ist 
X'  Consta ut,  so  liegen  Ringe  von  entgegengesetzten  Intensi- 
täten so  nahe  an  einander,  dafs  das  Auge  die  einzelnen  nicht 
mehr  unterscheiden  kann;  hat  man  weifses  Licht,  so  fallen 
aufserdem  bei  constantem  a  Riuge  von  sehr  wenig  ver- 
schiedener Farbe  auf  einander,  der  eine  mit  der  gröfsten, 
der  andere  mit  der  kleinsten  Intensität. 

Ist  z.  B.  df  =!•"",  X' =  OfiOOo'^'^,  so  ändert  sich 


2(fcosa' 


=  4000  .  cos  a 


k' 

um  eine  Einheit,  wenn  cos«  um  ^oViy  seines  Werihs  sich 
ändert,  was  im  ungünstigsten  Fall  (a  =  90**)  eine  Aende- 
rung von  nicht  ganz  einer  Minute  ausmacht:  man  würde 
also  innerhalb  eines  Sehwinkels  von  einer  Minute  einen 
hellen  und  einen  dunkeln  Ring  sehen. 

Ist  dagegen  a'  constant,  so  ändert  sich  jener  Ausdruck 
um  eine  Einheit,  wenn  X'  bei  senkrechter  Incidenz  um 
0,0000001"'*  zunimmt,  bei  a  =::89^  um  0,000017,  bei  strei- 
fender  Incidenz  um  seine  eigene  Gröfse.  Abgerechnet  dieser 
äufsersten  Fälle  wird  also  X'  immer  in  den  Gränzen  der- 
selben Farbe  für  das  Auge  bleiben. 
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Daraus  crgiebt  sich,  dafs  man  bei  dicken  Platten  das 
einfache  Licht  in  Lichtbündel  abtheileu  kann,  innerhalb 
welcher  /  von  einem  Vielfachen  von  27t  zum  nächsten  zu- 
uimmty  und  deren  Intensität  als  das  arithmetische  Mittel  der 
Intensitäten  aller  einzelnen  Strahlen  mit  den  verschiedenen 
Werthen  von  /  sich  betrachten  läfst.  Denkt  man  sich 
diese  Intensitäten  als  Ordinaten  einer  Curve,  je  zwei  in 
dem  unendlich  kleinen  Abstand  dy  von  einander,  und  qua- 
drirt  man  diese  Curve,  so  wird  das  Resultat  die  mittlere 
Intensität  multiplicirt  mit  einer  Coustanten  sejn. 

Man  hat  nun  für  die  Intensität  eines  einfallenden  Licht- 
bündels, wo  s  und  a  constant  ist: 

J's''  dy  =  27is'^,     fö^  dy—InG'^ 

IKn  2K71 

für  die  Intensität  eines  zurückgeworfenen  Lichtbündels: 

2(K-^\)7t  2(K-hl)n 

2Kn  2Kn 

m  ist  Function  von  a\  also  auch  von  /,  wenn  man  homo- 
genes Licht  hat:  bei  weifsem  Licht  kann  man  für  jedes 
Lichtbündel  a  constant  nehmen  und  blofs  A'  sich  ändern 
lassen,  m  ist  dann  constant.  Aber  auch  bei  homogenem 
Licht  wird  man  m  als  constant  annehmen  können,  da  seine 
Aenderuug  innerhalb  der  Gränzen  des  Integrals  sehr  klein 
ist.  Man  hat  also  für  beide  Fälle,  wenn  man  tg  /  =  a? 
setzt: 

/L__^!^f_ ^  f         ^^' tä^2mA-^^ 

1  .  $ia2m  .         X 

cos'' 2  m  °  cos^2m  ^  sid2 


/  sin  2  m 

cos^27/t        cüs''*2iw 


m 

(r  -  n  (s.  7.) 


Folglich,  da  y  —  f  dieselben  Gränzen  hat,  wie  y: 

2(K-hl)n 
Ps^''  dy=s"  .2;r(l— sin2m). 

2Kn 
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Ganz  ebenso  ergiebt  sich: 
2(Ä^4-1)« 
yVo*  dy  =  CT«  •  2;;r  (l  —  sin  2|U) 

Für  die  Intensität  eines  durchgelassenen  Lichtbündels 
hat  man: 

fs"^dy  =  s^sm^2m  /— p_-^^— — =5^2;rsin2m 

und  ebenso: 

y*(y"^d/  =  (y«.2j;rsin2^ 

2ä:« 

Fällt  natürliches  oder  unter  dem  Azimut  45^  polarisir- 
tes  Licht  ein,  so  ist  ^  =  <Ty  und  wenn  man  2ns^  zur  Ein- 
heit der  Intensität  nimmt,  so  sind  die  verschiedenen  In- 
tensitäten: 
für  normal  zur  Einfallsebene  schwingendes  Licht: 

zurückgeworfen:  1 — sin  2m,  durchgelassen:  sin  2i?i; 
in  der  Einfallsebene  schwingendes  Licht: 

zurückgeworfen:  1  — sin2/i,  durchgelassen:  sin2jU. 
(Auf  dasselbe  Resultat  kommt  man  aus  den  Formeln  Neu- 
mann's,  Pogg.  Ann.  Bd.  99,  S.  240,  wenn  man  für  eine 
Platte  die  Substitution  von  r  ausführt.) 

Da: 
(1  —  sin  2m)  —  (1  —  sin  2^)  =  sin2^  —  sin  2m 
so  .folgt,  dafs  bei  auffallendem  natürlichem  Licht  die  Inten- 
sität des  polarisirten  zurückgeworfenen  und  durchgelassenen 
Lichtes  gleich  ist.     (Arago,   Oeuvres  T.  7,  p.  323.) 

Arago  hat  die  Intensität  des  an  einer  plauparalleleu 
Glasplatte  zurückgeworfenen  und  durchgelassenen  Lichts 
gemessen  (Oeuvres  T.  10,  p.  207),  aber  ohne  den  Brechungs- 
quotienten des  Glases  zu  geben.  Die  sicherste  Bestimmung 
nach  der  Art  der  Beobachtung  ist  die  für  die  gleiche  In- 
tensität des  zurückgeworfenen  und  durchgelassenen  Lichts 
bei  dem  Einfallswinkel  78^52',  und   es  findet  sich  daraus 


75 

nach  den  obigen  Formeln  der  Brechungsquotient  fi= 1,497. 
Ist  das  zurückgeworfene  Licht  das  p  fache  des  durchgelas- 
senen, so  ist  nach  den  Formeln: 

(1  —  sin  2fii)  +  (1  —  sin  2ju)  =  p  (sin 2m  +  sin  2fi) 

— —r-  =  sin  2m  +  sin  2ii 

und  %8  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

p  beobachtet 
Einfalkinrinkel       p  berechnet     von  Arago 

85°  28'  3,44  4 

82    59  1,95  2 

78   52  1,00  1 

72    43  0,48  0,5 

63   32  0,22  0,25 

9.  Arago  und  Airy  haben  beobachtet,  dafs  eine  Glas- 
linse auf  einen  Metallspiegel  geprefst,  Ringe  erzeugt,  die 
zu  beiden  Seiten  des  Polarisations  wink  eis  des  Glases  com- 
plementare  Erscheinungen  zeigen,  wenn  das  Licht  vorher 
oder  nachher  senkrecht  zur  Einfallsebene  polarisirt  ist, 
(Po gg.  Ann.  Bd.  22,  S.  611  und  Bd.  26,  S.  123.) 

Auch  diefs  liegt  in  den  Formeln  (29)  bis  (36).  An 
der  Berührungsstelle  ist  (^=:0,  also  /  =  0,  und  von  da 
an  nimmt  y'  mit  d  zu.  Um  zu  beurtheileu,  ob  die  Mitte 
hell  oder  dunkel  sey,  handelt  es  sich  nur  darum,  ob  die 
Intensitäten  von  /  =  0  an  bei  zunehmendem  /  abnehmen 
oder  wachsen.  Für  dieselben  a  ändern  sich  die  Amplituden 
stetig  mit  y  und  nehmen  entweder  beständig  zu  oder  be. 
ständig  ab,  wenn  y'  von  0  bis  4^;r  wächst  Also  wird  die 
Mitte  hell  oder  dunkel,  je  nachdem  die  Intensität  für  y=:zO 
gröfser  oder  kleiner  ist  als  die  für  y'  =  ^n. 

Es  ist  aber,    wenn  T— J     und  i — V    die  Werthc  von 

—  bedeuten  für  y'  =  0  und  y  =  4r>  und  ebenso  für  die 
übrigen  Amplituden: 
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(^\      2  COS  m  COS»  f 'o\  cos(ift-4-it) 

»  Jq  cos(ii» — n)  \«  /o   ""^  cos(iit^n) 

(s\      2cosmcosn  fio\  sin(m — n) 

8  )*^        sm(m+n)  V  $  /JIL.        sin(m-h») 

2  2 

also  im  zurückgeworfeneu  Licht,  welches  senkrecht  zur  Ein- 
fallsebeue  schwingt: 

„.  -     heller        n>fx^  cos*(»i+n)  >•  sin*(?/i  —  n) 

Rinee  mit   ,     , ,      Mitte,  wenn  — »7 r  ^  -t-^: — i — ^ 

dunkler  co»  ("*  —  «)<  »m* ( w -f- n) 

oder  (1  —  tg*  m)  (1  —  tg'  n)  ^  0. 

Für  Glas,  Luft,  Metall  ist  «"<«<«',  folglich  für 
klein  a: 

tg;n<;i,  tgm^l,  dunkle  Mitte; 

beim  Polarisationswinkel   des  Glases  wird  tg  m  =  l ,   und 
nachher: 

tg«<l,  tgm<.l,  helle  Mitte; 

noch  später  wird  auch  tgn  =  l  werden,  und  die  Mitte  wie-^ 
der  dunkel. 

Weiter  findet  man: 

fOj\     cos(^H-y)  /ffo\       _^  sinQt  —  y) 

\ö"/o  cosCu  —  v)  \aJji  sinftt-t-v) 

2 

also   im  zurückgeworfenen  Licht,  welches  in   der  Einfalls- 
ebene  schwingt: 

Ringe  mit  ^^^^^j^^  Mitte,  wenn  (l«tg»(l-tg' v)  J  0 


es   ist  aber  unter  allen  Umständen  tgft>  l   und  tgi/ <^  I, 
also  stets  dunkle  Mitte. 

10.  Die  Formeln  (29)  bis  (36)  sind  nicht  mehr  brauch- 
bar, wenn  vollständige  Zurückwerfung  eintritt,  weil  dann, 
wenn  es  an  der  Gränze  des  zweiten  und  dritten  Mittels 
geschieht,  keine  Welle  in  dem  dritten  Mittel  entsteht.  Mau 
hat  dann  im  dritten  Mittel  für  ^",  ^",  t]"  allgemeinere  Inte- 
grale, als  die  bisherigen,  zu  setzen,  nämlich: 
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I    =  a  sin  a  e 


?y"  =  <y"  cos«  e 


g"  =  s"  e     ^ 

wobei,  wenn  n  der  Brechungsexponent  zwischen  dem  zwei- 
ten und  dritten  Mittel  ist, 


liehen  Bewegungen;  also,  wenn  g  =  -77  V»*  sin'^  a'  —  1  ist. 


sina"=nsina'>l,  cosa"=Vl-n''sin'a'=V«'sin'a'-l.V-l. 
Die  reellen  Theile   dieser  Ausdrücke  geben  die  wirk- 

2 

I"  =      &'n sin  a' .  e''''^''  cos27tK 

V  =  -  a"  Vw^sin'a'-l  .  e^''^^  sin2;rlif 

Mit  diesen  Werthen  erhält  man  für  normal  zur  Einfalls- 
ebene  schwingendes  Licht: 

für  X  =  0,  wegen  Gleichheit  der  Verschiebungen  und 
Spannungen: 

s"=:      s^  cosfi+s' cos/"      0  =  ^1  siu  fi  +«' smf 
qs"  7} r  =  — «1  sin  f|+«'sin  ^'     0:=:s^  cos/^i  ^^'cos/* 

A  COS  et 

und  daher: 


8* cos f*  =  s^  cos^i=^,  «'sinf  =  —  s ^sin f^:=zq^-rJ 


2  X'cosa' 


also,   wenn   man    den   Amplituden   nur   absolute   Werthe 
giebt: 

1),==,,,  2)  tgA  =_tgA=gp^<=-Sw— 

Mit  Benutzung  dieser  Werthe  giebt  für  a;=d  die  Gleich- 
heit der  Yerschiebungen  und  Spannungen: 
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25'  cos  (/  —  f)  =      s  cos  (y  —  f)  +  »o  cos  (r  +  h) 

0  =  — «sin  (r  —  f)  +  ^o^  (y  +  fo) 
0  =s      ^  cos  (y  —  f)  —  «0  cos  (y  +  fo) 

2«'^^sm(/  — f)=      «sin  (r  —  f)  +  9o^^(r  +  fo) 

und  daraus  erhält  man: 

scos(y  —  f)  =  SoC06(y  +  fo)  =  s'cos(y  —  f) 

5sin  (y  — /)  =  «oSin  (y  +  /^o)  =  «'Mn  (/  — D^j^ 
also: 
3)*=,o,  4)  tgö'-/)=tg(y+fo)=^:tg(y'-A  f,=-f. 

Das  auffallende  und  zurückgeworfene  Licht  hat  gleiche  Am* 
plituden  und  den  Phasenunterschied  2^. 

Für  das   in  der  Einfallsebene  schwingende  Licht  giebt 
für  d?  =  0  die  Gleichheit  der  Verschiebungen. 

a" n  sin  a'  =  (a^  cos  ^^  +  (/  cos  y')  sin  a' 

0=  (Fl  sin  y^+^r'sin  (p' 

0  =  cTx  cos  (fi  —  <y^  cos  q/ 

—  <y"  V«*  sin*  a'  —  1  =  (a^  sin  cpi  —  er'  sin  q)*)  cos  a' 
woraus: 


<r" 


<y  cos qp  =       (^1  cos (fi  =zn  -^ 

(y  sm  op=  —  (y ,  sin  <3Pi  =  -r-  -^-^^-^ — ^ — ^ 
also: 

)  ff  =<;.,  y  =~<p„  6)  tgqp  =-!^-^^^j;^^^^ 

Vermittelst  dieser  Werthe  erhält  man  für  o;  =  d  wegoai 
Gleichheit  der  Verschiebungen: 

2y8ina'cos(y'  —  qp')=sin  a[<yocos(y+yo)+crcos(y— y)] 

0=  Oo6in(y+(pQ)  —  asin(y  —  ip) 

0=  croC08(y+yo)  — cFC08(y— y) 

2<r'cosa'8in  (/— y')=co8a[<yoanXy+9)o)+^8ia  (y— y)} 
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woraus: 

I  cosa 


ffsin  (y  — y)=ff„8m  (y+g>o)==a'——Bm  (y'  —  <p') 
öcosCy— 9))=<ro  co8(y+9>o)=ff'^  co8(y'— 9') 


sina 

und  daher: 

7)    (TsscTo,  y— 9>=y+yo. 

8)    tg(y~9)  =  tgCy+9o)=:^(y'-9>') 

Die  von  Fresnel  aufgestellte  Formel  für  den  Phaseu- 
unterschied  bei  vollständig  zurückgeworfenem  Licht  ergiebt 
sich  aus  den  Werthen  von  q)^  und  f^.  Man  findet  für 
diesen  Unterschied  aus  2)  und  6);    , 

cos  a*  Vn'sin'a' —  1 


^(<pi-fi)  =  ^(f-9')= 


•     'i      4 


Die  Formeln  4)  und  8)  geben  den  Phasenunterschied 
des  zurückgeworfenen  Lichtes  im  ersten  Mittel  oder,  wenn 
man  wieder  d  sehr  klein  gegen  k'  nimmt,  den  Phasenunter- 
schied im  vollständig  zurückgeworfenen  Licht  für  den  Fall, 
daCs  man  keinen  plötzlichen  Uebergang  vom  einen  ins  an- 
dere Mittel  annimmt. 


IV.      Ueber   die  Messung  der  Inclinations  -  Varia-- 
tionen    mittelst   der  Induction    weicher  Eisenstäbe; 

i?on  Dr.  J,  Lamont. 


JLlie  Anwendung  des  weichen  Eisens  zu  Inclinations -Be- 
stimmungen ist  ursprünglich  vonBrugmans  in  Vorsdilag 
gebracht  worden,  blieb  jedoch  völlig  unbeachtet,  bis  Lloyd, 
ohne  von  den  längst  in  Vergessenheit  verfallenen  Arbeiten 
Brugmans'  irgend  eine  Kenntnifs  zu  haben,  im  Jahre 
1843  mit  demselben  Vorschlage  auftrat.  Gleich  nachdem 
Lloyd  die  erste  Anzeige  veröffentlicht  hatte,  fing  idi  m 
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mit  dein  Gegenstande  mich  zu  beschäftigen  und  insbeson- 
dere Instrumente  zur  Messung  der  Inclinations- Variationen 
herzustellen.  Anstatt  nach  Lloyd^s  Vorgang  einen  einzigen 
Stab  zu  gebrauchen,  wandte  ich  zwei  an,  die  beiderseits 
der  freien  Nadel  symmetrisch  befestigt  wurden,  und  zwar 
in  der  auf  der  Länge  der  Nadel  senkrechten  Ebene; 
ich  untersuchte  die  Wirkung  der  Wärme  und  gab  eine 
Methode  an,  den  Werth  der  Theilstriche  absolut  zu  be- 
stimmen. Auch  zeigte  ich,  dafs  die  Inductionsfähigkeit  des 
weichen  Eisens  mit  der  Zeit  nachläfst,  und  zwar  ungefähr 
in  derselben  Weise  wie  das  magnetische  Moment  einer 
Nadel  allmählich  sich  vermindert.  Endh'ch  erkannte  ich, 
dafs  die  Nadel  in  den  Eisenstäben  einigen  Magnetismus  in- 
ducirt,  so  zwar,  dafs  der  aus  der  Entfernung  berechnete 
Angular- Werth  eines  Theilstriches  eine  Verbesserung  er- 
halten mufs.  Meine  Absicht  bei  gegenwärtiger  Gelegenheit 
ist:  unter  Berücksichtigung  aller  bisherigen  Erfahrungen  die 
Methode  anzugeben,  wodurch  eine  sichere  Bestimmung  der 
Inclinations -Variationen  mittelst  weicher  Eisenstäbe  erlangt 
werden  kann,  wobei  ich  die  allgemeinen  Grundlagen,  wie 
sie  in  meinem  »Handbuche  des  Erdmagnetismus«  entwickelt 
sind,  als  bekannt  voraussetze. 

Was  die  Construction  des  Inclinations -Instruments  be- 
trifft, so  werden  die  wesentlichen  Bestandtheile  und  Bedin- 
gungen aus  den  drei  Zeichnungen  Fig.  19,  20,  21,  Taf.  I  er- 
kannt werden  können.  Fig.  19  ist  eine  perspectivische  An- 
sicht: sie  zeigt  die  freie  Nadelmm  (ohne  Spiegel)  aufge- 
hängt an  dem  Coconfaden  ac  und  die  beiden  ablenkenden 
Eisenstäbe  AB,  A'B\  welche  in  der  auf  der  Mitte  der  Na- 
del senkrechten  Ebene  sich  befinden.  Die  Stäbe  sind  an 
der  hölzernen  Schiene  CD  mittelst  feiner  Kupferdrähte  auf- 
gehängt, wodurch  ihre  unveränderte  verticale  Lage  weit 
besser  gesichert  ist,  als  wenn  man  sie  in  einem  Rahmen  oder 
auf  einer  Schiene  festmacht.  Fig.  20  zeigt  den  verticalen 
Durchschnitt:  AB  und  AB'  sind  die  weichen  Eisenstähe^ 
m  die  freie  Nadel,  NS  ein  Hülfsmagnet,  dessen  Anwendung 
bei  Bestimmung  der  Cpnstanten  des  Instruments  sogleidh 
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erklärt  werden  wird.  Die  Durchschnittsebene  ist  senkrecht  auf 
der  Mitte  der  freien  Nadel.  Fig.  21  Taf.  I  ist  die  Projection 
auf  den  Horizont  und  zeigt  die  freie  Nadel  mm,  die  Durch- 
schnitte der  Eisenstäbe  Ä  und  Ä,  das  Ablesungsfernrohr  F, 
die  Scale  pq  mit  dem  dahinter  befindlichen  Beleuchtungs- 
spiegel PQ  und  aufserdem  den  bei  der  Untersuchung  an- 
zuwendenden Magnetstab  ns. 

Die  freie  Nadel  hat  eine  Länge  von  2^  bis  3  Zoll  und 
ist  entweder  -einfach  oder  zusammengesetzt  aus  mehreren 
Lamellen  (Stücken  einer  Uhrfeder),  die  durch  kleine  Mes- 
singblättchen  verhindert  werden  sich  zu  berühren.  Das  Ge- 
wicht der  Nadel  mit  dem  Spiegel  mufs  so  gering  sejn,  dafs 
ein  gewöhnlicher  Coconfaden  ausreicht  um  sie  zu  tragen. 
Was  die  weichen  Eisenstäbe  betrifft,  so  kann  man  sie  ent- 
weder aus  einem  prismatischen  Stücke  oder  aus  mehreren 
zusammengeschraubten  Theilen  bestehen  lassen.  Die  Länge 
mag  zu  12  Zoll  angenommen  werden;  die  runde  Form  ist 
nicht  vortheilhaft. 

Um  die  Constanten  des  Instruments  zu  bestimmen,  müs- 
sen Ablenkungen  unter  vier  verschiedenen  Bedingungen 
vorgenommen,  und  damit  noch  eine  Ablenk iu)g  der  Decli- 
nationsnadel  combinirt  werden. 

Vor  Allem  ist  es  nöthig  den  Winkel  qp,  um  welchen  die 
freie  Nadel  durch  die  Eiseustäbe  vom  Meridian  abgelenkt 
wird,  und  den  Einflufs  der  Eisenstäbe  auf  den  Angular- 
werth  der  Theilstriche  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  vor  dem  Beobachtungsfernrohr  der  Magnetstab  ns 
(Flg.  21,  Taf.  I)  horizontal  und  senkrecht  auf  die  Richtung 
der  freien  Nadel  hingelegt  und  der  Stand,  den  wir  mit  n^ 
bezeichnen  wollen,  an  der  Scale  abgelesen.  Alsdann  vnrd 
der  Magnetstab  umgelegt,  d.  h.  in  der  horizontalen  Ebene 
um  180"  gedreht.  Ist  im  letztern  Falle  die  Ablesung  der 
Scale  n^  und  bezeichnet  man  das  magnetische  Moment  der 
freien  Nadel  mit  JlT  und  das  Drehungsmoment,  welches 
der  Stab  auf  dieselbe  ausübt,  mit  N,  den  horizontalen  Erd- 
magnetismus mit  X,  den  wahren  (aus  der  Entfernung  abge- 
leiteten) Angularwerth  eines  Theilstriches  mit  s',  den  durch 

Poggendorfl'fl  Ann«].  Bä.  CIX,  6 
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die    Anziehung    der  EisenstSbe    verminderten    Werth    mit 
^ — ,  SO  hat  man: 

l-t-a 

JII' Xco8qp(n^  —  n,)  ^~-  =  2iV     .     .     .     (l) 

Werden  die  Eisenstäbe  entfenit  uud  durch  zwei  seit- 
wärts angebrachte  Magnete  72  S,  R' S\  welche  die  freie  Na- 
del um  den  Winkel  (p  ablenken  ^),  ersetzt,  dann  die  eben 
beschriebenen  Operation  wiederholt,  so  hat  man,  wenn  die 
Scale -Ablesungen  »3  und  n^  gefunden  wurden: 

M'Xco8(p{n^—n^)6'  =  2N    ....     (2) 

Endlich  hat  man,  wenn  mit  demselben  Magnetstab  an 
einer  Declinationsnadel  von  gleicher  Gröfse  und  in  gleicher 
Distanz  eine  Ablenkung  vorgenommen  und  die  Ablesun- 
gen n^  und  ftg  gefunden  werden: 

Jf'X(«5— nj€=:2iV  .....  (3) 
wo  €  den  Werth  eines  Theilstriches  des  Declinations- In- 
strumentes bedeutet.     Aus  diesen  Gleichungen  erhält  man. 

l+a^!linü2 (4) 

113  —  714 

cos  (T  =  Z'*^— ^f ^ (5) 

^  (»3  — «4)« 

Während,  wie  oben  erwähnt,  die  seitwärts  horizontal 
hingelegten  Magnetstäbe  die  Nadel  um  den  Winkel  q)  ab- 
gelenkt halten,  bringe  man  vertical  fiber  dem  Instrumente 
den  Magnetstab  NS  (Fig.  20,  Taf.  I)  an  seine  Stelle.  Die- 
ser Htilfsstab  mufs  um  eine  horizontale  Axe  C  in  einor 
auf  die  Richtung  der  freien  Nadel  senkrechten  Ebene  dreh- 
bar sejn,  und  zwar  wird  derselbe  zuerst  in  die  horizontale 
Lage  gebracht,  wie  in  der  Figur  dargestellt  ist.  Um  das 
Drehungsmoment,  womit  der  Hülfsmagnet  in  dieser  Liage 
die  Nadel  seitwärts  ablenkt,  zu  erhalten,  hat  man  die  Wir- 
kung zu  bestimmen,   welche  das  magnetische  Element  im 

1 )  ob  durcli  einen  oder  mehrere  Stäbe  die  Ablenkung  herTorgdbncbt 
wird,  und  welche  Stellung  man  denselben  giebt,  ist  gleichgültig:  nur 
die  eine  Bedingung  ist  dabei  zu  erfüllen,  dafs  durcli  die  Stabe  der  Na- 
del eine  Directionskraft  nicht  gegeben  werde.  * 
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iu  der  Entfernung  x  von  der  Mitte  des  Hülfsstabes  auf  dag 
magnetische  Element  dvd  in  der  Entfernung  a!  von  der 
Mitte  der  freien  Nadel  ausübt,  und  dann  die  Gcsammtheit 
dieser  Wirkungen  zu  summiren.  Bezeichnet  man  die  Entfer- 
nung Cf/t  mit  e,  die  magnetischen  Momente  des  Htilfsstabes 
und  der  freien  Nadel  mit  ilf  und  Jlf' ,  und  das  Drehungsmo- 
ment, welches  der  Hülfsmagnet  auf  die  Nadel  ausübt,  mit 
MM'O,  so  hat  man 


xx'dmdm' 

MM 


'o=/A 


<a\l 


Wenn  der  Hülfsmagnet  um  180**  gedreht  wird  und  für 
beide  Lagen  die  Ablesungen  der  Scale  n,  und  n^  sind,  so 
hat  man 

Xcosy  (n^  —  n8)6'  =  2JlfO  .     ...     (6) 

Befände  sich  der  Hülfsmagnet  genau  über  der  Mitte  der 
Nadel,  so  würde  er  in  die  verticale  Lage  N'S*  gebracht» 
keinen  Einflufs  auf  die  Nadel  ausüben.  Indessen  kann  diese 
Bedingung  nicht  mit  Sicherheit  erfüllt  werden,  tind  man 
mufs  den  Einflufs  bestimmen  einmal  mit  Nordpol  oben,  dann 
mit  Nordpol  unten  ').  Die  Ablesungen  in  beiden  Lagen 
wollen  wir  mit  n^  und  n^^  bezeichnen,  so  dafis  deren  Dif- 
ferenzen Hg  — n^Q  den  doppelten  directen  Einflufs  des 
Hülfsmagnetes  in  verticaler  Lage  bedeutet. 

Nun  beseitige  man  die  neben  der  Nadel  hingelegten 
Magnete  iß  S  undRS\  hänge  die  Eisenstäbe  il£,  Äff  wie- 
der auf,  und  bringe  den  Hülfsmagnet  NS  in  die  verticale 
Lage,  mit  Nordpol  oben. 

Betrachten  wir  ein  Element  dx'*  des  Stabes  AB  in  der 
Entfernung  x"  oberhalb  der  Mitte  f  des  Stabes,  so  wird 
darin  durch  das  in  der  Entfernung  x  von  der  Mitte  des 
Hülfsstabes  befindliche  magnetische  Element  dm  der  Mag- 
netismus 

I)  Es  müssen  Marken  angebracht  oder  sonst  auf  irgend   eine  V\^eise  die 
Stellungen  des  Hülfsmagnets  genau  bezeichnet  werden,  damit  er  bei  den  ,  , 
folgenden  Versuchen  dieselben  Stellungen  erhalte. 
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hervorgerufen  werden,  e'  =  cd  und  k^=idf  gesetzt  ist. 
Ohne  auf  die  Theorie  der  Induction  einzugehen  ')  vnrd 
leicht  begriffen  werden  können,  dafs  um  die  ^ganze  auf 
den  Eisenstab  wirkende  inducirende  Kraft  zu  finden  man 
nur  diesen  Ausdruck  bezüglich  auf  die  ganze  Länge  des 
Hiilfsmagnets  und  des  Eisenstabes  zu  integriren  habe.  Da 
dieses  Integral  die  Länge  des  Stabes  (die  wir  =2A"  setzen 
wollen)  und  das  magnetische  Moment  M  des  Hiilfsmagnets 
als  Factoren  enthält,  so  kann  dasselbe  durch  2X'MP  be- 
zeichnet werden.  Nennt  man  für  den  Eisenstab  Äff  das 
analoge  Integral  2X'MPy  und  wird  eg=fd=:k  und  ce^zJ*  , 
gesetzt,  so  hat  man 

/»/»  dmdx"(e"-X''x") 

Der  freie  Magnetismus,  welcher  in  einem  Punkte  des 
Stabes  AB  entsteht,  ist  der  inducirenden  Kraft  2A"JtfP  und 
einer  gewissen  Function  der  Entfernung  von  der  Mitte  des 
Stabes  proportional.  Demnach  wird  auch  das  Drehungs- 
moment, welches  der  in  AB  hervorgerufene  Magnetismus 
auf  die  Nadel  ausübt,  den  Factor  2k"MP  enthalten  und 
man  wird  das  von  beiden  Stäben  ausgeübte  Drehungsmo- 
ment durch 

2rMM'r(P  +  P)  .....  (7) 
darstellen  können,  wo  V  eine  Function  von  A',  A",  k  i^ 
die  wir  nicht  näher  zu  bestimmen  brauchen.  In. der  ange- 
gebenen  Stellung  wird   der  Hülfsstab   NS  die  Ablenkung 

1 )  Die  Grundzuge  der  Theorie  habe  ich  fn  dem  Jahresbericlit  der  Mun- 
chener  Sternwarte  für  1854  gegeben:  eine  vollständigere  Darsteltang 
wird  demnächst  erscheinen.  •  Ich  habe  nicht  blofs  theoretisch,  sonderft 
auch  durch  Versuche  nachgewiesen,  dafs  die  Induction  proportiooal  iit 
dem  Cosinus  des  Winkels,  den  die  Axe  des  Stabes  mit  der  Richtung 
der  Kraft  macht;  ebenso  habe  ich  gezeigt,  dafs  wenn  auch  der  Stab 
schief  gegen  die  Richtung  der  Kraft  steht,  die  magnetische  Axe  mit  der 
Längen- Axe  des  Stabes  zusammenfallen  wird,  ein  Umstand,  woröber 
Zweifel  ausgesprochen  worden  sind. 


85 

vermehren,  und  wir  wollen  annehmen,  dafs  der  Stand  bis 
auf  n^  I  hinaufgehe.  Dreht  man  aber  den  Hülfsstab  um 
ISO"*,  so  dafs  das  Nordende  abwärts  steht,  so  wird  die 
Ablenkung  vermindert,  und  man  wird  eine  kleinere  Able~ 
sung  ==  »13  erhalten.  Die  Differenz  n^^  — n^^  ist  die 
doppelte  Ablenkung,  welche  die  Induction  des  Hülfsstabes 
hervorbringt. 

Da  aber^  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  nicht  voraus- 
gesetzt ist,  dafs  der  Hülfsstab  genau  vertical  über  der  Mitte 
der  Nadel  sich  befinde,  so  wird  die  Bewegung  der  Nadel 
^11  —  ^19  ^iiich  die  Aenderung  enthalten ,  welche  durch 
directe  Wirkung  des  Htilfsstabes  zu  Stande  kommt,  und 
eben  vorhin  =  »9  —  «,  0  bestimmt  worden  ist.  Wird  diese 
Wirkung  in  Abzug  gebracht,  so  erhält  man 

{'^^f=^-(n,-n,,)yXeoB<p=U"MV(P+P)    (8) 
Daraus  folgt: 

»7—»«  {P+P')  ' 

t 

Betrachten  wir  nun  das  Inclinations-Instrument  in  seinem 
normalen  Stande  bei  einer  Ablenkung  9p.  Die  Ablenkung  tf 
wird  theils  durch  den  permanenten  Magnetismus  der  Eisen- 
stäbe, theils  durch  den  Magnetismus  welchen  die  verticale 
Intensität  F  in  denselben  inducirt,  zu  Stande  gebracht.  Be- 
zeichnet man  das  Drehungsmoment  des  permanenten  Mag- 
netismus der  Stäbe  mit  iiJKf',  und  das  Drehungsmoment  des 
inducirten  Magnetismus  mit  BSTY,  so  hat  man:' 

Xsincp  =  A  +  BY (10) 

Aendert  sich  der  Stand  des  Erdmagnetismus,  so  dafs  X 
um  dX  und  Y  um  dY  zunehmen,  so  ändert  sich  auch  der 
Stand  der  freien  Nadel  um  n' Theilstriche  und  der  Winkel  (p 

geht  in  cp  +  n  über;  da  aber  die  Ablenkung  vom  je- 

desmaligen magnetischen  Meridian  gerechnet  wird,  so  mufs 
die  Aenderung  der  Declinationsnadel,  welche  wir  dem  Obi- 
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gen  zufolge  mit  na  bezeichnen  wollen,  abgezogen  werden, 
und  wir  erhalten  als  wahren  Ablenkungswinkel 

cp  +  n  T- ns 

Was  das  Drehungsmoment  betrifft,  welches  durch  die 
Vermehrung  der  Vertical-Intensität  8  Y  hervorgebracht  wird, 
so  erhalten  wir  dasselbe,  wenn  wir  in  dem  Ausdrucke  (7) 
anstatt  M(P+P)  die  GröCse  2SY  substituirea.  Hiernach 
hat  man: 

(X  +  JJS08in(9?+^  — ii6)  =  il+fiF-|-4rF5F(ll) 

Zieht  man  von  dieser  Gleichung  die  vorhin  gefundene 
Gleichung  (10)  ab,  so  bleibt 

SX8m(p+Xcos(p{-^  —  n6)  =  il''r8Y  .     (12) 

Da  F=Xtgt  (wo  i  die  magnetische  Inclination  bezeich- 
net) so  hat  man 

ii 


SY=8Xl^i-^X 


COS    » 


Diese  Gleichung  mit  der  letzteren  combinirt  giebt: 

» 

c..     /      «'«'  \    cos  CD  cos^  i  ,  ^  X /sin  qp  cos*  t       ,     .    ^  A     /-»ov 

M(r;:^-«>-4V-+x-(-iFX^-^""2.)  (13) 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig  dem  Werthe  von  V  eine 
bequeme  Form  zu  geben.  Wenn  man  die  Ausdrücke  für 
P,  P,  Q  nach  den  neg^ativen  Potenzen  von  e\  c",  e  ent- 
wickelt und  sich  überall  mit  den  ersten  Gliedern  begnügt, 
so  hat  die  Integration  keine  Schwierigkeit;  will  man  dage- 
gen die  höheren  Glieder  berücksichtigen,  so  ist  es  nöthig 
das  Vertheilungs- Gesetz  des  Magnetismus  in  der  Nadel  wie 
in  dem  Hülfsmagnct  zu  kennen.  Da  jedoch  die  höheren 
Glieder  im  Resultate  immer  sehr  wenig  ausgeben,  so  reicht 
es  hin,  einen  Näheruugswerth  für  das  Vertheilungs -Gesetz 
anzunehmen.     Ich  setze  deshalb 

dm  :=^A  X  dx 

dm'z=zÄx'dx'. 
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Bezeichnet  man  die  halbe  Länge  des  Hülfsmagnets  und 
der  Nadel  mit  A,  X\  und  ihre  magnetischen  Momente  wie 
oben  mit  M,  M',  so  hat  man 

—  A 

— r 
Substituirt  man   diese  Werthe  in   den  Ausdrücken  für 
P  und  Q  nach  ausgeführter  Integration,  und  wird  die  halbe 
Länge  des  Eisenstabes  AB  mit  k"  bezeichnet,  so  ergiebt  sich : 
P  —  A  A  j«  JV^-^2X'^^3k^    , 


e'^ 


?A*+6rA"»-f-3;L"*  — 9Ar»;L*-15ibn"^-f-V** 


c'* 


h    ..) 

P'  erhält  man  einfach  dadurch,  da fs  man,  in  dem  Werthe 
von  P,  e"  anstatt  e'  schreibt.  Was  die  höheren  Glieder 
betrifft,  so  kann  man  um  ihren  Betrag  zu  beurtheilen  an- 
nehmen, dafs  bei  gehöriger  Wahl  der  Dimensionen  —  und 

—  etwa  Vx7>  —79  etwa   ~  und  —  etwa  ^'^  im  Maximum  be- 

CT  C  € 

tragen  werden.     Darnach  erhält  man  folgende  numerische 
Werthe: 

P  =\(i+  0,013  —  0,00089  . . . ) 
0  =  4"  (1  —  0,010  +  0,00009  . . . ) 


e' 


Man  ersieht  hieraus,  dafs  es  vollkommen  hinreicht,  die 
beiden  ersten  Glieder  zu  berücksichtigen. 

Sind  die  Eisenstäbe,  wie  immer  vorausgesetzt  werden 
mufs,  von  gleicher  Gröfse  und  symmetrisch  beiderseits  des 
Magnets  gestellt,  und  bezeichnet  man  dm^^me  mit  A,  so 
folgt 

e'  =  e  —  Ä . . .  e"  =  e  +  A 
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(n,|— n,a)-r~r («9 — «lo)  ^ 

4;t"F= ^^-^ ^ 

«7 —«8 


/  .  _  2,l^»+0,9X^-h2r«— 3ib'+3A»\ 


Auf  der  hiesigen  Sternwarte  werden  die  Variationen  der 
Inclination  zur  Controle  an  zwei  Instrumenten  beobachtet; 
für  das  Hauptinstrument  hat  die  Beobachtung  am  28.  Juli 
1859  folgende  Bestimmungen  gegeben: 


Vormittags 

Nachmittags 

»,         —   »2 

61,00 

60,95 

»3       —»4 

56,72 

56,33 

»5        —  ^6 

47,27 

47,02 

»7        —^8 

53,07 

52,71 

Hg    —  n^o 

0,37 

0,35 

»n   —  W^a 

27,06 

26,65 

Jede  Bestimmung  ist  das  Mittel  aus  zwei  Versuchen. 
Die  Werthe  der  Theilstricbe  aus  den  Entfernungen  abge- 
leitet sind: 

s'  =  0,9674 

s  =  0,9478 

Aufserdem  ist  durch  Messung  gefunden  worden: 

e  =4,10Fufs 
X  =0,35 
r  =  0,50 
A'  =  0,14 
k  =0,40 
h   =0,50 

Nimmt  man  das  Mittel  aus  den  oben  gegebenen  Wer- 
tben, so  ergiebt  sich 

1  +  a  =  1,079 

^  =  350  11' 
4  VI"  =  0,2175 

und  da  die  Inclination  64°  36'  beträgt,  so   erhält  man  zur 
Berechnung  der  Indinations- Variationen  den  Ausdruck 
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Si  =  0',655  (n. 0,9462  -  n)+343' .  -^ 

Aus  der  Uebereinstimmung  der  obigen  Beobachtungen 
kann  man  sich  überzeugen,  dafs  es  keine  Schi^ierigkeit  hat, 
die  für  den  Zweck  nöthige  Genauigkeit  zu  erlangen:  zu- 
gleich beweist  das  gefundene  Resultet  wie  weit  man  von 
der  Wahrheit  abgewichen  wäre  durch  Annahme  einer  voll- 
kammenen  Inductionsfähigkeit  bei  den  Eisenstäben  und  durch 
Vernachlässigung  der  übrigen  oben  angeführten  speciellen 
Beschränkungen.     Auf  solche  Weise  hätte  man  nämlich 

5f  =  0',52(n'.  1,021  —  ») 

gefunden,  und  es  ist  einleuchtend,  dafs  die  Berechnung  der- 
Beobachtungen  nach  dieser  Formel  nicht  blofs  eine  ganz 
unrichtige  Gröfse,  sondern  auch  eine  ganz  unrichtige  Form 
der  täglichen  Inclinations-Curve  geben  würde.  Nur  eine 
Bedingung  giebt  es  bei  dem  Inclinations- Instrumente,  wel- 
che durch  die  Theorie  gefordert  wird,  aber  practisch  schwer 
zu  erreichen  ist,  nämlich  die  genaue  verticale  Stellung  der 
Stäbe.  Indessen  wird  man  mittelst  eines  Lothes  immer  dahin 
kommen  können,  dafs  die  Gestalt  der  täglichen  Curve  rich- 
tig erhalten,  die  absolute  Gröfse  aber  nicht  über  ^V  ^on 
dem  wahren  Werlhe  abweichen  wird. 


V.      Veher   die   eigenthümliche    Beschaffenheit    der 
täglichen  Barometeroscillation  in  Madrid; 

i?on  Dr.  Lamont. 


JLlie  früher  in  der  Meteorologie  eingeführte  Ansicht  über 
das  Bestehen  einer  Luft -Atmosphäre  und  einer  davon  un- 
abhängigen Wasserdampf- Atmosphäre,  deren  Druck  durch 
das  Psychrometer  zu  bestimmen  sey,  habe  ich  schon  vor 
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zwei  Jahren  als  unzulässig  nachgewiesen  ')  und  dargethau, 
dafs  das  Psychrometer  den  von  der  atmosphärischen  Feuch- 
tigkeit auf  das  Barometer  ausgeübten  Druck  nicht  anzeige» 
vielmehr  den  Angaben  desselben  eine  von  der  gewöhnlichen 
Annahme  ganz  verschiedene  und  in  der  Meteorologie  sehr 
untergeordnete  Bedeutung  beigelegt  werden  müsse.  Die 
Beziehungen  dieses  Satzes,  zu  dessen  Begründung  ich  später 
noch  einige  Betrachtungen  beigebracht  habe  ^),  reichen  sehr 
weit:  insbesondere  werden  dadurch  die  mannichfaltigen  Fol- 
gerungen aufgehoben,  welche  auf  den  sogenanntenv^Dn^oft 
der  trockenen  Luft»  (den  man  durch  Subtraction  des  Dunst- 
druckes vom  Barometerstand  erhielt)  gegründet  worden 
waren. 

Zu  den  Problemen,  welche  man  durch  den  » Dunstdruck  « 
erklären  wollte,  und  für  welche  jetzt  eine  andere  Erklärung 
gesucht  werden  mufs,  gehört  vor  Allem  die  tägliche  Bewe- 
gung des  Barometers.  Bekanntlich  zeigt  der  Barometerstand 
in  einigen  Gegenden  der  Erde  ein  doppeltes,  in  anderen 
ein  einfaches  Maximum  und  Minimum,  jedoch  in  solcher 
Weise  vertheilt,  dafs  ein  einfaches  Gesetz  darin  nicht  zu 
erkennen  ist.  Eine  richtige  Grundlage  glaube  ich  in  neuster 
Zeit  ^)  hergestellt  zu  haben,  indem  ich  die  tägliche  Baro- 
meterbewegung in  zwei  Theile  auflöste,  wovon  der  eine 
eine  24  stündige  Periode  hat  und  von  der  Aenderung  der 
Temperatur  herrührt,  der  andere  aber  in  24  Stunden  zwei 
Maxima  und  Minima  zeigt  sfnalog  mit  der  Ebbe  und  Fluth 
des  Meeres.  Letztere  Wirkung,  die  vom  Aequator  an  gegen 
Norden  und  Süden  allmählich  abnimmt,  kann,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  nur  einer  der  Gravitation,  analogen  Kraft  der 
Sonne  zugeschrieben  werden ;  vorläufig  habe  ich  eine  elek- 

1 )  Resultate  aus  den  an  der  k.  Sterawarte  vcraDslaltetea  meteorologischen 
UutersuchuDgen,  nebst  Andeutungen  über  den  Einflufs  des  Kliraa  von 
München  auf  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Bewohner. 

2)  Jahresbericht  der  Münchener  Sternwarte  für  1858. 

3)  Monatliche  und  jahrliche  Resultate  der  an  der  k.  Sternwarte  bei  Mün- 
chco  von  1825  bis  1856  angestellten  meteorologischen  Beobachtungen. 
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trische  Anziehung  der  Atmosphäre  durch  die  Sonne   ange> 
nommen. 

Den  aus  diesen  Grundsätzen  abgeleiteten  Regeln  zufolge 
sollte  im  mittlem  und  südlichen  Europa  die  tägliche  Baro- 
meter-Bewegung zwei  Maxima  von  verschiedener  Gröfse 
und  zwei  Minima  von  verschiedener  Gröfse  zeigen,  und 
hiemit  stimmen  auch  die  Beobachtungen,  die  man  an  ver- 
schiedenen Punkten  angestellt  hat,  überein.  Nur  in  Madrid 
offenbart  sich  ein  ganz  abnormes  Verhältnifs,  auf  welches 
ich  vor  zwei  Jahren,  während  meines  Aufenthaltes  daselbst, 
aufmerksam  gemacht  wurde;  an  diesem  Punkte  nämlich  ist 
die  tägliche  Bewegung  nahe  um  das  Doppelte  gröfser  als  an 
anderen  Orten  von  gleicher  geographischer  Breite,  und  soll, 
den  schon  vor  zwanzig  Jahren  gemachten  Beobachtungen 
des  Hrn.  Delgado  zufolge,  nur  ein  Maximum  und  ein  Mi- 
nimum zeigen').  Ueber  die  Beobachtungen  des  Hrn.  Del- 
gado ist  mir  nichts  näheres  bekannt  geworden:  dagegen 
habe  ich  von  Hrn.  Professor  Rico,  welcher  gegenwärtig 
auf  der  Madrider  Sternwarte  die  meteorologischen  und  mag- 
netischen Beobachtungen  leitet,  vom  März  1859  anfangend 
monatliche  Bulletins  erhalten,  wo  die  Beobachtungsresultate 
von  6^  und  9^  Morgens,  12**  Mittags,  3^  Nachmittags,  9^ 
und  12**  Nachts  mitgetheilt  werden.  Die  bis  jetzt  mir  zu- 
gekommenen Resultate  für  Barometer  und  Thermometer 
sind  wie  folgt: 

Barometer  (Millimeter) 
1859         12»»  3»»  6»>  9»»  12^  6»»  9^ 

mm  mm  mm  mm  mm  mm  mm 

Mär»  709,73  708,68  708,75  709,50  709,61  709,75  710,52 

April  705,45  704,46  704,46  705,23  705.27  705,08  705,56 

Mai  703,19  702,41  702,42  703,48  703,39  703,22  703,47 

Juni  706,56  705,48  705,78  706,65  706,59  706,99  707,18 

JuH  709,28  708,28  708,11  708,90  709,26  709,65  709,88 

August  706,70  705,77  705,41  706,17  706,50  706,95  707,43 

1)  Resumen  de  los  trahajos  ineteorologicos  correspondientes  al  aivo 
1854  verificados  en  ei  real  ohservatorio  de  Madrid  bajo  la  Dire- 
cion  de  D,  Manuel  Rico  y  S inobaSf  catedrdtico  de  Fisica  en  la 
Universidad  central,  p.  27.     Hr.  Rico   versucht,  unter  Berufung   auf 
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Thermometer  (Celsius) 


1859 

12h 

3h 

6h 

9h 

12h 

6h 

9h 

März 

15«,0 

17«,2 

14»,0 

9%6 

7«,5 

i\2] 

8%4 

April 

17  ,7 

19  ,5 

17  ,1 

13  ,3 

10  ,4 

9  ,0 

13  ,7 

Mai 

17  ,9 

19  ,0 

16  ,4 

12  ,9 

11  ,0 

10  ,0 

14  ,3 

Juni 

20  ,9 

22  ,7 

20  ,9 

16  ,9 

14,7 

13  ,6 

17,7 

Juli 

31  ,5 

33  ,6 

31  ,0 

26  ,0 

22  ,7 

20  ,3 

26  ,8 

August 

30  ,2 

.31  ,8 

30  ,0 

25  ,0 

21  ,8 

18  ,8 

24  ,4 

Man  köuDte  zwar  diese  Zahlen,  wie  sie  sind,  durch  pe- 
riodische Reihen  darstellen;  indessen  habe  ich  vorgezogen 
die  Stunde  3^  Morgens  durch  eine  graphische  Construction 
zu  interpoliren,  und  dann  das  bekannte  Verfahren  ^)  anzu- 
wenden. Auf  solche  Weise  ergaben  sich  für  die  n^  Stunde» 
vom  mittlem  Mittag  an  gerechnet,  folgende  Werthe: 

Barometer  (Pariser  Linien). 

März  314'",53-f-0"',269siD(l5*«-l-176«40')-|-0'",207slc(30*n-f-153M8' 
April  312  ,57-f-O  ,226sin(15  n-f-181  6)-*-0  ,189sln(30  n4-136  12 
Mai  311  .69+0  ,183sio(15  «-H210  27  )-f-0  ,172siD(30  «+142  50 
Juni  312  ,99-1-0  ,228siii(15  »-f-183  24  )+0  ,170sin(30  n-f-165  42 
Juli  314  .34+0  ,339sln(15  ji+182  8)+0  ,l45siD(30  n+143  24 
August  313  ,17+0   ,349sln(l5  n+172  44)+0   ,151siD(30  n+142     7 

Temperatur  (Reaumur). 


n (30»w  +  42^27' 
n(30  n  +  61  11 
n  (30  n  +  62  31 
n  (30  n  +  61  23 
n(30w  +  82  9 
n(30  w  +  77  40 


März  8M4  +  4«,82  sin  (15»^  +  SS^IO)  +  1^,27  s 

April  10  ,93  +  4  ,36  sin  (15  ii  +  44  34) +  0  ,46  s 

Mai  11  .10  +  3  ,89  sin  (15  n  +  49     2)  +  0  ,56  s 

Juni  13  ,99  +  3  ,95  sin  (15  n  +  45     4)  +  0  ,29  s 

Juli  21  ,15  +  5  ,56  sin  (15  w  +  43  53) +  0  ,59  s 

August  20  ,03  +  5  ,50  sin  (15  n  +  39  37)  +  0  ,66  s 

Eine  Zunahme  der  Temperatur  bewirkt  stets  ein  Fallen 
des  Barometers,  und  zwar  nehme  ich  an,  dafs  einem  Grade 
Temperatur-Erhöhung  eine  Verminderung  des  Barometer- 
standes =  f  entspreche.  Die  Wirkung  tritt  jedoch  nicht 
augenblicklich,  sondern  nach  einem  gewissen  Intervall  (wir 
wollen  sagen  nach  anstunden)  ein.  Multiplicirt  mau  hier- 
nach die  Temperatur-Reihen  mit  f  und   setzt  man  n  —  x 

die  Theorie  des  Hrn.  Prüf.  Dove  und  eine  Note  des  Hrn.  Sabine  zu 
der  eDglischen  Uebersetzung  des  »Kosmos«,  den  Gang  des  Barometers  in 
Madrid  durch  den  Dunstdruck  zu  erklären. 
2)  Dove's  Repertorium  der  Physik  Bd.  H,  S.  275. 
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anstatt  n,  so  erhält  man  die  Wirkung  der  Wärme  auf  das 
Barometer  zu  der  n**"  Stunde.  Ich  habe,  wie  ich  glaube, 
überzeugende  Gründe  beigebracht,  um  zu  beweisen,  dafs 
wenn  man  die  Wirkung  der  Wärme  von  der  Barometer- 
Oscillation  abzieht,  das  erste  Glied  gänzlich  wegfällt,  d.  h. 
ich^ betrachte  das  erste  Glied  der  obigen  Barometer-Reihen 
als  ganz  von  der  Temperatur  abhängig.  Hiernach  hat  man 
z.  B.  für  den  Monat  März: 

(r',2698inO(15w+176"40')=— 4^82/sin(l5«w+38«10'-15a;) 

=4^82/iin(15«n— 15a;+38«10'+180«). 

Hieraus  kann  f  und  x  abgeleitet  werden,  und  man  er- 
hält für  die  einzelnen  Monate  folgende  Werthe: 

März  0,055  2^  47' 

April  0,053  2  54 

Mai  0,047  1     6 

Juni  0,058  2  47    . 

Juli  0,061  2  47 

August  0,064  3     8 

Zieht  man,  wie  eben  angedeutet  worden  ist,  die  Wir- 
kung der  Temperatur  von  der  Barometer -Oscillation  ab, 
so  bleiben  noch  folgende  Glieder  übrig: 

in(30«w+  160«  II') 
in  (30  w  +  133  31) 
in  (30  «+134  38) 
in  (30  n-+-166  33) 
in  (30  n  +  133  13) 
in (30  w+134    12) 

Diefs  ist  der  Theil  der  Barometer -Oscillation,  welcher 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde  mit  der  Ebbe  und  Fluth 
des  Meeres  Analogie  hat,  und  den  ich  deshalb  als  atmo- 
sphärische Ebbe  und  Fluth  bezeichnet  habe. 

Vergleicht  man  die  vorhergehenden  Ausdrücke  mit  de- 
nen, die  ich  für  München  gegeben  habe,  so  wird  man  vor 
Allem  bei  den  Madrider  Resultaten  die  weit  geringere  Ueber- 
einstimmung  der  einzelnen  Monate  und   den  Mangel  eines 


März 

0",140  si 

April 

0  ,165  si 

Mai 

0  ,162  s] 

Juni 

0  ,153  s 

Juli 

0  ,117  s 

Augast 

0,  113  s 
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regelmäfsigcn  Ueberganges  von  elDem  Mooate  zum  andern 
bemerken,  eine  natürliche  Folge  des  Umstandes,  dafs  die 
Zahlen  aus  einem  einzigen  und  noch  dazu  sehr  abnormen 
Jahrgange  abgeleitet  sind;  im  Ganzen  stellt  sich  aber  un^ 
zweideutig  heraus: 

1 )  dafs  die  Temperatur  in  Madrid  und  München  auf 
gleiche  Weise  den  Luftdruck  modificirt,  die  Wirkung 
jedoch  am  ersteren  Orte  bedeutend  stärker  ist  (unge- 
fähr 2^ mal  stärker)  als  am  letzteren; 

2)  dafs  die  Wirkung  in  Madrid  wie  in  München  unge- 
fähr drei  Stunden  nach  der  Ursache  eintritt; 

3)  Dafs  die  atmosphärische  Ebbe  und  Fluth  in  Madrid 
und  München  ganz  in  gleicher  Weise,  nur  an  ersterem 
Orte  wegen  der  südlicheren  Lage  etwas  stärker  sich 
offenbart. 

Als  Schlufssatz  folgt  hieraus,  dafs  die  tägliche  Oscilla- 
tion  des  Barometers  in  Madrid  nicht  blofs  keine  Ausnahme 
bildet,  sondern  vollkommen  mit  der  von  mir  aufgestellten 
Theorie  übereinstimmt  und  eine  merkwürdige  Bestätigung 
derselben  liefert. 


VI.    Einige  Versuche  über  Electricitäts- Entwicklung 
durch  chemischen  Procefs;  von  A.  TVüllner. 

(Der  Naturforschenden   Gesellsch.  zu  Marburg  niitgeth.  am  20.  Aug.  1859.) 


i^ie  Frage,  welches  die  Ursache  der  in  der  V  o  1 1  a '  sehen 
Kette  beobachteten  Elektricität  sey,  ob  der  Contact  he- 
terogener Substanzen  oder  die  chemische  Action,  ist  nach 
vielfacher  Bearbeitung  seit  einiger  Zeit  so  ziemlich  ruhen 
gelassen  worden,  ohne  dafs  ein  entscheidender  Sieg  für  die 
eine  oder  die  andere  der  strittigen  Ansichten  erfolgt  wäre. 
Während  eine  Reihe  von  Physikern  die  Einwände  der 
HH.  Faraday,  de  la  Bive,  u.  a.  gegen  die  Annahme 
emer  Entstehung  der  hydroelektrischen  Ströme  durch  Con- 


95 

tact  für  gewichtig  genug  halteD,  um  die  Yolta' sehe  Theorie 
zu  verlasseu,  hat  eine  wohl  eben  so  grolee  Auzahl,  auf  die 
Arbeiten  der  HH.  Poggendorff,  Fechner,  Pfaff, 
Kohlrausch  u.  a.  gestützt,  dem  Ausspruche  des  Hrn.  Pog- 
gendorff')  beigepflichtet:  »dafs  die  Contacttheorie  nicht 
widerlegt  und  die  chemische  Theorie  nicht  erwiesen  sey.« 
Während  für  den  Contactisten  durch  den  Yol tauschen 
Fundamentaiversuch  und  durch  das  Fechner'sche  ^)  oder 
P  f  äff 'sehe  ^)  Experimentum  crucis  eine  Elektricitätsent- 
Wicklung  durch  Contact  aufser  Zweifel  gestellt  ist,  indem 
im  letztern  Falle  jede  merkliche  chemische  Action,  natürlich 
aufser  der  durch  den  Strom  bedingten  Zersetzung  der  feuch- 
ten Leiter,  ausgeschlossen  ist,  im  anderen  sich  ein  Uebergc- 
wicht  der  Kette  zeigte,  in  welcher  keine  chemische  Action 
oder  doch  eine  gegen  die  in  der  andern  verschwindende 
stattfand,  haben  die  Anhänger  der  chemischen  Theorie  sol- 
che Experimenta  crucis  nicht  aufzuweisen.  Denn  wenn  es 
auch  nicht  gelang  alle  Erscheinungen  auf  diesem  strittigen 
Gebiete  von  dem  Standpunkte  der  Conlacttheorie  aus  zu 
erklären ,  so  konnten  doch  wohl  die  Versuche,  welche  die 
Anhänger  der  chemischen  Theorie  zum  Beweise  einer  Elek- 
tricitätsentwicklung  durch  chemischen  Procefs  anstellten,  auf 
Contact  heterogener  Substanzen  oder  Thennoströme  zurück- 
geführt werden.  Es  wird  überfltissig  sejn,  hier  die  einzel- 
nen Versuche  durchzugehen,  da  sie  so  mannichfach  und  von 
.""O  competenter  Seite  discutirt  worden  sind,  dafs  wohl  ange- 
nommen werden  darf,  jeder  habe  sich  sein  Urtheil  darüber 
gebildet. 

Auch  die  theoretischen  oder  wenn  man  will  philosophi- 
schen Gründe,  welche  u.  A.  Hr.  Faraday  (17.  Reihe  von 
Experiroentaluntersuchungeu  über  Elektricität  S.  2066  bis 
2073)  gegen  die  Contacttheorie  vorführt  sind  wie  Hr.  Helm- 
holtz^)  nachwies,  durch  eine  präcisere  Fassung  der  Con- 

1)  Pogg.  Add.  Bd.  LYllI,  S.  210. 

2)  Fechner,  MaafsbestiminuDgeD  S.  54  uod  Poggend.  Ann.  Bd.  LXU, 
S.  509. 

3)  Pogg.  Ann.  Bd.  LIII,  S.  306. 

4)  Ueber  die  Erhaltoog  der  Kraft  S.  46  bU  41. 
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tactkraft  widerlegbar,  so  dafs  es  zum  mindest eu  eine  offene 
Frage  ist,  yrelches  die  Ursache  der  Elektricität  in  den  hy- 
droelektrischen Strömen  sey. 

Dieses  zugegeben,  darf  doch  wohl  jetzt  angenommen 
werden,  dafs  alle  Physiker  der  Ansicht  des  Hrn.  de  la 
Rive  *)  beipflichten  werden,  dafs  wohl  jeder  Vorgang,  wel- 
cher das  moleculare  Gleichgewicht  störe,  von  Elektricitätser- 
regung  begleitet  sey;  so  dafs  die  Streitfrage  zwischen  Con- 
tactisten  und  Anhängern  der  chemischen  Hypothese  nicht 
die  ist,  ob  das  eine  oder  das  andere  eine  Quelle  von  Elek- 
tricität sey,  sondern  welche  der  beiden  Kräfte  eine,  in  oder 
bei  dem  Contact  sich  äufsernde  oder  die  chemische  Kraft 
die  Hauptquelle  der  hydroelektrischen  Ströme  sey. 

Wenn  nun  hier  einige  Versuche  mitgetheilt  werden  «ol- 
len, welche  auch  für  Anhänger  der  Contacttheorie  den  Be- 
weis zu  liefern  scheinen,  dafs  eine  chemische  Action  eine 
Elektricitätserregung  veranlassen  kann,  so  soll  damit  nicht 
zwischen  den  strittigen  Theorieen  entschieden  (wie  ein  jeder 
schon  aus  dem  bisher  bemerkten  ersehen  wird)  sondern 
nur  ein  experimenteller  Beitrag  geliefert  werden  für  jene 
wahrscheinliche  Allgemeinheit  der  Elektricitätsentwicklung 
bei  molecularen  Vorgängen,  welcher  für  den  Contactisten 
bisher  nicht  vorhanden  war. 

Damit  der  chemische  Procefs  unzweideutig  ak  Ursache 
eines  elektrischen  Stromes  erkannt  werde,  mufs  natürlich 
jede  anderweitige  vom  Standpunkt  der  Contactheorie  mög- 
liche Elektricitätsquelle  ausgeschlossen  seyn,  der  chemische 
Procefs  also  in  einem  homogenen  Schliefsungsbogen  oder 
doch  in  einem  so  geordneten  erzeugt  werden,  dafs  der  Con- 
tact in  demselben  aufgehoben  ist.  Oder  mit  anderen  Wor- 
ten, da  der  chemische  Procefs  um  einen  Strom  erzeugen 
zu  können,  jedenfalls  eine  bestimmte  Richtung  haben  mufs, 
ist  ein  Verfahren  anzuwenden,  in  welchem  ihm  diese  Rich- 
tung ertheilt  wird,  ohne  dafs  ein  einseitiger  Contact  dabei 
vorkommt.  Ich  habe  vor  einiger  Zeit  ein  Verfahren  ange- 
wandt und  beschrieben  ^),  um  die  Elektricitätsentwicklung 

i)  Pogg.  Ann.  Bd.  XL\I,  S.  495. 
^J  Pogg.  Ana.  Bd.  CVI,  S.  459. 
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beim  Ldsen  von  Salzen  Dachzuweisen,  bei  denen  also  eben- 
falls solche  Anforderungen  an  die  Anordnung  des  Versuches 
gestellt  werden  mufsten;  einige  bei  jener  Gelegenheit  ge- 
machte Beobachtungen  machten  mich  auf  die  hier  mitzuthei- 
lenden  Versuche  aufmerksam.  Es  zeigte  sich  nämlich ' ),  dafs 
bei  einer  doppelten  Zersetzung,  bei  der  ein  Bestandtheil  in 
Gasform  frei  wurde,  ein  Strom  entstand.  In  die  mittlere 
Zelle  des  damals  beschriebenen  Apparates  wurde  eine  Lösung 
von  doppeltkohlensaurem  Natron  gebracht,  darauf  eine  Lö- 
sung yon  doppeltschwefelsaurem  Natron  hinzugesetzt  und 
rasdi  der  Kreislauf  geschlossen.  Sofort  zeigte  die  Nadel  eines 
Multipficators  von  4000  Windungen  feinen  Kupferdrahtes 
einen  Strom  an,  welcher  so  lange  dauerte  als  die  Gasent- 
wicklung und  im  Apparate  von  unten  nach  oben,  also  in 
der  Richtung  der  aufsteigenden  Kohlensäure  sich  bewegte. 
Da  keine  andere  Ursache  des  Stromes  zu  erkennen  war 
und  da  die  Dauer  des  Stromes  mit  der  der  Gasentwicklung 
also  der  der  chemischen  Action  zusammenfiel,  so  schien  der 
Schlufs  berechtigt,  dais  die  im  Apparate  stattfindende  Zer- 
setzung als  die  Ursache  des  Stromes  anzusehen  sej. 

Der  etwas  verändierte  Apparat  diente  zu  den  jetzigen 
Versuchen.  Aus  zwei  mehrmals  stark  vergoldeten  (es  war 
ungefähr  ein  Dukat  darauf  niedergeschlagen)  Messingplatten 
von  etwa  12^"  Durchmesser,  Glasringen  von  etwas  kleine- 
rem Durchmesser  und  l"""^  Höhe,  und  porösen  Thonplatten 
wurde  ein  Gefäfs  hergestellt,  welches  4  von  einander  ab- 
zuhebende Zellen  (von  unten  an  gezählt  a,*&,  c,  d)  hatte, 
dessen  Boden  und  Deckel  eben  jene  vergoldeten  Platten 
bildeten.  Ueber  den  auf  die  untere  Metallplatte  mit  Kitt 
aus  Colophonium  und  Wachs  befestigten  Glasring,  also 
anter  der  ersten  Thonplatte,  wurde  überdiefs  noch  eine 
doppelte  thierische  Membran  ausgebreitet.  In  der  Zelle  c, 
welche  also  von  der  oberen  Platte  durch  eine,  von  der 
untern  durch  zwei  Zellen  und  die  doppelte  thierische  Mem- 
bran getrennt  war,  sollte  der  chemische  Procefs  erzeugt 
werden. 

1>  A.  s.  O,  Ä  471. 

PoggeadortPs  Anaal.  Bd.  CIX.  T 
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Zunächst  wurde  nun  um  die  Metallplatten  auf  Are  Ho- 
mogenität zu  prüfen  der  ganze  Apparat  mit  destillirtem 
Wasser  gefüllt  und  jede  Metallplatte  mit  einem  Ende  mes 
physiologischen  Multiplicators  von  20080  Windungen  Ter- 
bunden.  Die  vorher  wohlgereinigten  ganz  gleichmäCsig  be- 
handelten Platten  zeigten  sich  Tollstttndig  gleichartig.  -  Bie 
Nadel  verliefs  ihre  Ruhelage  nicht,  weder  im  ersten  Augen- 
blicke noch  bei  dauerndem  Schlufs,  oder  es  zeigten  sich 
nur  ganz  unbedeutende  Schwankungen  nach  beiden  Seiten, 
welche  sehr  bald  aufhörten. 

Nachdem  so  die  Platten  sich  als  *  gleichartig  bewiesen 
hatten,  mufste  ich  mich  zunächst  überzeugen,  dafs  eine  ISLA- 
tricitätsquelle,  welche  in  dem  nach  beiden  Richtungen  gleidi- 
mäfsig  geordneten  Schliei^ungsbogen,  in  einer  Zelle,  des  Ge- 
föfses  angebracht  wurde^  einen  Strom  durch  den  Multipli- 
cator  hindurchgehen  machte,  und  dafs  nicht  die  NebenscUie- 
fsungen  in  der  Flüssigkeit  eine  vorhandene  ElektridtAtsent- 
wicklung  für  die  Beobachtung  verschwinden  machten.  Zu 
dem  Ende  legte  ich  auf  den  Boden  der  Zelle  (c)  einen 
Bausch  von  Flie&papier,  auf  diesen  einen  Kupferstreifen 
und  auf  diesen  eine  Zinkplatte.  Es  zeigte  sich  dann  eine 
sehr  heftige  Ablenkung  der  Nadel,  so  zwar,  dafs  ich  drä 
feinen  Multiplicator  nicht  anwenden  durfte.  Die  Nadel 
eines  Multiplicators  von  4000  Windungen  des  gleichen 
Kupferdrahtes  wurde  um  40"  bis  50°  abgelenkt.  Legte  ich 
die  Zinkplatte  auf  das  Fliefispapier,  darauf  den  Kupferstrei- 
fen, so  kehrte* sich  der  Strom  natürlich  um. 

Es  wurde,  nachdem  also  insoweit  die  Brauchbarkeit  der 
Methode  gezeigt  war,  nun  aus  der  mittleren  Zelle  (c)  etwas 
Wasser  entfernt,  statt  dessen  reine  Schwefelsäure  zugesetzt, 
und  der  Apparat  wieder  geschlossen.  Es  war  auch  dadurch 
in  der  Gleichmäfsigkeit  des  Schliefsungsbogens  nach  brtden 
Seiten  hin  nichts  geändert,  da  die  in  der  Zelle  (c)  enthal- 
tene verdünnte  Schwefelsäure  nach  beiden  Seiten  hin  dnrdi 
die  Thonplatten  mit  destillirtem  Wasser  in  Verbindung 
stand,  und  da  auch  die  Diffusion  nach  beiden  Seiten  hin 
merklich  gleich   war.      Ein    lange    dauernder  Schlufs    des 
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Kreislaufes  zeigte  nan  aucb^  da£s  die  Gleichartigkeit  hinrei- 
chend lange  dauere ,  dafs  es  geraume  Zeit  erforderte  ehe 
die  Schwefelsäure  durch  Diffusion  mit  einer  der  Platten 
oder  mit  beiden  in  verschiedener  Concentration  in  Berüh- 
rung kam  und  so  durch  den  Contact  des  Goldes  mit  der 
Flüssigkeit  ein  Strom  entstand ,  denn  nach  einer  Viertel- 
Stande  zeigte  sich  noch  keine  Ablenkung  der  Nadel. 

Es  mufste  nun  gezeigt  werden,  dafs  bei  dem  Einbringen 
eines  Metalls  in  die  mittlere  Zelle  (c),  welches  keine  Zer- 
setzung des  sauren  Wassers  veranlafste,  etwa  dadurch,  dafs 
der  Contact  des  auf  der  mit  der  Flüssigkeit  durchdrungenen 
Unterlage  aufliegenden  Metalles  mit  dieser  immerhin  etwas 
anders  seyn  konnte  als  an  der  andern  Seite  mit  der  Flüssig- 
keit kein  Strom  erzebgt  wurde.  Zu  d^m  Ende  wurde  wieder 
in  die  fetzt  mit  angesäuertem  Wasser  erfüllte  Zelle  ein  klei- 
ner Tiereckiger  Bausch  von  Fliefspapier  gebracht,  und  auf 
dieser  dann,  nachdem  er  von  der  Flüssigkeit  durchfeuchtet 
war,  ein  Platinblech  gelegt.  Nach  geschlossenem  Kreislaufe 
▼erhielt  sich  jedoch  die  Nadel  genau  wie  früher,  sie  verliefs 
entweder  die  Ruhelage  gar  nicht,  oder  zeigte  nur  unbedeu- 
tende Schwankungen. 

Nachdem  nun  durch  diese  häufig  wiederholten  Yorver. 
suche  die  Brauchbarkeit  des  Apparates,  sowie  erwiesen  war, 
dafs  durch  die  eben  erwähnte  mögliche  Contactverschieden- 
heit  ein  Strom  nicht  erzeugt  wurde,  wurde  das  kreisförmige 
Platinblech  durch  ein  derartiges  Zinkblech  ersetzt;  sofort 
trat  eine  Entwicklung  von  Wasserstoff  ein  und  als  der  Kreis- 
lauf mittelst  des  feinen  Multiplicators  geschlossen  war,  zeigte 
die  Nadel  eine  Ablenkung,  welche  allmählich  bis  auf  80° 
stieg  und  nach  kurzer  Zeit  bei  75°  constant  wurde.  Der 
Sinn  der  Ablenkung  wies  nach,  dafs  der  Strom  im  Appa- 
rate von  unten  nach  oben,  also  in  der  Richtung  des  auf- 
steigenden Wasserstoffgases  circulirte.  Der  gleiche  Erfolg 
wurde  bei  mehren  Versuchen  erhalten,  und  als  statt  des 
Multiplicators  von  20080  Windungen  jener  von  4000  Win- 
dungen eingeschaltet  wurde,  war  auch  dort  eine  Ablenkung 
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zu  beobachten,  welche  bei  mehreren  Versuchen  constant 
zwischen  5^  und  8°  betrug. 

Wurde  die  Zelle  (c),  in  welcher  der  chemische  Prooeb 
stattfand,  ausgeschaltet  und  der  Kreislauf  ohne  dieselbe  ge- 
schlossen, so  zeigte  sich  der  entgegengesetzt  gerichtete  Po- 
larisationsstrom. 

Nach  dem  Torigen  steht  es  nun  jedenfalk  fesl,  dafk  dtr 
Sit»  der  Quelle  des  beobachteten  Stromes  die  Zelle  (c)  ttl^ 
jene  in  der  der  chemische  Procefs  eingeleitet  wurde,  und 
dafs  mit  oder  durch  die  Einwirkung  des  gesäuerten  Wassern 
auf  das  Zink  der  Strom  entstand;  es  fragt  sich  nun:  sind  wir 
berechtigt  den  chemischen  Procefs  selbst  als  diese  Qudle 
anzusehen  oder  .kann  irgend  eine  in  Folge  des  chemischen 
Processes  eingetreten^  Contactverschiedenheit  die  Ursache 
des  Stromes  seyn. 

Zunächst  lä{st  sich  nun  gegen  die  erstere  Annahme  dn- 
wenden,  dafs  die  Gasentwicklung  an  beiden  Seiten  des 
Zinkblechs  vor  sich  geht,  dafs  aber  die  Gasblasen  an  der 
oberen  Seite  aufsteigen,  an  der  unteren  aber  gegen  die 
Platte  gedrückt  werden,  und  dafs  so  eine  Aenderung  im 
Contact  des  Zinks  mit  der  verdünnten  Säure  an  den  ver- 
schiedenen Seiten  eintrete.  Dem  muCs  aber  erwidert  wer- 
den, dafs  eine  solche  Aenderung  selbst  nach  den  Prindpien 
der  Contacttheorie  keinen  Strom  zur  Folge  haben  kann. 
Zunächst  ist  klar,  dafs  nur  ein  Theil  der  Platte  auf  der 
untern  Seite  mit  Wasserstoff  bedeckt  sejii  kann,  nicht  aber 
die  ganze  Platte  wie  die  Fortdauer  des  Stromes  zeigt  Denn 
wenn  die  ganze  untere  Seite  mit  Wasserstoffblasen  bedeckt 
wäre,  so  dafs  die  Flüssigkeit  das  Metall  gar  nicht  mehr  be- 
rührte, so  wäre  die  Platte,  da  Gase  den  galvanischen  Strom 
nicht  leiten,  mit  einer  nichtleitenden  Schicht  überzogen. 
Als  ich  aber  künstlich  eine  solche  nichtleitende  Bedeckung 
herstellte,  indem  ich  die  Platte  mit  einer  Wachsschidit  an 
der  einen  Seite  überzog,  zeigte  sich  gar  kein  Strom  wenn  die 
so  präparirte  Platte  in  die  mit  saurem  Wasser  gefüllte  Zelle 
gelegt  wurde.  Die  Fortdauer  des  Stromes  zeigt  also,  dafs  die 
Flüssigkeit  auch  an  der  untern  Seite  noch  mit  dem  Metalle 
in  Berührung  war.    Wenn  nun  auch  die  Berührungsfläche 
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an  der  untern  Seile  nicht  dieselbe  Aasdehnung  hatte,  wie 
an  der  oberen  Seite,  so  kann  das  nach  den  Principien  der 
Contacttheorie  keinen  Strom  zur  Folge  haben,  da  nach 
diesen  die  Gröfse  der  Berührungsflächen  ohne  Einflufs  ist 
auf  die  elektromotorisdie  Kraft  einer  Combination. 

Ein  anderer  Einwurf  konnte  daher  genommen  werden, 
dafe  sich  der  FlieCspapierbausch  auf  welchem  die  Zinkplatte 
auflagert  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Zinkoxjd 
anfüllte,  und  dafs  es  der  Contact  des  Zinkes  mit  dem  Zink- 
salze sejy  welcher  den  Strom  veranlasse.  Dieser  Einwurf 
ist  jedodi  auch  theoretisch  nicht  haltbar  und  überdiefis  durch 
Versuche  widerlegt  Was  das  erste  anbetrifft,  so  ist  klar, 
dafe  sich  sowohl  auf  der  Zinkplatte  als  unter  derselben 
schwefelsaures  Zinkoxyd  bildet,  und  dafs,  wenn  sidi  der 
Papierbausch  mit  einer  solchen  Lösung  tränkt,  immerhin  auch 
etwas  dieser  Lösung  auf  der  oberen  Seite  gelagert  bleibt, 
dafs  daher  auch  der  Contact  des  Metalles  mit  dem  Salze 
auf  beiden  Seiten  stattfindet  und  keinen  Strom  zur  Folge 
haben  kann. 

Wenn  aber  eingewandt  werden  konnte,  daüs  die  Salz- 
lösung in  dem  Fliefspapier  sich  ansammele,  während  sie  auf 
der  obem  Seite  der  Platte  durch  die  geneigte  Lage  dersel- 
ben und  die  durch  das  Aufsteigen  der  Gasblasen  entste- 
hende Bewegung  der  Flüssigkeit  nicht  lagern  bleibe,  und 
dafs  demnach  der  Contact  mit  der  concentrirteren  Lösung 
auf  der  untern  Seite  der  Platte  den  Strom  veranlasse,  so 
lietiB  sich  dieser  Einwand  leicht  experimentell  prüfen  da- 
durch, dafs  der  Papierbausch  vorher  mit  einer  Lösung 
reinen  Zinkvitriols  getränkt  wurde.  Es  zeigte  sich  dann 
eine-  entgegengesetzte  Ablenkung  der  Nadel,  welche  nach 
und  nach  abnahm  zu  0  wurde  und  in  die  früher  beobach- 
tete überging.  Ebenso  wurde  die  Zinkplatte  auf  einen  mit 
Zinkvitriol  getränkten  Papierbausch  gelegt,  während  die 
mittlere  Zelle  nur  Wasser  enthielt,  auch  hier  zeigte  sich 
eine  Ablenkung  der  Nadel,  welche  anzeigte,  dafs  der  Strom 
im  Apparate  von  oben  nach  unten  circulirte,  dafs  sich  das 
Metall  negativ  gegen  die  Salzlösung  verhielt. 

Wäre  also  der  beobachtete  Strom  Fol^e  de^CwAasX» 
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der  im  FlieÜBpapier  enthaltenen  Salzlösung  mit  dem  Metalle, 
so  hätte  er  die  entgegengesetzte  Richtung  haben  müssen. 
Daraus  erklärt  sich  dann  sofort  i'vie  in  dem  eben  erwähn- 
ten Versuche,  als  der  Papierbausch  in  dem  sauren  Wasser 
mit  schwefelsaurem  Zinkoxjd  getränkt  war  und  darauf  die 
Zinkplatte  gelegt  wurde,  die  Ablenkung  der  Nadel  erst  eine 
der  frühem  entgegengesetzte  war,  allmählich  zu  Null  wurde 
und  später  in  die  früher  beobachtete  überging.  Der  an- 
fängliche Strom  war  Folge  des  Contactes  des  Metalls  mit 
der  Lösung  des  Zinksalzes.  Diese  dilfundirte  nach  und 
nach  in  der  Flüssigkeit;  dadurch  und  durch  die  elektromo- 
torische Kraft,  welche  den  früher  beobachteten  Strom  her- 
vorrief, wurde  der  Contactstrom  abgeschwächt,  bis  er  von 
dem  Strom  überwogen  wurde,  welcher  sich  zeigte,  wenn  im 
Papierbausch  keine  Lösung  von  Zinkvitriol  enthalten  war. 

Darnach  ist  nun  der  Schlufs  berechtigt,  dafs  der  Contact 
des  Zinkes  mit  dem  Zinksalze  nicht  den  beobachteten  Strom 
erzeugt  habe. 

Die  möglichen  Aenderungen  in  der  gleichmäCsigen  Ord- 
nung nach  beiden  Seiten  des  Schliefsungsbogens  scheinen 
diese  zu  sejn,  so  dafs  nach  dem  bisher  Ausgeführten  der 
Schlufs  berechtigt  erscheint,  dafs  die  beobachteten  Ströme 
nicht  durch  irgend  welchen  Contact  entstehen.  Ehe  ich  nun 
entwickele,  wie  nach  meiner  Ansicht  der  chemische  Proceb 
die  Ursache  des  Stromes  ist,  will  ich  noch  einige  Versuche 
mit  anderen  Zersetzungen  erwähnen. 

Zunächst  beobachtete  ich  bei  einer  Zersetzung  von  Schfre- 
feieisen  einen  ebenso  gerichteten  und  ungefähr  gleich  star- 
ken Strom.  Nachdem  der  Apparat  in  gleicher  Weise  wie 
zu  den  vorigen  Versuchen  eingerichtet  war,  wurde  auf  einen 
gröfseren  Papierbausch  Schwefeleisen  grob  gestofsen  ausge- 
breitet« Nach  eingetretener  Gasentwicklung  und  geschlos- 
senem Kreislauf  zeigte  die  Nadel  einen  im  Apparat  von 
unten  nach  oben  circulirenden  Strom  bei  einer  Ablenkung 
von  7Ü°  bis  80^ 

Ebenso  wurde  auf  dem  Fliefspapierbausch  bei  anderen 
Versuchen  gröblich  zerschlagene  Kreide  ausgebreitet.  Auch 
hier   zeigte  sich   stets   nach    eingetretener  Zersetzung    ein 
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Strom,  welcher  die  Nadel  in  dem  früherea  Sinne  bei  meh- 
ren Versuchen  gegen  70^  ablenkte. 

Bei  den  Versuchen  mit  Kreide  ist  der  zweite  der  vorhin 
beleuchteten  Einwürfe ,  dafs  der  Strom  Folge  sey  eines 
Contactes  der  Kreide  mit  dem  sich  bildenden  Salze,  dem 
schwefelsauren  Kalke,  gar  nicht  möglich,  da  trockene  Kreide 
sowohl  als  Gjps  Nichtleiter  des  Stromes  sind. 

In  allen  diesen  Versuchen  kann  also  irgend  ein  Contact 
nicht  Ursache  des  beobachteten  Stromes  sejn,  Thermoströme 
können  es,  wie  jeder  sofort  sieht,  ebensowenig  sejn.  Da 
nun  der  einzige  Vorgang  im  Innern  des  Apparates,  der 
chemische  Procefs  ist,  so  mufs  dieser  als  die  Ursache  des 
Stromes  angesehen  werden.  Durch  diesen  entsteht  der 
Strom  etwa  folgendermafsen. 

Das  in  dem  sauren  Wasser  liegende  Zinkblech  zieht 
vermöge  der  chemischen  Verwandtschaft  den  Sauerstoff  an. 
Dadurch  erhalten  die  Wassermoleküle,  welche  das  Zink 
umgeben,  eine  bestimmte  Richtung,  indem  die  Sauerstoff- 
atome der  zusammengesetzten  Molektile  sich  dem  Metalle 
zuwenden,  die  Wasserstoffatome  nach  der  entgegenge- 
setzten Seite  gerichtet  sind.  Die  Bestandtheile  des  Was. 
sers  sind  jeder  für  sich  elektrisch,  der  Sauerstoff  ist  mit 
negativer,  der  Wasserstoff  mit  positiver  Elektricität  ge- 
laden. Dadurch  werden  nun  die  Schichten  der  Flüssigkeit, 
welche  die  an  dem  Metall  anliegenden  umgeben,  ebenfalls 
gerichtet,  und  diese  Richtung  pflanzt  sich  durch  die  ganze 
Flüssigkeit,  natürlich  durch  den  einmaligen  Procefs  nur  als 
eine  theilweise,  nicht  alle  Moleküle  umfassende  bis  zu  den 
Begiränzungen  fort.  Zunächst  ist  das  auf  beiden  Seiten  der 
Zinkplatte  nach  oben  und  nach  unten  hin  gleich,  durch 
diesen  ersten  Vorgang  kann  sich  also  kein  Strom  bilden. 
Im  weitem  Verlaufe  stellt  sich  die  Sache  jedoch  anders. 
Auf  der  obem  wie  auf  der  untern  Seite  verbindet  sich  nun 
der  Sauerstoff  mit  dem  Zinke,  der  Wasserstoff  wird  frei. 
An  der  obern  Seite  kann  er  frei  entweichen,  da  er  in  der 
Flüssigkeit  emporsteigen  kann,  an  der  untern  wird  aber  das 
entbundene  Gas  durch  die  Flüssigkeit  gegen  die  Platte  gCr 
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drückt  und  bedeckt  dieselbe  zum  Theil.  Aa  der  obern 
Seite  kaun  sich  daher  der  Procefs  in  vollem  Maafse  wieder- 
holcD,  an  der  untern  nur  theilweise,  nach  der  einen  Seite 
wird  daher  die  Richtung  der  Wassermoleküle  in  einem  grO- 
fsem  Maafse  sich  wiederholen,  oder  es  werden  die  Moleküle 
der  Flüssigkeit  vorherrschend  so  gerichtet  seyn,  dafs  die  elek- 
tropositiven  Wasserstoff moleküle  nach  oben,  die  elektronega- 
tiven  Saucrstoffmolektile  nach  der  untern  Seite  der  Flfissig- 
keitsschichten  hin  liegen.  Wie  nnn  in  Leitern  zweiter  Claase, 
welche  nur  elektroljtisch  leiten,  der  Strom  nur  durch  eine 
solche  Richtung^  der  Moleküle  zwischen  den  Electroden  fort- 
gepflanzt und  unterhalten  wird,  so  auch  hier.  Die  Riditimg 
der  Moleküle  veranlafst  den  Strom  und  da  die  Einwirkung 
des  chemischen  Processes  an  der  Zinkplatte  dieselbe  bleibt, 
so  dauert  der  Strom  fort. 

Bei  anderen  Zersetzungen  ist  die  Sache  tnutatis  nmiandis 
dieselbe,  weshalb  eine  nähere  Ausführung,  welche  im  We- 
sentlichen nur  eine  Wiederholung  des  zuletzt  dargelegten 
sejn  würde,  überflüssig  erscheinen-  mag.  Die  Versuche  mit 
der  Zersetzung  des  Wassers  durch  Zink  sind  jedenfalls  die, 
welche  den  Vorgang  am  deutlichsten  hervortreten  lassen. 
Deswegen  möge  folgender  Versuch  hier  noch  Platz  fin- 
den, welcher  einerseits  noch  einen  Beleg  hinzufügt,  dab 
der  Strom  nicht  vom  Contact  des  Zinkes  mit  dem  Zink- 
vitriol herrührt,  andererseits  die  angeführte  Anschauungs- 
weise zu  rechtfertigen  scheint.  Als  auf  den  Papierbauscfa 
in  der  mit  saurem  Wasser  angefüllten  Zelle  (c)  ein  ring- 
förmig gebogenes  Zinkblech,  welches  fast  die  Höhe  der 
Zelle  hatte,  mit  der  unten  zugeschärften  Kante  aufgelegt 
wurde,  zeigte  sich  kein  Strom,  obwohl  der  chemische  Pro- 
cefs kräftig  eingeleitet  war  und  von  dem  cylinderförmigen 
Bleche  eine  Menge  von  Gasblasen  aufstieg.  Hier  war 
jedenfalls  ein  einseitiger  Contact  des  Zinks  mit  der  Lösung 
des  gebildeten  schwefelsauren  Zinkoxyds  vorhanden,  indem 
das  gebildete  Salz  an  den  Wänden  des  Q|rlinders  auf  den 
Papierbausch  herabsank.  Dafs  kein  Strom  beobachtet  wurde 
zeigt,  dafs  wenigstens  so  lange   der  Versuch  dauerte  (und 
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68  wurde  ebenso  lange,  ja  noch  länger  als  bei  den  andern 
Venuchen  gewartet),  die  anf  dem  Papierbausch  lagernde 
Lö6ang  nicht  concentrirt  genug  war,  um  einen  merklichen 
Strom  durch  Contact  mit  dem  Metalle  zu  bewirken.  Denn 
der  vorhin  angeführte  Versuch  mit  den  Zink-  und  Kupfer- 
streifen reigte,  da(s  trotz  bedeutender  Nebenschliefsungen 
ein  Strom  dnrdi  den  Multiplicator  ging,  wenn  eine  Elektri- 
dtStsquelle  von  nicht  sehr  groCsem  Querschnitt  im  Appa- 
rat war. 

Der  Versuch  spricht  aber  auch  für  die  angegebene  An- 
sicht über  die  Entstehung  des  Stromes.  Denn  hier  wo  kein 
Untersdhied  nach  «den  verschiedenen  Richtungen  hin  in  der 
Ausdehnung  des  chemischen  Processes  vorhanden  war,  konnte 
auch  keine  vorherrschende  Richtung  der  Moleküle,  d.  i. 
kein  Strom  auftreten. 

Schliefslich  sey  noch  die  Bemerkung  gestattet,  dafs  wenn 
auch  diese  Versuche  den  e^Kperimentellen  Beweis  selbst  für 
Nichtanhänger  der  chemischen  Hypothese  zu  liefern  schei- 
nen, dafs  eine  chemische  Action  einen  Strom  zur  Folge  ha- 
ben kann ,  es  doch  wohl  ungerechtfertigt  sejn  würde  dar> 
aus  zu  schliefsen,  dafs  es  in  den  hydroelektrischen  Strö- 
men  die  chemische  Action  sej,  welche  den  Strom  erzeuge. 
Dem  stehen  die  eingangs  erwähnten  Fundamentalversuche 
von  Volta,  Pf  äff,  Fechner  entgegen;  diese  und  beson- 
ders die  Versuche  der  letzteren  zeigen  kräftige  Ströme  in 
Folge  des  Contactes,  oder,  wie  Hr.  Poggendorff  sich 
prädse  ausdrückt,  in  Folge  einer  in  oder  beim  Contact  sich 
äufseruden  Kraft.  Meine  Absicht  war,  ich  wiederhole  es, 
einen  Beitrag  zu  liefern  für  jene  wahrscheinliche  Allgemein- 
heit der  Elektricitätsentwickinng  bei  Vorgängen,  welche  das 
molekulare  Gleichgewicht  stören  in  einem  Falle,  der  zwar 
für  Anhänger  der  chemischen  Theorie  keinem  Zweifel  un- 
terworfen, für  diejenigen  der  Contacttheorie  jedoch  noch 
nicht  experimentell  erwiesen  war. 
Marburg  im^October  1859. 
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VII.     Veber  die  elektrischen  Ströme  und  die  Span- 

nungsgesetze  bei  den  Elektrolyten; 

von  L.  Schmidt  in  Halle. 


1  lacbdeui  durch  Nobili  ')  und  Fe  ebner  ^)  die  Existenz 
der  Hydroströme  experimentell  erwiesen  war,  die  sich  in 
vorlier  gemachten  Untersuchungen  überall  durch  Metallket- 
ten erklären  liefsen  ^),  und  Letzterer  auch  Anregung  zur  Uq- 
tersuchung  möglicher  Thermohjdroströme  gegeben  hatt^ 
stellte  Wild^)  für  die  Elektrolyte  geltende,  bestimmte  Ge- 
setze auf,  nach  denen  das  Yolta'sche  Spannungsgesetz  audi 
den  Elektrolyten,  zwar  nicht  allgemein,  sondern  bestimmten 
Gruppen  derselben  unter  sich  zukäme;  er  fand  ferner,  dafis 
sie,  auch  der  thermo-elektrischen  Erregung  fähig,  dem  ther- 
mo-elektrischeu  Spannungsgesetz  gehorchten,  bei  denen  dieÜB 
in  elektrischer  Beziehung  der  Fall  war;  ja  endlich  ging  aus 
seinen  Untersuchungen  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung 
der  gefundenen  thermo-elektrischen  Spanuungsreihe  mit  der 
gewöhnlichen  der  Radicale  der  betreffenden  Salze  hervor.. 
Diese  Untersuchungen  und  das  Interesse,  das  für  phy* 
sikalische  und  chemische  Theorien  aus  ihnen  hervorgeht, 
veraniafsten  mich  zur  Wiederaufnahme  derselben,  vor  Allem 
der  Frage: 

ist  es  rein  zufällig  oder  hat  es  einen  innern  Zusammen- 
hang, dafs  die  thermo-elektrische  Spannungsreihe  dieselbe 
ist  wie  die  der  Radicale  dieser  Elektrolyte? 

Dazu  erschien  es  aber  nothwendig: 

•  ••• 

1)  das  von  Wild  experimentell  nur  für  die  Gruppe  KS 
aufgestellte  Spannungsgeset^  zu  erweitern,  und 

1)  Pogg-  Ann.  Bd.  14,  S.  157.  (1828). 

2)  Dieselben  Bd.  48.  S.  1  u.  225. 

3)  Becqnerel  Ann,  de  chim,  ei  phys,  7.  XXV ^  p,  122;  de  la  Rive 
Ann.  de  chinu  et  phys,  T,  XXXIX, 

4)  Pogg.  Ann.  Bd.  GllI^  S.  3.  (1858). 
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2)  zu  utttersacken,  welches  denn  die  gewöhnliche  Span- 
nungsreihe der  betreffenden  Gruppen  sey. 
Offenbar  wenn  letztere  dieselbe  w&re  wie  die  der  Ra- 
dicale,  wäre  allerdings  die  von  Wild  gefundene  Ueberein- 
stiinmung  nicht  widerlegt;  sie  würde  aber  das  überraschende, 
der  Theorie  nach  schwer  erklärliche  Resultat  geben,  dafs 
die  thermo-elektrische  Spannungsreihe  mit  der  gewöhnlichen 
bei  den  Elektrolyten  identisch  sey. 
• 

I. 

1.    Kweiternng  des  Volta'schen  SpaDnangsgeMtzes  über  dieGrnp- 

peo  RS,  RN;  RGl  der  Elektrolyte. 

Eine  Hauptbedingung  für  das  Gelingen  dieser  äufserst 
subtilen  Untersuchungen  ist  die  chemische  Reinheit  der  dem 
Versuch  zu  unterwerfenden  Substanzen;  schon  Wild  macht 
darauf  aufmerksam,  und  mancherlei  Umstän'de  während  des 
Experimentirens  wiesen  mich  darauf  hin,  dafs  in  vielen  Fäl- 
len der  richtige  Erfolg  allein  von  dieser  Bedingung  abhing. 
Ich  erhielt  sie  zum  Theil  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof. 
Heintz  aus  dem  hiesigen  chemischen  Laboratorium  der 
Universität,  oder  aus  einer  hiesigen  Apotheke,  wo  sie  ein 
mir  befreundeter  Chemiker  für  mich  darstellte.  Sie  wurden, 
wenn  sie  in  Wasser  löslich  waren,  in  wässeriger  Lösung 
mit  Hülfe  des. von  Wild  angegebenen  Apparats  angewandt; 
waren  sie  es  nicht,  mit  Hülfe  eines  besonders  von  mir  dazu 
construirten  Instruments  als  feuchte  oder  trockne  Scheiben« 
Mit  Hülfe  eines  genauen  Geifs  1er' sehen  Aräometers  be- 
stimmte ich  die  spedfischen  Gewichte  und  die  Temperaturen 
der  Lösungen;  erstere  bewegten  sich  sämmtlich  zwischen 
1,05  und  1,15.  Die  Lösungen  wurden  natürlich  auf  gleiche 
Temperaturen  gebracht  zur  Verhütung  eines  möglichen  Ther- 
mostroms. 

Der  zur  Strommessung  angewandte  MultiplicatQr  war 
ein  von  Dubois  in  Berlin  gefertigtes  Galvanometer.  Es 
gehört  dem  hiesigen  Institut  der  physiologischen  Anatomie 
an.    von  wo  ich    es  durch  die  Güte  des  Directors  Hm- 
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Prof.  Dr.  Volk  mann  erhielt.  Es  hatte  20300  Windungen. 
Da  seine  Nadel  (im  Stadium  der  Buhe)  nicht  auf  den  Null- 
punkt der  Theilung  zeigte,  so  mufste  sie  mittelst  eines  EJsen- 
stabes  corrigirt  werden.  Bestimmte  Messungen  über  ihre 
Empfindlichkeit  9  der  Gröfse  des  Widerstandes  im  Kupfer- 
draht,  habe  ich  nicht  angestellt  Nach  einer  Vergleichung 
mit  Wild 's  Multiplicatorwiderstand  ^ber  betrSgt  er  etwa 
das  11 000 fache  des  Jacob i 'sehen  Etalon.  Wie  bedeutend 
aber  die  Empfindlichkeit  des  Instruments  ist,  ersieht  man 
daraus,  dafs  das  blofse  Anfassen  der  Enddrähte  mit  einem 
Finger  eine  Ablenkung  der  Nadel  von  20^  und  mehr  be- 
wirkte. 

Für  Flüssigkeiten  benutzte  ich  also  Wild's  Apparat 
jedoch  mit  einigen  mir  zweckmäfsig  erscheinenden  Aende- 
rungen.  Ich  fand  es  für  gut  die  Elektrodenkapseln  nicht 
an  die  Bohren  anzukitten ,  sondern  anzuschleifen,  weil  ich 
fürchtete  durch 'Berührung  des  Kittes  und  d^  Flüsngkeü^ 
die  nie  ganz  zu  hindern  ist,  Nebeuströme  zu  erhalten,  wie 
ich  zum  Beispiel  bei  Verschlufs  einer  nicht  mehr  recht 
schliefsenden  Kapsel  durch  Baumwachs  wegen  der  chemi- 
schen Einwirkung  des  Chlorkupfers  auf  dasselbe  die  elek- 
trische Differenz  der  Elektroden  zu  keiner  Constanten  brin- 
gen konnte.  Die  Elektroden  selbst  waren  übrigens,  um  die 
Differenz  von  Anfang  an  so  klein  als  möglich  zu  haben, 
von  demselben  Kupfer-  oder  Zinkblech  gefertigt.  Ich  sldüog 
aber  den  von  Wild  eingeschlagenen  Weg  der  Yerkupfe^ 
rung  resp.  Yerziukung  nicht  ein,  da  ich  ohne  dieselbe  in 
kürzerer  Zeit  zur  Constanten  gelangte,  die  allerdings  höher 
als  die  von  Wild  gefundenen,  jedoch  niedrig  genug  waren 
geringste  secundäre  Ströme  zu  messen.  Es  genügte  dieb 
um  so  mehr,  als  ich  keiner  messenden  Untersuchungen  zu 
bedürfen  glaubte. 

Bei  dem  Bestimmen  der  Constanten,  sowie  beim  Au€< 
bauen  der  Flüssigkeitsketten,  wurde  in  ganz  derselben  Weise 
verfahren  und  dieselben  Yorsichtsmafsregeln  getroffen,  wie 
sie  Wild  zur  Genügt  augewandt  und  erörtert  hat. 

Zur  Untersuchung  unlöslicher  Substanzen  (gröfstmöglich« 
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ster  Vollständigkeit    halber)    liefs   ich   folgenden  Apparat 
machen: 

Auf  ein  paralleiepipedisches  Brett  waren  mittelst  metal- 
laier  Hülsen  vier  starke  GlasstSbe  in  gerader  Linie  neben 
einander  befestigt.  Von  diesen  tmgen  die  beiden  äufseren 
zwei  festgekittete  Metallkapseln,  die  durchbohrt  eine  Mikro- 
meterschranbe  trugen.  Die  beiden  inneren  GlasstSbe  trugen 
mittelst  metallener  mit  Tuch  ausgeschlagener  Hülsen  zwei 
einander  im  Durchmesser  gleiche  Glasröhren,  so  dafs  sie 
an  einander  geschoben  werden  können.  Wo  sie  an  einan- 
derstofsen,  sind  sie  durch  Schleifen  genau  an  einander  ge- 
prefst.  In  ihnen  bewegt  sich  ein  Stempel  von  Metall  mit 
metallener  Stange,  die  durch  einen  Kork  geht  und  am  freien 
Ende  einen  durchbohrten  und  mit  einer  Klemmschraube 
versehenen  Knopf  trägt.  Leichterer  Manipulation  halber 
waren  die  die  Röhren  tragenden  Htilsen  zerschnitten  und 
die  obere  Hälfte  durch  Chamiere  an  die  untere  auf  die 
Röhre  gekittete  befestigt  Mittelst  einer  Schraube  wurden 
beide  Theile  an  einander  an-  und  die  Glasröhre  fest  in  sie 
eiogepreist  Die  Mikrometerschraube  stiefs  gerade  auf  den 
aufserhalb  der  Röhre  befindlichen  Stangenknopf  und  trieb 
ihn,  sobald  er  gedreht  wurde,  weiter  in  die  Röhre  hinein. 
Zwei  auf  dem  Brett  noch  befindliche  Klemmschrauben  ver- 
banden die  Galvanometerenden   mit   den   Stangenknöpfen 

durch  Verbindungsdrähte. 

Der  Theorie  nach  müssen  also  drei  dem  Spannungsge- 
setz gehorchende  Substanzen  o,  h  und  c  bei  ihrer  Verbin- 
dung zur  Kette  die  Resultate  0  geben  nach  der  Formel 

Rzzza  —  C'\'C  —  6+6  —  a  =  0, 
wo  nicht,  eine  andere,  wenn  a  —  c  =  ft,  c  —  6  =  1^ 

BÄi  +  /  +  6  — ö. 

£=0  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Constante  =0 
ist,  was  bei  diesen  Untersuchungen  nie  der  Fall  war.  Dann 
aber  mds  die  Kette  dieselbe .  Stromintensität  ergeben,  wie 
die  Constante.  ^Um  sich  zu  vergewissern,  dafs  bei  Verän- 
derung der  Constanten  man  es  nicht  mit  einer  andern  elek^ 
tromotorischen  Kraft,  sondern  nur  mit  einer  Veränderung 
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des  LeHungsvcrmögens  in  der  Kette  zu  thun  habe,  wurde, 
wie  Wild  ebenfalls  gethan,  die  Ordnung  der  Salze  umge- 
kehrt. War  dann  die  secundäre  Ablenkung  dieselbe  wie 
vorher,  so  konnte  man  sicher  sejn,  daCs  eine  neue  Kraft 
nicht  in  der  Kette  wirke. 

Um  mich  nun  experimentell  mittelst  meines  höchst  em- 
findlichen  Galvanometers  von  den  Wild 'sehen  Untersa« 
chungen  zu  überzeugen,  untersuchte  ich  noch  einmal  die 
Reihe  der  neutralen  schwefelsauren  Salze  von  der  Formel 

•     •  •  • 

RS,  und  zwar  zunächst  die  löslichen  der  Radicale  K,  Nu, 
Mg,  Ni,  Mn,  Zn,  Fe,  Cu,  Co,  und  fand  das  Gesetz  der  galva- 
nischen Spannung  für  sie  vollkommen  bestätigt. 

Darauf  untersuchte  ich  die  ueutralen  Salpetersäuren 
Salze  derselben  Formel  Cu,  Sr,  Na,  K,  Mg,  Co,  Pb,  Ba, 
Ca,  Ag,  Zn,  und  fand  das  Spannungsgesetz  für  sie  ebenfalls 
bestätigt,  ebenso  endlich  für  die  untersuchten  Chlorsalze 
derselben  Formel  der  Radicale  Ba,  Cu,  Ca,  Mg,  Fe,  Na,  K, 
Hg,  Zn,  Sr. 

Ebenso  stellte  sich  heraus,  dafs  das  Gesetz  in  der  That 
nur  innerhalb  dieser  Gruppen  gilt  und  nicht  fißr  Ketten 
aus  Salzen  verschiedener  Säuren,  verschiedener  Zusammen- 
setzung oder  mit  Säuren. 

Der  von  mir  angegebene  Apparat  war  also  bestimmt 
die  Untersuchungen  durch  die  der  unlöslichen  Salze  zu 
vervollständigen.  Da  nun  auch  einige  dieser  Salze  durdi 
das  Wasser  zersetzt  werden,  so  versuchte  ich  ihre  Anwen- 
dung auf  trockenem  Wege.  Dieser  Methode  stellten  sidi 
null  aber  zwei  Bedenken  entgegen,  einmal  ob  es  möglich 
sej,  die  in  Pulvern  anzuwendenden  Salze  auch  vollkommen 
homogen  zu  machen,  dann,  ob  die  Elektrolyte  im  vollkom- 
men trockenen  Zustande  Leiter  seyen  oder  nicht.  Das 
erste  Bedenken  glaubte  ich  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  ich 
die  Salze  zerrieb  und  durch  Müllergaze  siebte.    Ein  solches 

mehlartiges  Pulver  brachte  ich  nun  (es  war  KN)  in  eine 
der  beiden  Glasröhren  und  prefste  es  mittelst  zweier  me- 
tallener Stempel  zu  einer  Scheibe  zusammen.    Die  Dicke 
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der  Scheibe  betrug  5""'.  Es  zeigte  sich  ein  mit  dem  Grade 
des  Zusammendrückens  bis  zu  7°  wachsender  Strom.  Als 
ich  nun  die  Röhre  mit  Pulver  und  Stempeln  mehrere  Tage 
liege^i  gela&sen  und  sie  dann  von  Neuem  mit  dem  Galvano- 
meter in  Verbindung;  setzte,  fand  ich  einen  Strom  von  11®, 
der  zu  13^  v^uchs.  Der  Strom  erreichte  also  keine  Con- 
stante,  und  diefs  schien  nur  davon  herrühren  zu  können,  dafs 
das  Pulver  Wasser  angezogen  hatte.  Um  mich  davon  zu  über- 
zeugen, dafs  nur  dadurch  die  Leitung  verbessert  sej,  gofs 
ich  eine  einen  Zoll  lange,  dicke  Glasröhre  mit  geschmolze- 
nem Salpeter  aus,  liefs  die  Stange  langsam  erkalten  und 
▼ersuchte  nun  den  Strom,  den  der  Wild 'sehe  Apparat 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gab,  (die  Nadel  wurde  durch 
ihn  an  die  Hemmung  geworfen)  durch  die  Stange  hindurch 
zu  leiten;  die  Nadel  rührte  sich  nicht  von  der  Stelle,  wäh- 
rend nach  einigen  Tagen  derselbe  Strom  eine  Intensität 
der  hindurchgegangenen  Elektricitätsmenge  von  3''  zeigte. 
Es  schien  mir  daraus  hervorzugehen,  daCs  die  wasserfreien 
Elektrolyte  wenigstens  für  solche  Ströme  als  absolute  Nicht- 
leiter betrachtet  werden  können  ').  Diefs  schien  mir  aber, 
wenigstens  für  die  sich  nicht  zersetzenden  Salze,  kein  Hin- 
demifs  bei  der  Methode  zu  bleiben;  ich  brauchte  ja  nur 
das  hygroskopische  Wasser  zu  vermehren  um  die  Leitungs- 
ffthigkeit  der  Stangen  zu  erhöhen.    Ich  brachte  also  zu  der 

vorher  angewandten  Scheibe  von  K  N  einen  Tropfen  Was- 
ser und  der  Strom  wuchs  von  11^  auf  27^.  Ich  liefs  die 
Kette  6  Stunden  geschlossen  und  erhielt  einen  constanten 
Strom  von  15^,  der  auch  am  anderen  Tage  noch  derselbe 
war. 

I  )  In  einer  Abhandlang  »Ueber  die  Elektrolyse  höherer  Verbindungsstofen« 
(Ann.  der  Ghem.  und  Pharm.  Band  GX,  Heft  3)  fuhrt  Baff  an,  dafs 
mehrere  Elektroljte  auch  im  gewöhnlichen  wasserfreien  Zustande  leiten. 
Man  ersieht  aber  aus  dem  angefahrten  Beispiele  (anter  dem  Einflafs  von 
16  Bansen 'sehen   Paaren    warde   durch  Bleichlorid   eine  Elektricitats- 

menge  getrieben,  die  aus  AgN  in  Zeit  von  100  Stunden  nur  6  Mgr. 
Silber  niedergeschlagen  haben  würde),  dafs  für  die  Intensität  der  Hydro- 
ströme  die  wasserfreien  Elektrolyte  dennoch  als  absolute  Nichtleiter  an- 
znsehen  sind. 
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Die  CoDstante  der  Elektrodenplatten  uvurde  auf  folgende 
Art  bestimnit.  Auf  jedem  der  Stempel  wurde  um  sie  tot  un- 
mittelbarer Berührung  mit  dem  feuchten  Pulver  zu  schfitzen 
ein  Scheibchen  FUefspapier  gelegt  und  dann  eine  der  ge- 
pulverten, mit  ein  Paar  Tropfen  Wasser  zu  einem  steifen 
Brei  angefeuchteten  Substanzen  zu  gleichen  HSlften  (2f*" 
bis  S"*""  dick)  auf  jeden  geschichtet.  Die  Röhren  wurden 
dann  so  in  ihrem  Lager  befestigt,  dafs  sie  sich  mit  den  ab- 
geschliffenen Rändern  innig  berührten,  jedoch  mittelst  eines 
beide  Röhren  trennenden  Stückes  Fliefspapier.  Mittekt  der 
Mikrometerschrauben  wurden  die  Stempel  und  die  Pulver 
in  der  Röhre  vorgeschoben,  dafs  sie  sich  innig  jedoch  ohne 
die  Papiermembrane  zu  zerreifsen,  berührten.  Sofort  er- 
schien ein  meist  so  starker  Strom,  daCs  er  mittels|t  einge- 
schaltenen  Widerstandes  reducirt  werden  mufste.  Gröfseres 
Zusammendrücken  der  Substanzen  bewirkte  hier  keine  Er- 
höhung^^  der  Stromintensität,  sobald  die  Pulver  nur  selbst 
die  Metalle  und  sich  selbst  innig  genug  berührten;  auCser- 
.dem  vermied  ich  auch  wo  möglich  das  Zusammenpressen» 
da  dadurch  die  Feuchtigkeit  hinter  die  Stempel  getrieben 
werden  und  Irrthümer  veranlassen  konnte.  War  die  Con- 
staute  erreicht,  so  wurden  die  Röhren  getrennt,  die  darin 
erhaltenen  Substanzen  mittelst  eines  dritten  in  die  Röhren 
passenden,  erst  in  der  Säure  des  betreffenden  Salzes,  dann 
in  einer  concentrirten  Lösung  desselben  wohl  abgespülten 
metallischen  Stempels  in  die  Röhre  zurückgeschoben  und 
die  beiden  andern  feuchten  Salze  auf  die  eine  und  andere 
Elektrodenscheibe  geschichtet,  die  Berührung  möglichst  innig 
bewerkstelligt,  und  nun  beide  Röhren  von  Neuem  mit  den 
Substanzen  an  einander  gebracht.  Die  Einschaltung  zweier 
Scheiben  konnte  aber  die  Constante  durch  Veränderung 
der  Leitung  modificiren;  ich  suchte  mich  also  darüber  ins 
Klare  zu  bringen,  indem  ich  die  Constante  mehrerer  Pulver 
suchte  und  nun  auf  beiden  Seiten  neue  etwa  4"""  dicke 
Scheiben  desselben  Salzes  aufschichtete.  Zwischen  diesen 
und  den  Elektrodenscheiben  konnte  wegen  der  symmetri- 
schen Anordnung  kein  Strom  entstehen.    Indessen  auch  der 
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vermehrte  Leitungswiderstand  verschwand  gegen  die  schon 
vorhandenen,  denn  ich  erhielt  durchaus  die  Constante  un- 
verändert wieder.  Bei  diesen  Untersuchungen  schien  es 
mir,  und  es  ist  leicht  erklärlich,  als  wenn  die  elektrolvti- 
sehen  Substanzen  in  Form  blofs  angefeuchteter  Pulver  be- 
deutend besser  leiteten  als  in  Lösungen  auch  *von  stärkster 
Concentration.  Es  scheint  also,  als  wäre  die  Leitungsfähig- 
keit der  Elektrolyte  als  trockne  Substanzen  am  geringsten, 
als  erreiche  sie  für  feuchte  ihr  Maximum  und  nehme  dann 
wieder  ab  mit  dem  Grade  der  Verdünnung. 

Ein  Bedenken  noch  schien  den  in  dieser  Weise  auszu- 
führenden Untersuchungen  entgegen  zu  stehen,  ob  sich  nicht 
etwa  die  Feuchtigkeiten  der  Scheiben  so  mit  einander  ver- 
mischten, dafs  sie  durch  Berührung  der  neuen  Flüssigkeit 
mit  dem  Metall  die  Constante  modificirteu.  Dafs  die  dem 
Spannungsgeselz  gehorchenden  Flüssigkeiten  sich  vermisch- 
ten, schadete  nichts,  um  aber  zu  verhindern,  daCs  sie  die 
Metalle  berührten,  wurde  darauf  gesehen,  dafs  die  Elektro- 
densubstanzen feuchter  waren  als  die  aufgeschichteten;  so 
konnte  eine  stattfindende  Vermischung  nur  von  den  Elek- 
troden weg,  nicht  zu  ihnen  hingehen.  Aufserdem  wurden, 
da  es  sich  als  unnöthig  herausgestellt  hatte,  die  Substanzen 
nicht  durch  die  Stempel  gcprefst,  sondern  nur  eben  in  Be- 
rührung gesetzt. 

Vorläufige  Untersuchungen  mit  in  dieser  Hinsicht  schon 
bekannten  löslichen  Salzen  gaben  mir  hinreichende  Sicher- 
heit über  die  Anwendbarkeit  dieses  Verfahrens.  Die  Con- 
stante wurde  stets  mit  neuer  Substanz  gesucht. 

Endlich  aber  versuchte  ich,  diese  Methode  auch  für  die 
sich  im  Wasser  zersetzenden  Substanzen  anzuwenden,  in- 
dem ich  eine  ihrer  Untersuchung  sehr  günstige  Elektroden- 
substanz fand.     Diefs  war  bei   den  schwefelsauren  Salzen 

nämlich  Ca  S,  bei  den  salzsauren  CuCl,  das  erstere  wegen 
seiner  Eigenschaft,  auch  nachdem  es  ganz  hart  geworden, 
doch  von  seiner  Leitungsfähigkeit  als  weicher  Brei  nichts 
zu  verlieren,   das  andere,   da   es  schon  Feuchtigkeit  genug 

PoggendorfTs  Annal  Bd.  GIX.  8 
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in  sich  enthielt,  uin  nicht  erst  angefeuchtet  werden  zu  müs- 
sen, die  es  nicht  leicht  abgiebt.  Die  Constante  also  wurde 
mittelst  dieser  Salze  bestimmt,  dann  die  beiden  anderen 
Salze  ohne  befeuchtet  zu  seyn  in  sehr  dünner  Scheibe  auf- 
gefüllt, schnell  combinirt  ohne  zwischen  liegendes  FlieCspa- 
pier  und  die  Schliefsung,  da  die  Constante  vermindert  ward, 
nur  augenblicklich  bewerkstelligt.  Schnell  wurden  dann 
die  Salze  umgekehrt  geordnet  und  die  neue  Combioation 
beobachtet.  Obgleich  hierbei  mit  möglichster  Genauigkeit 
und  Vorsicht  verfahren  ist,  verkenne  ich  keineswegs  die, 
für  diese  Substanzen  wenigstens,  aus  dieser  Methode  her- 
vorgehende Unsicherheit.  Indessen  führten  die  Untersu- 
chungen doch  zu  befriedigenden  Resultaten  und  füllten  ziem- 
lich gut  die  vorhandenen  Lücken  aus. 

Auf  diese  Weise  wurden  noch  folgende  Substanzen  un- 

tersucht:  PbS,  BaS,  SnS,  HgS,  Pb  Cl  und  SnCl;  audi 
für  sie  gilt  das  Spannungsgesetz,  und  man  kann  es  nun  all- 
gemein aussprechen : 

»Das  galvanische  Spannungsgesetz  gilt  für  alle  neutra- 

leu  Salze  von  der  Formel  RS,  RN,  RCl  und  diesen 
entsprechende  Verbindungen ;  im  Allgemeinen  gilt  es  aber 
nicht  für  die  Elektrolyte,  ja  es  treten  im  Allgemeinen 
Ströme  auf,  die  bedeutend  sind,  wenn  man  sie  mit  den 
Metallen  vergleicht.« 

2.    Aufstellung  der  Spanoungsreihe   obiger  elektrolytischer  Yerbin- 

dUDgsgruppen. 

Nachdem  das  Spannungsgesetz  seine  Erweiterung  über 
obige  Gruppen  gefunden,  handelte  es  sich  darum,  ob  die 
Spaunungsreihe  dieser  Gruppen  dieselbe  oder  eine  andere 
wäre,  wie  die  der  betreffenden  Radicale.  Offenbar  mufs- 
ten  sie  sich  zu  einer  Spannungsreihe  ordnen  lassen;  über 
sie  selbst  konnte  nur  das  Experiment  bestimmte  Auskunft 
geben. 

Nach  dem  Rathe  des  Hrn.  Prof.  Knoblauch,  indessen 
physikalischem  Laboratorium  diese  Untersuchungen  alle  aus- 
zuführen mir  von   diesem  gütigst  gestattet  wurde,     wurde 
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ganz  80  verfahren,  als  wollte  man  eine  Metallkette  bilden. 
Diefs  geschah  auf  folgende  Art:  Mit  Hülfe  des  Wild'schcn 
Apparats  wurde  erst  die  Constante  der  Elektrodenplatten 
mit  der  sie  berührenden  Flüssigkeit  wie  früher  gesucht,  auf 
beiden  Seiten  dann  mittelst  der  Pipette  die  Flüssigkeiten 
wieder  herausgesogen  bis  auf  eine  Menge  von  etwa  5*" 
Höhe«  Dann  wurden  die  zwei  zu  vergleichenden  Flüssig- 
keiten aufgefüllt  bis  auf  einen  Abstand  vom  Boden  des 
Kästchens  von  12"'",  worauf  die  Kette  durch  eine  verdünnte 
Säure  geschlossen  wurde.  Das  dieser  Methode  zu  Grunde 
liegende  Princip  war  offenbar  folgendes:  Es  ist  zu  bestim- 
men, welche  der  beiden  Flüssigkeiten  positiv  wird,  welche 
negativ.  War  6  positiv  gegen  c  und  auch  positiv  gegen 
eine  dritte  6,  diese  aber  positiv  ebenfalls  gegen  c,  so  war 
die  Reihe  offenbar  b:e:c;  war  dagegen  e  negativ  gegen  c, 
so  ist  sie  bicie.  Diese  Methode,  wenn  sie  ausführbar 
war,  mufste  leichter  und  eben  so  sicher  zum  Ziele  füh- 
ren als  eine  schwierige  Compensationsmethode.  Durch  obige 
Methode  aber  wurde  diefs  erreicht.  Denn  wenn  sich  die 
drei  dem  Spannungsgesetz  gehorchenden  Flüssigkeiten  allein 
berührten,  so  entstand  kein  secundärer  Strom;  bewirkte 
aber  denselben  eine  eingeschaltete  Säure  zwischen  den  obe- 
ren Flüssigkeiten^  so  war  dieser  allein  erzeugt  durch  die 
elektrische  Differenz  dieser  beiden.  Die  Elektrodenflüssig- 
keit ist  hier  nur  Leiter,  wie  man  sofort  aus  der  Formel 
ersieht: 

R=za  —  h'\'b{d+d)c  +  c  —  a=:6(d-i-rf)c. 
wo   a  die  Spannungszahl  der  Elektrodenflüssigkeit,   d  die 
der  schliefseuden  Säure  ist. 

Da  nun  aber  das  Leitungsvermögen  der  Salze  viel  gerin- 
ger ist  als  das  der  verdünnten  Säuren  (nach  Horsford  ist 

•         •  •  • 

der  Leitungswiderstand    des   CuS   fast   13  Mal   gröfser  als 

•  •  • 

der  von  S  von  1,1  Dichte)  so  wäre  es  leicht  möglich,  dafs 
die  verbesserte  Leituugsfähigkeit  der  Kette  durch  die  Säure 
zu  Irrthümern  Veranlassung  geben  könnte.  Um  mich  davon 
zu  überzeugen,  füllte  ich  den  Apparat  erst  ganz  mit  einer 

8* 
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•       ••• 


Lösung  von  Cu  S  vom  spec.  Gewicht  1,17  und  erhielt  eine 
constante  Ablenkung  von  23^.  Dann  nahm  ich  die  Flüs- 
sigkeit aus  dem  Kasten  und  den  Röhren  bis  12"'"  Abstand 

•  •  • 

vom  Boden  des  Kastens^  füllte  verdünnte  S  vom  spec.  Ge- 
wicht 1,02  darauf.  Drei  Versuche  aber  ergaben  überein- 
stimmend keine  Veränderung  der  Constante.  Bei  so  gerin- 
gem spec.  Gewicht  der  Säuren  war  also  keine  Veränderung 
der  eigentlichen  elektromotorischen  Kraft  zu  fürchten.  Es 
war  übrigens,  wie  ich  sah,  ganz  gleich,  wie  hoch  die  Säure 
im  Kästchen  stand,  wenn  nur  die  Leitung  zwischen  beiden 
Schenkeln  vollkommen  war.  Undeutliche  secundäre  Ab- 
lenkungen wurden  wie  früher  durch  Veränderung  der  Rei- 
henfolge der  Kettenglieder  corrigirt. 

Es  lag  nun  nahe  zunächst  die  Reihenfolge  der  Salze 
aufzustellen,  deren  Radicale  schon  geordnet  waren :  Zn,  Sn, 
Fe,  Cu,  Ag.     In  der  Gruppe  der  schwefelsauren  Salze  wa- 

ren  untersuchbar  Zn  S,  Fe  S,  Cu  S.  Es  resultirte  aus  den 
Versuchen  das  Gesetz: 

»Die  Spannungsreihe  der  neutralen  schwefelsauren  Salze 

•     •  •  • 

RS  ist  dieselbe  wie  die  ihrer  Radicale». 

Salze  Radicale 

Zn  S  Zn 

Fe  S  Fe 

•         •  •  • 

Cu  S  Cu. 

Die  mit  den  Salzen  Zn  N,  Pb  N,  Fe  N,  Cu  N  und  Äg  N 
angestellten  Versuche  führten  zu  der  Reihe  der 

Salze  Die  Radicale 

Znisf  Zn 

PbN  Pb 

Fe  iSf  Fe 

(:u  N  Cu 

Äg  N  Ag, 

woraus  dasselbe  Gesetz  für  diese  Gruppe  resultirt.    Endlich 
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ordDeten  sich  die  salzsauren  Salze  Zu  Cl,  Fe  Cl  uud  Cu  Cl 
zu  derselben  Reihe,   folglich  ist  es  ein  Gesetz,   »dafs   die 

neutralen  Salze  der  Formeln  RS,  RN  und  R  Cl  dieselbe 
Spannungsreihe  haben  wie  ihre  Radicale «,  und  wahrschein- 
lich ist  es,  dafs  Folgendes  allgemein  gilt: 

»Diejenigen  Elektroljte,    die   unter  sich  in   Gruppen 
dem  Spannungsgesetz  gehorchen,   haben  dieselbe   Span- 
nungsreihe wie  ihre  Radicale.« 
Diese  Thatsache  aber  macht  die  Erklärung  der  Wild' - 
sehen   Thatsache  sehr  schwierig,    und  ich   habe  mir  noch 
keine  zu  geben  vermocht. 

Zugleich  aber  scheinen  mir  die  gemachten  Experimente 
den  sichersten  Beweis  für  die  Contacttheorie  zu  enthalten. 

In  einer  Combination   wie  Zn  S,  S,  CuS  ist  der  von 

Cu  S  durch  den  Multiplicator  zum  Zu  S  gehende  Strom  allein 
Wirkung  der  elektrischen  Potentiale  der  beiden  Salze.  Es 
kann   aber  hier  offenbar  von  einem   chemischen  Einflüsse 

•  •  •  •  •  • 

der  S  auf  die  Salze  ebensowenig  wie  von  durch  S  hervor- 
gerufenen Temperaturunterschieden  die  Rede  sejn;   findet 

•     •  •  •  •  •  ■ 

doch  dieselbe  Erscheinung  statt,  wenn  Salze  R  N  durch  N, 
Salze  B  Cl  durch  H  Cl  verbunden  wurden.  Mir  scheint 
es,  als  wenn  wir  es  hier  durchaus  mit  dem  Volta' sehen 
Fuudamentalversuche  ähnlichen  Erscheinungen  zu  thun  ha- 
ben, als  wenn  hier  allein  der  Contact  der  Atome  verschie- 
dener Substanzen  fliefsende  Elektricität  hervorgerufen.  Ich 
glaube  sicher,  dafs  man  einen  Strom  wird  hervorrufen  kön- 

•         ■  •  •  •  •  • 

nen  durch  Verbindung  von  Zn  S  mit  S   und   ebenso  von 

•         •  •  •  ^         •  •  • 

Zn  S  mit  Cu  S,  wenn  man  erst  Ketten  aus  nur  zwei  flüssi- 
gen Leitern  bestehend  construirt  haben  wird,  und  halte  so- 
mit die  Contacttheorie  für  die  einzige,  die  so  umfangreiche 
Erscheinungen,  wie  sie  die  Ketten  bieten,  vollkommen  um- 
fafst.  Aus  der  Yergleichung  obiger  Kette  mit  der  Zink- 
Kupferkette  ging  hervor,  dafs  die  Stromesrichtung  in  beiden, 
dieselbe  ist.  Am  Kupferende  austretend  geht  der  poBitiye 
Strom  durch  den  Schliefsungsdraht  zum  Zink.    Der  Contaf^ 
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nun  weist  uns  auf  die  von  Berzelius  und  Faraday  ver- 
mutheten   polaren  Erscheinungen  mit  Entschiedenheit  hin. 

•  •  • 
•  •         •  •  • 

Zn  S  wird  positiv,  Cu  S  negativ  an  ihren  Berührungssteilen 

■<■    •  •  • 

mit  S.  Nehmen  wir  mit  Daniell  an,  dafs  bei  der  Elek- 
trolyse das  Meiall  allein  nach  dem  negativen,  Säure  mit 
Sauerstoff  cbmbinirt  nach  dem  positiven  Pole  wandere,  oder 
wie  Buff  sagt  *)  dafs  die  Säure  Träger  der  negativen  EIek- 

tricität,  Metall  der  positiven  sey,  so  wird  im  ZnS  die  Elek- 

•  •  •  •  • 

tricität  durch  die  Berührung  mit  S  so  vertheilt  seyn,  dafs  Zn 
wesentlich  positiv,  SO4  negativ  elektrisch  ist.  Die  negative 
Schicht  der  angränzenden  Schwefelsäure  mufs  also  eine  an- 
dere Lagerung  der  Salzatome  bewirken,  das  Metall  wird 
angezogen,  die  Säure  abgestofscn;  in  gleicher  Weise  ordnen 

•       •  •  • 

sich  die  Schichten  in  der  ZnS-säule  und  die  oberste  wird 
negativ  seyn.  Umgekehrt  ist  die  Erscheinung  am  Kupfer 
und  der  Schliefsungsdraht  bringt  ein  Ausgleichen  der  posi- 
tiven Elek  tricität  am  Kupferendc  mit  der  negativen  am 
Zinkende  hervor.  Eine  andere  zur  Schliefsung  verwandte 
Säure  aber  kann  eine  solche  Vertheilung  bewirken,  dafs 

•  •  • 

sie  am  Zink-  und  Kupferpole  die  Säure  S  vollkommen  aus 
ihrer  Verbindung  trennt,  und  selbst  mit  dem  Metall  eine 
innigere  Verbindung  eingeht;  die  Wirkung  dieser  Säure 
auf  die  Säure  der  Salze  kann  sich  als  Strom  nicht  zeigen, 
da  sie  auf  beiden  Seiten  gleich  ist;  ihre  Wirkung  auf  die 
Basen  mufs  der  auf  die  Metalle  gleich  seyn.  So  fand  ich 
in  der  That  durch  NO5  einen  Strom  von  gleicher  Richtung 
in  obiger  Kette,  doch  von  geringerer  Intensität  Nach  dem 
Obigen  scheint  es  auch,  als  wenn  der  elektrische  Strom 
nicht  immer  Auskunft  über  chemische  Processe  geben  könne, 

•        •  •  •  •  « 

z.  B.  darüber,  ob  man  in  einer  Lösung  Na  S  mit  K  das  K 

oder  Na  an  die  Schwefelsäure  gebunden  habe. 

Endlich  aber  geben  obige  Untersuchungen  ein  Mittel 
an  die  Hand,  diese  Seite  des  physikalischen  Charakters  von 
Radicalen  zu  bestimmen,   deren  Natur  in  dieser  Hinsicht 

1)  lo  der  citirten  Abhandlung. 


119 

man  mit  den  bisherigen  Hülfsmitteln  nicht  zu  erkennen  ver- 
mochte; ich  meine:  einfach  ist  es  nun,  die  Stelleu  noch  nicht 
placirter  Radicale  in  der  Spannungsreihe  zu  bestimmen,  da 
yvir  ja  nur  die  ihrer  Salze  zu  suchen  brauchen. 

IL 
Ich  stellte  mir   also   diese  Aufgabe  in   diesem  zweiten 
Theile  meiner  Untersuchungen.    Dazu  war  natürlich  der  ein- 
fachste Weg  der^  die  zu  untersuchenden  Salze  zwischen  die 

schon  bekannten  einzuschalten.    Ich  will  nur  eine  der  Ver- 

•  *•  • 

Suchstabellen  hier  anführen,  und  zwar  die  der  Gruppe  R  S 
angehOrige:  *) 


Elektroden 

links 

rechts 

Gonst. 

sccundärer  Strom 

•       •  •  ■ 

KS 

Na 

Zn 

—  44° 

—  52° 

1 

Zn 

Na 

-^46 

—  32 

•  Mg 

Zn 

+  18 

+  23 

Zn 

Mg 

+  18 

+  11 

Mg 

Na 

—  18 

+    7 

Mg 

Fe 

—  18 

—  29 

Fe 

Mg 

—  18 

—    5 

•              •  •  • 

MgS 

Mq 

Zn 

+  18 

+    6 

Mn 

Zn 

+  18 

+  13 

Mn 

Na 

+  15 

+  11,5 

Md 

Na 

+  15 

+  12 

Na 

Mn 

+  15 

+  16 

Mn 

Cu 

+  16 

+  25 

K 

Zn 

+   9 

+    7 

Zn 

K 

+   9 

+  18 

Fe 

K 

+    9 

+  15 

•              •  •  • 

CuS 

K 

Mg, 

+  21 

+  22,5 

Mg 

r 

K 

+  21 

+  19 

»In  folgender  Reihe  schwefelsaurer  Salze  ist   also  bei 

1 )  Das  Yarnren  der  Constanten  in  bedeuterem  Maafse  kommt  theils  durch 
Vertauschang  der  Schenkel,  theils  durch  das  Anstellen  der  Versuche  zu 
verschiedenen  Zeiten.  Unter  der  Bezeichnung  »sceundarer  Strom«  ist 
die  durch  die  Kette  aus  drei  Salzen  und  der  Säure  bewirkte  Stromin- 
tensität, unter  »Gonstante*^  die  elektrische  Differenz  zwischen  den  £lek« 
trodenplatten  verstanden. 
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Berührung  je  zweier  mittelst  ihrer  Säure  das  voransteheiti 

jedesmal  positiv  gegen  das  folgende:  "* 

■  •    •• •  • ,  ■  1 

MnS  die  resultirende  Reihe  der  Radicale:  Mn 

• . . 

Na  S    »  *»  »         u  »Na 

•  ■  •  • 

Zn  S    »  *»  »         »  u  Zn 

•  •  •  • 

Mg  S    *»  »  M         »»  »  Mg        i 

•  •  •  • 

KS*>  *»  w         *  >»  K" 

•     ...  _ j  { 

Fe  S    »  *»  M         »»  w  Fe 

■_       •  •  •  _ 

CuS    »  *'  »         »  »         Cu. 

Aus  der  Untersuchung  der  Gruppe  der  dem  Spannunä 

■  •  -■' 

I 

gesetz  unterworfenen  Salze  der  Säure  N  resultirt  die  Reibe 

•  •  ■  • 

Na  N;  also  die  der  Radicale:  Na 
Zn  »       »      »      »  »  Zn 

Mg    »MM»  M  Mg 

Ca  »       »      »      »  »>  Ca 

tV.         >*  »  MM  »  tV, 

PD     »  M  M  M  M  Pp 

Cu »  »  M  M  »  Cu 

Sr  »  »  »  M  M  Sr 

Sa  >»  M  M  M  M  Ba 

Ag »  »  »  w  »  Äff 

Co**  M  M  M  M  Co 

endlich  ordnen  sich  die  salzsauren  Salze  zu  der  Reihe: 

NaCl;  also  der  Radicale:  Na 

Zn  »  WM  M  Zn 

Sn  »  (?)  »       M  »  Sn 

Mg  »>  »       »  »  Mg 

Ca  »  »       »  M  Ca 

K    »  »       »  »  K 

Cu  »  »       »  »  Cu 

Sr   »  MM  M  Sr 

Ba  **  *>       **  **  Ba 

Ag    »  »  M  M  Ag. 

Aacb  hier  war  es  wieder  wegen  Aet  XStA^ävMlcvV.  \i\<ä 
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rerer  Salze  nicht  möglich  die  Flüssigkeitsreihen  in  aller 
Vollständigkeit  aufzustellen;  diese  Salze  mufsten  also  wieder 
in  Scbeibenform  untersucht  werden.  Die  Combinationen 
wurden  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Flüssigkeiten  ge- 
macht; nachdem  die  Constante  der  Elektroden  gefunden, 
wurden  rechts  und  links  auf  die  Elektrodensubstanz  mög- 
lichst dünne  Scheiben  zu  vergleichender  Salze  aufgefüllt  und 
die  Kette  mittelst  eines  mit  der  betreffenden  Säure  befeuch- 
teten Stückes  Fliefspapier  geschlossen.  Weder  die  dünnen 
Scheibchen,  noch  das  angefeuchtete  Papier  ergaben  übrigens 
Leitnngsveränderungen.  Zunächst  wurden  die  sich  zersetzen- 
den  Salze    unberücksichtigt    gelassen.     In    der  Reihe    der 

schwefelsauren  Salze  blieben  PbS,  BaS,  CaS,  SrS  zu 
bestimmen.  Bei  ihnen  allen  konnten  die  Scheiben  ange- 
feuchtet werden.  Dabei  wurden  die  Salze  in  der  Kette 
80  geordnet,  dafs  der  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  Erhö- 
hung der  Constanten  eintreten  mufste,  weil  dadurch  der 
Einwand  möglicher  Leitungsverminderung  von  selbst  geho- 
ben wrurde.  Im  Uebrigen  wurde  in  gleicher  Weise  wie 
früher  bei  Erweiterung  des  Spannungsgesetzes  verfahren. 
Einige  vorläufige  Versuche  mit  schon  bekannten  Salzen 
ergaben  auch  hier  die  nöthige  Sicherheit. 

CaS  +  Zn  S  +  S  +  Na  S"+ Ca  S,  Stromdifferenz  20« 
Ca  S  +  Na  S  +  S  +  Mn  S  +  Ca  S,  «  10 

CaS  +  MgS  +  S  +  Zn  S  +  Ca  S,  »  13 

Es  ergab  sich: 

Ca  S  +  Sr  S  -t-  S  +  Cu  S  +  Ca  S,  »  20 

Ca  S  +  Ba  S  +  S  +  Sr  S  +  Ca  S,  »  10 

CuS  +  PbS  +  S4-K    S  +  CuS,  »  43 

CuS  +  CaS  +  S  +  Zn  S  +  CuS,  »  33 

CuS  +  CaS  +  S  +  MgS-4-CuS,  »  14 

Ba  S  +  PbS  +  S  +  Ca  S  +  Ba  S,  >>  58 

Ba  S  +  K  S  +  S  +  Ca  S  +  Ba  S,  «  27 

Ba  S  +  FeS-hS  +  Pb  S  +  Ba  S,  ••  20 

Ba  S-hCuS-hS  +  Fe  S  +  Ba  S,  »  Yl 
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Der  Strom  giog  überall  ia  der  Richtung  des  Pfeils.  Es 
ordnen  sich  die  schwefelsauren  Salze  und  daher  die  JBUidi- 
cale  wie  folgt: 


MnS 

CaS 

CuS 

•                  •  •  • 

NaS 

•                    •  ■  • 

Zn  S 

•                •  •  • 

K  S 

•                 ■  •  • 

Pb;s 

•                  •  •  • 

Sr  S 

.     ...  also  ebenso  die  Radicale. 

6a  S 

•                    •  ■  • 

MgS 

•            •  •  • 

FeS 

In  der  Reihe  der  salzsauren  Salze  waren  einzuschalten 
Su  Cly  Pb  Cl,  Ag  CI,  Hg  Cl.  Davon  wurden  also  zunächst 
die  drei  letzten  untersucht,  unter  sich  und  mit  den  anderen 
Salzen  verglichen  und  Pb  Cl  fand  seine  Stelle  zwischen  Fe  Cl 
und  KCl,  AgCl  dieselbe  unter  BaCI,  HgCl  dieselbe  unter 
AgCl. 

Um  endlich  auch  dem  Sn  Q  seinen  Platz  anzuweisen, 
verfuhr  ich  so:  Der  eine  Schenkel  wurde,  nachdem  die 
Constante  gefunden,  fertig  gemacht,  d.  h.  eine  andere  mit 
dem  Sn  Cl  zu  vergleichende  Substanz  in  Scheibchen  von 
2mm  X)ie]^e  aufgefüllt  und,  nachdem  sie  geprefst  mit  Hülfe 
eines  in  die  Röhre  passenden  zweiten  Stempels,  bis  an  den 
Rand  der  Röhre  vorgeschoben  und  Röhre  und  Stempel 
mittelst  der  hinter  ihm  befindlichen  Mikrometerschraube  so 
befestigt,  dafs  beides  vollkommen  unbeweglidi  war.  Darauf 
wurde  zwischen  Fliefspapier  ein  Scheibchen  SnCl  geprefst 
und  diefs  auf  die  andere  Elektrode  aus  der  Röhre,  in  der 
es  geprefst  worden,  hinübergeschoben.  Während  die  Röhre 
mit  dem  Sn  Cl  an  die  andere  gelegt  wurde,  schob  man  eia 
feuchtes  Papier  zwischen  beide,  und  zugleich  wurde  der  in- 
directe  Strom  abgelesen,  und  zwar  nur  ein  Hin-  und  Her- 
gang der  Nadel  beobachtet,  worauf  sofort  der  Apparat  aus. 
einander  genommen  wurde.  Da  die  Elektrodenscheiben 
trocken  (d.  h.  nicht  befeuchtet),  das  Fliefspapier  aber  nur 
wenig  befeuchtet  war,  damit  sich  die  Flüssigkeit  nicht  augen- 
blicklich in  die  Pulver  ziehen  konnte,  so  glaube  ich  hatte  die 
chemische  Zersetzung  keinen  oder  einen  höchst  geringen  Ein- 
flufs  auf  die  elektromotorische  Kraft  beider  Salze.   Aufser- 
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dem  wurden  alle  Versuche  zwei  Mal  mid  iu  umgekehrter 
Folge  der  Salze  ausgeführt.  Mit  grofser  Wahrscheiulichkeit 
also  glaube  ich  als  richtig  befundca  zu  habeu,  dafs  das  Su  Cl 
zwischen  ZnCl  und  MgCl  rangirt,  und  es  resultirt  somit 
als  Reihe  der  salzsauren  Salze: 


NaCl 

Pb  Cl  lind  daraus  der  Radicale:  Na      Pb 

ZnCl 

Fe  Cl    '. 

»         » 

Zn      Fe 

SnCl 

CuCl    » 

U                      M 

»          Sn      Cu 

MgCl 

Sr  Cl    '. 

it                     M 

Mg     Sr 

CaCI 

BaCl    » 

»                      U 

»          Ca      Ba 

K   CI 

AgCl    » 

a»               » 

K       Ag 

HgCl    . 

M                 » 

Hg. 

ius  der 

VergleichuDg 

obiger  Reihen  folgt  also  als 

Reihe 

der  Metalle  und  Metalloide: 

Mn 

Na 

Zn 

Sn 

Mg 

Ca 

K 

Pb' 

Fe 

Cu 

Sr 

Ba 

Ag 
Hg,  Co. 

Den  beiden  letzten  Salzen  ihre  bestimmle  Stelle  anzu- 
weisen war  mir  unmöglich,  da  mir  nicht  zwei  derselben 
Säure  zu  Gebote  standen,  so  wie  ich  auch  späteren  Ver- 
suchen die  Verhältnisse  anderer  schon  bekannter  Metalle 
wie  Bi,  Sb,  PI  etc.  zu  obiger  Reihe  überlassen  mufs.  Ich  be- 
scheide  mich  vorläufig  mit  den  erhaltenen  Resultaten  und  da- 
mit den  Weg  zu  genaueren  Bestimmungen  eröffnet  zu  haben. 
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Einzelne  wenige  Versuche  habe  ich  noch  angestellty  in- 
dem ich  zum  Beispiel  Ketten  von  schwefelsauren  Salzen 
durch  Salpetersäure,  von  Salpetersäuren  Salzen  durch  Schwe- 
felsäure schlofs.  In  beiden  Fällen  fand  ich  die  Stromes- 
richtung gleich  der,  die  durch  Schliefsuug  mit  ihren  resp^ 
Säuren  gefunden  worden  war. 


VIII.     Bemerkungen  über  die  Schlagweite  der  elek- 
trischen Batterie;  von  P.  L.  Rijke. 


1.  JLyiejenigen  Leser  dieser  Annalen,  welche  Kenntnib 
nahmen  von  den  Mittheilungeu,  welche  wir,  Hr.  Kiefs  und 
ich,  über  das  Gesetz  zwischen  der  Schlagweite  der  elektri- 
schen Batterie  und  der  mittleren  Dichte  der  darin  ange- 
häuften Elektricität  veröffentlichten,  werden  wissen,  dafs  wir 
über  das,  was  ich  mir  erlauben  werde  die  experimentelle 
Seite  der  Frage  zu  nennen,  einig  sind.  Hr.  Riefs  giebt 
zu,  dafs  meine  Versuche  *),  deren  Genauigkeit  er  nicht  be- 
streitet, nicht  vorgestellt  werden  können  durch  eine  Formel, 
welche  ausdrückt,  dafs  die  Schlagweite  einer  elektrischen 
Batterie  proportional  sey  der  elektrischen  Dichtigkeit  der- 
selben, und  er  räumt  auch  ein,  dafs  die  von  mir  erhaltenen 

1)  Diese  Annal.  Bd.  106,  S.  411. —  In   dieser  Abhandlung  sind  folgende 
Redactions-  und  Druckfehler  zu  verbessern: 

S.  411  Z.  12  V.  u.  statt:  a  lies:  d 

S.  420  Z.  17  V.  o.  statt:  verschlechtert  lies:  angegriffen 

S.  430  Z.     1  V.  u.  statt:  0,01430  lies:  0,01439 

S.  436  Z.  18  V.  u.  statt:  nach  lies:  auf 

S.  436  Z.  17  y.  u.  statt:  hinneige  lies:  mangelhaft  sey 

S.  440  Z.     2  V.  u.  statt:  entlud  lies:  lad 

S.  442  Z.     4  V.  u.  stau:  0,20539  lies:  0,20536 

S.  443  Z.     2  V.  o.  statt:  89  lies:  87 

S.  444  Z.     2  V.  u.  statt:  0,54549  lies:  0,55549 

S.  448  Z.     5  ▼.  u.  statt:  0,61  lies:  0,62 
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Resultate  genau  durch  die  Gleichung  der  Hyperbel  vorge- 
stellt werden.  Allein,  wenn  wir,  weitergehend,  die  Frage  aus 
einem  gewissen  Gesichtspunkt  betrachten,  dem  Hr.  Riefs 
grofse  Wichtigkeit  beizulegen  scheint,  so  mufs  ich  gestchen, 
dafs  es  mir  sehr  schwer  hält,  seine  Anschauungsweise  zu  thel- 
len.  In  der  That,  wenn  man  Hm.  Riefs  fragt,  was  man  beob- 
achten würde,  wenn  man  den  Einflufs  der  Elektroden  auf 
einander  unterdrücken  könnte,  so  antwortet  der  berühmte 
Physiker,  dafs  in  dieseui  Falle  die  Schlagweite  ganz  sicher 
proportional  der  elektrischen  Dichtigkeit  gefunden  werden 
würde.  Nun  bekenne  ich,  dafs  diese  Ansicht  nicht  die  mei- 
nige ist,  und  dafs  ich  nicht  glaube,  dafs  diefs  das  Resultat 
wäre,  zu  welchem  man  gelangen  würde.  Idi  glaube  be- 
wiesen zu  haben  ^)  dafs,  wenn  das  Gesetz  der  Proportio- 
nalität theoretisch  richtig  wäre,  die  Abänderung,  welche  es 
vermöge  des  gegenseitigen  Einflusses  der  Elektroden  erlei- 
den würde,  die  Folge  hätte,  die  Schlagweite  weniger  rasch 
als  die  elektrische  Dichtigkeit  wachsen  zu  machen,  während 
genau  das  Gegenthcil  stattfindet. 

2.  Meine  Remerkungen  sind  seitens  des  Hrn.  Riefs 
der  Gegenstand  einer  Entgegnung  gewesen,  die  in  eins  der 
letzten  Hefte  dieser  Annalen  eingerückt  ist  ^).  Obwohl 
Hr.  Riefs  anzuerkennen  scheint,  dafs  der  Einflufs  der 
Elektroden  im  Allgemeinen  den  von  mir  ihm  beigelegten 
Effect  haben  mufs,  so  macht  er  mir  doch  bemerklich,  dafs 
dieser  Einflufs  Glimm-  und  Büschel- Entladungen  veranlassen 
könne,  welche  der  Funken- Entladung  vorhergehen,  und 
dafs  in  Folge  defs  die  Zahl  der  Entladungen  der  Maafs- 
flasche  nicht  mehr  die  elektrische  Dichtigkeit  der  Ratterie 
anzeigen  würde,  weil  ein  Theil  der  darin  angehäuft  gewe- 
senen Elektricität  durch  die  Glimm-  und  Büschel',Entladung 
verschwunden  wäre.  Hr.  Riefs  zeigt  ferner,  dafs,  angenom- 
men, es  gehe  jeder  Funken -Entladung  eine  andere  Entla- 
dung voraus,  die  Schlagweiten  rascher  als  die  elektrischen 
Dichtigkeiten  wachsen  müssen.    Gewifs  bin  ich  weit  entfernt 

1)  Diese  Ann.  Bd.  107,  S.  479 

2)  Ebendaselbst  Bd.  108,  S.  171. 
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zu  läugnen^  dafs  man  beim  Experimentiren  liber  die  Schlag- 
weite der  elektrischen  Batterie  jemals  diese  Glimm-  and 
Büschel -Entladungen  antreffe.  Es  bleibt  blofs  zu  wissen» 
ob  sie  in  den  von  mir  veröffentlichten  Versuchs-Reihen 
zugegen  waren  und  mich  zur  Aufstellung  des  hjperbolisdien 
Gesetzes  verleiteten. 

3.  Wenn  es  sich  um  zufällige  Glimm  -  Entladungen 
handelt,  so  kann  ich  versichern,  dafs  keine  die  in  Rede 
stehenden  Reihen  beeinträchtigt  hat.  In  der  That  erhSh 
man,  sobald  eine  dieser  Entladungen  stattgefunden  hat,  fiOr 
die  elektrische  Dichtigkeit,  welche  der  nachfolgenden  Fun- 
ken-Entladung entspricht,  eine  so  starke  Zahl,  dafs  es  so- 
gleich in  die  Augen  springt.  Jede  Regelmäfsigkeit  verschwin- 
det aus  der  Reihe,  welche,  da  sie  nicht  mehr  gebraucht  wer- 
den kann,  nothwendig  verworfen  werden  mufs.  Ich  könnte 
von  diesen  Unreg^lmäfsigkeiten  nachsagen,  denn  es  würde  mir 
sehr  schwer  sejn,  die  Zahl  der  Reihen  anzugeben,  die  ich 
aus  diesem  Grunde  nicht  benutzen  konnte.  Ich  mufs  indefs 
hinzufügen,  dafs  diese  Störungen  mir  an  einem  Tage  mehr 
als  an  einem  anderen  begegneten,  und  dafs  sie  fast  immer 
aus  dem  wenig  befriedigenden  Zustand  der  Elektroden  enlr 
sprangen. 

4.  Anlangend  die  Glimm-  und  Büschel -Entladungen^ 
die  regelmäfsig  jeder  Funken- Entladung  vorangegangen  w&- 
ren,  so  mufs  ich  bekennen,  dafs  es  mir  unmöglich  ist,  an 
sie  zu  glauben.  Ich  müfste  annehmen,  dafs  ich  sie  in  allen 
Fällen  erhielte,  wie  auch  die  Form  der  angewandten  Elek- 
troden und  der  Abstand  derselben  war.  In  einer  meiner 
Reihen,  der  fünften,  waren  die  Schlagweiten  (in  Milli- 
metern): 

0,2;  0,4;  0,6;  0,8;  1,0;  1,5;  2,0;  2,5:  3,0;  3,5;  4,0 
Die  letzte  war  also  zwanzig  Mal  gröfser  als  die  erste. 
Nun  wurde  jeder  Versuch  vier  Mal  wiederholt,  was  im 
Ganzen  44  Entladungen  ausmacht.  Man  müfste  also  anneh- 
men, dafs  44  Mal  hintereinander  jeder  Funken -Entladung 
eine  Glimm -Entladung  vorangegangen  wäre,  und  zwar,  als 
die  Scblagweiten  von  1  bis  20  veTändeiV  Yjwideivi.    WÄhr- 
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lieh  ich  glaube  nicht,  dafs  viele  Physiker  geneigt  seyn  wer- 
den, die  Möglichkeit  einer  so  erstaunlichen  Regelmäfsigkeit 
anzuerkennen,  besonders  wenn  sie  einen  Augenblick  daran 
denken,  wie  viele  Yorsichtsmafsregeln  man  ergreifen  uiufs» 
wenn  man  diese  Entladungen  absichtlich  hervorbringen  will. 

5.  Sollten  die  Physiker,  welche  an  dem  Proportionali- 
tätsgesetz festhalten,  durch  vorstehende  Betrachtungen  noch 
nicht  überzeugt  worden  seyn,  so  könnte  ich  sagen:  Nun 
gut,  es  sey !  Wir  wollen  für  einen  Moment  annehmen,  dafs 
jeder  Funken -Entladung  eine  Glimm -Entladung  vorangehe, 
und  die  Zahl  der  Entladungen  der  Maafsflasche  nicht  mehr 
das  Maafs  der  in  einer  elektrischen  Batterie  angehäuften 
Elektricitätsmeuge  liefere,  was,  beiläufig  gesagt,  den  Credit, 
dessen  die  Maafsflasche  bisher  genofs,  nicht  eben  erhöhen 
würde:  folgt  daraus,  dafs  meine  Formel  (1I()  unrichtig  sey? 
Keineswegs,  denn  man  mufs  nicht  aus  dem  Auge  verlieren, 
dafs  diese  Fonnel  auf  Resultaten  beruht,  welche  nach 
zwei  ganz  verschiedenen  Methoden  erhalten  worden  sind. 
Wenn  die  erste  Methode  mangelhaft  ist,  sie  nicht,  wie  man 
behauptet,  die  elektrische  Dichtigkeit  für  den  Moment  der 
Entladung  durch  Funken  angiebt,  so  bleibt  immer  die  zweite, 
welcher  man  nicht  denselben  Vorwurf  machen  kann,  weil 
das  Sinus -Elektrometer  die  disponible  Ladung  für  jeden 
Augenblick  angiebt  und  folglich  auch  für  den  Moment,  wo 
die  Entladung  durch  Funken  stattfindet.  Da  nun  die  Re- 
sultate, welche  nach  der  zweiten,  in  vieler  Beziehung  vor- 
züglicheren Methode  erhalten  wurden,  eben  so  gut  zu  der 
Gleichung  der  Hyperbel  führen  wie  die  mittelst  der  Maafs- 
flasche erlangten,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  die  bezeich- 
nete Fehlerquelle  in  Wirklichkeit  nicht  existirt,  und  dafs 
folglich  noch  zu  erklären  bleibt,  wie  der  gegenseitige  Ein- 
flufs  der  Elektroden  an  dem  Proportionalitätsgesetz  Modi- 
ficationen  herbeiführen  könnte,  welche  es  mit  den  von  mir 
erlangten  Resultaten  verträglich  machten. 

In  meiner  ersten  Abhandlung  sagte  ich,  dafs  ich  durch- 
aus nicht  behauptete,  das  physische  Gesetz  der  Ersdvevwx«^^ 
aufgefunden  zu  haben,  und  dafs  ich  die  GVeic\iuTi%  Acv  'Äj 
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pcrbel  nur  als  eiue  empirische  Formel  hinstelle,  welche»  in- 
nerhalb der  Beobachtungsgränzen,  die  mittlere  elektrische 
Dichtigkeit  in  Function  der  Schlagweite  ausdrücke.  Es 
scheint  Hrn.  Riefs,  dafs  ich  in  meiner  Notiz  ein  wenig 
von  meinem  anfänglichen  Vorbehalt  abgewichen  sej  und 
nun  gröfsere  Ansprüche  erhebe.  Sejen  mir  hieirüber  einige 
erläuternde  Worte  erlaubt. 

Ich  habe  immer  geglaubt  und  glaube  noch,  dafs  man  in 
der  Physik  niemals  gewifs  ist,  die  wahre  Function,  wdche 
zwei  Gröfsen  verknüpft,  gefunden  zu  haben,  so  lange  man 
nicht  die  Theorie  des  Agens  besitzt,  welches  die  Erscheinung 
hervorbringt.  Nun  bekenne  ich  gern,  dafs  ich  nicht  weib 
was  Elektricität  sej,  und  noch  weniger,  was  ein  elektrischer 
Funke  sej.  Es  ist  also  klar,  dafs  ich  fortfahre,  die  Glei- 
chung der  Hyperbel  als  eine  einfache  empirische  Formel 
hinzustellen,  aber  als  eine,  die  unter  allen  bisher  aufgestell- 
ten empirischen  Formeln  am  meisten  der  wahren  Function 
nahe  kommt.  In  der  That,  wenn  die  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  einigen  Werth  hat  in  der  Physik,  so  scheint  es 
mir  unmöglich,  angesichts  der  von  mir,  namentlich  mit  dem 
Sinus -Elektrometer  erhaltenen  Resultate  *),  nicht  anzuer- 
kennen, dafs  von  den  drei  Formeln: 

8   =ad (I) 

3   =b  +  cd  (II) 

8\=cd  +  fd^ (lU) 

sicherlich  die  dritte  sich  am  meisten  dem  wahren  Ausdruck 
nähert,  welcher  vielleicht  sehr  verwickelt,  vielleicht  aber 
auch  sehr  einfach  seyn  kann.  Ich  bekenne  sogar,  nicht 
einzusehen,  warum  nicht  möglicherweise  die  Formel  (III) 
der  Ausdruck  des  wahren  Gesetzes  zwischen  Schlagweite 
und  elektrischer  Dichtigkeit  seyn  könnte.  Man  darf  nicht 
vergessen,  dafs  man  in  der  Optik  auf  experimentellem  Wege 
das  wahre  Gesetz  mehrer  Erscheinungen  aufgefunden  hat, 
lange  bevor  man  in  Besitz  der  wahren  Theorie  dieses  Theils 
der  Physik  war. 

6.     Am  Ende  seiner  Notiz  macht  Hr.  Riefs  bemerklich, 

1)  Diese  Ann.  Bd.  106,  S.  452. 
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man  köune  es  so  eiiirichteD,  dafs  bei  gewissen  Absländen 
jede  Entladung  unmöglich  wird,  und  diefs  scheint  ihm  ein 
völliger  Widerspruch  mit  meiner  Formel  zu  sejn.  Erlaube 
mir  Hr.  Riefs  dagegen  zu  bemerken,  dafs  dieser  Wider- 
sprach nur  scheinbar  ist.  In  der  That,  um  was  handelt 
es  sich  hier?  Einzig  darum,  das  Gesetz  zu  finden,  welches 
die  elektrische  Dichtigkeit  verknüpft  mit  der  Entladung, 
nicht  durch  Glimmen  oder  Büschel,  sondern  durch  Ftmken. 
Sobald  aber  die  Funken -Entladung  unterdrückt  ist,  findet 
816  sich  immer,  selbst  nach  Hrn.  Riefs  '),  ersetzt  durch 
leuchtende  Entladungen  einer  anderen  Natur. 

7.  Die  vorstehenden  Betrachtungen  werden,  hoffe  ich, 
die  Anschauungsweise  der  noch  am  Proportionalitätsgesetz 
festhaltenden  Physiker  modificiren.  Mögen  sie  mir  jedenfalls 
die  Bemerkung  erlauben,  dafs  wenn  die  Erfahrung  lehrt,  das 
in  Rede  stehende  Gesetz  müsse  abgeändert  werden,  dasselbe 
nur  das  Schicksal  anderer  Gesetze  theilen  würde,  die  ganz 
ebenso  wichtig  waren  und  sich  auch  durch  Einfachheit  em- 
pfahlen. Ich  brauche  nur  das  Mariotte'sche  Gesetz  anzu- 
führen. Als  es  die  ersten  Angriffe  erfuhr  und  man  bewiesen 
hatte,  dafs  bei  einigen  Gasen  die  Volume  rascher  abnehmen 
als  es  diefs  Gesetz  anzeigt,  glaubte  man  freilich  eine  Zeit  lang 
es  dennoch  als  theoretisches  Gesetz  aufrecht  halten  zu  kön- 
nen. Nach  Einigen  genügte  die  Annahme,  dafs  es  nur  auf 
Körper  von  voUkommuem  Gaszustände  anwendbar  sejr,  ver- 
bunden mit  der,  dafs  Gase,  welche  davon  abwichen,  un- 
vollkommen elastisch  seyen;  nach  Anderen  würden  sich  die 
beobachteten  Abweichungen  leicht  erklären  lassen  durch  Con- 
densationen,  welche  diese  Gase  an  den  Wänden  der  sie  ein- 
sdiliefsenden  Gefäfse  erlitten.  Allein  von  dem  Moment  an, 
da  Hr.  Regnault  beobachtete,  dafs  das  Wasserstoffgas 
sich  im  umgekehrten  Sinn  wie  die  übrigen  Gase  von  dem 
Mariotte'schen  Gesetz  entfernt,  war  diese  einzige,  mit  bei- 
den der  eben  angeführten  Hypothesen  im  Widerspruch  ste- 
hende Thatsache  hinreichend  in  den  Augen  aller  Physiker 
um  zu  beweisen,    dafs  das  Mariotte'sche  Gesetz  selbst 

1)  Ebendaselbst  Bd.  99,  S.  3. 
PoggendorlTs  Annal.  Bd.  GIX.  ^ 
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als  ein  theoretisches  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  werden 
könne. 

8.  Bevor  ich  diese  Notiz  beende,  mufs  idi  eine  Uo* 
genauigkeit  berichtigen,  die  ich  in  meiner  Abhandlung  tkber 
die  Schlagweite  der  elektrischen  Batterie  beging.  Ich  sagten 
die  Physiker  nähmen  allgemein  an,  dafs  die  Schlagweite 
einer  elektrischen  Batterie  proportional  sey  der  auf  ihr  an- 
gehäuften Elektricität.  Nun  hat  man  mir  bemerkt,  dafis  ich 
hätte  eine  Ausnahme  machen  müssen  zu  Gunsten  des  Hm. 
Knochenhauer,  der  in  seinen  »BeUrägen  »ur  EleUriei' 
tätskhre,  Berlin,  1854«  aus  seinen  Yersudien  den  SeUhilii 
zog,  dafs  die  Schlagweite  erst  von  7  Linie  ab  proportional 
der  Elntladung  der  Batterie  wachse.  Ich  brauche  woU  nidit 
zu  sagen,  dafs  wenn  ich  Hrn.  Knochenhauer's  \Verk 
eher  gekannt  hätte,  ich  nicht  ermangelt  haben  würde ,  ihm 
gerecht  zu  seyn. 

Leyden,  den  20.  Oct.  1859. 


IX.     Ueber  die  katalytische  Zersetzung  des   fVas- 

serstoffsuperoocydes  durch  Platin; 

von  C.  JP.  Schönbein. 

(Mitgetheilt   vom  Hrn.  Verf.   aus  d.   Verhandl.   der  Natarf.  Gesellschaft  bo 

Basel  1859.) 


V  V  enn  meiner  Annahme  nach  das  Wasserstoffsuperoxyd 
durch  eine  Reihe  sauerstoffhaltiger  Verbindungen,  "c^elche 
ich  Ozonide  nenne,  namentlich  durch  die  Oxyde  der  edeln 
Metalle  in  Wasser  und  gewöhnliches  Sanerstoffgas  zeiiegt 
wird  und  diese  Zersetzung  auf  einer  Ausgleichung  des  im 
HO,  enthaltenen  ®  mit  dem  O  der  Ozonide  zu  O  zunächst 
beruht,  so  mufs  die  schon  von  Thenard  gemachte  Beob- 
achtung, gemäfs  welcher  auch  unter  dem  Berührungsein- 
flusse der  edeln  Metalle  selbst,  namentlich  des  Platins,  HO, 
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in  HO  und  O  zerfällt,  sehr  auffallend,  ja  Manchem  viel- 
leicht im  Widerspruch  mit  meiner  Ansicht  über  die  nächste 
Ursache  der  gegenseitigen  Katalyse  der  Ozonide  und  An. 
tozonide  erscheinen  und  jedenfalls  zu  der  Frage  Anlafs  ge- 
bHky  auf  welche  Weise  der  positiv  -  active  Sauerstoff  von 
HO3  in  den  O-Zustand  übergeführt  werde.  So  lange  wir 
freilidi  noch  nicht  wissen,  worauf  die  verschiedenen  Zu- 
stände des  Sauerstoffes  beruhen  und  wie  gewisse  gewich- 
tige und  gewichtslose  Agentien  Zustandsveränderungen  in 
diesem  Elemente  bewerkstelligen,  dürfte  es  schwierig,  wo 
nicht  unmöglich  seyn,  die  gestellte  Frage  genügend  zu  be- 
antworten; es  giebt  indessen  einige  Thatsachen,  von  wel- 
chen ich  glaube,  dafs  sie  mit  dem  von  den  edlen  Metallen 
auf  das  Wasserstoffsuperoxyd  ausgeübten  katalytischen  Ein- 
flufs  in  engem  Zusammenhange  stehen  und  deshalb  auch 
geeignet  seyen,  als  Anhaltspunkte  für  die  genauere  Erfor- 
chung  dieser  noch  so  räthselhaften  Erscheinung  zu  dienen. 
Da  unter  den  edelen  Metallen  das  Platin  durch  seine 
eigenthümlichen  Beziehungen  zum  Sauerstoff  sicherlich  das 
merkwürdigste  und  interessanteste  ist,  so  will  ich  dasselbe 
auch  hier  mit  Bezug  auf  sein  Verhalten  gegen  das  Was- 
serstoffsuperoxyd zum  alleinigen  Gegenstaude  meiner  Erör- 
terungen wählen  und  dabei  bemerken,  dafs  alles,  was  von 
diesem  Metalle  gesagt  wird,  auch  auf  die  übrigen  edeln 
Metalle  bezogen  werden  kann.  Nach  diesen  Vorbemerkun- 
gen gehe  ich  zu  der  Angabe  der  vorhin  angedeuteten  That- 
sachen über. 

1)  Bekanntlich  ist  das  Guajak  ein  specifisches  und  äu- 
fserst  empfindliches  Reagens  sowohl  auf  gebundenen  als 
auf  freien  ozonisirten  Sauerstoff,  mit  welchem  es  eine 
intensiv  blau  gefärbte  Verbindung  eingeht,  während 
der  thätige  Sauerstoff  des  Wasserstoffsuperoxydes  und 
der  Antozonide  überhaupt  gegen  die  Gnajaktinctur 
indifferent  sich  verhält.  Meine  früheren  Versuche 
haben  nun  gezeigt,  dafs  die  H  O^-haltige  Harzlösun^  mit 
Platinmohr  in  Berührung  gesetzt,  sofort  auf  das  Tiefiste 
gebläut  wird,  gerade  so,  als  ob  zu  der  reinen  TiucUis 
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Bleisuperoryd ,   Uebcrn)angaiisäure .  oder  andere  Ozo- 
nide gefügt  worden  wären. 

2)  In  einer  früheren  Mittheilung  habe  ich  erwähnt» 
dafs  Wasserstoffsuperoxyd  leicht  vom  Aether  aufge- 
nommen werde  und  beide  Substanzen  neben  einander 
bestehen  können,  ohne  dafs  Oxydations Wirkungen: 
Säurebildung  u.  s.  w.  eintreten,  freier  oder  gebundener 
ozonisirter  Sauerstoff  aber  in  Berührung  mit  Aether 
verschwinde  und  diesen  sauer  mache. 

Wird  an  HO,  reichhaltiger  Aether,  ein  solcher  also, 
welcher  beim  Schütteln  mit  einiger  verdünnten  Chrom- 
säurelösung auf  das  Tiefste  sich  bläut  und  auch  das 
Lakmuspapier  nicht  röthet,  mit  Platinmohr  nur  sehr 
kurze  Zeit  geschüttelt,  so  hat  er  die  Fähigkeit ,  mit 
CrOs  sich  zu  bläuen,  des  Gänzlichen  verloren  and 
reagirt  bald  deutlich  sauer,  wobei  noch  zu  bemerken 
ist,  dafs  unter  diesen  Umständen  keine  Sauerstofifgas- 
entwickelung  stattfindet. 

3)  Wiederholt  schon  habe  ich  bemerkt,  dafs  das  Was- 
serstoffsuperoxyd die  Indigotinctur  nur  allmählich  ent- 
bläue,  während  wohl  bekannt  ist,  dafs  durch  freien 
und  gebundenen  ozonisirten  Sauerstoff  dieselbe  aug^en- 
blicklich  zerstört  wird.  Schüttelt  man  ein  Gemisch 
von  Indigotinctur  und  Wasserstoffsuperoxyd  ^mit  Pla- 
tinmohr, so  oxydirt  sich  rasch  das  ludigoblau  zu  Isa. 
tin,  d.  b.  wird  die  Flüssigkeit  entbläut. 

Diese  Thatsachen  zeigen,  dafs  das  unter  den  Berüh- 
rungseinflufs  des  Platins  gestellte  O  des  WasserstofEsuper- 
Oxydes  die  gleichen  Oxydationswirkungen  hervorbringt,  wel- 
che der  freie  oder  gebundene  ozonisirte  Sauerstoff  verur- 
sacht, und  die  als  charakterische  des  Letztem  betrachtet 
werden  können.  Sollte  nun  wohl  aus  dieser  Gleichheit 
der  Wirkungen  nicht  geschlossen  werden  dürfen,  dafs  das 
Platin  das  Vermögen  besitze ,  dem  positiv  -  activen  Sauer- 
stoff des  Wasserstoffsuperoxydes  in  den  negativ-activen  Zu- 
stand überzuführen,  worauf  auch  immer  die  Fähigkeit  des 
Metalles  und  die  Umwandlung  von  @  in  0  beruhen  mag? 
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G^hen  wir  nun  von  der  Annahme  aus:  da,  wo  das 
Platin  in  Berührung  mit  Wasserstoffsuperoxyd  tritt,  finde 
wirklich  eine  solche  Umkehr  des  ®  dieses  berührten  HO, 
statt,  so  begreift  sich  leicht,  dafs  das  entstandene  O  mit 
dem  ®  des  unmittelbar  benachbarten  und  aufser  Berührung 
mit  dem  Metalle  stehenden  Wasserstoffsuperoxydes  nicht 
zusammen  bestehen  könnte.  Dieses  Wasserstoffsuperoxyd 
(dordi  seinen  ©-Gehalt)  würde  gegenüber  dem  am  Platin 
auftretenden  und  aus  &  entstandenen  negativ- activen  Sauer- 
stoff gewissermafsen  die  Rolle  eines  oxydirbaren  Körpers 
spielen  oder  das  Guajak,  den  Indigo  oder  Aether  vertre- 
ten, es  gliche  sich  mit  anderen  Worten  @  und  O  zu  O 
aus  und  zerfielen  die  beiden  dem  Metalle  zunächst  liegenden 
Schichten  von  HO^  in  Wasser  und  gewöhnlichen  Sauer- 
stoff. Nach  stattgefundener  Katalyse  dieser  beiden  Portionen 
von  HO,  käme  aus  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der 
Flüssigkeit  mit  dem  Platin  ein  neuer  Antheil  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd in  Berührung,  dessen  @  abermals  in  O  über- 
geführt würde,  welches  dann  wieder  mit  dem  &  der  an- 
grtozenden  Theilchen  HO^  sich  zu  O  ausgliche  u.  s.  w., 
und  leicht  sieht  man  ein,  dafs  diese  Vorgänge  der  Umkehr 
▼OB  ®  eines  Theiles  des  vorhandenen  Wasserstoffsuper- 
oxydes in  O  und  der  Ausgleichung  dieses  Q  mit  dem  @ 
eines  andern  aequivalenten  Theiles  von  HO,  zu  O  so  lange 
fortdauern  würde,  als  noch  Wasserstoffsuperoxyd  vorhanden 
wäre;  so  dafs  also  eine  gegebene  Menge  von  Platin  jede 
mögliche  Menge  von  HO,  in  Wasser  und  gewöhnlichen 
Sauerstoff  zu  zerlegen  vermöchte,  wenn  nach  einander  )e 
zwei  aequivalente  Portionen  von  Wasserstoffsuperoxyd,  die 
Eine  mit  dem  Metalle  und  diese  mit  der  andern  Portion  in 
unmittelbare  Berührung  gesetzt  würde. 

Wäre  die  eben  entwickelte  Ansicht  gegründet,  so  würde 
durch  das  Platin  die  Katalyse  des  Wasserstoffsuperoxydes 
nur  mittelbar  bewerkstelligt,  insofern  nämlich  dem  Metalle 
das  Vermögen  zukäme,  das  O  des  mit  ihm  in  Berührung 
tretenden  HO,  in  O  umzukehren;  die  unmittelbare  Ursache 
des  Zerfallens  dieser  Verbindung  in  HO  und  O  selbst  aber 
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läge  iu  dem  Ausgleichuogsacte  der  entgegengesetzt  thfttigen 
Sauerstoffarten,  gerade  so,  wie  diefs  beim  Zusammenbriii- 
gen  eines  Ozonides  mit  einem  Antozonid  geschieht.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  die  durch  Platin  verursachte  Ka- 
talyse von  HO2  betrachtet,  würde  dieselbe  in  keinem  Wir 
derspruche  mit  der  Ansicht  stehen,  dafs  diese  Erscheinimg 
auf  einer  Gegensätzlichkeit  thätiger  Sauerstoffzustäude  und 
deren  Ausgleichung  beruhe;  es  wäre  die  durch  Platin  ver-« 
ursachte  Katalyse  nur  ein  einzelner  Fall  einer  allgemeinen 
Thatsache. 


X.    Einige  Notizen  über  den  HO^- haltigen  Aether; 

4?on  C.  F.  Schönbein. 


J.n  der  Abhandlung  über  die  langsame  Verbrennung^  des 
Aethers  *)  ist  erwähnt,  dafs  der  Aether  Wasserstoffsuper- 
oxyd in  merklicher  Menge  aufnehme  und  letzteres  als  sol- 
ches mit  AeO  zusammen  bestehen  könne.  Ich  habe  seither 
mit  diesem  Gemisch  einige  Versuche  angestellt,  deren  Elr- 
gebnisse  mir  der  Mittheiluug  werth  zu  seyn  scheinen.. 

Um  Aether  mit  möglichst  viel  HO2  zu  beladen,  bringe 
ich  ein  Gramm  BaO^  mit  so  viel  etwas  verdünnter  Sal^ 
säure  zusammen,  dafs  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  sauer  rea- 
girt,  und  schüttle  das  Gemeng  von  HO,  und  BaCl  mit  etwa 
40  Grammen  reinen  Aethers  zusammen.  Ein  so  behandel- 
ter Aether,  nachdem  er  sich  von  der  Chlorbariumlösuiig 
abgeschieden  hat,  wird  sich  beim  Schütteln  mit  einiger  ge- 
lösten Chromsäure  bis  zur  Undurchsichtigkeit  blauen  und 
läfst  sich  überdestilliren,  ohne  dafs  er  die  Fähigkeit  verlöre, 
durch  CrO^  sich  bläuen  zu  lassen,  die  Kalipermanganatlö- 
sung  unter  Sauerstoffgasentwickeluug  zu  entfärben,  die  Giia- 
jaktinctur  unter  Mithülfe  von  Blutkörperchenlösung  zu  bläuen, 
1)  S.  Aon.  Rd.  108,  S.  479. 
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kurz  alle  die  dem  HO,  zukommeuden  Reactiouen  henror- 
zubriDgCD.  Das  Wasserstoffsuperoxyd  für  sich  allein  ist  so 
leicht  zersetzbar,  daCs  es  sich  nicht  destilliren  läfst;  verge^ 
sellschaftet  mit  einer  so  oxydirbaren  Substanz  wie  der 
Aedier  erlangt  es  diese  Fähigkeit,  wie  es  überhaupt  in  die- 
ser Verbindung  vor  spontaner  Zersetzung  geschützt  ist 

Schüttelt  man  besagten  Aether  mit  Wasser,  einen  Raum- 
theil  des  erstem  mit  etwa  vier  Raumtheilen  des  letztern, 
so  wird  vom  Wasser  auCser  Aether  auch  alles  HO,  aufge- 
nommen, so  dafs  der.  obenauf  schwimmende  Aether  keine 
Spur  von  Wasserstoffsuperoxyd  mehr  enthält,  wie  schon 
daraus  erhellt,  dafs  derselbe  nicht  im  Mindesten  mehr  mit 
Cbromsäurelösung  sich  bläut,  während  die  untere  Flüssig- 
keitsschicht alle  Reactiouen  von  HO,  hervorbringt.  Kali- 
haltiges  nimmt  noch  rascher  als  das  reine  Wasser  HO, 
aus  dem  Aether  weg,  wie  daraus  hervorgeht,  dafis  wenige 
Tropfen.  Kalilösung  mit  einigen  Grammen  HO, -baltigen 
Aethers  nur  kurze  Zeit  geschüttelt,  keine  Spur  von  Wasser- 
stofCsup^oxyd  enthält.  Letzteres  befindet  sich  in  der  Kali- 
lösung; denn  schüttelt  man  mit  ihr  und  einigem  frischen 
Aether  einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  und  ChroHi- 
säure  zusammen,  so  färbt  sich  AeO  tief  blau. 


XL    Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure;  i^on  A*  hipowitz  in  Posen. 


JL^ie  Phosphorsäure  sowohl  auf  maafs-  als  gewichts- analy- 
tischem Wege  quantitativ  nachzuweisen,  ist,  wie  diefs  auch 
Mohr  in  seinem  Lehrbuch  der  Titrirmethode  hervorgeho- 
ben hat,  mit  Unsicherheiten  und  Ungenauigkeiten  verbun- 
den. Wie  wichtig  jedoch  eine  sichere  und  leicht  ausführ- 
bare Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure ist,  wird  besonders  Denen  fühlbar,  welche  öfter  6e- 
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legcnheit  haben ,  sie  in  organischen  Verbindangen   zu  be- 
stimmen. 

Seit  Jahren  mit  Untersuchungen  von  Futterstoffen,  Dnng- 
stoffen  und  ähnlichen,  Phosphorsäure  enthaltenden  Sobatan- 
zen  aller  Art  beschäftigt,  habe  ich  jede  Methode,  vorzugs- 
weise aber  diejenigen  geprüft,  welche  leicht  in  kürzester  Zöt 
die  Bedingung  einer  quantitativen  Analyse  gestatten. 

Die  maafsanalytische  Methode  der  Phosphorsäurebestim- 
mung  nach  Lieb  ig  ist  in  den  Händen  eines  mit  der  Ti- 
trirmethode  vertrauten  Chemikers  wohl  die  beste,  wenn  die 
Phosphorsäure  nicht  mit  Eisen  oder  Thonerde  in  Verbin- 
dung vorkommt;  zumal  die  gleichzeitige  Gegenwart  organi- 
scher Stoffe,  z.  B.  bei  Harnuntersuchungen,  nicht  störend 
ist.  Es  hat  diese  Methode  jedoch  auch  ihre  von  Mohr 
bezeichneten  Uebclstaudc  und  bietet  wegen  des  langsamen 
Verlaufes  nicht  die  Vortheile,  welche  sonst  maafsanaljtische 
Methoden  gewähren. 

Ich  richtete  daher  seit  Jahr  und  Tag  mein  Augenmerk 
auf  den  gelben  Niederschlag,  welcher  durch  molybdänsaores 
Ammoniak  in  mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  oder  Schwe- 
felsäure angesäuerten  und  Phosphorsäure  enthaltenden  Flüs- 
sigkeiten entsteht;  wodurch  bekanntlich  zugleich  die  empfind- 
lichste Reaction  auf  Phosphorsäure,  welche  wir  Strave 
undSvauberg  zu  verdanken  haben,  hervorgebracht  wird. 
Zu  den  Versuchen  wendete  ich  genau  auf  ihren  Gehalt  an 
Phosphorsäure  bestimmte  Flüssigkeiten  an,  konnte  jedoch 
selten  aus  gleichen  Mengen  durch  Zusatz  von  molybdän- 
saurem Ammoniak  Niederschläge  erhalten,  welche  getrocknet 
ein  übereinstimmendes  Gewicht  zeigten. 

Ein  Aufsatz  des  Dr.  J.  Sopp  in  den  » Landwirthschaftli- 
chen  Mittheilungen  von  Dr.  Hart  st  ein  Heft  1.  1858«  worin 
eine  volumeirische  Methode  zur  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure durch  Moljbdänsäure  angegeben  wird,  bestimmte  mich, 
dessen  Verfahren  zu  prüfen  und  meine  früheren  Versuche 
wieder  aufzunehmen.  In  Folge  dieser  Prüfung  fand  ich  den 
Beobachtungsfehler,  welcher  sich  bei  Bcurtheiluug  und  Uu- 
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tersuchung  des  gelben  Niederschlages  überall  eingeschlichen 
hatte. 

Der  Niederschlag,  welcher  durch  Zusatz  von  molybdäu- 
saurem  Ammoniak  aus  einer  mit  Mineralsäuren  versetzten 
Flüssigkeit,  die  Phosphorsäure  zugleich  enthält,  gewonnen 
wird,  wurde  von  den  Entdeckern  Struve  und  Svanberg 
für  eine  besondere  Modification  der  Molybdänsäure  gehal- 
ten. Sonnenschein  lieferte  den  Beweis,  dafs  diese  Ver- 
bindung phosphormolybdänsaures  Ammoniak  sej  und  gab 
den  Grehalt  als  Mittel  mehrerer  Analysen  zu  3  Proc.  PO 5, 
86  Proc  M0O3,  11  Proc.  AmO  und  HO  an;  während  Se- 
ligsohn darin  3,14Proc.  PO,,  90,7Proc.  M0O3,  3,57 AmO 
und  2,19  Proc.  HO  fand.  Dieses  verschiedene  Resultat 
hatte  Sopp  veraulafst,  die  Untersuchung  der  gelben  Ver- 
bindung aufzunehmen  und  darin  die  Verhältnisse  der  Phos- 
phorsäure und  der  Molybdänsäure  nochmals  zu  bestimmen. 
Er  nimmt  in  Folge  dessen  die  procentische  Zusammensetzung 
aus  3,20 Proc.  PO^,  86 Proc.  Mo O 3,  5,91  AmO  und  4,91  HO 
bestehend  an  und  berechnet  darnach  die  Formel.  Sopp, 
welcher  dieses  Verhältnifs  nicht  für  veränderlich  hält,  glaubt 
somit  unter  den  von  ihm  angegebenen  Vorsichtsmafsregeln, 
den  Niederschlag  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Phos- 
phorsäure benutzen  zu  dürfen.  Er  bewirkte  dieCs  dadurch, 
dafs  er  den  Niederschlag  in  calibrirten  Röhren  mifst  und 
3  Proc.  gefundene  Phosphorsäure  berechnet;  oder  er  sucht 
die  Molybdänsäure,  welche  bei  Anwendung  einer  gemesse- 
nen und  vorher  titrirten  molybdänsauren  Ammoniaklösung 
in  Auflösung  verbleibt,  durch  Restbestimmung  festzustellen, 
indem  er  sie  durch  Zink  reducirt  mit  Chamäleonlösung  ti- 
trirt  und  dann  die  Molybdänsäure  im  Niederschlage  berech- 
net,  welche  darin  so  gut,  wie  die  Phosphorsäure  constant 
seyn  soll. 

Wie  ich  vorher  bereits  anführte,  konnte  ich  bei  meinen 
sehr  zahlreichen  Versuchen,  in  den  Niederschlägen,  zu  de- 
ren Herstellung  gleiche  Mengen  Phosphorsäure  verwendet  wa- 
ren, getrocknet  dennoch  selten  ein  einigermafsen  übcreinstim- 
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niendes  Gewicht  erhalten.  Den  Grund  fand  ich  dariu^  dafs 
die  moljbdänsauren  Alkalisalze,  hier  das  Ammoniaksalzy 
durch  weiteren  Zusatz  von  Mineralsäuren  auch  bei  Yerdüu- 
nungen  zerlegt  werden,  und  somit  ein  Theil  reiner  Molyb- 
dänsäure gleichzeitig  mit  dem  Niederschlage  ausgeschieden 
wird.  Dadurch  müssen  natürlich  die  Verhältnisse  von  Phos- 
phorsäure,  Molybdänsäure,  Ammoniak  und  Wasser  im  Nie- 
derschlage stets  andere  seyn.  Ein  zweiter  Grund  ist  der: 
dafs  das  angesäuerte  molybdänsaure  Ammoniaksalz  beim 
Erhitzen  oder  Kochen,  was  zum  vollständigen  Abscheiden 
des  gelben  Niederschlages  nöthig  ist,  wenn  nicht  eine  Yer-* 
schwendung  von  molybdänsaurem  Ammoniak  stattfinden  soll, 
ebenfalls  noch  Molybdänsäure  abscheidet. 

Mit  Bezug  hierauf  ist  es  erklärlich,  dafs  der  gelbe  Nie- 
derschlag, von  phosphormolybdänsaurem  Ammoniak  nur  eine 
constante  Zusammensetzung  haben  kann,  wenn  das  dazu 
verwendete  angesäuerte  und  gelöste  molybdänsaure  Ammo- 
niak, weder  bei  der  Verdünnung  noch  auf  Zusatz  weiterer 
Säure  oder  beim  Erhitzen  Molybdänsäure  abscheidet. 

Ist  man  im  Besitz  einer  Lösung,  welche  diesen  Bedin- 
gungen entspricht  und  arbeitet  man  mit  gelösten  Substanzen 
von  bekanntem  Phosphorsäuregehalt,  so  werden  gleiche  Men- 
gen Phosphorsäure  auch  gleichen  Gewichtsniedexschlägen 
entsprechen. 

Bereitet  man  nach  Sonnenschein  eine  Auflösung  aus 
1  Theil  Molybdänsäure  und  8  Th.  Ammouiakflüssigkeit  und 
setzt  20  Theile  Salpetersäure  zu,  so  scheiden  4>ich  bei  dieser 
Uebersättigung  zwei  Drittel  bis  drei  Viertel  der  Molybdäa- 
säurc  aus,  und  es  bleibt  eine  mit  Salpetersäure  überladene 
verdünnte  Lösung  von  Molybdänsäure  und  Ammoniak  übrig. 
Wird  diese  zum  Sieden  erhitzt,  so  erfolgt  eine  noch  wei- 
tere Ausscheidung  der  Molybdänsäure  und  in  der  Auflösung 
bleibt  kaum  der  vierte  Theil  der  verwendeten  Molybdän- 
ßäure  übrig.  Mit  dieser  Auflösung  erhält  mau  dann  aber 
aus  jeder  Flüssigkeit,  welche  frei  von  organischen  Verbin- 
diuigeu  ist  und  die  Pbosphörsäure  oder  deren  Verbindungen 
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enthälty  einen  ^eichföimigen  gelben  Niederschlag  von  con- 
stantem  phosphorsaurem  Gehalt 

Die  nach  Vorstehendem  bereitete  A.uflösuug  ist,  durch 
das  Uebermaafis  von  Salpetersäure,  als  eine  Verschwendung 
dieser  anzusehen;  sie  wird  auCserdem  durch  ihre  starke  Ver- 
dünnang  unbequem  und  die  wiederholte  Lösung  der  ausge- 
sdbiedenen  Moljbdänsäure  ist  überdieCs  langweilig.  Ich 
▼ersuchte  daher  eine  concentrirtere  Flüssigkeit  herzustellen, 
weiche  eine  vollständige  Fällung  der  Phosphorsäure  ohne 
Nebenfilillung  der  Moljbdänsäure  gestattet. 

Die  Bereitung  dieser  Probeflüssigkeit  ist  folgende.  Man 
nehme  2  Theile  chemisch  reiner  Molybdänsäure ,  1  Theil 
Weinsteinsäure,  bringe  diese  beiden  Stoffe  in  einem  dazu 
passenden  Glase  mit  15  Theilen  Wasser  zusammen,  und  be- 
fördere durch  öfteres  Umschütteln  oder  durch  sehr  schwa- 
ches Elrwärmen  die  Lösung.  Darauf  setze  man  10  Theile 
Ammoniakflüssigkeit  von  0,97  spec.  Gewicht  hinzu  und  zu- 
letzt 15  Theile  Salpetersäure.  Hat  nach  der  Sättigung  mit 
Ammoniakflüssigkeit  eine  Abkühlung  stattgefunden,  so  schei- 
det der  Zusatz  von  Salpetersäure  keine  Molybdänsäure  aus« 
Zuletzt  erhitzt  man  das  Ganze  in  einer  Porcellanschaale 
zum  Sieden,  wobei  sich  etwa  der  15.  Theil  der  Molybdän- 
säure abscheidet,  und  filtrirt  nach  dem  Erkalten.  Die  ab- 
geschiedene Molybdänsäure  kann,  ausgewaschen,  bei  Berei- 
tung einer  nächsten  Probeflüssigkeit  verwendet  werden. 

Diese  Probeflüssigkeit  bleibt  auf  Zusatz  von  Säuren  und 
beim  Kochen  klar,  und  wird  auch  nicht  von  Eisen,  Kupfer 
und  den  gewöhnlichen  Erdsalzen  gefällt,  wenn  diese  nicht 
als  phospborsaure  Salze  darin  vorhanden  sind. 

Beim  Gebrauch  thut  man  soviel  von  dieser  Probeflüs- 
sigkeit,  als  man  für  nöthig  hält  (gewöhnlich  genügen  5  bis 
6  CC.  um  aus  einer  Auflösung  0,05  Grm.  Phosphorsäure 
zu  fällen)  in  eine  Porcellanschaale,  erhitzt  sie  bis  zum  Sie- 
den und  läfst  die  abgewogene  oder  pipettirte  auf  Phosphor- 
säure zu  untersuchende  augesäuerte  Flüssigkeit  zulaufen« 
Es   erfolgt  sofort  die  Ausscheidung  des   schön  und  gleich- 
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föimig  Ganariengelb  gefärbten  Niederschlages,  welche  mau 
noch  durch  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  unterstützen 
kann.  Um  sich  zu  überzeugen,  dafs  die  Fällung  beendet 
sey,  braucht  man  nur  eine  Kleinigkeit  der  über  dem  Nie- 
derschlag stehenden  klaren  Flüssigkeit  abzufiltriren  und  im 
Probirglase  zu  versuchen,  ob  noch  weiterer  Zusatz  der 
Probeflüssigkeit  nöthig  sey.  Den  Niederschlag  bringt  man 
auf  ein  vorher  gewogenes  Filtrum«  Das  AussüCsen  ist  mit 
Wasser  vorzunehmen,  dem  man  vorher  ein  Funfiügstel  Sal- 
petersäure zugesetzt  hat,  da  reines  Wasser  häufig  eine  Zer- 
setzung des  Niederschlages  herbeiführt  und  das  Ablaufende 
dann  grünlich  gelb  und  trübe  wird.  Die  Filtra  werden 
nach  dem  Pressen  zwischen  Fliefspapier  bei  höchstens  20 
bis  30^  Wärme  oder  am  besten  unter  einer  Glocke  fiber 
Schwefelsäure  getrocknet,  und  schnell  gewogen. 

Will  man  sich,  wie  es  wohl  für  einzelne  seltene  Fälle 
genügen  kann,  mit  der  empirischen  Methode  den  Nieder- 
schlag zu  messen  begnügen,  so  verweise  ich  auf  den  im 
Eingange  von  Sopp  angegebenen  Aufsatz  in  Dr.  Hartstein's 
Landwirthschaftlichen  Mittheiluugen.  Ich  bemerke  dazu  nur, 
dafs  diese  Niederschläge  weil  sie  coustant  zusammengesetzt 
sind,  auch  stets  denselben  Raum  einnehmen,  und  dafs  man 
daher  den  Niederschlag,  wenn  man  ihn  in  ein  8  his  10""^ 
weites  unten  zugeschmolzenes  und  calibrirtes  Glasrohr  sammt 
der  Flüssigkeit  hineinspült  und  absetzen  läfst,  messen  kann. 

Alle  Niederschläge,  welche  mit  der  angegebenen  Probe - 
flüssigkeit  aus^einer  mit  Salpeter-  oder  Salzsäure  bereiteten 
sauren  Lösung  der  auf  Ptiosphorsäure  zu  prüfenden  Sub- 
stanz erhalten  werden,  enthalten  nach  meiner  Ermittlung 
im  Durchschnitt  3,607  Proc.  Phosphorsäure.  Ich  lasse  zum 
Beweis  die  controlirenden  Versuche  folgen,  welche  mit  ge- 
nau auf  ihren  Phorsphorsäure- Gehalt  geprüften  Flüssigkei- 
ten von  mir  angestellt  worden  sind. 

Die  Phosphorsäure^haltigeu  Flüssigkeiten,  welche  zu  den 
Versuchen  dienten,  enthalten  in  jedem  Cubikcentimeter  ge« 
uau  0,005  Gramm  Phosphorsäure.  Es  waren  davon  vor. 
räthig: 
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a)  12,562  Gnn.  neutrales  ""phosphorsaures  Natron  (HO,, 
NaO,cP05  +24aq.)  zu  500  CC.  in  destüUrtem  Was- 
ser gelöst. 
6)  8,627 Gnn.  über  Schwefelsäure  getrocknete  phosphor- 
saure  Ammoniakmagnesia  (2MgO,  Am  PO« +12aq.) 
in  Salpetersäure  und  Wasser  zu  500  CC.  gelöst, 
c)  8,627  Gnn.  ebenso  getrocknete,  dann  aber  gegUMe» 
phosphorsaure  Ammoniakmagnesia,  gleichfalls  zu  500 
CC.  mit  Salpetersäure  und  Wasser  aufgenommen. 
Diese   Phosphorsäure  -  haltigen  Flüssigkeiten   nach    der 
Liebig' sehen  Methode  unter  Zusatz  von  Elssigsäure  und 
essigsaurem  Natron  mit  Elisenchlorid  (1  CC.   entsprechend 
0,01  Grm.  PO5)  titrirt,    entsprechen  bei  soi^f&Itiger  und 
abwartender  Arbeit  ihrem  Gebalt  von  0,005  Grm.  PO5  für 
jeden  CC«     Auffallend  war  nur,  dab  die  frisch  bereitete 
Lösung  der  geglühten  phosphorsauren  Ammoniakmagnesia 
weniger  vom  Eisentiter  bedurfte,    als  nach  längerer  Zeit 
des  Stehens,  wie  Versuch  6  angiebt;  während  der  Nieder- 
schlag von  phosphormolybdänsaurem  Ammoniak  der  dazu 
verwendeten  Menge  von  Phosphorsäure  entsprach. 

Versuch  1.  5  CC.  der  Phosphorsäurelösung  6,  worin. 
0,025  Grm.  PO5  enthalten,  erforderten  29  CC.  der  Molyb- 
dänsänre- haltigen  Probeflüssigkeit  und  lieferten  einen  Nie- 
derschlag, welcher  0,695  Grm.  wog. 

Versuch  2.  10  CC.  der  Phosphorsäurelösung  6,  gaben 
mit  der  Probeflüssigkeit  versetzt,  einen  Niederschlag  von 
1,392  Grm. 

Versud^  3.  5  CC.  der  Phosphorsäurelösung  c,  mit 
30  CC.  Probeflüssigkeit  behandelt,  gaben  einen  Niederschlag 
von  0,687  Grm. 

Versuch  4.  5  CC.  der  Phosphorsäurelösung  a,  mit  Pro- 
beflüssigkeit versetzt,  gaben  einen  Niederschlag  von  0,702 
Grm. 

Versuch  5.  10  CC.  Phosphorsäurelösung  o^  mit  Probe- 
flüssigkeit versetzt,  gaben  einen  1,39  Grm.  wiegenden  Nie- 
derschlag. 

Versuch  6.    5  CC.  der  Phosphorsäurelösung  c,  mit  Probe- 
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flassigkeit  bebande!!,  lieferten  einen  Niederschlag  von  0,697 
Grm.  in  Gewicht.  Von  dieser  Phosphorsäurelösiing  frisch 
bereitet,  wurden  zu  10  CC.  nur  4,2  und  zu  20  CC.  9,1  CC 
Eisenchloridtiter  verbraucht,  von  denen  jedes  CC.  lU  Millim. 
Phosphorsäure  entsprach. 

Versuch  7.  5  CC.  Phosphorsäurelösnng  a,  mit  einer  in 
Chlorwasserstoffsäure  bereiteten  Auflösung  von  Gyps  ver- 
setzt und  dazu  Probeflfissigkeit,  lieferten  einen  Niederschlag 
von  0,69  Grm.  in  Gewicht. 

Versuch  8.  5  CC.  Phosphorsäurelösung  a,  mit  Auflö- 
sungen von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Eisenchlorid 
versetzt,  gaben  einen  Niederschlag  von  0,688  Grm. 

Versuch  9.  10  CC.  Phosphorsäurelösung  6,  in  der  Art 
bereitet,  dafs,  statt  Salpetersäure,  Chlorwasserstoffsäure  zur 
Auflösung  der  phosphorsauren  Ammoniakmagnesia  genommen 
war,  gaben  mit  genügender  Menge  Proheflössigkeit  einen 
Niederschlag,  welcher  1,39  Grm.  wog. 

Versuch  10.  5  CC.  Phosphorsäurelösung  a,  5  CC.  Phos- 
phorsäurelösung 6  und  5  CC.  Phosphorsäurelösung  c  in 
Summa  15  CC.  gemischter  Phosphorsäurelösung  mit  Probe- 
flüssigkeit versetzt,  lieferten  einen  Niederschlag  von  2,079 
Grm. 

Aus  diesen  Versuchen  resultirt  die  procentische  Mittel- 
zahl von  3,607  für  den  Phosphorsäuregehalt  des  Nieder- 
schlages. Man  wird  daher  keinen  grofsen  Fehler  begehen, 
wenn  man  bei  den  Analysen  den  Gehalt  an  Phosphorsäure 
im  Niederschlage  zu  3,6  Proc.  berechnet.  Annähernd  ist 
diefs  auch  diejenige  Zahl,  welche  Struve  und  Svanberg 
(3,631  Proc.)  in  dem  gelben  Niederschlag  nachgevdesen 
haben. 

Hat  man  Probeflüssigkeit,  welche  sich  ohne  zu  zersetzen 
leicht  aufbewahren  läfst,  in  Yorrath,  und  befmdet  sich  die 
auf  Phosphorsäure  zu  untersuchende  Substanz  bereits  in 
Auflösung,  so  wird  man  stets  im  Stande  seyn,  in  einer 
Viertelstunde  den  Niederschlag  auf  einem  Filtrum  ausgesüfirt 
und  zum  Trocknen  bereit  zu  haben. 

Kommt  die  Phosphorsäure  in  organischen  Verbindungen 
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wie  Koochenmchly  Guauo  u.  d.  f;l.  zur  Bcstimmang  vor,  so 
ist  es  nur  nöthig,  von  diesen  eine  gewogene  Menge  im 
Tiegel  zu  verkohlen  und  den  kohligen  Rückstand  mit  Sal- 
petersäure und  Wasser  bis  zu  einem  runden  MaaCstbeile 
eines  Liters  aufizunehmen,  und  hiervon  einen  abpipettirten 
Theil  mit  der  Probeflüssigkeit  zu  versetzen  und  wie  ange- 
geben zu  verfahren.  Eine  vollständige  Verbrennung  der 
organischen  Substanz  zu  Asche  halte  ich,  wenn  bei  der  Un- 
tersuchung nur  Phosphorsäure  nachzuweisen  ist,  nicht  blofs 
für  überflüssig,  sondern  glaube  gefunden  zu  haben,  dafs  sie 
das  Resultat  durch  Zersetzung  der  Phosphorsäure  trübt. 
Soll  jedoch  die  Verbrennung  vollständig  seyn,  so  verkohle 
ich  Zuerst  die  Substanz  und  setze  derselben,  nach  Entfer- 
nung vom  Feuer  und  erfolgter  Abkühlung  im  Tiegel,  Sal- 
petersäure zu  und  bewirke  durch  wiederholtes  Eintrocknen 
und  Glühen  die  vollständige  Verbrennung.  Die  nachstehen- 
den Versuche  mit  Dampfknochenmehl  bestätigen  diefs. 

Versuch  11.    2  Grm.  Knochenmehl  wurden  im  Platin- 
tiegel  nur  verkohlt  und  mit  Salpetersäure  und  Wasser  zu 
100  CC.  aufgenommen. 
a)  10  CC.  dieser  Auflösung  mit  Eisencblorid  titrirt,  ver- 
brauchten 4,6  CC,  da  jedes  CC.  Eisentiter  0,01  Grm. 
PO5  repräsentirt,  so  sind  23Proc.  Phosphorsäure  im 
Knochenmehl  vorhanden, 
fr)  5  CC.  der  Knochenmehlauf lösung  mit  der  Moljbdän- 
säure- haltigen  Probeflüssigkeit  gefüllt,  lieferten  einen 
Niederschlag,  welcher  0,65  Grm.  wog  und  worin  somit 
0,0234  Phosphorsäure,  welche  23,4  Proc  hiervon  in 
den  Knochen  repräsentiren. 
Versuch  12.    2  Grm.  desselben  Knochenmehls,  wie  im 
vorigen  Versuch,  wurden  im  Tiegel  unter  Mithülfe  von  Sal- 
petersäure zur  Asche  verkohlt  und  dann  mit  Salpetersäure 
und  destillirtem  Wasser  zu  100  CC.  aufgenommen. 

a)  10  CC.  dieser  Lösung  gebrauchten  4,5  CC.  Eisentiter 
und  repräsentirten  somit  22,5  Proc.  Phosphorsäure  in 
den  Knochen, 
fr)  5  CC.  der  Knochenlösung  mit  Probeflüssigkeit  gefällt, 
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lieferten  einen  Niederschlag  von  0,64  Gmi.,  worin  0,023 
Grm.  PO5,  mithin  23,0  Proc.  in  .  dem  Mehle  vorhandeo 
sind.  Um  ungetrübte  Resultate  zu  erhalten,  habe  ich  eine 
Menge  Versuche  augestellt  und  Beobachtungen  gemacht^  von 
denen  ich  noch  einige  anführen  will,  um  Andern  die  Mühe 
der  Wiederholung  zu  ersparen. 

Wer  öfter  Niederschläge  von  phosphormolybdänsaurem 
Ammoniumoxyd  dargestellt  hat,  wird  in  weifsen  Porcel- 
lanschglchen  leicht  nach  der  Reinheit  ihrer  Farbe  und  schnel- 
lem Absetzen  in  der  Flüssigkeit  beurtheilen  können ,  ob 
denselben  noch  M0O3  beigemengt  sey. 

Setzt  man  zu  Molybdänsäure,  welche  mit  einem  Ueber- 
schuCs  von  Ammoniak  aufgenommen  ist,  Schwefelsäure  im 
üeberschufs  zu,  so  bleibt  die  Mo  O3  gelöst  und  scheidet 
sich  selbst  beim  Kochen  nicht  ab.  Giebt  man  aber  noch 
Salpetersäure  hinzu,  so  scheidet  sich  beim  Elrhitzen  Molyb- 
dänsäure ab;  und  man  kann  diese  Abscheidung  nach  wie- 
derholtem Filtriren  und  darauf  folgendem  Erhitzen  aufs  neue 
hervorrufen;  aufserdem  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelblich. 
Wird  zu  der  mit  Schwefelsäure  bereiteten  Auflösung  Salz- 
säure gesetzt,  so  scheidet  sich  die  Mo  O3  noch  leichter  ab. 
Scheidet  man  daher  mittelst  der  Schwefelsäure-haltigen  Auf- 
lösung aus  Phosphorsäurelösungen  und  unter  Zusatz  von 
Salpetersäure  phosphormolybdänsaures  Ammoniakoxyd  ab, 
so  ist  dasselbe  oft  mit  so  viel  Mo O 3  vermischt,  dafs  ich 
ein  Mal  nur  1,13  Proc.  PO5  in  dem  Niederschlage  fand* 

Ein  Uebermaafs  von  Weinsteinsäure  bei  Bereitung  der 
Probeflüssigkeit  ist  zu  vermeiden,  so  wie  auch  eine  starke 
Erwärmung  beim  Auflösen  der  M0O3   unstatthaft  ist. 

Wollte  man  durch  die  recht  hübsche  und  sinnreiche 
Restmethode  nach  Sopp  die  Molybdänsäure  bestimmen, 
welche  nicht  bei  Erzeugung  des  Niederschlages  zur  Percep- 
tion  gelaugte,  so  würde  man  sich  die  Arbeit  unendlich  er- 
schweren und  verlangsamen. 

Die  chemische  Constitution  des  Niederschlages  zu  be- 
stimmen, in  welchem  ich  constant  3,607  Phosphorsäure  fand, 
war  mir  wegen  Zeitmangels  nicht  möglich ;  ich  vermuthe  ]e- 


145 

doch  nach  einigen  Yorversuchen,  dafs  die  von  Struve  und 
STanberg  gefundene  Zusammensetzung  3,031  Proc  PO9 
86381  Mo  O3,  9,488  Proc.  Am  O  und  H  O  annähernd  die 
richtige  seyn  dürfte. 


XII.     anhaltendes  Tönen  einer  Möhre  durch  eine 

Flamme;  von  P,  Riefs. 


In  früher  mitgetheilten  Versuchen  ^)  wurde  der  Grundton 
offener  Röhren  angeblasen  durch  die  Flamme  einer  gewöhn- 
lidien  Kerze  oder  eines  Leuchtgasbrenners  mit  Einer  Oeff- 
noiig.  Der  Ton  hatte  eine  grofse  Stärke ,  aber  nur  eine 
Ihiuer  voii  höchstens  70  Sekunden.  Konnte  das  Aufhö- 
ren des  Tönens  dem  zu  gering  gewordenen  Temperatur, 
unterschiede  der  Flamme  und  des  Metallnetzes  in  der  Röhre 
zugeschrieben  werden,  so  mufste  durch  Abkühlung  des  Netzes 
währ^ui  des  Versuches  dem  Ton  eine  längere  Dauer  gege- 
ben werden. 

Durch  den  Boden  eines  cjlindrischen,  mit  Wasser  ge- 
fiiUt^i  Kopfergefäfses  (5|  par.  Zoll  hoch,  7|  Zoll  weit) 
war  der  obere  Theil  einer  Kupferröhre  hindurchgeführt, 
d^en  ganze  Länge  12^  Zoll  und  deren  Weite  14|  Linien 
betrug.  An  einer  Scheibe  von  der  Weite  der  Röhre  aus 
feinem  Messingdrahtnetze  (40  Maschen  =  1  Zoll)  wurden 
die  breiten  Ränder  umgebogen  und  durch  einen  breiten 
federnden  Knpf erring  an  die  Röhrenwand  gedrückt,  die 
Fläche  des  Netzes  2\  Zoll  vom  oberen  Röhrenrande  ent- 
fernte Eine  dünne  Glasröhre  war  durch  ein  kurzes  coni- 
schest  mit  Baumwollendocht  gestopftes  Messingrobr  verlän- 
gert, das  eine  Oeffnung  von  ^  Linie  hatte,  aus  der  Leucht- 
gas mit  einer  Flamme  von  nahe  2  Zoll  Höhe  brannte.  Als 
die  Flamme  in  den  untern  Theil  der  Kupferröhre  eingeführt 

1)  DieM  Ann.  Bd.  108,  S.  6&3. 
Poggendorff's  Annal.  Bd.  GIX.  10 
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uud  ihre  Spitze  dein  Drahtnetze  bis  etwa  1  ^  Zoll  genähert 
war,  tönte  die  Röhre  10  Minuten  lang  sehr  starli;  der  Ton 
war  unrein,  zumeist  eis'^  periodisch  nahe  bis  d^  steigend. 
In  der  Absicht,  die  Temperatur  des  Netzes  noch  mehr  zu 
erniedrigen,  wurde  aus  tlönnem  Kupferblech  eine  Scheibe 
von  11^  Linien  Durchmesser  geschnitten  und  mit  zwei  band- 
artigen Fortsätzen  versehen,  die  umgebogen  und  durch  einen 
Kupferring  an  die  innere  Röhrenwand  über  dem  Drahtnetze 
gedrückt  wurden.  Ehe  die  Scheibe  das  Netz  berührte»  als 
sie  von  ihm  4  Linie  entfernt  war,  fing  die  Röhre  an  zu 
tönen,  und  zwar  reiner  und  tiefer  als  zuvor.  Die  Wirkung 
der  Kupferscheibe  bestand  also  hier  in  einer  Beschränkung 
des  Luftstromes,  welche  das  Zustandekommen  der  Impulse 
unter  dem  Netze  erleichterte. 

In  einem  folgenden  Versuche  wurde  die  Kupferscdieibe 
in  innige  Berührung  mit  dem  Drahtnetze,  und  genau  in  des- 
sen Mitte  gebracht.  Die  Temperatur  des  Zimmers  betrag 
8^5  C,  die  des  Wassers  im  Gefäfse  12^2.  Die  Flaume 
brachte  die  Röhre  zum  Tönen  mit  einem  glockenreinen  o* 
von  grofser  Stärke.  Der  Ton  hielt  (mit  gleicher  Reinheit 
und  Stärke,  wenn  Bewegungen  der  Luft  im  Zimmer  Ter- 
mieden  wurden)  eine  Stunde  11  Minuten  an,  während  des- 
sen das  Wasser  im  Gefäfse  zuweilen  umgerührt  wurde. 
Nach  dieser  Zeit  nahm  der  Ton  an  Stärke  ab,  an  Höhe 
zu,  und  konnte  zuletzt  nur  durch  beständiges  Umrühren 
des  Wassers  zu  seiner  früheren  Beschaffenheit  gebracht 
werden.  Nachdem  die  Röhre  im  Ganzen  l  Stunde  31  Mi- 
nuten getönt  hatte,  wnrde  der  Versuch  abgebrochen;  die 
Temperatur  des  Wassers  im  Gefäfse  betrtig  35^,4  C  Man 
wird  demzufolge  mit  Anwendung  von  mehr  und  kälterem 
Wasser  oder  der  Erneuerung  desselben  während  des  Ver- 
suchs, im  Stande  seyn,  dem  durch  Anblasen  mittels  einer 
Flamme  erzeugten  Tone  einer  Röhre  eine  beliebig  längere 
Dauer  zu  geben. 

Die  folgende  Erfahrung  beseitigt  den,  auch  sonst  nichl 
zulässigen  Verdacht,  es  sey  bei  dem  Versuche  der  Too 
der  chemischen  Harmonika  im  Spiele   gewesen.    Nachdem 
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das  Wasser  im  GefSfse  sich  völlig  abgekühlt,  und  die  Röhre 
dordi  die  Flamme  einige  Minuten  rein  und  \  oll  getönt  hatte, 
wurde  das  Wasser  abgelassen.  Als  der  Wasserstand  um 
2  Zoll  gesunken,  und  dadurch  die  Stelle  der  Röhre  Sufser- 
fidi  entblöfst  war,  an  der  innerlich  das  Metallnetz  lag,  hörte 
der  Ton  plötzlich  auf  und  konnte  nicht  wieder  hervorge- 
rufen werden. 
24.  November  1859. 


XIII.   Eine  neue  Art  von  Klangfiguren  durch  Flüs^ 
sigkeitstropfen  gebildet;  von  F.  Melde. 


Jtjei  Anstellung  des  Versuchs,  wo  man  ein  glockenförmiges 
Geftfs  mit  Wasser  oder  einer  anderen  Flüssigkeit  fOllt,  um 
auf  der  Oberfläche  derselben  die  sich  bildenden  Wellen- 
bewegungen zu  beobachten,  wenn  das  GefäCs  angestrichen 
wird,  gewahrte  ich  oft,  wenn  ich  Wasser  wählte,  da(s  vom 
Rande  des  Greföfses  aus  einzelne  Wassertropfen  nach  der 
Mitte  hin  abgeschleudert  wurden  und  sich  einige  Augenblicke 
über  der  Flüssigkeit  hielten,  ähnlich  der  Erscheinung  welche 
sidi  bei  dem  Leidenfrost 'sehen  Versuch  darbietet,  wenn 
man  einen  Aethertropfen  auf  die  Oberfläche  einer  erwärm- 
ten Flüssigkeit  bringt. 

Wählt  man  nun  statt  Wasser,  Weingeist  oder  Aether 
und  f&Ilt  damit  ein  Trinkglas  oder  einen  Trichter  von  nn- 
gefthr  3  Zoll  Durchmesser  am  Rande  und  führt  einen  star- 
ken und  einmaligen  Strich  aus,  so  wird  man  auf  der  Flüs- 
sigkeit eine  ganz  kurze  Zeit  lang  eine  Klangfigur  entstehen 
sehen y  weldie  von  lauter  Flüssigkeitstropfen  gebildet  ist. 
Gab  das  Gefftfs  den  Grundton,  so  bildet  jene  Figur  einen 
eierntroMigen  Stern,  dessen  Spitzen  nach  den  vier  Knoten- 
punkten laufen;  bei  dem  zweithöhem  Ton  dagegen,  welchen 
das  Gefkfs  giebt,  wird  der  Stern  sechssfrahlig  und  man 
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würde  im  Stande  seyu  Docb  mehrstrahlige  Sterne  zu  erhal- 
ten, wenn  das  Gefäfs  noch  höhere  Töne  mit  Leichtigkeit 
erklingen  liefs.  Die  Fig.  18  und  19,  Taf.  II  geben  ein 
Bild  von  zweien  derartigen  Sternen  im  nächsten  Moment 
nach  dem  Anstrich  an  der  Stelle  o.  Von  einer  Spitze  zur 
andern  läuft  eine  hyperbelähnliche  Begränzungscurve.  Von 
dieser  Regehnäfsigkeit  zieht  sich  die  Figur  bald  zusammen; 
die  einzelnen  Fltissigkeitstropfen  vereinigen  sich  unter  ein- 
ander zu  gröfseren  und  diese  wieder  mit  der  Gresammtflfis- 
sigkeit. 


XIV.     Lieber  die  Fraunhofer' sehen  Linien; 

von  G.  Kirchhoff* 

(Aus  d.  Monatsbericht,  d.  Berl.  Acad.     October  1859.) 


I 

jDei  Gelegenheit  einer  noch  nicht  veröffentlichten »  von 
Bunsen  und  mir  in  Gemeinschaft  ausgeführten  Untersu- 
chung über  die  Spectren  farbiger  Flammen,  durch  weldie  es 
uns  möglich  geworden  ist,  die  qualitative  Zusammensetzung 
complicirter  Gemenge  aus  dem  Anblick  des  Spectrums  ihrer 
«  Löthrohrfiamme  zu  erkennen,  habe  ich  einige  Beobachtan- 
gen  gemacht,  welche  einen  unerwarteten  Aufschlofs  über 
den  Ursprung  der  Fraunhofer 'sehen  Linien  geben  und 
zu  Schlüssen  berechtigen  von  diesen  auf  die  stofflidie  Be- 
schaffenheit der  Atmosphäre  der  Sonne  und  vielleicht  ftadi 
der  helleren  Fixsterne. 

Fraunhofer  hat  bemerkt,  dafs  in  dem  Spectrum  einar 
Kerzenflamme  zwei  helle  Linien  auftreten,  die  mit  den  bei- 
den dunklen  Linien  D  des  Sonnenspectrums  zusammenfoUen. 
Dieselben  hellen  Linien  erhält  man  leicht  stärker  von  einer 
Flamme,  in  die  man  Kochsalz  gebracht  hat.  Ich  entwarf 
ein  Sonnenspectrum  und  liefs  dabei  die  Sonnenstrahlen, 
bevor  sie  auf  den  Spalt  fielen,   durch  eine  kräftige  Koch- 
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salzflamme  treten.  War  das  SoDuenlicbt  hinreicheDd  ge- 
dSmpft,  so  erschienen  au  Stelle  der  beiden  dunklen  Linien  D 
zwei  helle  Linien;  überstieg  die  Intensität  jenes  aber  eine 
gewisse  Gränze,  so  zeigten  sich  die  beiden  dunklen  Linien  D 
in  viel  gröfserer  Deutlichkeit,  als  ohne  Anwesenheit  der 
Kocfasalzflaume. 

Das  Spectriun  des  Drummond 'sehen  Lichtes  enthält 
der  Regel  nach  die  beiden  hellen  Natriumlinien,  wenn  die 
leuchtende  Stelle  des  Kalkcylinders  noch  nicht  lange  der 
Glühhitze  ausgesetzt  war;  bleibt  der  Kalkcylinder  unver- 
rückty  so  werden  diese  Linien  schwächer  und  verschwinden 
endlich  ganz.  Sind  sie  verschwunden  oder  nur  schwach 
hervortretend,  so  bewirkt  eine  AI|^oholflauime,  in  die  Koch- 
salz gebracht  ist,  und  die  zwischen  den  Kalkcyiinder  und 
den  Spalt  gestellt  wird,  dafs  an  ihrer  Stelle  zwei  dunkle 
Linien  von  ausgezeichneter  Schärfe  und  Feinheit  sich  zeigen, 
die  in  jeder  Hinsicht  mit  den  Linien  D  des  Sonuenspectrums 
übereinstimmen.  Es  sind  so  die  Linien  D  des  Sonuenspec* 
trums  in  einem  Spectrum,  in  dem  sie  natürlich  nicht  vor- 
iLommeD,  künstlich  hervorgerufen. 

Bringt  man  in  die  Flamme  der  Bunsen' sehen  Gasiampe 
Chlorlitbium,  so  zeigt  das  Spectrum  derselben  eine  sehr 
helle  scharf  begränzte  Linie,  die  in  der  Mitte  der  Fraun- 
hofer'schen  Linien  B  und  C  liegt.  Läfst  man  Sonnen- 
strahlen von  mäfsiger  Intensität  durch  die  Flamme  auf  den 
Spalt  fallen,  so  sieht  man  au  dem  bezeichneten  Ort  die  Li- 
nie hell  auf  dunklerem  Grunde;  bei  gröfserer  Stärke  des 
Sonnenlichts  aber  tritt  an  ihrer  Stelle  eine  dunkle  Linie  au^ 
die  gaoz  denselben  Charakter  hat  als  die  Fraunhofer'- 
schen  Linien.  Entfernt  man  die  Flamme,  so  verschwindet 
die  Linie,  so  weit  ich  habe  sehen  können,  vollständig. 

Ich  schliefse  aus  diesen  Beobachtungen,  dafs  farbige 
Flammen,  in  deren  Spectrum  helle,  scharfe  Linien  vorkom- 
men,  Strahlen  von  der  Farbe  dieser  Linien,  wenn  dieselben 
durch  sie  hindurch  gehen,  so  schwächen,  dafs  an  Stelle  der 
hellen  Linien  dunkle  auftreten,  sobald  hinter  der  Flamme 
eine  Lichtquelle  von  hinreichender  Intensität  angebracht  wirds 
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iu  deren  Spectrum  diese  Linie  sonst  fehlen.  Ich  schlieCse  wei- 
ter, dafs  die  dunklen  Linien  des  Sonnenspectrums,  weldie 
nicht  durch  die  Erdatmosphäre  hervorgerufen  werden,  durch 
die  Anwesenheit  derjenigen  Stoffe  in  der  glühenden  Sooh 
neuatmosphäre  entstehen,  welche  in  dem  Spectrum  einer 
Flamme  helle  Linien  an  demselben  Ort  erzeugen.  Man 
darf  annehmen,  dafs  die  hellen,  mit  D  übereinstimmenden 
Linien  im  Spectrum  einer  Flamme  stets  von  einem  Natriom- 
gehalt  derselben  herrühren;  die  dunklen  Linien  D  im  Son- 
uen'spectrum  lassen  daher  schliefscn,  dads  in  der  Sonnenat- 
mosphäre Natrium  sich  befindet  Brewster  hat  im  Spee- 
trum  der  Salpeterflamme  helle  Linien  aufgefunden  am  Orte 
der  Fraunhofer'schen  Linien  ii,  o,  B;  diese  Linien  deu- 
ten auf  einen  Kaliuingehalt  der  Sonnenatmosphäre.  Aus 
meiner  Beobachtung,  nach  der  dem  rolhen  Lithiumstreifen 
keine  dunkle  Linie  im  Sonnenspectrum  entspricht,  würde 
mit  Wahrscheinlichkeit  folgen,  dafs  Lithium  in  der  Atmo- 
sphäre der  Sonne  nicht  oder  doch  nur  in  verhältnUsmiÜBig 
geringer  Menge  vorkommt. 

Die  Untersuchung  der  Spectren  farbiger  Flammen  hat 
hiernach  ein  neues  und  hohes  Interesse  gewonnen;  ich  werde 
dieselbe,  gemeinschaftlich  mitBunsen,  so  weit  führen^  ala 
es  unsere  Mittel  gestatten.  Dabei  werden  wir  die  durch 
meine  Beobachtungen  festgestellte  Schwächung  der  Licht« 
strahlen  in  Flammen  weiter  erforschen.  Bei  den  Versuchen, 
die  in  dieser  Richtung  von  uns  bereits  angestellt  sind,  hat 
sich  schon  eine  Thatsache  ergeben,  die  uns  von  gro&er 
Wichtigkeit  zu  sejn  scheint.  Das  D r um mond' sehe  Licht 
erfordert,  damit  in  ihm  die  Linien  D  dunkel  hervortreten, 
eine  Kochsalzflamme  von  niederer  Temperatur.  Die  Flamme 
von  wässerigem  Alkohol  ist  hierzu  geeignet,  die  Flamme 
der  Bunsen 'sehen  Gaslampe  aber  nicht.  Bei  der  letzteren 
bewirkt  die  kleinste  Menge  von  Kochsalz,  sobald  sie  Über* 
haupt  sich  bemerklich  macht,  dals  die  hellen  Linien  sie  zei- 
gen. Wir  behalten  uns  vor,  die  Consequenzen  zu  ent* 
«wickeln,  die  an  diese  Thatsache  sich  knüpfen  lassen. 
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XV.     Die  Photographie  des  Spectrums; 
von  Dr.  J.  Müller. 

(Milgvlhcilt  Vom  Uro.  Verf.  aus  d.  BericLten  d.  Verhandl.  der  naiurforsch. 

Gesellscli.  za  Frei  bürg.) 


JLlie  Photographie  des  Spectrums,  über  welche  ich  im 
XCVII.  Baude  von  Poggendorff's  Annalen  Seite  135 
berichtet  habe,  war  mit  Glasapparateu  dargestellt  worden. 
Es  war  zu  erwarten,  dafs  der  ultraviolette  Theil  des  Spec- 
trams  in  der  Photographie  noch  ungleich  länger  ausgefallen 
wäre,  wenn  man  bei  Vermeidung  alles  Glases  das  Spectrum 
durch  Quarzprisma  und  Quarzlinse  dargestellt  hätte. 

Bei  den  geringen  Mitteln  unsers  Instituts  konnte  ich 
nur  nach  und  nach  in  den  Besitz  eines  Heliostaten  und  den 
nöthigen  Quarzapparaten  gelangen  und  deshalb  konnte  ich 
denn  erst  im  Herbst  1858  die  Versuche  zur  Photographie 
eines  Quarzspectrums  wieder  aufnehmen. 

Das  Quarzprisma,  mit  welchem  ich  das  Spectrum  dar- 
zustellen gedachte,  war  so  geschliffen,  dafs  die  optische  Axe 
des  Krystalls  senkrecht  zu  den  Kanten  des  Prismas  und 
parallel  mit  einer  der  drei  Prismenflächen  war. 

War  nun  das  Prisma  so  aufgestellt,  dafs  ^ie  Strahlen 
dasselbe  in  der  Richtung  der  optischen  Axe  durchliefen,  so 
war  es  nicht  möglich,  ein  Spectrum  mit  Fraunhofer' sehen 
Limen  »u  erhalten:  wenn  auch  eine  oder  die  andere  dieser 
Linien  sichtbar  wurde,  so  fehlten  doch  die  andern. 

Der  Grund  davon  ist  leicht  einzusehen.  Wenn  auch 
ein  Strahl  von  bestimmter  Brechbarkeit  das  Prisma  in  der 
Richtung  der  optischen  Axe  durchläuft,  so  verfolgen  doch 
die  Strahlen,  deren  Brechbarkeit  gröfser  oder  kleiner  ist» 
nicht  mehr  genau  die  Richtung  der  optischen  Axe.  Bei  der 
geringsten  Abweichung  von  dieser  Richtung  macht  sich  aber 
die  doppelte  Brechung  des  Bergkrystalls  schon  so  weit  gel- 
tend, dais  dadurch  die  Bildung  Fraunhofer'scher  Linien 
verhindert  wird. 
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In  dieser  Stellung  ist  also  das  Quarzprisina  zur  Photo- 
graphie des  Spectrums  mit  all  seinen  dunklen  Streifen  nicht 
anwendbar.  Ich  stellte  deshalb  das  Prisma  so,  dafs  dieje- 
nige Fläche  des  Prismas^  mit  welcher  die  optische  Axe  pa- 
rallel läuft,  eine  der  brechenden  Flächen  wurde.  Auf  diese 
Weise  erhielt  man  zwei  Spectra,  welche  freilich  theilweise 
übereinander  fielen;  allein  das  am  meisten  abgelenkte  Spec 
trum  erschien  doch  vom  Grün  an  vollkommen  rein,  so  daCs 
die  Fraunhofer'schen  Linien  jP,  G  und  H  auf  einem  Pa- 
pierschirm deutlich  sichtbar  waren. 

Die  auf  das  Prisma  fallenden  Lichtstrahlen  waren  durch 
den  Metallspiegel  eines  Silb ermann' sehen  Heliostaten  re- 
flectirf,  und  zur  Protection  des  Spectrums  diente  eine  Quarz- 
linse  von  4  Fufs  Brennweite. 

Die  durch  Hrn.  T  h.  Hase  ausgeführte  Photographie  des 
besprochenen  Spectrums  war  nun  in  der  That  bei  weitem 
mehr  ausgedehnt  als  das  photographirte  Spectrum  eines 
Glasprismas.  Während  letzteres  sich  nur  bis  zu  der  mit  iV 
bezeichneten  Streifengruppe  erstreckte,  ging  das  Spectruin 
des  Quarzprismas  noch  um  ein  Stück  über  JV  hinaus,  wel- 
ches gröfser  war  als  der  Abstand  von  H  und  iV.  Leider 
erschien  aber  das  ganze  Spectrum  ungemein  verwaschen, 
so  dafs  kein  Streifen  die  gehörige  Schärfe  hatte. 

Einige  Exemplare  dieser  Photographie  des  Quarzspec- 
trums habe  ich  in  der  physikalischen  Section  der  Naturfor- 
scher-Versammlung zu  Karlsruhe  vorgezeigt. 

Ich  schrieb  diesen  Mangel  an  Schärfe  dem  Umstand  zu, 
dafs  die  beiden  Spectren,  welche  das  Quarzprisma  lieferte, 
theilweise  übereinander  fielen,  dafs  namentlich  der  ultravio- 
lette Theil  des  am  wenigstens  abgelenkten  Spectrums  weit 
in  das  andere  Spectrum  hineinragte. 

Um  diesen  Uebelstand  zu  vermeiden,  schien  es  mir  am 
zweck mäfsigsten,  die  durch  den  Spalt  in  das  dunkle  Zim- 
mer eintretenden  Strahlen  sogleich  durch  ein  achromatisirtes 
Quarzprisma  (zwei  Quarzprismen,  nach  der  in  meinem  Lehr- 
buch der  Physik,  5.  Auflage,  1.  Band,  Seite  671  beschrie- 
benen und  Fig.  747  dargestellten  Weise  zusammengekittet) 
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aufzufangen.  Wenn  das  von  dem  Spalte  kommende  Licht- 
bündel von  einem  solchen  Apparat  aufgefangen  wird,  so 
treten  zwei  gesonderte  Strahlenbündel  aus,  welche  recht- 
winklig zu  einander  polarisirt  sind.  Dreht  man  das  acKro- 
matisirte  Quarzprisma  so,  dafs  die  beiden  Bilder  horizontal 
neben^  einander  liegen,  so  ist  die  Schwingungsrichtung  des 
einen  horizontal,  die  des  andern  aber  vertical.  Stellt  man 
also  das  Quarzprisma,  welches  das  Spectrum  liefern  soll, 
mit  Tertical  gestellter  Brechungskante  in  eins  der  beiden 
aus  dem  achromatisirten  Prismen  austretenden  Strahleubün- 
del,  so  wird  man  nur  ein  einziges  einfaches  Spectrum  er- 
halten; es  ist  also  auf  diese  Weise  der  Nachtheil  der  theil- 
weisen  Deckung  zweier  Spectra  gehoben. 

Die  beiden  Stücke  des  achromatisirten  Quarzprismas 
sind  zwar  mit  Canadabalsam  zusammengekittet,  und  es  wäre 
denkbar,  däfs  diese  Substanz  absorbirend  auf  die  ultravio- 
letten Strahlen  wirkte;  allein  die  Schicht  ist  jedenfalls  so 
dünn,  dafs  zu  hoffen  stand,  sie  werde  keinen  störenden  Ein- 
flnfs  ausüben.  Bis  ich  jedoch  im  Besitz  eines  zu  dem  an- 
gedeuteten Zweck  brauchbaren  achromatisirten  Quarzprismas 
kam,  war  die  Jahreszeit  so  weit  vorgeschritten,  dafs  in  un- 
gern Localen  nicht  mehr  mit  Sonnenlicht  experimentirt  wer- 
den konnte ;  ich  mufste  deshalb  weitere  Versuche  über  die 
Photographie  des  Quarzspectrums  auf  den  Sommer  1859 
verschieben. 

In  den  sonnenhellen  Tagen  des  Juli  hat  nun  Hr.  Th. 
Hase  die  Photographie  des  Quarzspectrums  abermals  vor- 
genommen, nachdem  ich  die  Apparate  auf  das  sorgfältigste 
aufgestellt  hatte. 

Unter  einer  Reihe  negativer  Platten  wurden  die  zwei 
am  besten  gelungenen  zur  Vervielfältigung  ausgewählt  und 
mit  I  und  II  bezeichnet  ^). 

1 )  Der  Hr.  Verf.  hat  die  Gute  gehabt  diese  Photographien  seinem  Aufsais 
beizalegen;  da  indeCi  dieselben  durch  Kopferstich  oder  Steindruck  nur 
anCmrst  schwer  recht  getreu  wiederzugeben  sind,  so  habe  ich  sie  hier 
lieber  gana  fortgelassen,  und  verweise  dafür  die  Leser  auf  die  zu  Essel- 
bach's  Abhandlung  gehörige  Fig.  4,  Taf.  V,  Bd.  XCVlll  mit  deren 
Hülfe  da«  hier  Gesagte  deutlich  werden  wird.  P. 
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No.  I  enthält  »toei  photographirte  Spectra,  welche  mit 
einer  Lichteinwirkuug  von  1  und  2  Sekunden  erhalten  wur- 
den. Die  Partie  zwischen  G  und  L  ist  hier  freilich  nicht 
so  rein  und  scharf  als  auf  dem  schon  früher  publidrten 
Glasspectrum  (Po gg.  Ann.  Bd.  XCVII),  die  Streifen  Jf,  N 
und  0  sind  aber  sehr  schön  sichtbar.  Das  mit  einer  Licbt- 
wirkung  von  2^'  hergestellte  Bild  dieser  Tafel  geht  nodh 
über  0  hinaus,  nährend  das  Glasspectrum  bei  einer  Licht- 
Wirkung  von  15"  sich  kaum  etwas  über  N  hinaus  erstreckt 

Die  Platte  No.  II  enthält  fünf  Spectra,  welche  mit  einer 
Lichlwirkung  von  1,  2,  4,  8  und  16  Sekunden  hergestellt 
sind.  Wenn  auch  weniger  scharf  und  etwas  kleiner  als 
die  Spectra  auf  No.  I,  so  zeigen  sie  doch  die  Streifen  der 
brechbarsten  Strahlen  mit  hinlänglicher  Schärfe,  um  ihre 
Positionen  bestimmen  zu  können. 

Das  erste  Speclrum  dieser  Tafel  erstreckt  sich  etwas 
über  0  hinaus,  das  zweite  bis  Q,  das  dritte  über  Q  hinaus, 
das  vierte  und  fünfte  über  R  hinaus. 

Somit  zeigen  die  früher  dargestellten  Glasspectra  Details» 
welche  in  unsern  Quarzspectren  fehlen,  diese  dagegen  ent* 
halten  Linien,  welche  im  Glasspectrum  nicht  mehr  sichtbar 
sind,  die  Tafel  mit  den  Glasspectren  und  die  beiden  Tafeln 
mit  Quarzspectren  ergänzen  sich  demnach  gegenseitig. 

Gehen  wir  nun  zur  Beschreibung  der  wichtigsten  dunk- 
len Linien  und  Liniengruppen  des  ultravioletten  Spectrams 
über,  welche  von  Stokes  und  Esselbach  mit  L,  M,  iV, 
0,  P,  Qy  R  und  S  bezeichnet  wurden. 

Die  äufsersten  Streifen  des  unmittelbar  sichtbaren  Spec- 
trums sind  diejenigen,  welche  Fraunhofer  mit  IT  bezeich- 
net; es  sind  diefs  zwei  starke  dunkle  Streifen,  welche  durch 
einen  Zwischenraum  getrennt  sind,  welcher  noch  etwas^  brei- 
ter ist,  als  die  Breite  eines  dieser  Streifen  selbst.  Wie  wir 
aus  der  Photographie  der  Glasspectra  bei  einer  Lichteinwir- 
kung von  1  und  2  Sekunden  sehen,  sind  aber  diese  Streifen 
weder  ganz  einfache  dunkle  Baiken,  noch  ist  ihr  Zwischen- 
raum einfach  hell,  er  erscheint  vielmehr  von  einer  Reihe 
feiner  dunkler  Linien  durchzogen,  wie  diefs  auch  schon  in 
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der  trefiOichen  Fraunhofer' sehen  Abbildung  des  Spectruins 
zu  sehen  ist  (Denksdu*.  d.  k.  Acad.  d.  Wissenschaften  sa 
München  Y.  Band.) 

L  ersdieint  in  den  Quarzspectren  übereinstiuimend  mit 
der  Zeichnung  von  Stokes  (Pogg.  Ann.  Ergänzungsbd.  IV, 
Tab.  I)  als  ein  breiter  Schatten;  die  Photographie  des  Glas- 
iqpectnun  bei  einer  Lichteinwirkung  von  10  und  45  Sekunden 
zeigt  uns  aber  diesen  'Schatten  in  fünf  deutlich  getrennten 
Linien  aufgelöst. 

Mit  M  vnrd  eine  Gruppe  von  4  Streifen  bezeichnet, 
welche  sich  übereinstimmend  mit  der  Zeichnung  von  Sto* 
kes  auf  der  Photographie  der  Glasspectren  bei  4,  10  und 
15  Sekunden  Lichteinwirkung  und  in  den  Quarzspectren 
Platte  I  finden.  In  den  Quarzspectren  der  Platte  II  sind  sie 
kaum  mehr  als  einzelne  Streifen  zu  unterscheiden,  obgleich 
die  Position  noch  deutlich  zu  erkennen  ist. 

JV,  ein  auffallend  heller  Streif,  auf  welchen  nach  der 
von  H  abgewendeten  Seite  hin  zwei  starke,  anf  der  andern 
Seite  aber  vier  schwächere  dunkle  Streifen  folgen.  Diese 
Grmppe  ist  anf  Platte  II  der  Quarzspectra  noch  deutlich  zu 
erkennen,  wenn  man  auch  uidit  in  allen  die  einzelnen  dunk- 
len Streifen  derselben  unterscheiden  kann.  In  den  Quarz- 
spectren Platte  I  sind  sie  sehr  deutlich  und  ebenso  in  den 
letzten  der  Glasspectra.  Auch  in  der  Zeichnung  von  Sto- 
kes findet  man  diese  Gruppe. 

Die  von  Esselbach  (Pogg.  Ann.  Bd.  XCVIII)  mit  0 
bezeichnete,  im  Vergleich  zu  den  benachbarten  sehr  dunkle 
und  ziemlich  scharfe  Linie,  welche  ich  auch  auf  den  Quarz- 
spectren mit  0  bezeichnet  habe,  ist  offenbar  dieselbe,  welche 
Stokes  mit  p  bezeichnet  hat. 

Die  von  Esselbach  mit  P,  Q,  R  und  S  bezeichneten 
Streifen  finden  sich  nicht  mehr  auf  der  Zeichnung  von  Sto- 
kes, dagegen  finden  sie  sich  in  den  Quarzspectren  der 
Platte  IL 

P  wird  durch  zwei  ziemlich  nahe  stehende  und  scharfe 
Linien  gebildet.  —  Q  ist  durch  zwei  dunkle  Streifen  ge- 
bildet, welche  noch  breiter  sind  und  noch  weiter  von  ein- 
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ander  abstehen  als  die  Streifen  H.  —  R  ist  eine  der  Gruppe 
Q  ganz  .  ähnliche.  Zwischen  Q  und  R  zeigen  die  beiden 
letzten  Spectra  der  Tab.  II  noch  4  weitere  dunkle  Strei- 
fen. —  S  läfst  sich  nicht  inehr  mit  Sicherhdt  charakterLuren. 

Um  die  Lage  dieser  Linien  im  Quarzspectrum  genauel* 
zu  fixiren,  will  ich  den  Abstand  angeben  von  der  Mitte 
einer  jeden  Liniengruppe  bis  zur  Mitte  zwischen  den  beiden 
Streifen  H. 

Nehmen  wir  die  Entfernung  der  beiden  Streifen  H^  d.  b. 
die  Entfeniung  von  der  Mitte  des  einen  dunklen  Streifens 
bis  zur  Mitte  des  andern,  als  Einheit,  so  ist  die  Entfemaog 
von  der  Mittellinie  der  JJ- Gruppe  bis  zur  Mittellinie  vod' 

L  =    3,52  P  =  21,80 

Jlf  =    6,82  Q  =  26,11 

N  =  11,36  R  =  33,33 

0  =  17,63 
dabei  ist  angenommen: 

für  die  Mittellinie  Ton  L  die  Mitte  des  breiten  Schattem, 
welche  im  Glasspectrum  in  fünf  einzelne  Streifen  aufgelfet 
erscheint;  —  für  die  Mittellinie  von  M  die  Mitte  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  der  vier  Streifen,  welche  diese 
Gruppe  bilden;  —  für  die  Mitte  von  N  die  Mittellinie  des 
hellen  Streifens,  welcher  die  Gruppe  charakterisirt;  —  für 
die  Mittellinie  P  die  Mitte  zwischen  den  beiden  P- Streifen;  — 
für  die  Mittellinie  von  Q  und  für  die  Mittellinie  von  B 
die  Mitte  des  hellen  Streifens,  welche  diese  Partien  aus 
zeichnen. 

Auffallend  ist  es,  dafs  die  chemische  Wirkung  des  Lich- 
tes ganz  nahe  beim  Streifen  G  gegen  F  hin  so  plötzlich 
aufhört;  die  photographirten  Glasspectren  erscheinen  hier 
förmlich  abgeschnitten,  während  bei  den  Quarzspectren  sich 
an  die  scharfe  Gränze  der  stärksten  Lichtwirkung  noch  ein 
Streifen  schwacher  Lichteinwirkung  ansetzt,  der  sith  bei  8 
und  16  Sekunden  selbst  bis  F  fortsetzt.  Dieser  Unterschied 
liegt  aber  gewifs  nicht  darin,  dafs  man  das  eine  Mal  ein 
Glas-  das  andere  Mal  ein  Quarzprisma  anwandte,  sondern 
lediglich  darin,  daCs  das  Collodium,  welches  zur  Photogra- 
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pbie  der  Quarzspectren  angewandt  worden  war,  etwas  Brom 
entbielty  was  bei, dem  für  die  Glasspectren  angewandten 
Collodium  nicht  der  Fall  war.  Es  scheint  also,  daijB  der 
Bromgehalt  des  CoUodiums  die  Einwirkung  der  weniger 
brechbaren  Strahlen  befördert. 

Eine  sehr  sonderbare  Erscheinung  zeigt  sich,  wenn  man 
eine  bromhaltige  Collodiumschicht  45  bis  60  Sekunden  lang 
dem  Licht  des  Spectrums  aussetzt.  Es  bildet  sich  alsdann 
zwischen  den  F  und  O  eine  nebelartigc;  Erweiterung  des 
SpectrumSy  welche  ich  in  keiner  Weise  zu  erklären  vermag. 
Dieser  Auswuchs  ist  auf  einer  dritten  Tafel  photographirter 
Quarzspectren  zu  sehen,  auf  welcher  übrigens  die  Fraun- 
hofer'schen  Linien  des  ultraviolletten  Spectrums  ziemlich 
irerwaschen  erscheinen.  Von  irgend  einer  zufälligen  Ursache 
kann  diese  Ausbreitung  nicht  herrühren,  denn  als  ich  im 
Frühjahr  1855  mit  Hm.  Prof.  v.  Babo  mit  ganz  anderen 
Apparaten  und  bei  ganz  anderer  Aufstellung  Versuche  über 
die  Photographie  des  Spectrums  anstellte,  zeigte  sich  die- 
selbe Ejrscheinung  noch  weit  stärker  und  zwar  genau  an 
defselben  Stelle,  wie  jetzt  bei  der  Photographie  der  Quarz- 
spectra  ^). 

1  )  Die  verschiedenen  oben  besprochenen  Spectra  sind  direct  dorch  den 
Hm.  Hof- Photographen  Theodor  Hase  oder  durch  die  Buchhandlnog 
von  Diern fellner  su  Freiburg  i.  B.  oder  endlich  durch  Hm.  Joh. 
Yal.  Albert  Sohn  in  Frankfurt  a.  M.  zu  beziehen  und  zwar: 

1)  Die  Tafel  mit  5  Glasspectren  zu  1  Thaler  10  Sgr. 

2)  Die  Tab.  I  der  Quarzspectra  (2  Spectra  enthaltend)  zu  1  Thaler. 

3)  Die  Tab.  II  der  Quarzspectra  (5  Spectra  enthaltend)  zu  1  Thaler. 

4)  Die  Tab.  III  der  Quarzspectra  (5  Spectra  enthaltend,  von  welchen 
die  beiden  letzten  den  oben  besprochenen  Nebel  zeigen)  zu  1  Thaler. 
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XVI.  Ueber  die  Brechbarkeit  der  ulirapioletten  Stroh-- 

len,  beobachtet  mit  verschiedenen  Prismen  pon 

Quarz;  vom  Fürsten  zu  Salm- Hör  st  mar. 


iJei  Versuchen  über  den  g^rofsen  Unterschied  in  der  Länge 
des  Spectrums  der  jenseits -violetten  Strahlen,  wie  er  zwi- 
schen Prismen  von  Glas  und  guten  Prismen  von  Bergkrjstall 
besteht,  fand  ich  bei  meinen  sehr  gut  geschliffenen  Prism^i 
von  Bergkrjstail,  dafs  sie  den  erwarteten  Dienst  nidit  lei- 
steten, indem  das  damit  auf  Fluorescenzpapieren  erhaltene 
Spectrum  nicht  merklich  länger  war  als  durch  Prismen  von 
Glas.  Bei  genauerer  Untersuchung  dieser  Qnarzprismen 
fand  ich,  dafs  wenn  eine  verticale  Fenstersprosse,  bei  schrft- 
ger  Beleuchtung,  so  durch  das  Prisma  betrachtet  wnrd^ 
dafs  die  horizontal  gehaltene  brechende  Kante  nach  unten 
lag,  die  verticale  Fenstersprosse,  eine  deutlich  wellenförmige 
Linie  bildete,  was  noch  viel  deutUcher  wurde,  wenn  das 
Auge  zugleich  durch  ein  Nichol  sah,  bei  dessen  Drehung 
die  verschiedensten  Farben  sich  zeigten.  Die  Qnarzmasse 
war  also  nicht  homogen,  sie  bestand  aus  Theilen  verschie- 
dener Brechbarkeit  und  Theilen  deren  Krjrstallaxen  anders 
lagen,  oder  im  selben  Krjstall  kleine  Krjstalle  von  allo- 
tropischer Kieselerde,  denn  ich  besitze  einen  Bergkiystall 
auf  dessen  gut  geschliffener  Fläche  sich  deutlich  sehen  Iftfst, 
dafs  gewisse  Stellen  mehr  vom  Schliff  angegriffen  werden, 
also  ioeicher  sind  als  andere  Stellen,  und  sie  eine  be- 
stimmte Figur  haben. 

Nun  ist  es  aber  doch  sehr  auffallend,  dafs  das  Spectram 
der  sichtbaren  Strahlen  alle  Farben  in  regelmäisiger  Folge 
zeigte,  die  brechbarsten  Strahlen  aber  eine  Ausnalüne  mach- 
ten, so  dafs  dieser  Qusrz  sich  verhielt  wie  Glas.  Warum 
verhielten  sich  hier  die  brechbarsten  Strahlen  anders? 

Für  mich  ist  es  ein  Räthsel  und  ich  wollte  die  HH. 
Physiker  und  Mineralogen  nur  auf  diesen  Gegenstand  auf- 
merksam machen.    Man  sagt  beim  Glas:  diese  Strahlen  ge- 
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hen  nicht  durch,  sie  werden  absorbirt,  und  das  kann  man 
auch  von  diesem  Bergkrystali  sagen;  aber  warum  gehen  sie 
durch  den  andern  Bergkrjstall?  und  werden  von  ihm  rich- 
tig gebrochen,  mit  so  grofser  Verlängerung  des  Spectrums. 


XVII.     Photographie  des  Unsichtbaren. 

(Aus  d.  Cosmos  Fol  XFy  p.  621.) 


xjLuf  der  im  September  vorigen  Jahres  (1859)  zu  Aberdeen 
abgehalteneu  Versammlung  brittischer  Naturforscher  zeigte 
Hr.  Dr.  Gladstone  folgenden  höchst  auffallenden  Versuch. 
Auf  weifses  Papier  hatte  er  mit  einer  Lösung  von  sau- 
rem schwefelsaurem  Chinin  einige  Schriftzüge  und  Zeich- 
nungen gemacht  Das  Auge  konnte  durchaus  nichts  erken- 
nen. Um  dahin  zu  gelangen,  hätte  man  das  Papier  mit  ei- 
nem fluorescirenden  Lichte  beleuchten  müssen,  z.  B.  mit 
elektrischem  Lichte,  das  durch  ein  violettes  Glas  gegangen. 
Hr.  Gladstone  stellte  nun  sein  Papier  vor  der  Camera 
obscura  auf,  nachdem  er  ein  Stückchen  auf  gewöhnliche 
Weise  beschriebenes  Papier  daran  geklebt,  um  es  in  den 
Brennpunkt  bringen  zu  können.  Das  Auge  erblickte  auf 
dem  matten  Glase  dieses  Instruments  durchaus  nichts;  das- 
selbe wurde  nun  fortgenommen  und  statt  seiner  eine  coUo- 
dionirte  Platte  eing^^ctzt.  Nachdem  sie  dem  von  dem  wei- 
fsen  Papier  reflectirtem  Lichte  eine  sehr  kurze  Zeit  ausge- 
setzt geweöen,  wurde  sie  behandelt,  wie  mau  die  Platten 
der  gewöhnlichen  Photographien  zu  behandeln  pflegt;  da 
sah  man  dann  zu  seiner  angenehmen  Ueberraschung  ein 
deutliches  Bild  von  Schriftzügen  und  Zeichnungen.  Activer 
als  die  von  dem  blofsen  Papier  ausgesandten  Strahlen,  hatten 
die  fluorescirenden  Strahlen  des  schwefelsauren  Chinins  ein 
deutliches  Bild  hervorgerufen  ^). 

1 )  Dieft  üt  em  Irrtham,  der  :«ach  in  der  iofgenden  Liefenio;  des  Coamos 
berichtigt  wird.     Die  vom   schwefelsauren  Chinin   ausgehenden  Strahleo 
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Mit  einer  verdtinnten  Lösung  von  Chlorophyll  wieder- 
holt, gelang  der  Versuch  ebenfalls  ToUkommen.  Um  seine 
fluorescirende  Chlorophyll -Lösung  zu  bereiten ,  nimmt  Hr. 
Gladstone  einfach  Theeblätter,  die  er  erst  mit  heifsem 
Wasser  bis  zur  völligen  Entziehung  ihres  Farbstoffs  erschöpfti 
und  darauf  einige  Stunden  mit  Alkohol  behandelt  Dadiuxdi 
erhält  er  eine  kaum  gefärbte,  und,  auf  Papier  ausgestricheDf 
kaum  sichtbare  Lösung,  die  dennoch  im  hohen  Grade  floo- 
rescirend  ist.  Hr.  Gladstone  bemerkt,  dafs  sich  sein  nied- 
licher Versuch  unendlich  abändern  lasse;  dafs  man,  statt 
ein  Bild  von  einem  unsichtbaren  Papier  zu  erhalten,  farbige 
Papiere  so  zubereiten  könne,  dafs  das  photographische  ffild 
absolut  das  umgekehrte  von  dem  optischen  sey. 


XVIIL     Ueber  eine  Methode,  zu  untersuchen,  ob 
die  Bewegung  des  brechenden  Körpers  einen  Ein- 
flujs  habe  auf  das  Polarisationsazimut  des  ge- 
brochenen Strahls;  von  Hrn.  Ä  Fizeau. 

(Compt.  rend.  T.  XLIX^  p.  717.) 


J^as  Daseyn  drs  Lichtäthers  scheint  gegenwärtig  so  wohl 
festgestellt,  und  die  Rolle,  welche  dieses  überall  verbreitete 

sind  nicht  activer,  sondern  weniger  activ  als  die,  welche  das  blofse  Pa- 
pier reflectirt;  denn  die  Schriftzüge  auf  der  Glasplatte  erscheinen  weiH« 
anf  schwarzem  Grande.  Ich  kann  diefs  aus  eigener  Erfahrung  beseagen« 
da  Hr.  Lipowits  hieselbst  den  Gladstone'schen  Versuch  wiederholt 
und  die  Gute  gehabt  hat,  mir  das  Product  desselben  ku  tetgen.  Hr« 
Lipowitz  hat  dasselbe  Resultat  anch  mit  Aesculinlosung  erhalteo*  £s 
scheint  sogar,  als  ^^^  letztere  wirksamer  als  die  des  schwefelsauren  Chi- 
nins; denn  ein  Papier,  welches  ich  mit  beiden  Lösungen  beschriebeo 
und  darauf  einem  Photographen  zum  Gopiren  abergeben  hatte,  gab  bei 
vier  Yersachen,  unter  verschiedeoer  .\cijstellangszeit,  immer  Dur  von  der 
Aesculinschriß  ein  Bild  auf  der  Glasplatte.  P. 


161 

Wesen  in  der  Natur  spielen  kann^  so  wichtig  zu  seyn^  dafs 
man  sich  wundern  mufs  über  die  kleine  Anzahl  bekannter 
Erscheinnngen,  in  welchen  es  sich  mit  Sicherheit  offenbart. 
"Es  ISfst  sich  indefs  voraussehen,  dafs  die  gröfsten  Fortschritte 
der  physikalischen  Wissenschaften  die  wahrscheinliche  Folge 
▼on  Entdeckungen  seyn  werden,  die  nach  und  nach  unsere 
Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand  erweitern.  Mit  diesem 
Gedanken  habe  ich  verschiedene  Untersuchungen  vorgenom- 
men, die  speciell  auf  das  oben  bezeichnete  Ziel  gerichtet 
waren.  Die  ersten  positiven  Resultate,  zu  welchen  ich  ge- 
langte,  waren  Gegenstand  einer  Abhandlung,  welche  ich 
1851  dem  Urtheile  der  Akademie  unterwarf.  In  dieser  Ab- 
handlung prüfte  ich  verschiedene  Hypothesen,  die  über  die 
Beziehung  des  Lichtäthers  zu  sich  bewegenden  Körpern 
gemacht  waren;  ich  zeigte  darauf,  dafs  diese  Hypothesen 
entscheidend  auf  die  Probe  gestellt  werden  können,  wenn 
man  die  Lichtgeschwindigkeit  in  den  Körpern  bei  Ruhe 
und  bei  Bewegung  derselben  mifst;  endlich  gab  ich  die  Re- 
sultate von  Versuchen,  durch  welche  festgestellt  werden 
konnte,  dafs  die  Bewegung  eines  Körpers  wirklich  die  Ge- 
schwindigkeit des  darin  sich  fortpflanzenden  Lichtes  abän- 
dert. Indem  ich  nämlich  Wasser  durch  eine  der  Arago'- 
sehen  Doppelröhren  mit  Geschwindigkeit  hindurchtrieb  und 
die  Interferenzfransen,  welche  die  das  bewegte  Wasser 
durchlaufenden  Strahlen  bildeten,  beobachtete,  konnte  ich 
diese  Erscheinung  feststellen  und  messen.  ') 

Derselbe  Versuch  wurde  mit  einem  gasigen  Mittel,  mit 
der  Luft,  angestellt,  aber  dabei  war  die  Verschiebung  un- 
merklich. In  der  Abhandlung  habe  ich  die  Gründe  dieses 
negativen  Resultats  angegeben  und  gezeigt,  dafs  dasselbe 
der  geringen  Dichte  des  Mediums  zugeschrieben  werden 
mufs  und  keineswegs  der  beim  Wasser  beobachteten  That- 
Fache  widerspricht. 

Um  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  zu  vervollstän- 
digen und  zu  erweitem,  war  es  wichtig,  einen  starren  Kör- 
per in  gleicher  Beziehung  zu  studiren,  um  zu  ermitteln,  ob 

1 )  Ann.  ErgSnzbd.  III,  S.  457.  (P.) 

Poggendorir«  Annai.  Bd.  C1X.  H 
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sich  auch  darin  das  Licht  mit  verschiedener  Geschwindigkdt 
fortpflanzen  würde,  wenn  er  in  Ruhe  oder  Bewegung  ist. 
Zu  diesem  Behufe  sind  die  Versuche  unternommen,  die  idi 
jetzt  in  der  neuen  Abhandlung  dem  Urtheile  der  Akademie 
nnterwerfe. 

Was  die  Beobachtuogsweise  betrifft,  so  konnte  die  frü- 
her bei  der  Luft  und  dem  Wasser  angewandte  wohl  auf 
andere  Gase  und  Flüssigkeit  angewandt  werden,  nicht  aber 
auf  starre  Körper.  Ich  muCste  also  eine  andere  Methode 
anwenden.  Folgendes  sind  die  Principien,  auf  welche  sie 
gegründet  ist.  Man  weifs  seit  langer  Zeit  aus  den  Untep* 
suchungen  von  Malus,  von  Biot  und  von  Brewster, 
dafs  wenn  ein  polarisirter  Lichtstrahl  durch  eine  geneigte 
Glasplatte  geht,  die  Polarisationsebene  im  Allgemeinen  beim 
durchgelassenen  Strahl  nicht  dieselbe  ist  wie  beim  einfallen- 
den. Unter  dem  Einflufs  der  zwei  an  den  beiden  Ober- 
flächen der  Platte  erzeugten  Refractionen  erleidet  die  ur- 
sprüngliche Polarisationsebene  eine  gewisse  Drehung,  deren 
Werth  zugleich  abhängt:  1)  von  der  Neigung  des  Strahls 
gegen  die  Glasplatte  oder  dem  Einfallswinkel,  2)  von  dem 
Azimut  der  ursprünglichen  Polarisationsebene,  bezogen  auf 
die  Refractionsebene,  und  3)  von  dem  Refractionsindex  der 
Substanz  der  Platte. 

Besonders  der  Einflufs  des  Refractionsindei^es  ist  es,  der 
hier  in  Betracht  kommt.  Bei  gleichem  Einfallswinkel  und 
gleichem  Azimut  ist  die  Drehung  desto  gröfser,  je  stärker 
der  Refractionsindex  der  Substanz  der  Platte  ist;  und  da 
der  Refractionsindex  eines  Körpers  umgekehrt  proportional 
ist  der  Lichtgeschwindigkeit  in  demselben,  so  folgt,  dafs  der 
Werth  der  Drehung  bedingt  wird  von  der  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  sich  das  Licht  in  der  betrachteten  Substanz 
fortpflanzt,  die  Drehung  desto  gröfser  ist,  je  geringer  die 
Geschwindigkeit  des  Lichts.  Wenn  also  durch  irgend  eine 
Ursache  die  Lichtgeschwindigkeit  im  Innern  der  Substanz 
eine  Veränderung  erfährt,  so  läCst  sich  voraussetzen,  dafis  die 
Drehung  eine  entsprechende  Veränderung  erleiden  werden 
und  das  Stud*  Geschwindigkeit  des  Lichts  wird  so- 
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mit  »irüekgefQbrt  auf  die  BeobacbluDg  einer  leicht  nack 
zaweiBoiden  Erscheinung»  nämlich  der  Drehung  der  Polari- 
sationsebene. 

Untersuchen  wir  nun,  wie  dieses  Princip  angewandt 
werden  könne  auf  die  kleinen  Geschwindigkeits-Yerände- 
roDgen,  welche  das  Licht  bei  seinem  Durchgange  durch  ei- 
nen starren,  in  Bewegung  begriffenen  Körper  zu  erleiden 
▼ennag. 

Vor  Allem  schien  die  Bestimmung  nothwendig:  toelche 
VeränderuKg  der  Werth  der  Drehung  durch  eine  Vergröfte- 
nmg  oder  Verringerung  des  Brechungsindexes  erleiden  uHirde. 
Directe  und  yergleichende  Messungen  der  Refractionsindexe 
und  der  Drehungen  sind,  für  Flint-  und  gemeines  Glas  in 
der  Abhandlung  beigebracht;  sie  zeigen,  dafs  wenn  der  In- 
dex um  einen  kleinen  Bruch  zunimmt,  die  Drehung  um 
einen  47  Mal  gröfseren  Bruch  wächst. 

Suchen  wir  nun,  welche  Geschwindigkeits^  Veränderung 
wir  einem  Lichtstrahl  im  Innern  eines  Glases  beilegen  kön- 
nen, foenn  toir  dieses  als  in  Bewegung  voraussetzen. 

Obgleich  noch  kein  positiver  Versuch  die  Frage  ent- 
schieden hat,  so  berechtigen  doch  die  gröfsten  Wahrschein- 
lichkeiten zu  der  Voraussetzung,  dafs  die  Bewegung  des 
Glases  bei  dem  inneren  Lichtstrahl  eine  analoge  Gesdiwin- 
digkeitsänderung  hervorbringen  müsse,  wie  sie  für  das  Was- 
ser durch  die  Erfahrung  nachgewiesen  ist,  und  dafs  diese 
Veränderung  bei  dem  einen  wie  bei  dem  anderen  Mittel 
gemäCs  einer  Hypothese  geschehe,  welche  Fresnel  als  die 
geeignetste  erdacht  hat,  um  zugleich  .das  astronomische  Phä- 
nomen der  Bra dl ej 'sehen  Aberration  und  den  negativen 
Versudi  von  Arago  über  die  Brechung  des  Stemenlichts 
in  einem  Glasprisma  zu  erklären:  eine  Brechung,  welche 
nach  der  Voraussetzung  dieses  grolsen  Physikers  durch  die 
Umlaufsbewegung  der  Erde  abgeändert  werden  müCste^ 
welche  aber  die  Erfahrung  als  vollkoanmen  constant  erwie- 
sen hat. 

Man  ist  also  berechtigt,  die  FresneTsche  Formel 
anzuwenden,    um  zu  sehen,   wie   grofs   die  Geschwindig- 

11* 


164 

keits  VerändemDg  ist»  welche  der  Strahl  im  Innern  des  Gla- 
ses unter  dem  Einflufs  der  Bewegung  dieses  erleiden  kann. 

Die  gröfste  Geschwindigkeit,  welche  wir  einem  Körper 
bei  nnseren  Versuchen  zu  ertheilen  im  Stande  sind,  ist 
sicher  die  Geschwindigkeit  der  Umlaufsbewegung  der  Erde, 
eine  Geschwindigkeit,  die  unser  Verstand  kaum  zu  fassen 
vermag,  da  sie  nicht  weniger  als  31000  Meter  pro  Sekunde 
beträgt.  Diese  Bewegung,  welche  sich  unserem  Auge  ent- 
zieht, weil  wir  und  alle  uns  umgebenden  Gegenstände  gleidi- 
zeitig  mit  derselben  begabt  sind,  geschieht  in  einer  Richtung 
welche  sich  für  unsere  Instrumente,  sowohl  mit  den  Jahres- 
zeiten als  mit  den  Tagesstunden,  unaufhörlich  verKnäert, 
aber  immer  leicht  zu  bestimmen  ist.  Zur  Zeit  der  Sonnen- 
wenden z.  B.  ist  diese  Richtung  horizontal  und,  um  Mittag, 
von  Ost  nach  West,  so  daCs  unter  diesen  Umständen  eine 
Glasplatte,  welchen  einen  von  Westen  kommenden  Strahl 
empfängt,  betrachtet  werden  mufs,  als  bewege  sie  sich  wirk- 
lich mit  einer  Geschwindigkeit  von  31000  Metern  pro  Se- 
kunde in  einer  der  Fortpflanzung  des  Lichts  entgegenge- 
setzten Richtung.  Kommt  dagegen  der  einfallende  Strahl 
von  Osten,  so  mufs  die  Platte  angesehen  werden,  als  be- 
wege sie  sich  mit  derselben  Geschwindigkeit  in  gleidier 
Richtung  wie  das  Licht. 

Was  für  das  Glas  die  Aenderung  der  Drehung  betrifft, 
die  einer  durch  die  Bewegung  der  Erde  hervorgebrachten 
Aenderung  der  Geschwindigkeit  des  Strahls  entspricht,  so 
führt  die  in  der  Abhandlung  entwickelte  Rechnung  zu  der 
Annahme,  dafs  die  Drehung,  welche  durch  das  Glas  unter 
dem  Einflufs  der  jährlichen  Bewegung,  betrachtet  in  ihren 
beiden  entgegengesetzten  Richtungen,  hervorgebracht  wird, 
eine  wahrscheinliche  Aenderung  von  r^jy^  erleidet. 

Mittel^  den  gebrochenen  Strahl  durch  Glassmlen  zu  uo^ 
liren,  —  Die  ersten  Versuche  bezweckten  den  gebrochenen 
Strahl  vollkommen  zu  isoliren,  da  er  unter  den  übrigen  an 
den  Glasflächen  reflectirten  Strahlen  allein  beobachtet  %VL 
werden  braucht.  Minutiöse  Vorrichtungen  wurden  als  noth- 
wendig  erkannt,    um  den  directen  Strahl    vollkommen  ta 
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isoihrea  and  ihm  zugleich  eine  mit  seiner   ursprünglichen 
Richtung  fast  parallele  zu  bewahren. 

Optiache  Vorrichtung  zur  Beobachtung  der  Drehungen. 

Dieser  in  der  Abhandlung  beschriebene  Apparat  erlaubt, 
in  die  Bahn  eines  polarisirtcn  parallelen  Licbtbtindels,  dessen 
orsprQngliche  Polarisationsebene  durch  einen  getheilten  Kreis 
bestimmt  worden,  eine  Reihe  Gassäulen  zu  bringen  und  die 
durch  Wirkung  dieser  Säulen  hervorgebrachte  Drehung  der 
Ehene  mittelst  eines  zweckmäfsigen  Zerlegers  zu  messen. 
Der  Apparat  kann  in  verschiedene  Richtungen  gebracht 
werden,  um  so  den  Einflufs  der  Bewegung  der  Erde  auf 
die  Erscheinungen  studiren  zu  können. 

Damit  man  die  zweifache  Beobachtung  bequem  und  rasch 
anstellen  könne,  sind  zuvor  zwei  Spiegel  angebracht,  einer 
im  Osten  und  der  andere  im  Westen  des  Instruments;  und 
mittelst  eines  Heliostaten  schickt  man  ein  Bündel  Sonnen- 
licht abwechselnd  auf  den  einen  oder  den  andern  dieser 
Spiegel,  von  welchen  es  auf  das  Instrument  reflectirt  wird. 

Die  Schwierigkeiten,  die  aus  der  Härtung  (trempe)  der 
Gläser  entspringen,  sind  gröfser  als  man  bisher  in  derglei- 
chen Untersuchungen  angetroffen  hat.  Es  wurde  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Glasstticken  verschiedener  Herkunft 
und  verschiedener  Natur  mit  Sorgfalt  untersucht,  aber  keins 
derselben  ganz  frei  von  Härtung  befunden.  Man  versuchte 
diese  Glasstücke  auf  verschiedene  Weise  anzulassen,  allein 
es  gelang  nur  die  Härtung  zu  verringern,  nicht  sie  zu  zer- 
stören. Es  wurden  Gläser  aus  verschiedenen  Hütten  ver- 
sucht, aber  ohne  vollständigeren  Erfolg.  Ungeachtet  dieser 
Erfolglosigkeit  ist  es  jedoch  erlaubt  zu  hoffen,  dafs  neue 
Tersuche,  mit  Ausdauer  angestellt,  die  Hebung  dieser  Schwie- 
rigkeit künftig  gestatten  werden. 

Durch  Anwendung  von  Compensationskunstgriffen  und 
durch  Benutzung  der  merkwürdigen  Eigenschaft  der  Glas- 
sänlen,  für  gewisse  Azimute  die  Veränderungen  der  Dre^ 
hung  zu  vergröfsern,  gelang  es  indefs,  mit  noch  unvoUkonmai- 
nen  GlSsem,    mehre   Säulen  -  Vorrichtungen    herzustellen^ 
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mittelst  deren  die  in  den  folgenden  Tafeln  aufgeftthrten  Ver- 
suche gemacht  werden  konnten. 


Tag 


Vorrichtung  Ä. 


Zaiil  der  Beobachtungen 


gen  Ost 


gen  West 


Ueberschufs  d. 

Drehung  für  d. 

Richtung 

West 


Mittlere 
Stunde 


Juni  2 
3 
4 
5 

6 

7 

8 

9 

13 

15 

16 

20 
21 

24 

27 

28 

30 

Juli     1 


11 
34 
54 
46 
15 
15 
20 
15 
25 
30 
30 
17 
20 
12 
12 
21 
17 
27 
21 
40 
20 
10 
10 
10 
11 
20 
26 
24 
15 


18 
32 
57 
55 
15 
15 
20 
15 
25 
27 
31 
19 
22 
13 
15 
18 
21 
29 
15 
41 
22 
10 
10 
10 
12 
20 
23 
20 
15 


33' 
45 
60 
66 
90 
20 
23 
53 
38 
25 
54 
73 
8 
89 
75 
61 
42 
57 
31 
46 
-  7 
53^ 
37 
23^ 
60 
32 
53i 
49 
23^ 


30 
30 


4h      m 

2  30 
12 
12 
11  30 

1  45 
4 

11  30 

2 

3 
12 

I 

4 

11  45 

2  15 
4 
3 

12 
4 

12  15 
4 
1 
3 

4 
12 

2  30 
12  45 
11  30 

4 


") 


') 


15       •) 


30 


) 


1)  Berechneter  Ueberschufs,  Sonnenwende,  Mittag,  45'  bis  65'. 

2)  In  diese  drei  Reihen  führte  man,  durch  Neigen  der  Drehungsaxe,  ab- 
sichtlich einen  constanten  Fehler  ein,  um  den  Einflufs  der  Stunde  in  dea 
verschiedenen  Umständen  der  vorhergehenden  zu  beobachten. 

3)  Ton  dieser  Reihe  ab  fügte  man  dem  Apparat  ein  Hulfsfcmrohr  hioBd, 
bestimmt  dazu,  sich  von  der  Einerleiheit  der  Richtung  des  Strahls  in 
den  beiden  Stellungen  des  Apparats  zu  versichern. 

4)  Umgekehrter  Ueberschufs  d.  h«  für  die  Ost- Richtung. 

5)  Von  dieser  Reihe  ab  ist  der  Apparat  verstärkt  durch  zwei  angekittete 
lange  Glasröhren,  um  Biegungen  zu  verhüten. 

6)  Ein  Lothladen  ist  dem  Apparat  hinzugefugt,  nm  die  Axe  Tertical  su 
hallen  and  Bie^ogen  zu  verhüten. 


167 


T^ 


Zahl  der  Beobachtungen 


gen  Ost 


geo  West 


UeberAchufs  d. 

Drehung  fOr  d. 

Richtung 

West 


Mittlere 
Stande 


Juli  4  I 

'S 

6 


8 


9 

11 

12 
13 

14 
15 


25 
15 
10 
16 
10 
10 
20 
10 
10 
10 
10 
10 
10 
11 
10 
8 
10 
10 
10 
10 
10 
14 
10 
10 
16 
14 
10 
10 
10 
10 


15 
15 
10 
16 
20 
10 
20 
10 
10 
15 
14 
20 
20 
12 
10 
8 
10 
10 
10 
10 
10 
14 
10 
10 
16 
14 
10 
10 
10 
10 


99^ 

25 
234 
47 
30 
62 
50 
43 
19 
55i 
59 
43 
26 
44 
59 
28 
59 
27 
50 
31 
43 
42 
3 
59 


UMS« 

4 


1 

4 
1 
3 

12 
2 
3 
2 
4 

11 


15 
30 
45 
30 

15 
12  45 

2  45 

4 

10  45 
12  30 

2  45 

4 
10 
12 

4 

1 

4 
12  30 

4 

1 

2 

3 
12 


!•> 


•) 


30 
30 


45 
15 


•) 


1)  Da  einer  der  Spiegel  (der  östliche)  schadhaft  au  seyn  schien,  so  wurde 
der  andere  in  swei  Stucke  serschnitten^  das  eine  für  Ost,  das  zweite  für 
West. 

2)  Yerbessemng  der  Bilder  durch  eine  kleine  Aenderong  in  der  Richtonf 
des  Strahls  und  durch  Zosata  eines  Schirms. 

3)  Abwechselnde  Beobachtungen  von  zwei  zu  zwei,  um  den  Einflufs  der 
Temperaturreränderungen  zu  Terringem. 

4)  Die  Reihe  am  4b  mit  besonderen  Yorsichtsmaalsregeln  gemacht. 

5)  Am  14.  kehrte  man  die  Lage  der  Spiegel  um;  durch  Wirlmng  der 
'Wime  auf  die  Korke  ist  eine  der  Säulen  wackelig  geworden. 
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Yorric^tang  B. 


Zahl   der  Beobachtangen 

Uebf^rschufs  d. 

■ 

Tag 

^ 

Drehung  für  d. 

Mittlere 

Richtung 

Stande 

gen  Ost 

gen  West 

West 

Sept.   18 

11 

13 

81' 

^       *) 

20 

14 

18 

139 

2 

24 

16 

16 

128 

1  15   ») 

Od.      5 

10 

10 

120 

1  30 

6 

8 

4 

155 

2  45   >) 

Yorriclituiig  ( 

n 

L/. 

Oci.    17 

15 

15 

55' 

ll»30'*) 

17 

13 

23 

30 

2  45 

22 

12 

11 

38 

2  15   ») 

17 

17 

18 

32 

2         •) 

24 

23 

25 

45 

2         0 

Diefs  ist  die  Gesammtheit  der  bis  jetzt  erhalteüen  Re- 
sultate ;  ich  habe  sie  sämmtlich  mitgetheilt  bis  auf  einige 
Reihen,  die  offenbar  fehlerhaft  waren,  entweder  durch  zu- 
fällige Umstände  oder  weil  Wolken  verhinderten,  eine  hin- 
längliche Zahl  von  Beobachtuügen  zu  machen. 

Die  Messungen  wurden  übrigens  möglichst  vervielfältigt 
(ihre  Gesammfzahl  steigt  über  2000),  damit  die  Mittelwerthe 
besser  von  allen  Unsicherheitsquellen  befreit  seyen. 

Bei  den  erhaltenen  Zahlen  ist  Tag  und  mittlere  Beob- 
achtungsstunde angegeben;  um  sie  direct  vergleichbar  zu 
machen,  hätte  man  sie  auf  denselben  Tag  und  dieselbe  Stunde 
reduciren  müssen.  Dazu  fehlte  es  mir  bis  jetzt  an  Zeit,  altein 
man  kann  schon  bis  jetzt  einige  Folgerungen  aus  der  Ge- 
sammtheit  dieser  Bestimmungen  herleiten. 


1)  (Berechneter  Ueberschufs,  Mittags,  Sonnenwende,  120'  bis  140'») 

2)  Spiegel   des   Heliostaten   ersetzt   durch  ein    total    reflectirendes   Prisma. 
Beobaphtungeu  gemacht  mit  einem  gelben  Glase. 

3)  Dispersion   der   Farben  -  Ebenen    compensirt    durch   eine   Flasche    mit 
Gitronenol. 

4)  (Berechneter  Ueberschufs,  Mittags,  Sonnenwende,  50'  bis  60^) 

5)  und  6)  Polarisationsazimut  in  einer  ungunstigen  Lage. 
7)  Andere  Lage  des  Polarisationsazimut. 
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1.  Die  durch  die  geneigten  Glassäulen  bewirkten  Dre- 
bcmgen  der  Polarisationsebene  sind  beständig  gröfser,  wenn 
der  Apparat  gen  Westen,  als  wenn  er  gen  Osten  gerichtet 
ist,  sobald  die  Beobachtung  zur  Mittagszeit  gemacht  wird. 

2.  Der  beobachtete  Ueberschuis  der  Drehung  scheint 
entschieden  um  Mittag  zur  Zeit  der  Sonnenwende  am  gröfs- 
ten  zu  sejn.  Er  ist  vor  und  nach  dieser  Stunde  kleiner, 
und  um  4  Uhr  wenig  merklich. 

3.  Die  aus  den  verschiedenen  Beobachtungsreihen  ab- 
geleiteten Zahlenwerthe  zeigen  beträchtliche  Unterschiede, 
deren -Ursadien  sich  nur  vermuthen,  aber  noch  nicht  mit 
Sich^heit-  angeben  lassen. 

4.  Die  Werthe  dieses  Drehungs-Ueberschusses,  berech- 
net mittelst  Schlufsfolgen,  wodurch  man  suchte  den  Ein- 
fluCs  der  Umlauüsbewegung  der  Erde  zu  berücksichtigen) 
stimmen  ziemlich  angenähert  mit  den  meisten  der  aus  der 
Beobachtung  abgeleiteten  Zahlen. 

5.  Durch  Betrachtung  und  Erfahrung  wird  man  dahin 
geführt,  es  als  sehr  wahrscheinlich  anzunehmen,  dafs  das 
Polarisationsazimut  des  gebrocheneu  Strahls  wirklich  durch 
die  Bewegung  des  brechenden  Mittels  abgeändert  werde,  und 
dafs  die  Umlaufsbewegung  der  Erde  einen  Einflufs  dieser 
Art  auf  die  Drehungen  ausübe,  welche  geneigte  Glassäulen 
im  polarisirten  Licht  hervorbringen. 

Diese  Versuche  sollen  fortgesetzt  werden  mittelst  eines 
schon  in  Arbeit  genommenen  Apparats,  der  so  eingerichtet 
ist,  dafs  man  sie  in  der  ganzen  Entwicklung,  welche  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erheischt,  verfolgen  kann. 
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XIX.     Ueber  die  Versuche  des  Hrn.  Fite  au,  beob^ 

achtet  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Fortbcif^egung 

des  Sonnensystems;  pon  Hrn.  Faye. 

(Compt.  rend.   T.  XLIX,  p.  870.) 


JLyie  Deueren  Untersuchungen  des  Hrn.  Fizeau  ')  berüh- 
ren eine  der  interessantesten  Fragen  über  das  Weltgebiode 
zu  nahe,  als  dafs  ich  mich  nicht  verpflichtet  fühlen  sollte, 
sie  mit  Sorgfalt  zu  studiren.  Ich  wage  zu  hoffen»  dafs  die 
Resultate  dieser  Prüfung  die  Aufinerksamkeit  der  Akademie 
und  auch  die  des  Vei;fassers  verdienen  werden. 

Man  ist  zu  folgenden  Schlüssen  berechtigt.  Wenn  die 
Versuche  des  Hm.  Fizeau  wirklich  die  Genauigkeit  be- 
sitzen, welche  sie  zu  haben  scheinen,  so  ist  die  Bewegong^ 
gegen  das  Sternbild  des  Hercules,  welche  die  Astronom^A 
dem  Sonnensystem  beilegen,  nicht  vorhanden.  Wenn  da- 
gegen die  astronomischen  Bestimmungen  dieser  Bewegung 
gegründet  sind,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  die  Versudie 
des  gelehrten  Physikers  mit  einem  systematischen  Fehler 
behaftet  seyen  oder  seine  Theorie  irgend  einen  wichtigen 
Mangel  einschliefse. 

Folgendes  ist  der  Gang,  den  ich  eingeschlagen  habe. 
Ich  berechnete  die  Geschwindigkeit  der  Erde,  gerichtet  für 
einen  bestimmten  Augenblick  nach  der  Linie  Ost -West, 
mittelst  der  Formel: 

f?  cosd cosCi?"  —  90°  —  a)  +  FcosDcosCi?-  —  90«  —  A) 
welche  zurückkommt  auf 

©  cos  dsin  (i^*  —  a)  -I-  FcosDsin  (ö*  —  A) 
und  in  welcher  bezeichnet:  d'  die  Sternzeit  der  Beobach- 
tung, K>  und  V  die  Geschwindigkeiten  der  Erde  in  Folge 
ihres  jährlichen  Umlaufs  und  der  Fortbewegung  des  Son- 
nensystems, endlich  a  und  d,  A  und  2)  Rectascension  und 
DecUnation  der  Punkte,  gegen  welche  diese  Bewegungen 
in  dem  Augenblicke  0-  gerichtet  sind.    Von  diesem  Aus- 

1)  Die  im  ▼orhergeheoden  Aufsatz. 
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drack  müfste  man  300  Meter  abziehen,  wenn  man  die  Ge- 
schwindigkeit der  täglichen  Rotation  za  Paris  in  Rechnung 
ziehen  wollte. 

Die  Werthe  von  p,  &,  a  und  d  ergeben  sich  leicht  aus 
der  Catmaissance  des  Temps.  Was  V,  A  und  D  betrifft,  so 
nehme  ich  die  von  HH.  Otto  Struve  und  Peters  gege- 
benen Werthe,  nämlich  für  1859: 

il  =  259"  45'    D  =  +  34°  33'     Y=  7894"»  pro  Sek. 

Die  hiernach  berechnete  Geschwindigkeit  ist  diejenige» 
mit  welcher  der  Apparat  des  Beobachters  in  Richtung  von 
West  nach  Ost  Termöge  wirklicher  in  der  Astronomie  be- 
kannter Bewegungen  begabt  ist;  und  diese  mufs  sich  mit 
der  Ge8cl\windigkeit  des  Lichtes  combiniren  '). 

Zuvörderst  mufste  man  durch  die  Versuche  selbst  die 
mittlere  Ablenkung  bestimmen,  welche  einer  gegebenen  Ge- 
schwindigkeit entspricht.  Durch  die  Messungen  gegen  Mit- 
tag am  4.  Juni,  am  11.,  12.,  13.  Juli  und  am  24.  October  ^) 
fand  ich  sonach  im  Mittel  54',6  für  25500  Meter.  Mit  dieser 
Angabe  jede  Beobachtung  wiederum  berechnend,   um  die 


1 )  Ich  darf  hier  nieht  voraussetzen  lassen ,  dafs  der  Verfasser  dieser  Ver- 
•oche  die  Geschwindigkeit  der  Fortbewegung  des  Sonnensystems  habe 
TemadilaMigeD  wollen.  Im  Gegentheil  war  die  Veriftcation  dieses  Pfafi- 
nomeiu  eine  seiner  vorzüglichsten  Beschäftigungen  vorher,  wie  es  mehre 
ooserer  CoUegen  wissen,  welche  die  Entwürfe  und  Arbeiten  des  Ycr- 
fatsers  kannten.  Wenn  er  dennoch  in  den  Comptes  rendus  nicht  davon 
spricht,  so  rührt  es  daher,  dafs,  seiner  Ansicht  nach,  die  Apparate  noch 
nicht  die  ndthige  Vollkommenheit  besafsen,  um  Gröfsen  dieser  Ordnung 
aor  Evidens  xu  bringen,  deren  Eindufs  übrigens  Mittags  zur  Zeit  der 
Soommwenden  fast  Null  ist.  Allein  selbst  zur  Zeit  der  Sonnenwenden 
Sufsert  sich  dieser  Einflufs  von  Stunde  zu  Stunde  in  Folge  der  taglichen 
Bewegung  und  diefs  veranlafste  mich^  wie  man  sehen  wird,  die  um 
4^   Abends  angestellten  Beobachtungen  zu  untersuchen. 

%)  Die  Grande  su  dieser  Wahl  sind  einfach.  Indem  ich  die  weitest  ab« 
•tiadigen  Beobachtungen  nahm,  wollte  ich  mich  überaengen,  ob  die  An- 
gabeo  der  Apparate  sich  mit  der  Zeit  veränderten  oder  nicht.  Ich  nahm 
daher  die  äulsersten  Tage,  welche  zugleich  den  zahlreichsten  Messungen 
entsprachen.  Was  die  Beobachtungen  um  4  Uhr  betrifft,  so  begnügte 
idi  mich  mit  denen,  welche  der  Verfasser  als  mit  besonderen  Vorsichta* 
maatsregeln  angestellt  bezeichnete.     Siehe  die  Anmerkung  S.  173. 
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UebereinftfimmuDg  des  Mittelwerths  mit  den  einzelnen  Be- 
stimmungen zu  foeurtheilen,  bildete  ich  folgende  TafeL 


Geschwind  ig 

keit           Ahlei 

dkuDg 

Unter- 

Zeit 

Meter 

berechnet 

beobachtet 

schied 

4  Juni  0^ 

30200 

65' 

60' 

-i-5' 

11   Juli    0    30' 

25500 

55 

59 

—  4 

12     »       1 

23900 

51 

59 

—  8 

13     »      0  30 

25300 

54 

50 

+  4 

23  Oct.    2 

22600 

48 

45 

+  3 

Allein  die  Beobachtungen  um  4  Uhr  sind  weit  entfernt» 
mit  denen  um  Mittag  zu  stimmen.  Diefs  erhellt  aus  der 
Berechnung  derjenigen  vom  11.,  12.  und  13.  Juli,  welche 
mit  besonderer  Sorgfalt  augestellt  wurden. 


Geschwindigkeit 

Ablen 

ikung 

Untei^ 

Zeit 

Metet 

berechnet 

beobachtet 

schied 

11  Juli  4^ 

7600 

16' 

28' 

-12' 

12     »     41" 

7500 

16 

27 

-11 

13    »     4^ 

7500 

16 

31 

—  15 

Offenbar  herrscht  hier  irgend  ein  regelmäfsiger  Einfitufs, 
dessen  Erklärung;  man  aufsuchen  muf^.  Die  ausgeführten 
Rechnungen  weisen  es  selber  nach.  Es  ist  das  zweite  Glied 
der  Formel,  welches  die  Geschwindigkeiten  um  4  Uhr  wenig- 
stens um  ein  Drittel  verringert;  durch  das  erste  Glied  allein 
würden  sie  nur  auf  die  Hälfte  ihres  Werthes  zur  Mittags- 
zeit reducirt  werden.  Vernachlässigt  man  nämlich  die  Fortbe- 
wegung des  Sonnensystems,  die  hier  durch  Kcosl>sin(t9' — A) 
vorgestellt  ist,  so  verschwindet  die  so  auffallende  Mifsstim- 
mung,  welche  wir  eben  fanden,  vollständig  und  die  Beob- 
achtungen zur  Mittagszeit  zeigen  sogar  eine  gröfsere  Ueber- 
einstimmuug.  Verfährt  man  wie  oben,  so  findet  man,  in 
diesem  zweiten  System,  dafs  die  aus  der  ersten  Gruppe  ab- 
geleitete mittlere  Ablenkung  von  54',6  einer  Geschwindigkeit 
von  28200  Meter  pro  Sekunde  eqtspricht;  darauf  die  ein- 
zelnen Beobachtungen  wieder  berechnend,  erhält  man  fol- 
gende Tafel: 
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Ccichwindigkeit  Berechnoog      Beobachtoog  Unterschied. 


I 


iS 


Meter 

4  JoDl 

29400 

57' 

60' 

-3' 

11  Juli 

29400 

67 

59 

-2 

12  » 

28500 

55 

59 

—  4 

13  » 

29400 

57 

50 

-f-7 

24  Oct. 

24500 

48 

45 

-f-3 

11  Juli 

14100 

27 

28 

—  1 

12  » 

14100 

27 

27 

0 

13  » 

14000 

27 

31 

—  4 

Der  EinUang  ist  ToUständig;  er  giebt  uns  eine  hohe 
Idee  vbn  der  Genauigkeit,  deren  die  Messungen  des  geschick- 
ten Physikers  fähig  sind  '),  und  Ton  der  Wichtigkeit  der 
Folgerung,  die  man  daraus  ableiten  kann;  allein  es  geht 
auch  daraus  hervor,  wie  ich  schon  zu  Anfange  sagte,  dafs 
die  Bewegung  der  Erde  schon  allein  eine  Ablenkung  be- 
wirkty  und  dafs  der  Einflufs  der  allgemeinen  Bewegung  des 
Sonnensystems  vollständig  verschwindet. 

Es  wäre  für  mich  unmöglich,  die  Apparate  und  die  Me- 
thode des  Hrn.  Fizeau  zu  beurtheilen;  das  ist  Sache  der 
physikalischen  Sectiou.  Ich  begnüge  mich  hier  mit  dem, 
was  die  Astronomen  über  die  andere  Seite  der  Frage  sagen 
können,  über  die  Fortbewegung  des  Sonnensystems. 

Dafs  das  Sonnensystem  gegen  einen  ziemlich  gut  be- 
stimmten Punkt  des  Hercules  wandere,  läfst  sich  wohl  nicht 
in  Zweifel  ziehen.  Seit  Herschel  erst  graphisch,  dann 
durch  den  Calcül,  aus  den  eigenen  Bewegungen  einiger 
Sterne  eine  genäherte  Lage  dieses  Punktes  abgeleitet  hat, 
haben  bedeutende  Arbeiten,  gegründet  auf  eine  sehr  grofse 
Anzahl  au£s  Gerathewohl  in  der  ganzen  Ausdehnung  des 

1)  2ieKt  man  die  Beobachtung  vom  16.  Juni  m  Rechnung,  welche  den 
Einflufs  eines  constanten,  von  irgend  einer  instruroentellen  Unvollkom- 
mteheic  herrührenden  und  den  Messungen  mehrerer  Tage  anhaftenden 
Fehler-  scharf  lu  bestimmen  erlaubt,  so  kann  man  sich  überzeugen,  dafs 
man  durch  die  übrigen  Beobachtungen  um  Mittag  und  um  vier  Uhr 
BD  denselben  Resultaten  gelangen  würde.  Von  17  Messungen  dieser 
letslen  Glasse  schienen  mir  nur  4  eine  Ausnahme  zu  machen,  und  eine 
dieser  vier,  die  vom  14.  Juli,  mufs  v^ahrscheinlich  noch  wegen  der  Auf- 
acichnnng  verworfen  werden. 
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nördlichen  Hinimek  genommener  Sterne  übereinstimmende 
Resultate  geg^eben,  wie  man  aus  folgender  Tafel  ersehen 
kann. 


D 

J 

H«rschel 
Argelander 

(245«  52') 
259   52' 

(49«  38') 
32   29 

durch  die  36  Faodamemalttflnie  (be- 
rechnet) 
durch  560  Sterne  mit  ttarker  Selbste 

Lnndahl 

257   54 

28  49 

bewei^ng 
durch  noch  147  Sterne  mehr 

Otto   Struve 
Peters 

261   22 
259   35 

37   36 
34  34 

durch  400  Doppelsteme 

Mädler 

261    39 

39   54 

durch  2163  beh'ebige  Sterne 

Gallowaj 
Plana 

260    11 

36  54 

durch  81  sudliche  Sterne. 

Was  bei  dieser  letzten  Bestimmung  am  merkwürdigsten 
ist,  ist  nicht  die  Uebereinstimmung  des  südlichen  Himmek 
mit  dem  nördlichen,  sondern  der  Umstand,  dafs  die  von 
Hrn.  Gallowaj  angewandten  Sterne  (deren  Berechnung 
▼on  Hrn.  Plana  durchgesehen  worden  ist)  von  einem  an- 
deren Beobachter,  Bradlej,  bestimmt  worden  sind. 

Man  weifs  nämlich,  dafs  der  bewundernswürdige  Catalog 
Ton  Bradley  allen  diesen  Berechnungen  zur  ersten  Gnmd- 
lage  gedient  hat '),  während  die  südlichen  Sterne  vor  etwa 
einem  Jahrhundert  durch  Lacailleam  Cap  der  [guten  Hoff- 
nung beobachtet  wurden,  wohin  die  Akademie  diesen  be- 
rühmten Astronomen  gesandt  hatte. 

Offenbar  mufs  die  Bewegung  des  Sonnensystems  wohl 
ausgesprochen  sejn,  um  für  sie  immer  fast  dasselbe  zu  fin- 
den durch  so  viele  mannichfaltige  Combinationen  von  Ster- 
nen aller  Gröfse,  die  in  den  verschiedensten  Gegenden  des 
Himmels  und  in  sehr  ungleichen  Abständen  liegen,  von 
Sternen  endlich,  deren  Mehrzahl  von  den  geschicktesten 
Astronomen  zu  einem  ganz  anderen  Zweck  und  an  den  ent- 


1)  Man  mufs  die  ersten  Beobachtungen  von  Sir  W.  Hersehel  aiuaeb- 
roen;  diese  beruhen  auf  etwa  funfsig  durch  Römer  und  Tobias  Mtjer 
beobachteten  Sternen. 
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gegeilgesetztesten  PankteD  der  Erde  beobachtet  wurde  ')• 
Aach  wird,  als  Hr.  Otto  Struve  in  einer  von  der  K« 
Astronom.  Gesellschaft  zu  London  gekrönten  Abhandlung 
die  Gröfse  dieser  Bewegung  bestimmte,  indem  er  zeigte» 
dafs  die  Rectascensionen  seiner  vier  hundert  Doppelsteme 
übereinstimmend  mit  den  Beclinationen,  unab weislich  eine 
Correction  dieser  Ordnung  forderten,  sich  Niemand  tiber 
die  angegebene  Gröfse  gewundert  haben;  es  handelte  sich 
nämlich  um  eine  jährliche  Verschiebung  des  Systems,  die, 
gesehen  ans  dem  Abstände  von  Sternen  zweiter  Gröfse^ 
nicht  mehr  als  -jf  Bogcnsekunde  umfassen,  und  unsere  Sonne 
unter  die  Sterne  mit  sehr  gewöhnlicher  Eigenbewegung  ver- 
setzen würde. 

Noch  in  diesem  Jahre  (1859)  hat  Hr.  Airy  in  den 
Noiices  of  the  R,  Astronomical  Society  eine  gründliche  Ar- 
beit über  denselben  Gegenstand  veröffentlicht,  wobei  er 
den  Catalog  von  1200  Sternen,  die  während  18  Jahre  mit 
80  vieler  Sorgfalt  auf  der  Sternwarte  zu  Greenwich  beob- 
achtet wurden,  zum  Grunde  legt  und  einen  ganz  anderen 
Gang  als  seine  Vorgänger  einschlägt.  Die  Resultate  dieser 
Arbeit  sind: 

A=      261^29' 

Z>  =  +   24M4'— 143«Xg 

F=  I",912  — 2',90xg 
Die  Unbestimmte  q  (Ich  lasse  die  auf  eine  kleine  Un- 
sicherheit der  jährlichen  Präcession  bezüglichen  Glieder  fort) 
drückt  den  Effect  der  kleinen  instrumentellen  Fehler  aus, 
mit  denen  die  Bradle  j'schen  Beobachtungen  noch  behaftet 
sejn  können.  Nach  den  Resultaten,  die  aus  den  südlichen 
Sternen  La caille's  abgeleitet  sind,  und  nach  der  Art,  wie 
dieser  Einflufs  auf  die  ältere  Bestimmung  der  vorhergehen- 
den Tafel  wirken  würde,  läfst  sich  vermuthen,  dafs  der 
Werth  von  q  sehr  klein  ist.   So  würde  denn  der  von  Hm. 

1 )  Die  'Wichtigkeit  dieser  Bemerkungen  wird  man  leicht  einsehen ,  -wenn 
man  erwägt,  da(s  der  Himmel  uns  keineswegs  ein  absolut  festes  Sehaei- 
dien  darbietet,  und  dafs  jegliche  Bewegung  zuletzt  auf  einen  Stern  oder 
eine  Gruppe  ron  Sternen  bezogen  wird. 
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Otto  Struve  bestimmte  Werth    (0^3392)  von  V,  den  idi 
benutzte,  eher  vergröfsert  als  verringert  werden  müssen. 

Trotz  dieser  Beweggründe  bin  ich  weit  eutfemt,  mich 
gegen  die  Versuche  des  Hrn.  Fizeau  aussprechen  zu  wol- 
len. Die  Fortbewegung  des  Sonnensystems  hat  in  der  Astro- 
nomie durchaus  nicht  denselben  Grad  von  Evidenz  und  Si- 
cherheit wie  die  jährliche  Bewegung  der  Erde.  Und  idi 
begnüge  mich  zu  sagen,  dafs  der  Widerspruch,  dessen  Da- 
seyn  ich  nachgewiesen  habe,  mir  scheint  den  ansgezeidineten 
Physiker  veranlassen  zu  müssen,  seine  Theorie  und  seine 
Apparate  specielleren  Prüfungen  zu  unterwerfen. 


XX.    Ueber  einige  Eigenschaften  des  Eises  nahe  bei 
seinem  Schmelzpunkt;  von  Professor  Fort  es. 

(Milgelheih  vom  Verf.  aas  d.  Proceeü.  of  the  Roy.  Soc.  of  Edinburgh!^ 


W  ährend  des  letzten  Märzmonats  (1858)  machte  ich  über 
die  Eigenschaften  des  Eises  nahe  bei  seinem  Schmelzpunkt 
einige  Versuche  mit  besonderer  Rücksicht  auf  diejenigen, 
welche  Hr.  Faraday  im  »Athenaeum  and  Liter ary  Gazette n 
für  Juni  1850  veröffentlicht  hat,  und  auf  welche  später  durch 
Dr.  Tyndall  und  Hm.  Hurley  die  Aufmerksamkeit  in 
Bezug  auf  die  Gletscher  -  Erscheinungen  hingelenkt  wor- 
den ist. 

Hrn.  Faraday's  Hauptthatsache,  welche  später  mit  dem 
Namen  »Wiedergefrieren«  (Regelation)  belegt  worden  ist, 
besteht  darin,  dafs  Eisstücke,  dicht  an  einander  gelegt,  in 
einem  Medium  von  über  32^  F.  zusammenfrieren,  und  daCs 
auch  Flanell  unter  denselben  Umständen  anscheinend  durch 
Gefrieren  dem  Eise  anhaftet. 

1.  Diese  Beobachtungen  habe  ich  bestätigt.  Allein  ich 
habe  auch  gefunden,  dafs  Metalle  am  Eise  festfrieren,  wenn 
sie  von  diesem  umgeben  sind  oder  auf  andere  Weise  ver- 


177 

hiudert  werden,  Wärme  zu  reichlich  durchzulassen.  Als 
z.  B.  eine  Säule  von  Schillingen  in  einem  wannen  Zimmer 
auf  ein  Stück  Eis  gelegt  wurde,  fand  sich  der  unterste  Schil- 
ling nachdem  er  in  das  Eis  gesunken  war,  festsitzend  an 
demselben  haftend. 

2.  Blofjse  Berührung^  ohne  Drucke  ist  hinreichend,  diese 
Wirkung  hervorzubringen.  Zwei  Eisplatten  (slabs  of  %ce\ 
deren  entsprechende  Flächen  leidlich  eben  gemacht  worden, 
wurden  in  einem  unbewohnten  Zimmer  mittelst  eines  hori- 
zontalen Glasstabes,  der  durch  ein  Loch  in  jeder  Platte 
ging,  vertical  aufgehängt.  Die  Berührung  der  ebenen  Flä- 
chen wurde  durch  zwei  schwache  Stücke  einer  Uhrfeder 
bewerkstelligt.  Nach  anderthalb  Stunden  war  die  Cohäsion 
so  vollständig,  dafs  als  die  Platten  gewaltsam  zerbrochen 
wurden,  viele  Stücke  (von  20  Quadratzoll  und  mehr  in 
Fläche)  vereinigt  blieben.  Die  Vereinigung  schien  ganz 
so  vollkommen  wie  bei  anderen  Versuchen,  wo  ähnliche 
Flächen  durch  Gewichte  zusammengeprefst  waren.  Daraus 
schliefse  ich,  dafs  die  das  »Wiedergefriereu«  befördernde 
Wirkung  des  Drucks  hauptsächlich  oder  alleinig  von  den 
gröCseren  Contactflächen  herrührt,  die  beim  Formen  {mouU 
ding)  der  Flächen  an  einander  erhalten  wird. 

3.  Starke  Eismassen,  die  schon  lange  Zeit  auf  unge* 
fromem  Wasser  eines  Fasses  geschwommen  hatten  oder  vier 
Tage  lang  in  einem  thauenden  Zustand  erhalten  worden, 
zeigten,  rasch  zerstofsen,  eine  Temperatur  von  0^,3  F.  unter 
dem  wahren  Gefrierpunkt,  und  zwar  an  empfindlichen  Queck- 
silber- und  Weingeist -Thermometern,  die  durch  langes  Ein- 
tauchen in  bedeutende  Massen  von  zerstofsenem  Eise  oder 
Schnee  in  thauendem  Zustand  sorgfältig  geprüft  worden 
waren. 

4.  Wasser,  welches  man  hatte  in  einem  Cylinder  von 
mehren  Zoll  Länge,  mit  der  Kugel  eines  Thermometers  in 
seiner  Axe,  sorgfältig  gefrieren,  und  dann  allmählich  auf- 
thauen  oder  eine  bedeutende  Zeit  in  zerstofsenem  Eise  bei 
der  Thautemperatur  liegen  lassen,  zeigte  ebenfalls  entschie. 

PoggendorfTs  Annal.  Rd.  CIX.  12 
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den  eine  Temperatur  unter  32°  F.,  ich  glaube  nicht  weniger 

als  0^35  F, 

Yorstehende  Resultate  sind,  glaube  ich,  alle  durch  die 
Annahme  erklärlich ,  dafs  Person's  Ansicht  von  der  al^ 
mählichen  Liquefaction  des  Eises  richtig  ist'^i  oder  dab 
Eis  allmählich  latente  Wärme  absorbirt  von  einem  Punkte 
ab,  der  sehr  merklich  niedriger  ist  als  der  Nullpunkt  der 
Centesimalscale. 

I.  Diefs  erklärt  die  permanent  niedrige  Temperatur  im 
Innern  des  Eises 


ms 


a 


a' 


a' 


p' 


c. 


^ 


i 


M 


B 


Wasser 


"Wasser 


^ 


V 


Fit 


K. 


M' 


ll 


t' 


Sey  A  B  die  Oberfläche  eines  Eisblocks  in  Wasser  von 
der  sogenannten  Frosttemperatur.  Diese  Temperatur  sey 
bezeichnet  durch  das  Niveau  der  Linie  QP  über  einem 
willkührlichen  Nullpunkt.  LM  sey  in  gleicher  Weise  die 
permanente,  aber  etwas  niedrigere  Temperatur  im  Innern 
des  Eises.  Der  theils  aus  Wasser,  theils  aus  Eis  bestehende 
Raum  MNOP  hat  eine  von  Punkt  zu  Punkt  verschiedene 
Temperatur,  wobei  in  dem  Theile  NO  zwischen  AB  und  afr, 
welcher  der  sogenannten  physischen  Oberfläche  des  Was- 
sers entspricht,  und  aus  »plastischem  Eise«  oder  »zähem 
(viscid)  Wasser  ff  besteht,  die  schnellste  Veränderung  der 
örtlichen  Temperatur  stattfindet. 

IL  Ein  solcher  Temperaturzustand,  obwohl  in  gewissem 
Sinne  permanent,  ist  es  nur  durch  eine  Compensation  der 
Effecte.  Körper  von  verschiedener  Temperatur  können  so 
nicht  fortfahren  ohne  Interaction.  Das  Wasser  mufs  Wärme 
an  das  Eis  abgeben,  allein  es  spendet  sie  nur  in  einem 
unbedeutenden  Thau  an  der  Oberfläche,  toelche  daher  ab- 

1 )  Compt.  rendus,  1850,  FoL  XXX,  p.  526. 
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$€hmibt  (fcastes)  selbst  in  Wasser,  welches  man  eiskaU 
nennt  oder  die  Temperatur  einer  von  Eis  eingeschlossenen 
Wassermasse  hat  '). 

Diese  Abschmelzung  (waste)  ist  noch  zu  beweisen,  allein 
ich  zweifle  wenig  an  sie;  denn  sie  wird  bestätigt  durch  die 
abschmelzende  Wirkung  des  auf  der  Oberfläche  der  Glet- 
scher herabrinnenden  Wassers,  obwohl  auch  andere  Um- 
stände zu  dieser  Wirkung  beitragen  können. 

IIL  Die  Theorie  erklärt  das  » Wiedergefrieren «,  Denn 
es  sej  eine  zweite  Eisfläche  Ä'ff  beinahe  in  physischen  Con* 
tact  mit  der  ersteren  A  B  gebracht.  Dann  hat  mau  eine  dop. 
pel^e  Schicht  von  »zähem  Wasser«  isolirt  zwischen  zwei  käl- 
teren Eisflächen.  Das  frühere  Gleichgewicht  ist  nun  zerstört 
Die  Schichten  ABba  und  ABVci  werden  durch  die  Wärme, 
welche  ihnen  das  jenseitige  voUkommne  Wasser  mittheilt, 
in  einem  flüssigen  oder  halbflüssigen  Zustand  erhalten.  Diefs 
Wasser  wird  nun  erneut  und  die  besagte  Schicht  hat  an 
beiden  Seiten  kälteres  Eis.  Sie  giebt  einen  Theil  ihrer  sen- 
siblen Wärme  an  die  benachbarten,  weniger  warmen  Schich- 
ten, und  dadurch  wird  die  intermediäre,  im  Uebergangszu- 
stand  befindhche  Wasserschicht  zu  mehr  oder  weniger  voll- 
kommnem  Eise. 

Selbst  wenn  die  zweite  Fläche  nicht  aus  Eis  bestände, 
wäre  doch,  sobald  sie  ein  schlechter  Leiter  ist,  der  Effect 
theilweis  derselbe.   Denn  der  Wasserschicht  würde  einerseits 

1)  Ich  Dcige  ED  dem  Glauben,  clafs  Wasser  DOter  diesen  Umstanden,  ob- 
^irohl  von  Eis  umgeben,  eine  feste  Temperatur  haben  könne,  die  höher 
ist  als  was  man  32°  F.  nennt.  Allein  ich  habe  noch  keine  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Vermuthung  zu  prüfen.  —  (Späterer  Zusatz.)  Meine  Idee 
ist:  dafs  das  Eindringen  der  Kälte  aus  dem  umgebenden  Eise  ein  sehr 
allmähliches  »Wiedergefrieren«  des  das  Eis  berührenden  Wassers  her- 
vorbringt, und  dafs  dabei  das  Innere  des  Wassers  im  Besitz  seiner  vollen 
Dosis  latenter  Wärme  und  auch  einer  virenig  über  32®  F*.  hinausgehen- 
den Temperatur  bleibt.  Nach  einem  ähnlichen  Raisunoement,  würde  eine 
kleine  Eismasse,  die  von  einer  grofsercn  Wassermasse  eingeschlossen  ist, 
ihre  eigene  innere  Temperatur  unter  32® F.  behalten;  allein  statt  eines 
eintretenden  Wiedergefrierens  würde  ihre  Oberfläche  allmählich  abthaueo. 
Diefs  ist  der  betrachtete  Fall  in  dem  Paragraph  des  Textes. 

12* 
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durch  das  kältere  Eis  Wärme  entzogen  und  die  andere 
schlecht  leitende  Fläche  könnte  nicht  Wärme  genug  liefern 
um  das  Wasser  flüssig  zu  halten. 

Diese  Wirkung  sieht  man  bei  dem  augenblicklichen  An- 
{tieren  eines  Eisstücks  an  einen  wollenen  Handschuh,  selbst 
auf  der  warmen  Hand.  Aber  auch  Metalle  können  so  wir- 
ken, sobald  sie  nur  durch  Umgebung  mit  Eis  an  der  Fort- 
leitung von  Wärme  gehindert  werden.  So  haften  Metalle 
an  schmelzendem  Eise,  wie  gezeigt  worden  ist. 


XXI.     Neue  Methode,  das  Ozon  zu  erkennen  und 
quantitativ  zu  bestimmen;  von  Hrn.  A.  Houzeaw 


JLIiese  Methode  ist  schon  vor  längerer  Zeit  von  Hm.  Hou- 
zeau  beschrieben  worden,  in  drei  kleinen  Auüsätzen,  im 
Annuaire  de  la  SocieU  mitiorologique  de  France,  T.  Vj 
und  in  den  Compt  rend.  T.  XLV,  p.  873  und  T.  XLVl  jp.89; 
sie  ist  defsungeachtet,  wie  es  scheint,  bei  uns  nicht  sehr 
bekannt  geworden,  und  somit  dürfte  ein  kurzer  Abrifs  von 
derselben,  den  wir  auf  Wunsch  des  Hrn.  Verf.  hier  mit- 
theilen, den  Lesern  nicht  unwillkommen  sejn. 

Der  Yerf.  bebt  zunächst  hervor,  dafs  das  gewöhnlich 
angewandte  Reagens  auf  Ozon  (oxygene  naissant),  das  Jod- 
kalium- Stärke -Papier,  mancherlei  Unsicherheiten  mit  sich 
führe.  Denn:  1)  Habe  Feuchtigkeit  einen  grofsen  Einflufs; 
trocknes  Ozon  färbe  diefs  Papier  gar  nicht,  schwach  feuch- 
tes nur  wenig  und  erst  ganz  feuchtes  rasch  und  tief  blau. 
2)  Aendere  sich  die  Reaction  nach  der  Dauer  der  Aussetzung 
des  Papiers  an  die  Luft  und  nach  der  Temperatur.  3)  Sey 
die  Färbung  sehr  unbeständig,  indem  z.  B.  Papier,  welches 
durch  Ozon  oder  freie  atmosphärische  Lnft  gefärbt  worden 
sich  bei  längerer  Einwirkung  des  Ozons  oder  dieser  Luft 
oder  auch  der  Stubenluft,  besonders  bei  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit,    mehr   oder  weniger  rasch  wieder  entfärbe- 
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4)  Endlich,  däfs  auch  andere  Stoffe  z.  B.  Chlor,  nitröse 
Verbindungen,  Terpentinöl,  ebenso  färbend  und  nach  län- 
gerer Zeit  wieder  entfärbend  wirken. 

Aus  diesen  Grtinden  verwirft  er  das  genannte  Reagens 
und  schlägt  statt  dessen  ein  schwach  geröthetes,  mit  Jod- 
kaliumlösung  getränktes  Lakmuspapier  vor.  Dicfs  Papier 
hat  die  Eigenschaft,  vom  Ozon  gebläut  zu  werden  und 
zwar,  wenn  man  das  Ammoniak  ausnimmt,  nur  allein  vom 
Ozon,  wogegen  Chlor,  Brom,  Jod,  nitröse  Verbindungen, 
essigsaure  Dämpfe,  ätherische  Oele  u.  s.  w.,  seine  weinrothe 
Farbe  in  eine  mehr  oder  weniger  gelbrothe  verwandeln. 
Ammoniak  bläut  es  zwar  ebenfalls,  aber  diese  Bläuung  läfst 
sich  von  der  durch  Ozon  leicht  dadurch  unterscheiden,  dafs 
sie  auch  bei  einem  gerötheten  Lakmuspapier  stattfindet,  wel- 
ches kein  Jodkalium  enthält. 

Die  Blänung  des  genannten  Papiers  durch  Ozon  beruht 
auf  Bildung  von  Kali  aus  dem  Jodkalium,  unter  gleichzei- 
tiger Ausscheidung  von  Jod,  welches  verfliegt.  Der  Hr* 
Verfasser  hat  sich  durch  besondere  Versuche  tiberzeugt, 
dafs  eine  Lösung  von  Jodkalium  in  reinem  Wasser,  die  man, 
geschützt  vor  Sonnenschein  und  Regen,  längere  Zeit  der 
freien  Luft  aussetzt,  alkalisch  wird,  und  dafs  weder  der  ge- 
wöhnliche Sauerstoff,  noch  Kohlensäure,  Stubenluft,  oder 
die  mit  letzterer  gemengten  Staubtheilchen  diese  Beactionen 
hervorbringen. 

Das  Jodkalium  mufs  aber  zu  diesem  Behufe  neutral  seyn, 
und  da  das  im  Handel  vorkommende  immer  schon  alkalisch 
reagirty  so  ist  erforderlich  es  zuvor  von  dem  überschüssigen 
Alkali  zu  befreien.  Diefs  geschieht  am  einfachsten,  indem 
man  es  mit  verdünnter  Salzsäure  neutralisirt  und  dann  bei 
gelinder  Wärme  zur  Trockne  abdampft. 

Auf  diese  Erfahrungen  hat  der  Verfasser  auch  eine  quan- 
titative Methode  zur  Bestimmung  des  Ozons  gegründet,  wo- 
bei die  Menge  des  letzteren  in  doppelter  Weise  durch  die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Jods  und  durch  die  des  gebil- 
deten Kalis  auf  maafsanalytischem  Wege  gefunden  wird. 
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XXII.     Ein  einfacher  Regulator  für  elektrisches 

Licht;  von  E,  Söchting. 


D 


er  Gebrauch  des  elektrischen  Lichtes  hat  sich  in  neuerer 
Zeit  vielfach  vermehrt  und  breitet  sich  immer  mehr  da  aus^ 
wo  es  sich  darum  handelt,  gröfsere  Räume  zu  erhellen» 
ohne  dafs  es  dabei  eben  einer  ganz  gleichmäfsigen  Beleuch- 
tung bedarf.  So  hat  es  namentlich  in  Frankreich  und  Eng- 
land bei  Hafenbauten  und  andern  derartigen  ausgedehnten 
Arbeiten  Anwendung  gefunden.  Dieselbe  würde  eine  noch 
gröfsere  gewesen  sejn,  wenn  nicht,  aufser  den  mehr  oder 
minder  erheblichen  Kosten  und  der  umständlichen  Behand- 
lung der  Batterien,  besonders  die  Mittel  zur  Erhaltung  einer 
gleichbleibenden  Lichtstärke  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
gelassen  hätten.  Doch  dürfte  es  gelingen,  letztere  Haupt* 
Schwierigkeit  wesentlich  überwinden  zu  können  durch  die 
Benutzung  eines  einfachen  Regulators,  wie  er  in  der  Fabrik 
galvanischer  Apparate  und  Batterien  von  K eis  er  und 
Schmidt  in  Berlin,  Oranienburger- Strafse  No.  27,  con- 
struirt  wird,  dessen  Beschreibung  mir  von  den  HH.  K  eis  er 
und  Schmidt  bereitwilligst  verstattet  worden  ist. 

Die  Regulirung  erfolgt  selbstthätig  durch  den  Kampf  der 
Schwere  einer  Eisenstange  gegen  die  Anziehung  von  Seiten 
zweier,  durch  den  elektrischen  Strom  selbst  inducirter  Elek- 
tromagnete.  Diese  befinden  sich  senkrecht  über  einander 
an  einer  hölzernen  Säule,  welche  ein  mit  Quecksilber  ge- 
fülltes Rohr  enthält.  Ein  darin  senkrecht  schwimmender 
Eisenstab  steht  in  Verbindung  mit  der  prismatischen,  in 
Leithülsen  vertical  vor  den  Elektromagneten  verschiebbaren 
Eisenstange,  an  deren  untern  Ende,  die  eine  Kohlenspitze 
eingeschraubt  wird.  Der  eine  Poldraht  der  Batterie  endet 
in  dem  Quecksilber  und  verknüpft  also  diese  mit  der  Stange^ 
während  eine  Nebenleitüng  zu  den  Elektromagneten  "geht 
Der  andere  Poldraht  wird  an  zwei  untere,  transversal  und 
vertical  gegen  die  oberen  stehende  Elektromagnete  befestigt. 
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tiber  denen  durch  eine  Spiralfeder  ein  Apker  spielend  erhal- 
ten wird.  Durch  zwei,  die  Verlängerung  der  Axen  diese 
Elektromagnete  bildende  und  den  Anker  durchbohrend! 
Schrauben  vermag  man,  dem  letztern,  welcher  die  zweite 
Kohlenspitze  trägt,  eine  solche  Entfernung  von  den  Elektro- 
magneten zu  geben  y  als  die  Brennweite  der  Kohlenspitzen 
betragen  soll.  Hiervon  mufs  das  untere  Ellektromagnetpaar 
schwächer  sejn  als  das  obere,  sowie  für  dessen  Stärke  die 
Schwere  der  Eisenstauge  genau  abgemessen  sejn  mufs.  So- 
bald der  Strom  eintritt,  wird  die  Stange  angezogen  und 
festgehalten,  bis  die  Entfernung  der  Kohleuspitzen  durch 
die  Verbrennung  zunimmt,  worauf  die  Stange  so  lange  lang- 
sam niedergleitet,  bis  die  Stromstärke  wieder  hergestellt  ist, 
so  daCs  die  Kraft  der  Elektromagnete  über  das  Sinkbesi^re- 
ben  der  Stange  das  Uebergewicht  gewinnt,  und  bis  diese 
in  ihrer  Abwärtsbewegung  aufgehalten  wird;  so  bleibt  die 
Intensität  des  Lichtes  gleich.  Die  untern  Elektromagnete 
haben  den  besonderen  Zweck,  in  Thätigkeit  zu  treten,  so- 
bald durch  irgend  eioen  Zufall  im  oberen  Theile  des  Ap- 
parates eine  Störung  eintreten  sollte,  etwa  eine  wirkliche  Be^ 
rührung  der  Kohlenspitzen  statt  hätte,  worauf,  durch  die 
Kraft  jener,  der  die  untere  Spitze  tragende  Anker  mit  Ueber. 
Windung  der  ihm  wegdrückenden  Fe^er  angezogen  und  die 
Brennweile  wieder  hergestellt  wird.  Der  Apparat  ist  auf 
seinem  FuCsgestelle  um  eine  Axe  drehbar,  sowie  aufserdem 
ein  hoch  und  tief  und  in  verschiedene  Neigung  stellbarer 
Spiegel  für  die  beliebige  Hichtung  des  Lichtes  sorgt.  * 
Zur  Erhellung  des  den  Fabrikräumen  vorliegenden  Ho- 
fes von  etwa  150D0  QFufs  Fläche  ist  eine  Batterie  von 
vierzig,  8"  hohen  Kohlen-Ziuk-Elemeuten  aus  der  genannten 
Fabrik  (welche  reichliche  Lieferungen  an  galvanischen  G^ 
räthen  an  viele  Staats-  und  Privat- Telegraphenlinien  aus- 
führt) mehr  als  ausreichend.  Durch  einfache,  abnehmbare  Ar- 
mimng  sind  die  Elemente  leicht  unter  einander  zu  veil>in- 
deo,  wie  auch  die  Unterhaltungs-  und  Bedienungskosten 
derselben  sehr  mäfsig  sind,  zumal  wenn  die  Batterie  in 
beständiger  Aufstellung  bleibt.    Von  dem  Jäegulator,  dessen 
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Preis  30  Thaler  beträgt,  ist  bereits  eine  nicht  unbeträcht* 
liehe  Zahl  abgegeben,  da  er  für  sehr  zweckentsprechend 
anerkannt  worden. 


XXIII.     Versuch  einer  theoretischen  Berechnung  der 
TVärme,  welche  bei  Verbrennung  flüchtiger  organi- 
scher Verbindungen,  entwickelt  wird; 
von  Dr.  A.  E.  Nordenskjöld. 

(Mitgetheilt  vom  Hrn.  Verf.  aus  d.  Oefversigt  afK,  Vetensh*  Acad*  För» 

handi.  \Sh^.) 


J\aam  in  einem  Theile  der  Physik  dürften  so  viele  ent- 
weder gar  nicht  oder  höchst  unvollständig  beantwortete 
Fragen  die  Aufmerksamkeit  des  Forschers  in  Anspruch  neh- 
men als  in  der  Lehre  von  der  Wärme.  Nur  in  sehr  wenig 
Fällen  ist  es  hier  geglückt,  die  zahlreichen  Beobachtungen 
UQter  ein  allgemein  gültiges  Gesetz  zu  bringen,  und  die  Ge- 
setze, welche  man  bisher  aufzustellen  gesucht  hat,  haben 
selten  den  genaueren,  in  neuerer  Zeit  gemachten  Beobach- 
tungen auf  eine  befriedigende  Weise  entsprochen.  Dafs 
solchergestalt  die  Bemühungen  sehr  ausgezeichneter  Forscher 
nur  mit  geringem  Erfolg  gekrönt  waren,  rührt  gewifs  zum 
Theil  von  der  Unsicherheit  her,  welche  im  Allgemeinen  den 
der  Wärmetheorie  zum  Grunde  liegenden  Beobachtungen 
anhaftet,  aber  noch  mehr  davon,  dafs  man  selten  Gelegenheit 
hat,  eine  Wärme-Erscheinung  für  sich  allein  zu  beobachten 
und  messen,  sondern  Umstände,  welche  der  Haupterscheinung 
ganz  fremd  sind,  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  sowohl  auf 
deren  Gröfse  als  auf  deren  Beschaffenheit  ausüben.  Um  we- 
nigstens den  verwirrenden  Einflufs,  welchen  die  Krystall- 
form,  der  mehr  oder  weniger  fein  vertheilte  Zustand  and 
die  Porosität  u.  s.  w.  des  untersuchten  Stoffs  ausist,  zu 
vermeiden,  wäre  es  vielleicht  am  besten,  bei  hieher  gehöri- 
gen Untersuchungen  die  Gesetze  der  Wärme-Erscheinungen 
zuerst  bei  Körpern  im  flüssigen  Zustande  zu  ermitteln,  um 


185 

so  inehr,  als  die  organische  Chemie  eine  sehr  grofse  Anzahl 
flüssiger  Verbindungen  von  wohl  bekannter  Zusammensetzung 
darbietet,  welche  sowohl  in  ihren  chemischen  als  physika- 
lischen Eigenschaften  eine  weit  augenscheinlichere  Kegelmä- 
fsigkeit  zeigen  als  die  starren.«  Was  speciell  die  chemische 
Wärme  betrifft,  d.  h.  die  Wanne,  welche  bei  Bildung  oder 
Aufhebung  chemischer  Verbindungen  entwickelt  oder  ver- 
braucht wird,  so  mufs  man  sich  bei  einem  Versuch  zur  Er- 
mittlung ihrer  Gesetze  bis  weiteres  hauptsächlich  darauf  be- 
schrönken,  die  Wärme -Erscheinungen,  welche  bei  Verbren- 
nung verschiedener  Gase  und  Flüssigkeiten  stattfinden,  zu 
verallgemeinern.  Man  hat  nämlich  in  Betreff  der  Wärme, 
welche  bei  sonstigen  chemischen  Processen  entwickelt  wird, 
in  den  meisten  Fällen  allzu  wenige  und  mehrentheils  schwach 
übereinstimmende  Beobachtungen,  als  dafs  man  hoffen  könnte, 
sie  schon  unter  ein  gemeinsames  Gesetz  bringen  zu  können. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mich  bei  dem  nachstehenden 
Versuch  zur  theoretischen  Berechnung  der  Verbrennungs- 
wärme darauf  beschränkt,  die  Wärme  zu  betrachten,  wel- 
che beim  Oxydiren  flüchtiger  organischer  Verbindungen 
entwickelt  wird. 

Eine  vollkommen  genaue  Bestimmung  der  Wärmemenge, 
welche  bei  der  Verbrennung  eines  Stoffs  entwickelt  wird, 
scheint  im  Allgemeinen  mit  sehr  grofsen  Schwierigkeiten 
verknüpft  zu  seyn,  und  deshalb  weichen  die  von  verschie- 
denen Beobachtern  erhaltenen  Werthe  sehr  bedeutend  von 
einander  ab. 

Besonders  findet  man  dieses,  wenn  man  ältere,  nach  man- 
gelhaften Methoden  ausgeführte  Beobachtungen  vergleicht 
mit  denen,  die  in  neuerer  Zeit  mit  voUkommneren  Hülfsmit- 
teln  angestellt  sind.  Aeltere  Bestimmungen  der  Wärmemenge, 
die  beim  Verbrennen  eines  Stoffs  entwickelt  wird,  weichen 
nämlich  zuweilen  50  bis  100  Proc.  von  derjenigen  ab,  wel- 
che neuere  Forscher  erhalten  haben;  deshalb  ist  es  bei  ei- 
nem Versuch,  für  die  hierher  gehörigen  Erscheinungen  ein 
Gesetz  aufzustellen,  durchaus  nöthig,  nur  diese  neueren  Un- 
tersuchimgen  in  Betracht  zu  ziehen. 
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Man  hat  oft  die  bei  der  Verbrennung  eines  Körpers  in 
Sauerstoff  entwickelte  Wärme  als  proportional  der  Menge 
des  verbrauchten  Sauerstoffs  ansehen  gewollt;  allein  die 
vorhandenen  Beobachtungen  können  durch  diese  Annahme 
nicht  befriedigend  erklärt  werden,  und  dafs  dieselbe  auch 
theoretisch  nicht  richtig  ist,  scheint  folgende  Betrachtung 
zu  beweisen. 

Wenn  ein  Stoff  A  mit  einem  Stoff  B  eine  Verbindung 
(A  +  B)  eingeht,  so  scheint  es,  dafs  die  Wärmemengey 
welche  A  enthält  (oder  richtiger  die  mechanische  Arbeit 
welche  die  Molecüle  von  A  bei  ihren  Wärmevibrationen 
verrichten)  zusammen  mit  der  Wärmemenge,  welche  B  ent- 
hält, und  vermindert  um  die  in  (A+B)  enthaltene  Wärme- 
menge, gleich  sejn  müsse  der  Wärmemenge,  welche  bei  der 
chemischen  Vereinigung  entwickelt  oder  gebunden  wird, 
d.  h.  wenn  man  bezeichuet  mit  W  die  chemische  Wärme, 
mit  tt?  (A),  tu  (B)  und  tD(A  +  B)  die  in  A,  B,  und  (A  -f-  B) 
enthaltene  Wärme,  dafs: 

W  =w  (A)  +  w  (B)  -^  fD  (A  -^  B). 

Nimmt  man  au,  es  bezeichne  A  einen  Stoff,  der  sich 
mit  Sauerstoff  (B)  verbindet^  so  findet  man  aus  obigem 
Ausdruck  für  W,  dafs  ein  Glied  desselben  proportional  ist, 
der  zur  Verbrenoung  dienenden  Sauerstoffmenge,  keines- 
wegs aber  die  gesammte  Verbrennungswärme.  In  den  Aus- 
druck für  die  Verbrennungswärme  müssen  vielmehr  auch 
andere,  von  dem  verbrennenden  Stoff  und  den  Verbren- 
nungsproducten  abhängige  Glieder  eingehen. 

Ein  Molecül  C^Hß  Oy  giebt  bei  vollständiger  Verbrea- 
nung  mit  (2  a  4- /?  —  y)  Molecülen  0,  «Molecüle  CO^  und 
/? Molecüle  HO.  Wenn  man  also  die  Wärmemenge,  wel- 
che ein  Molecül  von  0,  CO,,  HO  und  C^HßOy  enthält, 
mit  w(0)  •),  to(CO^)  '),  wi^HO)  •)  und  w{C^HßOy)  be- 

1)  In  diese  GonstaDteo  tritt  Datürl icherweise  auch  die  Warme,  welche 
verbraucht  wird,  wenn  die  zuvor  in  einen  flibsigen  Stoff  eingegangenen 
MoIecule  von  C  gasföriuig  (in  CO 2)  werden,  auch  die  Wärme,  welche 
hinzugefögt  werden  roufs,  wenn  ein  Theil  zuvor  gasförmiger  MoIecule 
von  O  zusammen  mit  H  ein  flüssiges  Verbrennungsproduct  bilden« 
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zeichnet,  so  erhält  man  für  die  bei  Verbrennung  eines  Mo- 
lecfils  C^HßOy  entwickelte  Wärmemenge: 
!r=(2a+/?— y)tt?0+ir(C^ir50y)  — att?(CO,)  — /?fr(FO) 

w{C^HßO^)  mtifste  eine  Function  der  Molecularconstan- 
ten  des  verbrannten  Stoffes  sejn.  Wäre  diese  Function 
bekannt,  so  würde  es  ganz  leicht  sejn,  aus  der  auf  expe- 
rimentellem Wege  festgestellten  Yerbrennungswärme  einer 
gewissen  Anzahl  von  Stoffen  den  Werth  von  w{CO.^)j 
u>{0)  und  w(HO)  zu  berechnen,  und  man  würde  also  im 
Stande  seyn,  für  andere  analoge  Verbindungen  die  bei  ihrer 
Verbrennung  entwickelte  Wärmemenge  im  Voraus  zu  be- 
rechnen. Wiewohl  es  nun,  für  jetzt  wenigstens,  nicht  mög- 
lich ist,  die  Function  tr(Ctf£f^O^)  theoretisch  zu  entwickeln, 
so  würde  man  doch,  wenn  man  versuchte,  wie  nahe,  bei 
verschiedenen  Annahmen  in  dieser  Hinsicht,  die  theoretisch 
berechnete  Verbrennungswärme  einer  gröfseren  Anzahl  von 
Stoffen  fibereinstimme  mit  den  unmittelbaren  Beobachtun- 
gen, sich  diesen  mehr  oder  weniger  nähern  können. 

Unter  den  Annahmen,  welche  ich  in  Betreff  der  Form 
dieser  Function  gemacht  habe,  entspricht  den  Beobachtungen 
am  besten  die: 

fc{C^EßOy)  =  C^^) 

oder 

W=(^a4'ß  —  r)w{0)  +  C^—aw(,C0^)—ßv)(H0) 

Aus  dem  specifischen  Gewichte  und  der  Verbrennungs- 
wärme verschiedener  Alkoholarten,  organischer  Säuren  und 
einfachen  oder  zusammengesetzten  Aethcrarten  erhält  man: 

Wena  M  (»)  =  1  Wenn  M  (O)  =  1 

C       =   6946  C      —    6946 

fr(0)    =58544  w{0)   =   7318 

fi?  (CO,)  =  94856  tt?(CO,)  =  11857 

tD(HO)  =65480  u>(HG)  =   5185 

jnr\ 

und  die  Verbrennungswärme  einer  zum  Typus  „|  O  gehö- 
rigen Flüssigkeit  wird  also: 

1)  Wie  gewöhnlich  bcseichuet  hier  M  das  Moleculargewicht  odcI  S  dm 
spec.  Gewicht  von  CttHßOy. 
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Erwägt  man  die  mit  einer  vollkommen  genauen  Bestim- 
mung der  Verbrennungswärme  verknüpften  Schwierigkeiten, 
die  bis  zu  2  und  3  Proc.  gehende  Unsicherheit  in  den  spea 
Gewichten  der  meisten  Yerbrennungsstoffe  und  endlich  die 
Unmöglichkeit,  zwei  Flüssigkeiten  durch  abgebrochene  Destil- 
lation vollständig  von  einander  zu  trennen,  so  wird  man 
zugeben,  dafs  die  obigen  theoretisch  berechneten  Werthe 
der  Verbrennungswärme  ziemlich  befriedigend  mit  den  an- 
mittelbar beobachteten  übereinstimmen.  Die  vorstehende 
allgemeine  Formel  für  die  Verbrennungswärme  scheint  also 
grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben.  Natürlicher- 
weise kann  jedoch  die  auf  empirischem  Wege  gefundene 
Form,  welche  hier  für  die  Function  «?  (C^  F^  0^)  angenom- 
men wurde,  blofs  auf  eine  approximative  Gültigkeit  An- 
spruch machen. 


XXIV.     Eine  Sonnenfleckbeohachtung. 

(Aus  eiDem  Schreiben  des  Hrn.  Sabine  an  Prof.  Dove.) 


—  xxls  Hr.  Carrington  am  Vormittage  des  I.  Sept. 
V.  J.  beschäftigt  war,  seine  täglichen  Beobachtungen  über 
die  Gestalt  und  Lage  der  Sonnenflecke  zu  machen,  sah  er 
-  zu  seinem  Erstaunen  aus  der  Mitte  des  grofsen  Flecks,  wel- 
cher schon  einige  Tage  lang  Gegenstand  allgemeiner  Auf- 
merksamkeit gewesen,  ein  intensiv  helles  und  weifses  Licht 
hervorbrechen,  welches  viel  heller  als  die  übrige  Sonnenfläche 
war.  Es  dauerte  etwas  länger  als  fünf  Minuten,  und  nach 
seinem  Verschwinden  schien  der  grofse  Fleck  unverändert 
zu  sejn.  Das  Phänomen  wurde  auch  von  Hrn.  Hodgson 
zu  Highgate  gesehen,  einige  engl.  Meilen  von  Redhill ,  der 
Sternwarte  des  Hrn.  Carrington.  Beide  Beobachter  kom- 
men darin  überein,  die  Zeit  des  Erscheinens  und  Verschwin- 
dens,  angeüäbert  richtig  bis  auf  einige  Sekunden,  auf  11^18' 
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und  11^23'  Greenw.  mittl.  Zeit  festzustellen.  Einige  Tage 
darauf  hatte  Hr.  Carring ton  Gelegenheit  das  meteorolog. 
Observatorium  zu  Kew  zu  besuchen,  und,  von  dem  Phä- 
nomene sprechend,  die  photographischen  Aufzeichnungen 
zn  untersuchen,  die  dort  von  den  drei  magnetischen  Ele- 
menten gemacht  werden.  In  jeder  derselben  sah  er  eine 
sehr  grofse  Störung,  die  so  weit  er  beurtheilen  konnte, 
gleichzeitig  mit  der  in  der  Photosphäre  der  Sonne  beob- 
achteten Erscheinung  stattfand.  Dicfs,  glaube  ich,  ist  das 
erste  Beispiel  eines  Zusammenhangs  zwischen  den  physischen 
Veränderungen  der  Photosphäre  der  Sonne  und  den  von 
mir  i.  J.  1852  nachgewiesenen  magnetischen  Stürmen  oder 
Störungen  ^). 


XXV.     Zur  Theorie  der  Sinusbussole.     Aus  einem 
Briefe  von  Hm,   Prof.  Dr.  Pierre. 


—  JLn  dem  mir  eben  zugekommenen  Novemberhefte 
Ihrer  Annalen  lese  ich  eine  Notiz  meines  Collegen  Hrn. 
Prof.  Matzka:  »Zur  Theorie  der  Sinusbussole»  die  nicht 
nur  nichts  Neues,  sondern  nur  einen  speciellen  Fall  eines 
allen  mathematischen  Physikern  bekannten,  allgemeinen 
Theorems  enthält. 

Die  bekannten  Ausdrücke  für  die  rechtwinklichen  Com. 
ponenten  der  magnetischen  Stromkraft: 

X  =  if«.J/i((y-,)|}-(»-0|l)9* 

Z  =  Jfm  jf±((x  - 1)  If  -  (y  -n)  1^)  8*, 

welche  für  jede,  nicht  hlofs  für  eine  ebene  Stromcurve  gel- 
ten^  lassen   nämlich   auf  den   ersten   Blick   erkennen,   dafs 
1 )  Vergl.  Ado.  Bd.  88,  S.  568. 
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wenn  die  magnetische  Masse  tn  dieselbe  Stellung  gegen  ein 
mit  der  Stromcurve  in  unveränderlicher  Verbindung  gedach- 
tes Coordinateuaxen- System  behält,  auch  die  obigen  Inte* 
grale  einerlei  Wertbe  behalten  ^),  somit  X,  Y  und  Z  ein- 
fach der  Stromstärke  /  proportional  bleiben ,  woraus  alles 
Uebrige  auf  die  einfachste  Weise  folgt. 

Im  50.  Bande  Ihrer  Annalen  haben  Ew.  Wöhlgeboren 
bei  Aufzählung  der  Vorzüge  Ihrer  Siiiusbussole  im  Vergleiche 
mit  jener  von  Pouillet  das  eben  citirte  Theorem  als  be- 
kannt vorausgesetzt,  so  dafs  es  zur  Rechtfertigung  meiner 
Eingangs  gemachten  Behauptung  genügen  dürfte,  auf  die 
betreffenden  Stellen  Ihres  Aufsatzes  hinzuweisen. 

Da  ich  Hrn.  Prof.  Matzka  bereits  vor  mehreren  Mo- 
naten darauf  aufmerksam  machte,  dafs  das  was  er  gefunden 
zu  haben  glaubte  nicht  neu,  und  inPoggendorff's  Sinus- 
bussole längst  zur  praktischen  Anwendung  gekommen  sey, 
bin  ich  durch  seine  im  Novemberhefte  defsungeachtet  er- 
schienene Mittheilung  einigermafsen  überrascht  worden. 
Prag  d.  16.  Nov.  1859. 

1  )  Wie  man  auch  immer  die  Goordlnat-  Axen  im  Räume  stellen  möge. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafpe  18. 


1860.  ANNALEN  JVo.  2. 

DER  PHYSIK  UlSD  CHEMIE. 

BAND   CIX. 

L     lieber  die  Erregung  stehender  FFellen  eines  fa- 
denförmigen Körpers;  von  F.  Melde. 


Erste  AbtheiluDg. 

§.   1- 

V  V  ährend  ich  beschäftigt  war  mit  einer  Untersuchung 
über  die  Schwingungen  glockenförmiger  Flächen,  kam  ich 
auf  den  Gedanken,  über  zwei  diametral  entgegengesetzte 
Punkte  des  Randes  einer  Glasglocke,  wie  sie  zu  akustischen 
Versochen  benutzt  wird,  einen  dünnen  Faden  zu  spannen, 
und  zu  beobachten,  in  welcher  Weise  sich  die  Schwingun- 
gen der  Glocke  auf  den  Faden  übertrügen,  wenn  dieselbe 
in  der  Mitte  zwischen  den  Punkten,  über  welche  der  Faden 
gespannt  war,  mit  dem  Violinbogen  angestrichen  würde. 
Der  Faden  zeigte  hierbei  keine  sichtbare  Bewegung  son- 
dern nur  eine  Erzitterung,  die  sich  durchs  Gefühl  kund  gab, 
wenn  man  ihn  mit  dem  Finger  berührte.  Der  Faden  war 
beträchtlich  gespannt,  als  aber  diese  seine  Spannung  nach 
und  nadi  verringert  wurde,  gewahrte  ich  sofort,  wie  er  in 
eine  stehende  Wellenbewegung  gerieth,  die  für  das  Auge 
auf  das  Schönste  sichtbar  war.  Die  Spannung  wurde  noch 
mehr  verringert,  was  zur  Folge  hatte,  dafs  der  Faden  in 
seiner  Bewegung  immer  mehr  Schwingungsknoten  zeigte. 
Da  die  Enden  des  Fadens  mit  Siegellack  festgeklebt  waren, 
so  verringerte  ich  seine  Spannung  dadurch,  dafs  ich  mit 
dem  Finger  über  ihn  herstrich,  und  ihn  so  etwas  herab- 
drückte. 

§.  2. 
Um  jedoch  die  Spannung  des  Fadens  schärfer  regulireu 
zu   können,   liefs  ich   durch  Hm.  Mechanikus  Schtibart 
dahier  folgenden  Apparat  anfertigen. 

PoggeDdoriPs  Annal.  Bd.  CIX.  13 
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Eine  Glasglocke  wurde  auf  einem  Holzfufse  so  befestigt, 
dafs  sie  zunächst  mit  ihrem  Knopf  in  eine  messingene  Hülse 
gekittet  wurde,  welche  ihrerseits  auf  den  Holzfufs  geschraubt 
war.  Um  diese  Hülse  laufen  zwei  messingene  Ringe,  die 
sich  mit  Reibung  drehen  lassen,  ohne  sich  auf  und  nieder 
zu  verschieben,  was  dadurch  erreicht  wird,  dafs  sie  sich 
oben  und  unten  an  eine  Schulter  lehnen.  Der  eine  Ring, 
gleichviel  welcher,  trägt  ein  kleines  nach  unten  gekrümmtes 
Häkchen,  um  an  diesem  das  eine  Ende  des  Fadens  anzu- 
hängen; der  andere  ist  mit  einem  Fortsatze  versehen,  und 
durchbohrt,  um  ein  kleines  messingenes  Knebelchen  anzu- 
bringen. Legt  man  nun  den  Faden  über  den  Rand  der 
Glocke  her,  und  befestigt  das  andere  Ende  an  dem  Knebel- 
chen, so  kann  man  ihn  nun  mit  letzterem  beliebig  spannen. 

Die  Glocke  wurde  bei  den  weiteren  Untersuchungen 
jedoch  nicht  mit  dem  Violinbogen  angestridien,  sondern  da- 
durch zum  Tönen  gebracht,  dafs  unmittelbar  unter  dem 
Rande  derselben  ein  3  bis  4  Zoll  langes  Thennometerröhr- 
chen  senkrecht  zur  Fläche  festgekittet,  und  dieses  dann  mit 
nassen  Fingern  gerieben  wurde. 

Der  eben  beschriebene  Apparat  ist  in  Fig.  1  Taf  H.  ab- 
gebildet. Der  Ring  r^  trägt  das  Häkchen  h;  der  obere 
Ring  r,  das  Knebelchen  k;  über  die  Ringe  ragt  der  dickere 
Theil  der  Hülse  /  vor;  s  ist  das  Anstreichstäbchen. 

Sollen  jedoch  die  in  folgendem  beschriebenen  Versuche 
schön  gelingen,  so  darf  die  Glocke  ihrer  äufseren  Form 
nach  nicht  zu  kleine  Dimensionen  besitzen,  uiufs  jedddi 
nicht  zu  dickwandig  seyn.  In  dem  betreffenden  Apparat 
war  sie  von  cjlindrischer  Gestalt  mit  ebenem  Boden,  ihr 
Durchmesser  betrug  7,  ihre  Höhe  3  par.  Zoll,  ihre  Glas- 
dicke ^  par.  Linien.  Weiterhin  ist  es  aus  später  einzuse- 
henden Gründen  erforderlich,  dafs  die  Glocke,  wenn  das 
Stäbchen  angekittet  ist,  beim  Anstreichen  nur  ihren  Grand- 
ton giebt,  bei  welchem  sie  sich  also  in  vier  schwingende 
Quadranten  abtheilt.  Es  verdient  diefs  erwähnt  zu  werden, 
da  man  oft  Glocken  findet,  die  weit  leichter  den  zweithö^ 
hern  Ton  erklingen  lassen,  oder  auch  solche,  die  bald  clen 
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GruDdton  bald  den  zweithöheru  in  gleicher  Stärke  beim 
Anstreichen  geben.  Man  würde  diese  etwa  vorhandenen 
Umstände  dadurch  zwar  beseitigen,  dafs  man  in  der  gehö- 
rigen Entfernung  von  der  Anstreichstelle  den  Rand  der 
Glocke  festhält,  um  sie  zu  nöthigen  sich  in  vier  Quadran- 
ten abzutheilen,  mithin  nur  den  Grundton  anzugeben,  jedoch 
wird  man  sich  dieser  Mühe  entheben  können  durch  eine 
von  vornherein  gut  .getroffene  Wahl  der  Glocke. 

Der  Faden,  den  ich  bei  den  folgenden  Versuchen  an- 
wandte, war  ein  Seidenfaden  etwa  jV  per.  Linien  dick, 
doch  kann  man  auch  Fäden  aus  einem  anderen  Material 
gebrauchen.  So  benutzte  ich  in  .manchen  Theilen  der  Un- 
tersuchung statt  der  Fäden  eine  dünne  Dannsaite,  die  mir 
jedoch  nicht  dünner  zu  Gebote  stand  als  wie  die  Yiolin 
e  Saite  ist.  Oft  war  es  auch  nöthig  statt  der  dünnen  Fä. 
den  etwa  3  bis  4  mal  dickere  zu  wählen. 

§.  3. 

Der  dünne  Seidenfaden  wurde  nun  zunächst  über  zwei 
Punkte  des  Glockenrandes  gelegt,  die  je  um  90°  von  der 
Anstreichstelle  entfernt  lagen,  somit  Punkte  des  Schwingungs- 
maximums  waren.  Bei  der  geringsten  Spannung,  für  welche 
er  überhaupt  noch  eine  deutlich  stehende  Wellenbewegung 
zeigte,  waren  6  bis  7  Schwingungsknoten  sichtbar.  Wurde 
die  Spannung  vermehrt,  so  nahm  die  Anzahl  der  Schwin- 
gungsknoten ab,  und  zuletzt  schwang  er  seiner  ganzen  Länge 
nach  ohne  Schwingungsknoten,  wie  eine  Saite,  wenn  sie 
ihren  Grundton  giebt.  Bei  noch  gröfserer  Spannung  hörte 
die  Bewegung  des  Fadens  auf,  für  das  Auge  sichtbar  zu 
sejn,  und  nur  ein  daran  gehaltener  Finger  spürte  ihre  Er- 
zitterangen  oder  auch  zeigte  ein  aufgesetzter  Papierreiter 
die  ihm  mitgetheilte  Bewegung. 

In  folgendem  werde  ich  diejenige  Spannung  des  Fadens, 
bei  welcher  er  seiner  ganzen  Länge  nach  ohne  Schwingungs- 
knoten  schwingt,  oder  nur  eine  halbe  Wellenlänge  bei  der 
Bewegung  bildet,  die  erste  Spannung  nennen,  die  darauf 
folgende  schwächere  die  zweite  u.  s.  w.,  so  dafs  der  Faden 

13» 
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i)ei  der  ersten     Spannung  0  Schwingungsknoten 
*»      »     zweiten         »         ^  »» 

♦»      -**     dritten  »2  » 

zeigt,  oder,  was  dasselbe  ist: 

bei  der  ersten     Spannung  l  halbe  Wellenlänge 
»      »     zweiten         »  2      >»  » 

»      »     dritten  »  3      »  » 

bildet.  In  folgendem  werde  ich  immer  nur  die  Zahl  der 
halben  Wellenlängen  angeben,  da  diese  mit  der  Ordnungs- 
zahl der  betreffenden  Spannung  übereinstimmt.  Die  schwä- 
cher werdenden  Spannungen  sind  also  durch  gröfsere  Zah- 
len bezeichnet. 

§.4: 

Bei  aufmerksamer  Beobachtung  gewahrte  ich  jedoch, 
dafs  über  der  ersten  Spannung  noch  eine  stärkere  existirte, 
bei  welcher  der  Faden  ebenfalls  nur  eine  halbe  Wellen, 
länge  bildete;  ferner,  stiefs  ich,  von  der  ersten  zur  zweiten 
Spannung  fortschreitend,  auf  eine  zwischenliegende,  bei 
welcher  der  Faden  drei  halbe  Wellenlängen  zeigte ;  defsglei- 
chen  lag  zwischen  der  zweiten  und  dritten  Spannung  eine 
andere,  wo  der  Faden  fünf  halbe  Wellenlängen  zeigte. 
Diese,  anfangs  sonderbar  scheinenden  Thatsachen,  lassen 
sich  auf  eine  später  zu  erläuternde  Weise  noch  deutlicher 
nachweisen  und  in  ihrer  GesetzmäCsigkeit  verfolgen,  welche 
sich  in  folgendem  Satze  ausspricht: 

Es  giebt  über  der  1.  Spannung  noch  eine  andere,  bei  wel- 
cher der  Faden  zeigt   ....     1  halbe  Wellenlänge. 

Es  giebt  zwischen  der  1.  u.  2.  Spannung  noch  eine  andere, 
bei  welcher  der  Faden  zeigt     .    3  halbe  Wellenlängen. 

Es  giebt  zwischen  der  2.  u.  3.  Spannung  noch  eine  andere, 
bei  welcher  der  Faden  zeigt     .    5  halbe  Wellenlängen. 

Es  giebt  zwischen  der  3.  u.  4.  Spannung  noch  eine  andere, 
bei  welcher  der  Faden  zeigt  7  halbe  Wellenlängen. 
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Man  erkennt  sofort  wie  die  zwischen  den  Hauptspan* 
nungen  auftretenden  Wellenlängen  sich  nach  den  ungraden 
Zahlen  vermehren. 

Diese  zuletzt  sich  zeigenden  Schwiugungen  des  Fadens 
unterscheiden  sich  jedoch  wesentlich  von  denen  unter  §.  3 
betrachteten  dadurch,  dafs  sie  von  geringerer  Intensität  sind 
d.  h.,  dafs  die  Eiongationeu  der  einzelnen  schwingenden 
Abtheilnngen  geringer  sind,  so  dafs  z.  B.  die  Elongationen 
der  drei  halben  Wellenlängen,  welche  sich  bei  der,  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Spannung  stattfindenden  mitt- 
leren bilden,  nicht  so  bedeutend  sind,  als  die  Elongationen 
der  drei  halben  Wellenlängen  bei  der  dritten  Spannung. 
Diese  geringere  Intensität  war  auch  der  Grund  davon,  dafs 
es  gröfserer  Aufmerksamkeit  bedurfte,  um  die  zwischen  den 
stärkeren  Schwingungen  des  §.  3  noch  stattfindenden  zu 
erkennen. 

In  folgenden  werde  ich  die  stärkeren  Schwingungen  des 
§.  3  mit  dem  Namen  Hauptschtoingungen^  die  schwächeren 
des  §•  4  dagegen  mit  dem  Namen  Nebenschtvingungen  be- 
zeidinen.  Dem  entsprechend  unterscheide  ich  zwischen 
Haupt'  und  Nebenspannung. 

§.  5. 

Wurde  nun  der  Faden  über  zwei  andere  diametral  ge- 
genüber  liegende  Punkte  des  Glockenrandes  gespannt,  was 
mittelst  der  Drehbarkeit  der  beiden  Ringe  des  Apparats 
leidit  zu  bewerkstelligen,  so  gewahrte  man  stets  dieselben 
Erscheinungen,  nur  nahm  die  Intensität  der  Schwingungen 
ab,  sobald  der  Faden  über  zwei  den  Schwingungsminimis 
sehr  nahe  benachbarte  Punkte  lief.  Sind  nun  die  Punkte 
der  Schwingungsminima  absolut  ruhend  und  gelingt  es  fer- 
nerhin diese  Punkte  genau  auf  dem  Rande  der  Glocke  zu 
bestimmen,  so  müfste  ein  Faden,  der  über  zwei  diametral 
entgegengesetzte  Punkte  der  Art  lief,  beim  Anstreichen  der 
Glocke  in  Ruhe  bleiben.  Was  nun  zunächst  das  Auffin- 
den dieser  Punkte  betrifft,  so  wird  man  davon  absehen 
müssen,  sie  etwa  geometrisch  zu  bestimmen.  Denn,  eine 
Glocke  wird  nie  so  regelmäfsig  gearbeitet  seyn,  dafs  diet 
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auf  geometrischem  Wege  bestimmten  SchwinguDgsminima, 
mit  den  physischen  genau  zusammenfallen.  Ich  habe  nun 
bereits  in  einer  früheren  Arbeit  eine  Methode  angegeben, 
welche  uns  gestattet,  die  Lage  der  Knotenlinien  bei  glocken- 
förmigen Körpern  genauer  zu  finden,  als  diefs  bis  daher 
möglich  war.  Es  wurde  namentlich  daselbst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  zum  Begriff  einer  wirklichen  Kno- 
tenlinie auch  das  gegenseitige  Aufheben  der  Tangentialkräfte 
in  ihr  gehöre.  Weiterhin  machte  ich  darauf  aufmerksam, 
dafs  wir  in  den  Wirbelbewegungen  der  Strehlke'sdien 
Tropfen  (Po gg.  Ann.  Bd.  XL)  ein  sehr  allgemein  anwend- 
bares Mittel  besitzen,  um  die  Tangentialkräfte  ihrer  Rich- 
tung nach  an  irgend  einer  Stelle  eines  schwingenden 'Kör- 
pers kennen  zu  lernen.* 

Um  nun  zu  erkennen  wie  sich  die  Tangentialkräfte  oben 
am  Rande  der  Glodke  verhielten,  iiberzog  ich  ihn  mit  einer 
ganz  dünnen  Lage  Schellackfirnifs,  und  brachte  dann  die 
Strehlke'schen  Tropfen  ringsum  in  möglichst  kleinen  Ab- 
ständen an  und  liefs  die  Glocke  ertönen.  Es  ergab  sich 
hierbei  die  interessante  Erscheinung,  welche  in  Fig.  2  Taf.  II 
versinnlicht  ist.  In  dieser  Figur  ist  der  Rand  der  Glocke 
dargestellt,  und  es  geben  die  kleinen  Pfeilspitzen  die  Rich- 
tungen an,  welche  die  Scheidegränzen  der  Wirbelbewegun- 
gen einhielten.  Man  sieht  wie  an  den  Stellen  des  Schwin- 
gungsmaximums 

iy\  90^  180^  270» 
diese  Richtungen   senkreckt  zur  Peripherie  nach   innen  zu 
laufen,    und  wie  diese  Richtungen  nach   den   Stellen   des 
Schwingungsminimuuis 

45»,  135^  225^  315° 
hin  in  symmetrischer  Weise  sich  so  ordnen,  dafs  sie  immer 
mehr  der  Peripherie  parallel  werden,  je  näher  sie  letztem 
Punkten  kommen,  um  endlich  in  diesen  Punkten  sich  dia- 
metral entgegengesetzt  zu  begegnen,  wodurch  also  die  Auf- 
hebung der  Tangentialkräfte  nachgewiesen.  Ich  hatte  nun 
bei  gegenwärtigen  Versudien  die  Lage  der  vier  Schwin- 
gungsknoten aufs   Sorgfältigste    bestimmt  und    beobachtete 
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dann  allerdings,  dafs  der  Faden  über  zwei  diametral  g^egen- 
überliegende  Punkte  der  Art  gespannt  meist  in  Ruhe  bUeb. 
Dafs  er  aber  überhaupt  deunoch  hin  und  wieder  kleine 
Wellenbewegungen  machte,  rührt  daher,  dafs  die  Knoten- 
punkte kleinen  Schwankungen  unterliegen,  die  durch  die 
unvermeidliche,  wenn  auch  noch  so  kleine  Aenderung  des 
Anstreidiens  hervorgerufen  werden. 

§.6. 
Bei  der  Spannung  des  Fadens  über  zwei  diametral  ent- 
gegengesetzte Punkte  des  Glockenrandes  behielt  ersterer 
immer  einerlei  Länge.  Spanut  uian^  ihn  dagegen  über  zwei 
nidit  diametral  entgegenliegeode  Punkte ,  so  wird  sich  die 
Länge  des  Fadens  Terringem  und  sich  bei  zweckmäfsigem 
Verfahren  des  Ueberspannens  bis  auf  ein  Minimum  verkür- 
zen lassen.  Immerhin  treten  dieselben  Erscheinungen  auf^ 
nur  wird  man  nach  und  nach  geringere  Elongationen  er- 
halten, woraus  auch  folgt,  dafs  sich  die  Nebenschwingungen 
früher  oder  später  ganz  dem  Auge  entziehen.  Liegt  es  in 
der  Absicht  überhaupt  nur  kleine  Strecken  eines  Fadens 
in  stehende  Wellenbeweguugen  zu  versetzen,  so  kann  man 
statt  der  gröfsem  Glasglocken  auch  kleinere,  oder  überhaupt 
ähnliche  Körper,  wie  Trichter,  ^  Trinkgläser,  wenn  sie  nur 
nicht  zu  dickwandig  sind,  benutzen.  Spanut  man  über 
solche  Gefäfse  mit  geringerem  Durchmesser  statt  eines  Fa- 
deus  ein  dünnes  Menschenhaar,  und  streicht  dieselben  an, 
so  erhält  man  die  Schwingungsknoten  in  der  gröfsten 
Schärfe. 

§.  7. 

Die  Hauptschfoingungen  zeigen  sich  nur  als  in  einer 
Ebene  vor  sich  gehend  und  zwar  kann  diese  Ebene  ver- 
schieden geneigt  seyn  gegen  den  Horizont.  Meistens  )edoch 
schwingt  der  Faden  in  einer  Vertical-  oder  Horüontalebene. 
Eis  schien  Anfangs,  als  lielse  sich  gar  keine  G^setzmäfsigkeit 
in  diesen  Erscheinungen  finden ;  bei  genauerer  Aufmerksam- 
keit erkannte  ich  jedoch  folgendes. 

Hatte  ich  dem  Faden  z.  B.  die  zweite  Hauptspannung 
gegeben,  so  war  es  möglich,  sie  um  ein  kleines  zu  vermeh- 
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reu  oder  zu  vermiuderu,  ohue  dafs  der  Faden  aufhörte  zwei 
halbe  WcIlenlängeD  zu  zeigen.  Bei  der  schwachem  Span- 
nung geschehen  jedoch  die  Schwingungen  nur  in  einer  Ver- 
tical'  bei  der  starkem  nur  in  einer  Horizontalebene ^  man 
mochte  stark  oder  schwach  anstreichen. 

Defsgleichen :  lag  die  Spannung  des  Fadens  zu)ischen 
dieser  etwas  stärk ern  und  schwächern,  so  dafs  der  Faden 
zu  schwanken  aufiug  bei  mittlerer  Stärke  des  Anstreichens, 
so  war  es  möglich  das  Anstreichen  so  zu  verstärken^  dafs 
der  Faden  nur  in  einer  Horizontal-,  oder  so  zu. verringern, 
dafs  er  nur  in  einer  Verticalebene  schwang.  Ich  erhielt  also 
dieselbe  Schwingungsebene  entweder  durch  Veränderung 
der  Spannung  bei  beliebiger  Stärke  des  Anstreichens,  oder 
durch  Veränderung  der  Stärke  des  Anstreichens  bei  einer 
mittleren  Spannung. 

Diese  Erscheinungen  fanden  statt,  sowohl  bei  der  nächst 
stärkeren  ersten  Hauptspannung  wie  bei  der  nächst  schwä- 
chern dritten.  Bei  den  noch  schwächeren  Spannungen  ge- 
lang es  mir  nicht  mehr,  die  Schwingungsebene  auf  die  an- 
gegebene Weise  zu  fixiren.  Es  wurde  nun  bereits  §.  2  er- 
wähnt, dafs  es  unter  Umständen  nöthig  sey,  statt  des  dün- 
nen Faden  einen  dickeren  zu  wählen.  Einer  dieser  Um- 
stände findet  nun  hier  statt.  Gebrauchte  ich  nämlich  statt 
des  erstem  Fadens  einen  3  bis  4 mal  dickereu,  so  gelang 
es  auch  noch  bei  der  vierten  und  fünften  Hauptspannung 
die  Schwinguugsebene  zu  fixiren.  Der  Grund  hiervon  ist 
leicht  einzusehen:  Bei  einem  dünnen  Faden  rücken  nämlidi 
die  Gränzen  der  oben  erwähnten  schwächern  und  stärkern 
Spannung,  welche  bei  der  vierten  und  fünften  u.  s.  w.  Span- 
nung stattfinden  dürfen,  ohne  dafs  der  Faden  aufhört,  die 
diesen  Spannungen  entsprechende  Anzahl  Schwingungskno- 
ten zu  zeigen  so  nahe,  dafs  bei  der  geringsten  Veränderung 
der  Stärke  des  Anstreichens  die  Schwingungsebene  aus  einer 
Lage  in  die  andere  überschlägt.  Bei  einem  dickeren  Faden 
dagegen  rücken  obige  Gränzen  wieder  auseinander,  wodurch 
das  Gelingen  des  Versuchs  ermöglicht  wird. 
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§.8. 
Der  Rand  der  Glocke  war  inatt  abgeschliffen  und  der 
Faden  lag  auf  ihm  eigentlich  nicht  in  einem  einzigen  Punkte, 
sondern  in  einer  kleinen  Linie.  Um  nun  zu  sehen,  ob  das 
Aufliegen  auf  scharf  zugeschliffenen  Rändern  eine  Aende- 
rung  in  den  Erscheinungen  des  vorigen  §.  zur  Folge  habe, 
wurden  an  die  betreffenden  Randstellen  kleine  dünne  Zink- 
plättchen  mittelst  Siegellack  angekittet,  welche  oben  zu  einer 
scharfen  Kante  zugefeilt  waren.  Einmal  waren  diese  Plätt- 
eben beide  an  der  äufsern  Wand  befestigt,  das  anderemal 
an  der  innern,  drittens,  so  dafs  das  eine  innen,  das  andere 
aufsen  sich  befand.  Aufserdem  wurden  scharfe  Mittelränder 
dadurch  hergestellt,  dafs  zwei  Plättchen  senkrecht  mitten 
auf  den  Rand  geklebt  wurden.  Man  konnte  somit  ver- 
schiedene. Modificationen  machen  in  der  Wahl  der  Plätt- 
chen. Doch  mochte  diefs  auf  alle  mögliche  Arten  gesche- 
hen :  es  fanden  die  entgegengesetzten  Erscheinungen  des  vo- 
rigen §.  statt.  Nämlich:  die  Schwingungen  des  Fadens  gin- 
gen in  einer  Verticalebene  bei  stärkerer  in  einer  Horizon- 
tälebene  bei  schwächerer  Spannung  vor  sich.  DeÜBgleichen 
erhielt  ich  bei  der  mittleren  Spannung  die  Verticalebene 
durch  starkes  die  Horisontalebene  durch  schwaches  An- 
streichen. 

Fassen  wir  die  Resultate  dieses  und  des  vorigen  §.  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  folgendes: 

Bei  stumpfen  Rändern  schwingt  der  Faden  in  einer 
Verticalebene  bei  schwächerer  Spannung  oder  schwäche- 
rem Anstreichen 
Hori*antalebene  bei  stärkerer  Spannung  oder  stärkerem 

Anstreichen. 
Bei  scharfen  Rändern  schwingt  der  Faden  in  einer 
Verticalebene  bei  stärkerer  Spannung  oder  stärkerem  An- 
streichen 
Horüantalebene  bei  schwächerer  Spannung  oder  schwäche- 
rem Anstreichen. 
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§.  9. 

Was  die  Schwingungsebene  der  Nebenschwingungen  be- 
trifft, so  ist  es  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen,  etwas  bestimm- 
tes darüber  angeben  zu  können.  Oft  bemerkte  ich,  wie 
die  Ebene  schwankte,  wiewohl  sie  sich  meist  zur  Ver- 
ticalebene  hinneigte.  Die  fortgesetzten  Versuche  der  Art 
werden  jedoch  hoffentlich  eine  -Gesetzmäfsigkeit  erkennen 
lassen. 

§.  10. 

Als  ein  weiteres  Experiment  spannte  ich  nun  den  Faden 
so  9  wie  es  in  Fig.  3  Taf.  II  versinnlicht  ist.  Der  dicker 
gezeichnete  Kreis  bedeutet  den  Rand  der  Glocke  Ton  oben 
gesehen;  $  ist  das  Stäbchen  und  ab  der  Faden,  der  hori- 
zontal und  senkreckt  zur  Fläche  der  Glocke  so  ausgespannt 
ist,  dafs  er  nur  mit  dem  einen  Ende  a  an  letzterer  befestigt 
ist,  mit  dem  anderen  Ende  b  dagegen  an  einem  aufserhalb 
der  Glocke  gelegenen  Punkt.  Man  wird  leicht  Mittel  fin- 
den, um  auch  für  dieses  Experiment  den  Faden  beliebig 
zu  spannen.  Hat  man  eine  solche  Vorrichtung  gemacht,  so 
wird  man  ebenfalls  bemerken,  wie  der  Faden  in  eine  ste? 
hende  Wellenbewegung  geräth,  sobald  die  Glocke  ange- 
strichen wird.  Bei  diesem  Experiment  ist  also  das  eine 
Ende  b  des  Fadens  unveränderlich  fest,  während  das  andere 
mit  einem  Punkt  der  Glocke  zusammenhängt,  der  selbst  in 
Bewegung  sich  befindet.  Bei  den  frühern  Versuchen  waren 
dagegen  beide  Enden  des  Fadens  mit  beweglichen  Punkten 
der  Glocke  in  Verbindung;  während  man  aber  dort  nur 
höchstens  eine  Fadeustrecke  von  der  Länge  des  Glocken- 
durchmessers in  Schwingungen  versetzen  kann,  gelingt  es 
jetzt  bei  einem  4  bis  5  fach  so  grofsem  Stück. 

§.  11. 

Es  war  nunmehr  keinem  Zweifel  unterworfen,  daCs  man 
statt  der  Glasglocke  auch  einen  anderen  schwingenden  Kör- 
per anwenden  könne,  zur  Darstellung  der  stehenden  Wel- 
len im  Sinne  des  bereits  Bekannt  gewordenen,  und  es  lag 
der  Gedanke  nah,  dafs  sich  hierzu  Stimmgabeln  wohl  eignen 
möchten.     Es  standen  mir  bei  den  im  folgenden  beschrie- 
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beneti   Versachen    zwei  Stiinmgabein   zu    Gebote,    welche 

beide  als  Grundton  das  c  angaben.  Die  Art  und  Weise 
wie  ich  nun  zunächst  eine  Stimmgabel  zu  den  Versuchen 
benatzte  und  die  Einrichtung  des  ganzen  Apparats  ist  in 
der  Fig.  4  Taf.  11  veranschaulicht.  Die  Figur  ist  nach  dem 
Maafsstab  [^  der  wirklichen  Gröfse  perspectivisch  gezeichnet. 

££  ist  eine  Holzleiste,  welche  mittelst  Schraubzwingen 
an  einer  Tischplatte  festgemacht  werden  kann.  In  diese 
Holzleiste  sind  nun  lothrecht  zwei  andere  AC  und  BD  ein- 
gelassen. Etwas  weiter  nach  vorn  wurde  in  der  Nähe  der 
langem  Leiste  BD  die  Stimmgabel  festgeschraut  und  der 
von  Ä  aus  nach  B  laufende  Quadrant,  ebenfalls  aus  Holz 
gearbeitet,  mufste  so  construirt  seyn,  dafs  m  der  Mittelpunkt 
des  Kreises  war.  Ferner  bedeutet  k  eine  Klammer,  welche 
sich  längs  des  Viertelkreises  hinschieben  läfst;  an  ihr  ist 
nach  vom  eine  kleine  Kneipzange  angebracht,  um  den  von 
fl»  aoslaafenden  fadenförmigen  Körper  festzuklemmen.  Steht 
nun  der  obere  Rand  der  Klammer  k  auf  0^,  so  läuft  der 
Faden  Im  horizontal  und  es  leuchtet  ein,  dafs  man  es  durch 
die  Verschiebung  der  Klammer  in  seiner  Gewalt  hat  dem 
Faden  eine  Neigung  von  0"  bis  90*'  gegen  die  Horizontal- 
ebene zu  geben,  ohne  dafs  hierbei  die  Länge  des  Fadens 
sich  ändert.  Bei  der  Stellung,  welche  in  der  Figur  gezeich- 
net ist,  läuft  die  Ebene,  welche  durch  die  beiden  Zinken 
der  Gabel  und  den  Faden  gelegt  werden  kann,  parallel  der 
Ebene,  welche  durch  die  Punkte  Ä,  B,  D  bestimmt  ist. 

Ea  war  jedoch  auch  wünschenswerth,  dafs  man  die  Ga- 
bel am  90"  hemmdrehte,  so  dafs  also  die  Zinkeuebene 
senkredit  stand  zur  Ebene  ABD.  Sollte  nun  hierbei  die 
Länge  des  Fadens  bis  auf  ein  Minimum  unverändert  blei- 
ben und  m  seine  Eigenschaft  als  Kreismittelpunkt  nicht  ver- 
lieren, so  mufste  m  in  der  Verlängerung  der  Drehungsaxe 
der  Stimmgabel  liegen.  Diefs  wurde  auf  folgende  Weise 
erreicht.  Der,  dem  Beobachter  der  Figur  als  rechts  erschei* 
nende  Zinken,  ist  mit  R  der  andere  mit  L  bezeichnet.  Letzte- 
rer trägt  oben  einen  messingenen  Aufsatz,  dessen  einzelne 
Theile  in  Fig.  5  Taf.  U  deutlicher  gezeichnet  sind  als  es  in 
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Fig.  4  möglich  war.  Das  obere  Plättchen  a  ist  nach  dem 
Zinken  R  hin  verlängert  in  dem  Stückchen  A,  welches  sei- 
nerseits von  oben  nach  unten  durchbohrt  ist,  um  das  Hüt- 
chen s  aufschrauben  zu  können.  Letzteres  ist  nun  eben- 
falls mit  einem  feinen  Loche  von  oben  nach  unten  durch- 
bohrt, um  einen  Faden  oder  eine  dünne  Saite  durchzuzie- 
hen. Geht  nun  die  Drehungsaxe  der  Gabel  durch  das  Loch 
des  Fortsatzes  h  und  des  Hütchens  s,  so  leuchtet  ein,  dalis 
der  Punkt  m  der  oben  an  ihn  gestellten  Forderung  ent« 
spricht.  Weiterhin  trägt  nun  das  linke  Seitenplättchen  des 
messingenen  Aufsatzes,  den  Fortsatz  f  und  dieser  das  Kne- 
belchen r;  wird  demnach  der  Faden  durch  s  und  h  gezogen 
und  an  dem  Knebelchen  befestigt,  so  kann  man  ihm  hiermit, 
vorausgesetzt,  dafs  das  andere  Ende  in  der  Kneipzange  / 
festgehalten  ist,  eine  beliebige  Spannung  geben. 

Der  Zinken  R  trägt  nun  ebenfalls  eine  kleine  Armi- 
rung  66  und  diese  das  kleine  Futter  e,  worin  das  Glasstäb- 
chen befestigt  ist,  womit  die  Gabel  ins  Tönen  gebracht  wird. 
Man  würde  natürlich  das  Glasstäbchen  auch  mit  Siegellack 
ankitten  können,  doch  entbehrt  diese  Art  der  Befestigung 
der  Solidität.  Beide  Theile  aber,  die  Armirung  an  R  wie 
der  Aufsatz  an  L  sind  mit  Siegellack  aufgekittet,  so  dals 
man  sie  durch  Erwärmen  leicht  abziehen  kann. 

Diese  Einrichtungen  setzten  mich  nun  in  den  Stand  die 
Schwingungen  eines  Fadens  oder  einer  Saite  zu  beobachten, 
bei  einer  beliebigen  Neigung  des  Fadens  zwischen  0^  und 
90°  gegen  die  Horizontalebene,  sey  es  nun,  wenn  die  Zin- 
kenebene parallel  der  Ebene  ABD  war,  oder  hiermit  eine 
Neigung  von  0"  bis  90"  machte,  was  ja  dadurch  bewirkt 
wurde,  dafs  man  die  Gabel  von  0"  bis  90°  herumdrehte, 
wobei  der  Zinken  jß  immer  mehr  nach  vorn  zu  liegen  kam. 

§.  12. 

Läuft  nun  die  Zinkenebene  mit  der  Ebene  ABD  paral- 
lel, so  möge  diese  Stellung  der  Gabel  die  Parallelstellung 
heifsen,  bildet  erstere  dagegen  mit  letzterer  einen  rechten 
Winkel,  so  führe  diese  Stellung  den  Namen  Transversal- 
Stellung.     Bildet  dagegen  die  Zinkenebene  einen  Winkel 
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>0  und  <90<'  mit  der  Ebene  Ä  BD,  so  heifse  diese  Stel- 
luDg  eine  Ztotschenstellung ,  so  dafs  man  also  reden  kann 
von  einer  Zwischenstellnng  =45^  u.  s.  w. 

Gesetzt  nun  die  Gabel  habe  die  Parallelstellung  und 
der  Faden  sey  horizontal,  so  wird  man  beim  Anstreichen 
derselben»  je  nachdem  die  Spannung  ist,  die  stehenden  Wel- 
lenbewegungen erhalten  nur  noch  in  befriedigenderer  Weise; 
namentlich  wird  sich  das  in  §.  4  ausgesprochene  Gesetz 
über  die  Aufeinanderfolge  der  Ncbenschwingungen  vollstän- 
dig bestätigen. 

§.  13. 

Ich  hatte  nun  schon  früher,  bevor  ich  mit  Stimmgabeln 
experimentirte,  bei  gegenwärtiger  Untersuchung  wahrgenom- 
men, dafe  der  Faden,  sobald  er  bei  seiner  ersten  Haupt- 
schwingung der  ganzen  Länge  nach  schwang,  einen  selbst- 
ständigen  Ton  gab,  welcher  die  tiefere  Octave  des  Glocken- 
tons war.  Defsgleicheu  hörte  ich  dieselbe  tiefere  Octave 
vom  Glockenton,  wenn  der  Faden  die  zweite  Hauptspan- 
Dung  besaCs;  dieser  Ton  war  jedoch  schwächer  als  bei  der 
ersten  Hauptspannung.  Bei  der  dritten  Hauptspannung 
konnte  ich  den  Fadenton  nicht  mehr  vernehmen,  jedoch 
trat  er  wieder  deutlich  und  zwar  ebenfalls  als  die  tiefere 
Octave  vom  Glockenton  hervor,  wenn  statt  des  ursprünglich 
angewandten  dünnen  Fadens  ein  3  bis  4  mal  dickerer  ge- 
wählt wurde. 

Diese  Erscheinungen  konnte  ich  nun  viel  deutlicher 
wahrnehmen  bei  den  Experimenten  mittelst  der  Stimmgabel; 
besonders  deutlich  trat  der  Ton  hervor,  wenn  statt  des  Fa- 
dens eine  Violin  e~  Saite  ausgespannt  wurde.  Der  eigen- 
tbümliche  Saitenton  liefs  sich  bis  zur  vierten  Hauptspan- 
nung noch  vernehmen  und  war  stets  die  tiefere  Octave  der 
Stimmgabel  also  das  c. 

Vermag  nun  auch  das  Ohr  nicht  diesen  Saiten-  oder 
Fadenton  bei  noch  geringerer  Hauptspannungen  seiner  immer 
mehr  abnehmenden  Intensität  wegen  zu  hören,  so  darf  man 
doch,  gestützt  auf  die  vorhandenen  Thatsachen,  den  Satz 
aussprechen. 
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»Wird  eine  Saite  oder  ein  Faden  durch  die  Schwingun- 
'  gen  eines  klingenden  Körpers  im  Sinne  gegenwärtiger 
Untersuchung  in  eine  stehende  Wellenbewegung  versetzt, 
so  giebt  die  Saite  oder  der  Faden  bei  allen  Hauptspan- 
nungen einen  selbstständigen  Ton,  der  eine  Odaoe  tiefer 
ist  als  der  Ton  des'  klingenden  Körpers,  und  zwar  nimmt 
dieser  Ton  des  fadenförmigen  Körpers  immer  mehr  an 
Intensität  ab,  je  geringer  die  Spannung  oder  nach  unserer 
Bezeichnung,  je  höher  die  Ordnungszahlen  der  Spannung. 

§.  14. 
Gesetzt  nun  eine  Saite  befindet  sich  in  stehender  Wel- 
lenbewegung  so,  dafs  sie 

1,  2,  3,  4 halbe  Wellenlängen 

bildet,  so  wird  die  Anzahl  der  Schwingungen  des  Tons,  den 
sie  bei  einer  derartigen  Abtheilung  nach  halben  Wellen- 
längen giebt,  vorausgesetzt,  dafs  immer  eine  und  dieselbe 
Spannung  geblieben  ist,  bezüglich 

1,  2,  3,  4 

seyn,  wenn  man  die  Anzahl  der  Schwingungen  des  Grund, 
tons  der  Saite  mit  1  bezeichnet. 

§.  15. 
Gesetzt  umgekehrt,  eine  Saite  giebt  bei  jeder  Abtheilung 
ihrer  stehenden  Wellenbewegung  nach 

1,  2,  3,  4 halben  Wellenlängen 

denselben  Ton,  so  mufs  die  Anzahl  der  Schwingungen,  wenn 
die  Saite  in  jedem  dieser  Fälle  der  ganzen  Länge  nach  in 

Schwingung  versetzt  würde,  gleich 

1     1     I     I     I     1     t     I     I 

*>   1>   T»    fy    '6  9   "ff>   T>   T»   "S"»    '      •   .   • 

seyn,  wann  wiederum  die  Anzahl  der  Schwingungen  des 
Tons,  welchen  sie  bei  der  Abtheilung  nach  1  halben  Wel- 
lenlänge giebt,  mit  1  bezeichnet  wird.     Die  Reihe: 

I     I     i     I 

läfst  sich  auch  durch  eine  andere  ausdrücken,  nämlich 

11I9I1II4I    19114 
9    -79    "y  •  "3"»  7  •  T>  7  •  T  •  T>  "ff  •  T  •  T>  T  •  T  •  T» 

1111118 

oder  kürzer  geschrieben: 

I    I    I    0   /|>2   /l\2   4   /1\Q    2   /l\2   4   /1\3   /'1\3   8 

*>  T>  7  •  "^9   VT/  »  VT/  •  3>  VT/  •  T»  VT/  •  7>  Vt/  9   Vt/  •  -gr»  •  * 
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Man  wird  leicht  diese  Reihe  in  Worte  übersetzen  können. 
Bedeutet  nämlich  1  die  Anzahl  der  Schwingungen  irgend 
eines  Tons,  so  wird  4  seine  tiefere  Octave  bedeuten,  4  •  7 
einen  Ton  der  um  eine  Octave  und  eine  Quinte  tiefer,  (7)^ 
einen  Ton  der  um  zwei  Octaven  tiefer  u.  s.  w. 

§.  16. 
Die  Thatsechen,  welche  wir  in  §.  13  kennen  lernten, 
rqpräsentiren  nun  den  Fall  des  vorigen  §.  Denn  die  Saite 
gab  dort  bei  allen  ihren  Abtheilungen  nach  halben  "Wellen- 
längen denselben  Ton  und  man  wird  leicht  nun  den  Ton 
finden,  welchen  sie  geben  mufs,  wenn  sie  jedesmal  ihrer 
ganzen  Länge  nach  schwingt.  Bezeichnet  man  demgemäfs 
den  Ton,  welchen  z.  B.  die  Stimmgabel  giebt,  mit  1,  so 
entspricht: 

der  1«  Hauptspannung  die  Anzahl  der  Schwingun- 
gen der  ganzen  Saite  gleich  4 
••     2.  do.  do.  do.  do.     (7)' 

m       3.  »>  w  »*  "  (7)  ^  .  'S" 

M     4.  »  »>  »  "       (7)* 

»6.  »  >»  »>  »       (7)^    * 


M 


•  TT 


» 


6.  »  »  «  "  G) 

7.  >'  «  •  «  a)'.| 

8.  -  >»  «  '»  (J)* 

9.  «  «  -  "  (4)*- 


8 

■ff 

Denn  bei  der  ersten  Hauptspannung  war  der  Saitenton 
schon  um  eine  Octave  tiefer  als  der  Ton  der  Stimmgabel, 
es  mnfsten  also  die  Glieder  der  Reihe  des  §.15  mit  7  mul- 
tipiicirt  werden.    In  unserem  Fall  giebt  nun  die  Stimmgabel 

den  Ton  c,    Demgemäfs  giebt  bei  der:  

1.  Hauptspannung  die  ganze  Saite  den  Ton  c 


2. 

» 

» 

» 

» 

» 

» 

C 
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Hieraus  folgte  also,  dafs  ich  im  Stande  war  schon  vor- 
her zu  bestimmen  wenigstens  von  der  ersten  zur  dritten 
Hauptspannung,  wenn  die  Saite  ihrer  ganzen  Länge  nach 
oder  mit  einem  und  zwei  Schwingungsknoten  schwingen 
sollte.  Spannte  ich  nämlich  die  Saite  um  eine  Octave  tiefer 
wie  die  Stimmgabel,  so  mufste  sie  ihrer  ganzen  Länge  nach, 
spannte  ich  sie  um  zwei  Octaven,  so  mufste  sie  mit  einem 
Schwingungsknoten,  spannte  ich  sie  um  zwei  Octaven  und 
eine  Quinte  tiefer,  so  mufste  sie  mit  zwei  Schwingungs- 
knoten oder  drei  halben  Wellenlängen  schwingen. 

§.  17. 
Nunmehr  gelangte  ich  auch  zu  dem  merkwürdigen  Zu- 
sammenhange zwischen  den  Nebenschwingungen  und  dem 
Saitenton.  Sobald  ich  nämlich  die  Saite  unisono  mit  der 
Stimmgabel  gestimmt  hatte  und  letztere  anstrich,  gewahrte 
ich  sofort  wie  die  Saite  die  erste  Nebeuschwingung  machte. 
Sobald  ich  die  Saite  um  eine  Octave  tiefer  gestimmt  hatte, 
wie  die  Gabel,  hatte  nun  die  Saite  eigpntlich  die  zweite 
Nebeuschwingung  macheu  müssen;  diese  wird  aber  nicht  zu 
Stande  kommen  können,  weil  bei  derselben  Spannung  nach 
dem  vorhergehenden  die  erste  Hauptschwingung  eintritt  und 
diese  nach  dem  bereits  früher  mitgetheilten  an  Intensität 
die  Nebenschwingungen  übertreffen  mufs.  Wurde  die  Saite 
um  eine  Octave  und  eine  Quinte  tiefer  gestimmt,  so  zeigte 
die  Saite  beim  Anstreichen  der  Gabel  drei  halbe  Wellen- 
längen als  die  dritte  Nebenschwingung.  Gab  die  Saite  einen 
um  zwei  Octaven  tieferen  Ton  wie  die  Gabel,  so  hätte  sie 
beim  Anstreichen  letzterer  auch  eigentlich  die  vierte  Ne- 
benschwingung machen  müssen,  diese  Schwingungsart  fällt 
aber  wieder  mit  der  zweiten  Hauptschwingung  zusammen 
und  wird  wegen  dieser  nicht  zu  Stande  kommen.  Bezeich- 
net man  nun  wieder  den  Ton  der  Stimmgabel  mit  1,  so 
entspricht : 
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der  1.  NebeuschwioguDg  die  Anzahl  der  Schwin- 
gungen der  ganzen  Saite  gleich  l 
»     2.         do.  do. 

»    3.  »*  » 

jti    4»  **  ** 

»    5,  »  » 

»     7«  '*  »' 

»     8.  »  » 

»    9»  »  » 

oder  anders  ausgedrückt  in  unserm   speciellen  Fall:    Die 
Saite  giebt  ihrer  ganzen  Länge  nach  bei  der 

1.  Nebenspannung  den  Ton  c 

2.  »  »       »     c 


lo. 
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Diese  Resultate    in   Verbindung  mit  denen  des  §.  16 
liefern  also  das  Gesamintergebnifs : 

»Bezeichnet  man  die  Anzahl  der  Schwingungen  des  klin- 
genden Körpers  (Stimmgabel,  Glasglocke  etc.)  mit  1  wel- 
che in  unserem  Falle  dem  Ton  c  entspricht,  so  beträgt 
die  Anzahl  der  Schwingungen,  welche  die  ganze  Saite 
machen  mufs,  um  zu  liefern  die«: 

I.  Nebenschwingung  1  =  c 


1.  Hauptschwingung  7  =  0;    [2. 

» 

^  =  c] 

3. 

1» 

1        S   ..-.  f 

2. 

(i)^  =  c;     [4. 

» 

i^Y  =  c] 

5. 

» 

(0^  1     ^« 

3. 

a)^.4=F^);[6. 

» 

ar.i=Fj 

7. 

»1 

a)'-f    i>- 

4. 

(4)3  =  C;    [8. 

» 

Q3  =  CJ 

9. 

M 

(^)»4  =  £ 

5. 

(7)     •  T ■^*' 

1)  S.207Z. 

7  V,  a.  ist  F  statt  f  zu  lesen. 

(M.) 

Poggeadorffs 

Aonal  Bd.  CJK. 
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Es  i8t  hier  unterblieben,  noch  weitere  Angaben  unter- 
einander folgen  zu  lassen,  da  ich  mich  beschränkt  habe  bei 
den  Nebenschwingungen  die  Angaben  bis  zur  9.  in  Zahlen 
und  Notenzeichen  zu  macheu;  man  wird  aber  nun  aus  der 
letzten  Zusammenstellung  folgende  Schlüsse  ziehen  können. 

1)  Zwischen  zwei  Hauptschwingungen  liegt  immer  eine 
sichtbare  Nebenschwingung  (abgerechnet  die  erste) 
deren  Ordnungszahl  ungrad. 

2)  Die  Nebenschwingungen,  welche  durch  gerade  Ia\Aea. 
bezeichnet  sind,  werden  nicht  wahrgenommen,  sondern 
statt  ihrer  die  mit  ungraden  Zahlen  bezeichneten  Haupt- 
schwingungen, welche  jene  liberwiegen. 

3)  Die  mit  den^e/ften  Ordnungszahlen  versehenen  Haupt- 
und  Nebenschwingungen  unterscheiden  sich  so  von 
einander,  dafs  für  je  zwei  der  Ton  der  ganzen  Saite 
bei  der  Nebenschwingung  um  eine  Octave  höher  ist 
als  bei  der  betreffenden  Hauptschwingung. 

4  )  Die  Intervalle  zwischen  den  Tönen  der  sichtbaren  Ne- 
benschwingungen und  der  benachbarten  Hauptschwin- 
gungen nehmen  um  so  mehr  ab  je  geringer  die  Span- 
nung ist,  und  man  begreift  leicht,  wie  es  bei  geringer 
werdenden  Spannungen  immer  schwieriger  wird,  die 
Nebenschwingungen  getrennt  von  den  Hauptschwin- 
gungen zu  beobachten. 

§.  18. 
Es  erhob  sich  nun  die  wichtige  Frage,  durch  welche 
Schwingungen  der  Gabel  entstehen  die  Hauptschwingungen, 
durch  welche  die  Nebenschwingungen?  Demzufolge  müssen 
wir  überlegen,  welche  Bewegung  der  Punkt  m  der  Gabel 
(Fig.  4  Taf.  II)  macht,  an  welchem  das  eine  Ende  der  Saite 
befestigt  ist.  Mail  begreift  nun  wohl,  dafs  diese  Bewegung, 
welche  sie  auch  seyn  möge,  sich  in  zwei  Componenten  zer- 
legen läfst,  einmal  in  eine,  die  ihre  Wirkung  tu  der  Rich- 
tung der  Länge  der  Saite  äufsert,  welche  ich  mit  dem  Na- 
mien  Parallelcomponente  bezeichnen  werde  und  das  andere- 
mal  in  eine,  welche  senkrecht  zur  Längsrichtung  der  Saite 
wirkt,  unter  einem  bestimmten  Winkel  gegen  den  Horizont, 
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und  der  ich  den  Namen  Transversalcomponente  beilege. 
Diese  letztere  wird  entstehen  aus  einer  horizontal  wirken- 
den Transversalkraft  und  einer  verticakn.  Diese  Annahme 
wird  man  gerechtfertigt  finden,  wenn  man  bedenkt,  daCs 
der  Pnnkt  m  im  Allgemeinen  eine  Curve  doppelter  Krüm- 
mung beschreibt. 

Eine  kleine  Ueberlegung  wird  nun  hinreichen,  um  sich 
zu  überzeugen,  dafs  bei  der  Parallelstellung  der  Gabel  und 
wenn  die  Saite  von  m  nach  0^  läuft,  die  Parallelcomponente 
die  überwiegende  sejn  wird,  und  dafs  ferner  diese  Com- 
ponente  bei  der  Transversalstellung  der  Gabel  und  dersel- 
ben Lage  der  Saite  als  eine  horizontal  wirkende  Transver- 
salkraft wirkt,  so  dafs  also  bei  dieser  Stellung  die  Trans- 
versalcomponente die  überwiegende  ist. 

Diese  Betrachtungen  werden  hinreichen,  um  die  folgen- 
den Versuche  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  zu  beur- 
theilen,  wenn  man  nur  die  Resultate  der  beiden  vorigen  §§. 
in  Betrachtung  zieht. 

§.  19. 
Ich  gab  der  Saite  (die  immer  vor  der  Hand   horizontal 

gespannt  ist)  bei  der  Transversalstellung  der  Gabel  eine 
solche  Spannung,  dafs  sie  unisono  klang  mit  letzterer.  Beim 
Anstreichen  schwang  die  Saite  ihrer  ganzen  Länge  nach. 
Es  war  diefs  aber  diejenige  Spannung,  bei  welcher  in  der 
Parallelstellung  der  Gabel  die  erste  Nebenschwingung  statt- 
fiand«  Ich  gab  der  Saite  fernerhin  bei  der  Transversalstel- 
lung der  Gabel  eine  solche  Spannung,  dafs  sie  um  1  Octave 
tiefer  klang  als  letztere:  beim  Anstreichen  schwang  die  Saite 
und  bildete  zwei  halbe  Wellenlängen;  es  war  diefs  aber 
diejenige  Spannung  der  Saite,  bei  welcher  in  der  Parallel- 
stellung die  zweite  Nebenschwingung  resp.  erste  HauptschwiU' 
gung  stattfand.  Drehte  ich  also  die  Gabel  in  die  Parallel- 
Stellung  zurück  und  sorgte  dafür,  dafs  der  Ton  der  Saite 
ungeändert  blieb,  so  durfte  nach  dem  frühern,  beim  Anstrei- 
chen, die  Saite  nicht  zwei  halbe  Wellenlängen  bilden,  son- 
dern mofste  die  erste  Hauptschwingung  liefern,  also  ihrer 
ganzen  Länge  nach  schwingen;  der  Versuch  bestätigte  diefs 

14* 
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Yollstäudig,  wie  natürlich  zu  erwarten.  Ich  gab  femer  bei 
der  Transversalstelhmg  der  Gabel  der  Saite  eine  solche 
Spannung,  dafs  sie  uin  1  Octave  und  1  Quinte  tiefer  stimmte 
als  die  Gabel.  Beim  Anstreichen  zeigte  die  Saite  3  halbe 
Wellenlängen;  es  war  diefs  aber  diejenige  Spannung ,  bei 
welcher  in  der  Parallelstellung  der  Gabel  die  dritte  Neben- 
Schwingung  stattfand.  Drehte  ich  also  die  Gabel  in  die 
Parallelstellung  zurück  und  sorgte  dafür,  dafs  der  Ton  der 
Saite  ungeändert  blieb,  so  mufste  beim  Anstreichen  die 
Saite  die  dritte  Nebenschwingung  liefern.  Der  Versuch  be- 
stätigte diefs.  Gab  ich  zuletzt  noch  bei  der  Transversal- 
Stellung  der  Gabel  der  Saite  eine  solche  Spannung,  dafs  sie 
um  2  Octaveu  tiefer  stimmte  wie  die  Gabel,  so  zeigte 'sie 
beim  Anstreichen  vier  halbe  Wellenlängen;  es  war  diefs 
aber  diejenige  Spannung,  bei  welcher  in  der  Parallebtel- 
lung  der  Gabel  die  vierte  Nebensckwingung  resp.  zweite 
Hauptschwingung  stattfand.  Drehte  ich  also  in  die  Paral- 
lelstellung zurück,  und  sorgte  wiederum  dafür,  dab  die 
Saite  ihren  Ton  nicht  ändere,  so  dürfte  nun  die  Saite  nicht 
die  vierte  Nebenschwingung,  sondern  die  zweite  Haupt- 
schwingung zeigen.   Der  Versuch  bestätigte  es  vollständig. 

§.  20. 

Bei  der  Transversalstellung  der  Gabel  wirkt  nun  haupt- 
sächlich die  Transversalcomponente,  während  die  Parallel- 
componente  sehr  gering  seyn  wird;  die  stehenden  Wellen- 
bewegungen, welche  bei  dieser  Stellung  der  Gabel  erregt 
werden,  verdanken  also  ihre  Entstehung  der  Transversal- 
componente.  Fänden  nun  dieselben  Bewegungen  statt  bei 
derselben  Spannung,  wie  die  Hauptschwingungen  in  der  Pa- 
rallelstellung y  so  würde  man  schliefsen  können,  dafs  die 
Hauptschwingungen  in  der  Parallelstellung  von  der  Trans- 
versalcomponente  erregt  werden.  Nach  den  Versuchen  des 
vorigen  §.  ergiebt  sich  aber,  dafs  dieselben  Bewegungen  bei 
derselben  Spannung  stattfinden,  wie  die  Nebenschwingungen 
in  der  Parallelstellung,  woraus  umgekehrt  mit  Nothwendig- 
keit  folgt,  dafs  die  Nebensckwingungen  in  der  Paraltelstellung 
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TOD  der  Transversalcomponente  herrühren.  Werden  also 
in  der  Transversalstellung  nur  solche  Wellenbewegungen 
hervorgerufen,  wie  die  Nebenschwingungen  in  der  Parallel- 
stellung, so  werden  in  jener  Stellung  auch  die  mit  geraden 
Ordnungszahlen  versehenen  Schwingungen  ebenso  wie  die 
mit  ungeraden  versehenen  sichtbar  seyn.  Da  ersfere  nun 
nicht  von  den  betreffenden  Hauptschwingungen,  welche  nicht 
existiren,  übertroffen  werden  können.  Eben  diefs  ist  aber 
durch  die  Versuche  des  vorigen  §.  nachgewiesen.  Denn 
bei  derselben  Spannung,  wo  in  der  Parallelstellung  eine 
Haaptschwingung  stattfand,  erhielt  man  in  der  Transversal- 
Stellung  eine  Schwingung  mit  doppelt  so  viel  halben  Wel- 
lenlängen. 

Sind  nun  die  in  der  Parallelstellung  zur  Wirkung  kom- 
menden  Transeersalkräfie ,  den  Transversalkräften  bei  der 
Transversalstellung  an  Intensität  gleich,  so  werden  die  Ne- 
benschwingungen, welche  durch  erstere  erregt  werden,  von 
derselben  Intensität  sejn  müssen,  wie  die  Schwingungen, 
welche  bei  der  Transversalstelluug  stattfinden.  Man  wird 
sich  leicht  aus  der  Schwingungsart  der  Gabel  überzeugen, 
dafs  die  Transversalkräfte  bei  der  Transversalstellung  be- 
deutend gröfser  seyn  müssen  als  die  bei  der  Parallelstel- 
lung, und  es  folgt  also  hieraus,  dafs  die  Schwingungen  bei  der 
Transversalsiellung  bedeutender  seyn  müssen  als  die  durch 
dieselbe  Art  von  Kräften  erregten  Nebenschwingungen  bei 
der  Parallelstellung.  Wer  die  Versuche  wiederholt,  wird 
sich  sofort  auch  hiervon  überzeugen. 

Als  Gesammtresultat  aus  den  letzten  Versuchen  ergiebt 
sich  nun  folgender  Satz: 

»Giebt  man  einer  Saite  oder  einem  Faden  in  der  Paral- 
lelstellung  eine  Hauptspannung  y  und  dreht  dann  die  Gabel 
in  die  Transversalstellung,  so  wird  man  eine  Bewegung 
mit  doppelt  soviel  halben  Wellenlängen  erhalten,  voraus- 
gesetzt, dafs  sich  die  Spannung  nicht  geändert  hat;  giebt 
man  dagegen  dem  fadenförmigen  Körper  in  der  Parallel- 
Stellung  eine  Nebenspannung,  und  dreht  dann  die  Gabel 
in  die  Transversalstellung;  so  wird  man,  wenn  die  Span- 
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nung  noch  dieselbe  ist,  jetzt  eine  Bewegung  von  eben 

so  viel  halben  Wellenlängen  erhalten.« 

§.  21. 
Wenn  nun  bei  der  Parallelstellung  die  Parallelkraft, 
bei  der  Transversalstellung  dagegen  die  Traneersalkraft 
überwiegt,  so  wird  also  bei  einer  Zwischenstellung  der 
Gabel  der  Fall  eintreten  können,  dafs  beide  Kräfte  ihre 
eigenthümliche  Wirkung  äufsern.  Giebt  man  also  dem  Fa- 
den oder  der  Saite  die  erste  Hauptspannnng,  so  wird  er 
in  der  Parallelstellung  eine,  in  der  Transversalstellung  »wei 
halbe  Wellenlängen  bilden,  nach  dem  Schlufssatz  des  vori- 
gen §.  In  einer  Zwisehenstellung  dagegen  wird  er  beide 
Bewegungsarten  zeigen  können,  und  der  Versuch  bestätigite 
diefs  sofort.  Man  sieht  nämlich  bei  einer  solchen  Stellung, 
wie  der  Faden  eine  Figur  bildet,  die  die  Abtheilung  nadi 
einer  und  zugleich  nach  zweien  halben  Wellenlängen  er- 
kennen läfst. 

§.22. 
Die  Versuche  mit  einer  Stimmgabel  entsprechen  nun  dem 
Falle,  wo  nach  Art  des  §.  10  nur  das  eine  Ende  des  Fa- 
dens an  dem  Rande  der  Glocke,  das  andere  dagegen  an 
dem  an  einem  aufserhalb  derselben  festliegenden  Punkte 
befestigt  war.  Analog  den  zuerst  mitgetheilten  Versuchen 
mit  der  Glocke,  spannte  ich  nun  das  eine  feste  Ende  l 
(Fig.  4  Taf.  II)  des  Fadens  oder  der  Saite  an  einer  zweiten 
Stimmgabel,  welche  ganz  gleich  hergerichtet  war,  wie  die 
erste,  fest,  auf  die  in  Fig.  6  versinnlichte  Weise.  Man  kann 
nun  entweder  blofs  eine  Stimmgabel  anstreichen  und  die 
andere  mit  der  Hand  festhalten  oder  auch  beide  zugleich 
zum  Tönen  bringen.  Die  Gesammterscheinungen  bleiben 
aber  in  beiden  Fällen  dieselben.  Ich  will  jedoch  auf  einige 
Umstände  noch  aufmerksam  machen.  Die  Stimmgabeln  wa- 
ren in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  vollständig  unisono^ 
durch  die  Anbringung  des  Streichstäbchens  etc.  hatte  sich 
jedoch  eine  Ungleichheit  eingestellt,  so  daCs  sie  Stöfse  mit- 
einander machten,  und  eben  diese  Stöfse  konnte  man  in 
der  Wellenbewegung  des  Fadens  oder  der  Saite  genau  mit 
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dem  Auge  Terfolgeu,  so,  dafs  man  auch  in  diesem  Experi. 
mente  ein  Mittel  besitzt,  um  diese  Stölse  fürs  Auge  sichtbar 
zu  machen.  Diese  Ungleichheit  der  Stimmgabeln  wird  sich 
jedoch  durch  Aufklebung  eines  Gegenstandes  an  einer  der 
Gabeln  vollständig  heben  lassen,  so  dafs  sie  wieder  genau 
sich  im  Einklang  befinden. 

Schlufsbemerkung. 

Ich  breche  hier  ab  mit  der  Mittheilung  der  Versuche, 
in  der  Absicht,  demnächst  eine  zweite  Reihe  zu  veröffent- 
lichen, welche  ich  bereits  anstellte  zum  Theil,  um  manche 
der  schon  bekannten  Phänomene  noch  weiter  zu  verfolgen, 
zum  Theil,  um  derartige  neue  herbeizuführen.  Namentlich 
wird  das  bereits  beobachtete  Auftreten  kreisförmiger  und 
elliptischer  Wellenformen  noch  eine  weitere  Untersuchung 
bedürfen,  wodurch  dann  erst  die  Einrichtung  des,  in  Fig.  4 
Taf.  I  abgebildeten,  Apparats  sich  vortheilhaft  erweisen 
wird.  Jedenfalls  aber  wird  man  aus  dem  bereits  Mitge- 
tbeilten  das  Interesse  gewahren,  welches  diese  Untersuchun- 
gen bieten  und  man  wird  in  manchen  Versuchen  schon  die 
experimentelle  Erläuterung  der  Schwingungsvorgänge  bei 
einem  fadenförmigen  Körper  gefördert  finden. 
Marburg  am  23.  November  1859. 


n.      Veber   die   Erklärung   der   Farbenzerstreuung 

und  des  Verhaltens  des  Lichtes  in  Krystallen; 

von  Fr.  Eisenlohr  in  Heidelberg. 


JLr  er  Zweck  des  gegenwärtigen  Aufsatzes  ist,  den  Physikern 
eine  Hypothese  voij^ulegen,  welche  auf  die  ungezwungenste 
Weise  sowohl  von  der  Erscheinung  der  Farbenzerstreuung 
als  von  den  Gesetzen  der  Fortpflanzung  des  Lichtes  in  Kry- 
stallen Erklärung  zu   geben  vermag.     Ich  glaube  nämlich. 
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dafs  eiue  solche  in  beiden  Fällen  noch  zu  wünschen  ist 
Die  Unzulässigkeit  der  bisher  versuchten  Erklärungen  der 
Farbenzerstreuung  werde  ich  im  Verlaufe  dieses  Aufsatzes 
nachzuweisen  Gelegenheit  haben.  Die  von  Fresnel  auf- 
gestellten Gesetze  für  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  in  Kiy- 
stallen  sind  bisher  nur  von  Neumann  und  Cauchy  in 
genügender  Weise  abgeleitet  worden ;  aber  diese  Ableitung 
setzt  voraus,  dafs  die  Lichtschwingungen  in  der  Polarisa- 
tionsebene  erfolgen,  und  sie  läfst  sich,  nur  auf  sehr  gewalt* 
same  Weise  mit  der  Annahme,  dafs  dieselben  senkrecht  zur 
Polarisationsebene  stehen,  vereinigen.  Nun  sind  wir  aber, 
wie  ich  in  einem  früheren  Aufsatze  ')  nachgewiesen  zu 
haben  glaube,  wegen  der  Erklärung  aller  übrigen  Erschd- 
nungen  mit  Nothwendigkeit  auf  die  letztere  Hypothese  ver- 
wiesen, und  es  ist  gerade  die  Erklärung  der  Fresnel'schen 
Gesetze,  wodurch  der  Scharfsinn  Neumann's  jener  erstem 
das  Uebergewicht  verschaffte.  Die  Erklärung  dieser  Gesetze' 
vom  Standpunkte  der  zweiten  Hypothese  erscheint  deshalb 
als  eine  unabweisiiche  Anforderung  an  die  Theorie. 

Die  Voraussetzung  über  die  Constitution  des  Aethers, 
deren  Folgerungen  ich  hier  entwickeln  will,  ist  bereits  von 
Cauchy^)  aufgestellt  worden.  Nach  ihm  befinden  sich 
nämlich  in  den  Krystallen  die  Körpermolecüle  in  den  Ecken 
kleiner  congnienter  rechtwinkliger  Parallelepipede,  in  wel- 
che man  sich  den  Krystall  zerlegt  denken  kann;  d.  h.  sie 
sind  in  Reihen  geordnet,  welche  drei  zu  einander  senkrechr* 
ten  Axen  parallel  sind.  Der  Aether,  indem  er  sich  um  diese 
Körpermolecüle  dichter  zusammendrängt  als  in  dem  übrigen 
Räume,  hat  also  eine  periodisch  wechselnde  Dichtigkeit, 
welche  in  jedem  dieser  Parallelepipede  in  derselben  Weise 
wiederkehrt.  Cauchy  hat  auch  im  Allgemeinen  angedeu- 
tet, wie  man  die  Bewegung  eines  so  geordneten  Aethers 
der  mathematischen  Behandlung  unterwerfen  könne,  doch 
hat  er  offenbar  selbst  eine  solche  nicht  versucht,  denn  we- 
der erwähnt  er  eine  Uebereinstimmung  der  Ergebnisse  mit 

1 )  Diese  Ann.  Bd.  CIV,  S.  337/ 

2)  Memoire s  de  PAcad.  1850. 
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dem  Fresiiel*8chen  Gesetze,  noch  scheint  er  geahnt  zu 
haben,  dafs  die  Farbenzerstreuung  auf  diesem  Wege  erklärt 
werden  könne.' 

Ist  die  Kraft,  mit  der  ein  Aethertheilchen  mit  der  Masse 
m  auf  ein  anderes  mit  der  Masse  m!  in  Richtung  ihrer  Ver- 
bindungslinie wirkt,  eine  Function  ihrer  Eutferäung;  r  oder 
mwlrf(f\  so  kann  man,  wenn  j?,  y,  z  die  Coordiuaten  eines 
Theilchens,  x+Jx,  y+Jy,  z  +  Jz  die  Coordinaten  irgend 
eines  andern  Theilchens  sind,  für  das  Gleichgewicht  jenes 
ersten  Theilchens  die  Bedingungen  aufstellen: 

Sm'Jxfr  =  0;  Sm'Jyfr  =  0;  Sm!Jzfr  =  0 
wo  die  Summen  über  alle  Aethertheilchen  auszudehnen  sind. 
Erfahren  nun  sämmtliche  Theilchen  eine  kleine  Bewegung, 
deren .  Protection  auf  die  drei  Axen  für  das  Theilchen  mit 
den  Coordinaten  x,  y^  a  durch  ^,  ?;,  ^,  für  die  Theilchen 
mit  den  Coordinaten  x+Jxy  y+dyy  z  +  Jz  durch  ^+J^y 
7]+Jt]y  f+z^S  ausgedrückt  werden,  so  sind  die  Bewegungs- 
gleichungen für  das  erste  Theilchen: 

g = S[m'f(r+QXJx+J^)] ;  g  =  Slm'f{r+QXJy+Jv)']  i 

g  =  S[mr(r+p)(JÄ+JD] 

wenp  (r^gy  =  (Jx'h^^y  +(^y+^vy  +  (^^+^0""  ist. 

Vernachlässigt  man  in  diesen  Gleichungen  die  Quadrate 
und  höhere  Potenzen  der  als  sehr  klein  angenommenen 
Groben  |,  tj,  ^,  so  erhält  man  statt  derselben  mit  Rücksicht 
auf  die  Gleichgewichtsbedingungen: 


(1) 
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Wir  wollen  zuerst  aus  diesen  bekannten  von  Cauchy 
aufgestellten  Gleichungen  die  von  ihm  gegebene  Formel  für 
die  Farbenzerstreuuug  ableiten,  und  dabei  annehmen,  dafs 
der  Aether  überall  dieselbe  Dichtigkeit  und  eine  wellen- 
förmige transversale  Erschütterung  erhalten  habe,  so   daCs 

7;  =  0,  ^=0,  S  aber  symbolisch  durch  Ae^^^"^^  ausge- 
drückt werde. 

Dann  ist:  Jg  =  ^  G«^«l^-J  — l) 

und  im  ganzen  Verlaufe  der  Bewegung  ^,  ^  also  rj  und 
C  der  Null  gleich,  in  dem  alle  Summen  von  der  Form 
S  [«»'  i^fr  {euAzy^l  _  i)J  verschwinden. 

|^  =  -gS[m'(/•^+4^Vr)(l-cost*J«J)]  =  -|*^ 

Diese  Differentialgleichung  führt  zu  Schwingungen  deren 

Dauer  -^  ist.    Führt  man  in  derselben  statt  dx.  Jz  Po- 

larcoordinaten  ein,  und  setzt  statt  ni  das  Differentialelemoit 
des  Raums  multiplicirt  mit  der  Dichtigkeit  8y  so  kann  man 
die  Summe  durch  Integration  über  den  ganzen  Raum  aus- 
dehnen, nur  mufs  man,  wenn  q  die  kleinste  Entfernung 
zweier  Aethertheilchen  ist,  um  das  Theilchen,  dessen  Bewe- 
gung man  betrachtet,  einen  kugelförmigen  Raum  vom  Ra- 
dius Q  ausschliefsen.     Diefs  giebt: 

OD 

1       A      i /*r    2  r     f  t      sinMr\  .     ,-    / 1  .  costtr     sinurNl  ov 

5^  =  4;r5y[rVr(l--^)+r3fr(3+-^^-^Jör. 

Q 

Das   Element   des    Integrals    ist    das   Differential    von 

fr .  r^  f  y  H 5-^ TTp   "'^*^   verschwindet   aber   für 

r=::  OD,  wenn  wir  annehmen,  dafs  r^  fr  für  diesen  "Werlh 
sich  der  Null  nähert,  oder  dafs  die  Kraft  in  stärkerem  Ver- 
hältnisse als  dem  des  Quadrates  der  Entfernung  abnimmt 
Wir  haben  also: 
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Ist  Q  gegen  die  Wellenlänge  oder  —  sehr  klein,  so 
kann  man  'noch  Potenzen  von  uq  entwickehi,  und  erhält 
für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  —  die  Gleichung: 

-^  =  2^ste.e>{i-'^  .   .   .) 

Durch  das  zweite  Glied  dieser  Keihe  ^-  sucht  Cauchy 

die  verschiedene  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  verschieden- 
farbiger Lichtstrahlen  in  den  Körpern  zu  erklären.  Es  stimmt 
nun  allerdings  die  erhaltene  Formel  sehr  gut  mit  den  Mes- 
sungen Fraunhofer's  überein,  aber  Broch  hat  ^)  mit 
Recht  hervorgehoben,  dafs  wegen  der  gleichen  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit verschiedener  Farben  im  leeren  Baume 
und  der  ungleichen  in  den  Körpern,  der  Gröfse  uq  hiemach 
im  leeren  Baume  ein  verschwindender,  in  den  Körpern  ein 
sehr  merklicher  Werth  beigelegt  werden  müsse,  was  offen- 
bar unzulässig  ist. 

Broch  glaubte  deshalb  die  Farbenzerstreuung,  da  sie 
nur  den  Körpern  zukommt,  den  Körpermolecülen  und  zwar 
der  störenden  Wirkung  zuschreiben  zu  müssen,  welche  ihre 
Anziehung  auf  die  Aetherschwingungen  ausübt.  Zieht  man 
auch  diese  Anziehungskräfte^  deren  Gröfse  bei  einer  Ent- 
fernung R  und  einer  Masse  M^  durch  mMRFR  ausgedrückt 
werden  mag,  in  Bechuung,  so  kann  man  offenbar  die  Kör- 
permolecüle,  deren  Masse  viel  gröfser,  deren  Geschwindig- 
keit aber  viel  kleiner  angesehen  werden  mufs,  als  die  der 
Aethermolecüle,  in  Bezug  auf  diese  als  ruhend  ansehen. 
Statt  der  Gleichungen  (l)  erhält  man  sodann,  wenn  die 
Coordinaten  der  Körpermolecüle  akzentuirt  werden: 

-Cs[m^^fr] 

1)  Dove's  Repertor.  d.  Plijaik  Bd.  VII. 
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uud  entsprechende  Gleichung-en  für  ^  und  ^  und  hieraus 
unter  denselben  Voraussetzungen  wie  früher: 

Weil  hier  die  zweite  Summe  unabhängig  von  u  ist,  die 
erste  dagegen  mit  Vernachlässigung  der  höhern  Potenzen 
von  UQ  den  Factor  u^  enthält^  so  hat  man  für  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit —  die  Gleichung: 

in  welcher  il  und  B  constant  ist. 

Dieser  Werth  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  der 
allerdings  von  der  Wellenlänge  abhängt,  steht  Jedoch  im 
Widerspruch  mit  den  Messungen  Fraunhofer's,  welche 
nur  durch  die  Cauchy'sche  Formel  a  —  bu"^  dargestellt 
werden  können.  Wir  müssen  deshalb  auch  diese  Erklä- 
rung als  ungenügend  ansehen. 

So  sind  wir  fast  von  selbst  darauf  geführt,  die  Farben- 
zerstreuung, statt  der  directen  Einwirkung  der  Körpermo- 
lecüle  auf  die  Aetherschwingungen,  vielmehr  einem  indirec- 
ten  Einflüsse  derselben,  nämlich  der  durch  die  Körpermo- 
lecüle  bestimmten  Anordnung  des  Aethers  zuzuschreiben. 
Wir  denken  uns  diese  in  der  dhen  beschriebenen  Art,  so 
dafs  der  Aether  eine  wechselnde  in  jedem  der  kleinen  Paral- 
lelepipede  zwischen  je  8  Körpermolecülen  wiederkehrende 
Dichtigkeit  hat;  zugleich  mufs  man  wohl  annehmen,  dab 
diese  Dichtigkeit  um  jedes  Körpermolecül  symmetrisch  sey. 
Kehren  wir  also  zu  den  Gleichungen  (1)  zurück,  so  kann 
man  dieselben  bekanntlich  in  die  Form  linearer  partieller 
Differentialgleichungen  bringen,  wenn  man  annimmt,  dafs 
die  Wirkung  der  Aethertheilchen  auf  einander  sich  nur  auf 
geringe  Entfernung  erstrecke,  so  dafs  sich  die  in  den  Sum- 
men vorkommenden  Gröfseu  J^,  ^^;;,  J^  für  die  nahe  lie- 


8»! 
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genden  TheilcheUy  welche  allein  in  Betracht  kommen,  in 
Taylor'schen  Reihen  nach  Potenzen  von  Jx,  Jy,  Jz  ent- 
wickeln lassen,  in  welchen  man  die  späteren  Glieder  ver- 
nachlässigen kann.  Auf  diese  Weise  werden  die  Glei- 
chungen (1): 

g|=4S[ffl(/-rz/a;»+£rjx»)]g+4S[m(/-r./y'+f'^^'^y')]g 

und  ganz  symmetrische  Ausdrücke  für  ~l   und  ~^;  wofür 
wir  der  Kürze  wegen  setzen: 

g=(<,/+y?.«)g+(<r„*+;.')||+(<r,/+v')£r 


(2) 


Sind  die  Factoren  der  partiellen  Differentialquotienten 
constante  Gröfsen,  so  kann  man  bekanntlich  die  Integrale 
.dieser  Differentialgleichungen  unter  der  Form  darstellen: 

]  )  Die  im  Texte  aofgeführten  DifTerentialgleichungcn  sind  die  gewöhnlich 
für  die  AetherbewegDDg  aufgestellten.  Es  fallen  bei  einem  homogenen 
Aetber  die  partiellen  Differentialen  ungerader  Ordnung  heraus,  weil  die 
mit  denselben  mnltipHcirten  Strmnien  die  Gröfsen  2/^,  Jy^  Jx  auf  un- 
gerade Potensen  erhoben  enthalten,  also  je  zwei  Glieder  derselben  für 
positive  und  negative  Werthe  von  2/x,  Ay^  Jz  sich  gegenseitig  aufheben. 
Streng  genommen  müfsten  sie  jedoch  hier  berücksichtigt  werden,  da  bei 
der  vorausgesetzten  Anordnung  des  Aethers  die  Dichtigkeit  desselben  auf 
cntgegengesctsten  Seiten  irgend  eines  bewegten  Aethertheilchens  eine  wenn 
anch   nar  geringe  Verschiedenheit  zeigt.     Durch  Hinzuziehung  auch  der 
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» 

,ßmJiux-hvy'htffzs'"t)V~l 
c._^  (||J:^-»y^-tt^«-«'0^^— 1      ^  ,(ux-\-vy'+-wZ'j-s"i)V~l 

(ux-^vy-Hff%^9'"t)yiJ 
+C  e 

Diefs  sind  die  symbolischen  Ausdrücke  für  drei  koexi- 
stirende  polarisirte  Schwingungen  in  welche  eine  Schwin- 
gung zerlegt  wird;  ihre  gemeinschaftliche  Wellenlänge  ist 

, '    ==-,    die  Normale  zur  Wellenebene   bildet  mit 

den  drei  Axen  Winkel,  deren  Cosinusse  sich  wie  u,  v,  tv 

2t     2jr 

verhalten.    Die  Dauer  einer  jeden  Schwingung  ist  -i-,  -tt 

-^;  die  Richtung  derselben  ist  durch  je  drei  Cosinusse  be- 
stimmt, welche  sich  bezügUch  wie  ii'B'CT,  Ä"B'C\  A"B"Cr' 
verhalten.  Man  erhält  als  Bedingungsgleichungen  zwischen 
den  GröCsen  s,  A^  B,  C  aus  den  Differentialgleichungen  (2): 


+2uv7i'^B'h2uwv''  C 
+2uv7t^A'h2vtDfi'^C 


(4) 


und  aus  diesen  für  s'^  eine  Gleichung  dritten  Grades,  deren 
drei  Wurzeln  «'*,  s"  und  s'"  sind,  welche  zur  Bestimmung 
der  Verhältnisse  vonil'fi'C,  A'ff'C'  und  A^'ff'V"  dienen. 

Sammen,  in  welchen  die  Gröfsen  Jx^  ^y,  Jz  auf  angerade  Poteozen 
erhoben  vorkommen,  würde  die  Rechnung  zwar  viel  weitläufiger  werden« 
die  Resultate  derselben  aber  keine  wesentliche  Aendernng  erfahren. 
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Sind  dagegen  die  Factoreu  der  Differentialquotienten 
keine  constante  Gröfsen,  sondern  wegen  der  periodisch 
wechselnden  Dichtigkeit  periodische  Functionen  von  x,  y 
und  ;s,  so  kann  man  dieselben  z.  B.  ((T,^+^^)  durch  pe- 
riodische Reihen  darstellen: 

/= — OD    •  =  —  OD     «  =  — 00  /«» 

wenn  man  die  Kanten  der  kleinen  Parallelepipede,  in  wel- 
chen die  Dichtigkeit  immer  wieder  dieselben  Werthe  ent- 
hält, den  drei  Coordinatenaxen  parallel  und  bezüglich  gleich 

M7t        ^n        ^TC  •  .  -■ 

— ,  -r>  —  annimmt,  und  wenn 
^      ß      r 

JL        —       JL 
*  ß        y  _«__ 

=^fix  fiy   fiz     ((y,'^+i?')c-<'«^-^-'^ft'+«>'*)l^-Mst. 
— üL    — *-     -iL 

tt  ß  y 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  («r^^  +  ö«*)/«,,  und  (<T,'+i9' ')/«_« 
oder  {(5 ^^ +ß'^)i^mn  einander  gleich  sind,  da  die  Dichtigkeit, 
also  auch  {y^'+i9''  für  positive  und  negative  Werthe  von 
X,  y  oder  a  gleiche  Werthe  hat. 

Nun  kann  man  nach  Cauchy  die  Gleichungen  (3)  als 
Integrale  der  partiellen  Differentialgleichungen  auch  noch 
dann  ansehen,  wenn  die  Coefficienten  der  Differentialquo- 
tienten periodische  Functionen  sind,  nur  mufs  man  den 
Gröfsen  A^  B,  C  nicht  mehr  constante,  sondern  ebenfalls 
veränderliche  Werthe  beilegen,  welche  mit  der  Zunahme 

von  ic,  y,  z  um  —  >  "j*  >  —  periodisch  wiederkehren.  Man 
kann  diese  periodischen  Functionen  ebenfalls  in  Reihen  ent- 
wickeln, welche  nach  Potenzen  von  c*''^"^  e^^^^y  gy*V— * 
fortschreiten,  z.  B. 

Izz. — 00  m=i— 00  «r= — oo       /«» 

Dann  liefern  die  Differentialgleichungen  statt  der  Glei- 
chungen (4)  Bedingungsgleichungen  wie: 
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+(«T„'4^')-5"(o+OT/?)MÄ„.e<'**+"''*y+«y«)V=^     • 

+((T„,'+v')-2'(«>fnr)''  A,„  e(''^+*^ß!l+"y*>^^^ 
+2;;r'  2(u+la)  (v+mß)  Bi^  e<^lax+mßy+n)'X)V-i 

■  +2v«-5'(tt+te)(«o+»;')C^4.««^''""'^''^"'^*^^'^~* 

etc.  etc. 

In  diesen  Gleichangen  kann  man  die  Coefficienten  jeder 

Potenz  von  e**' ""\  e''*  ,  gf'y—^  auf  beiden  Seiten  einzeln 
einander  gleich  setzen,  und  erhält  hierdurch  zur  Sestimmung 
von  s ,  und  der  Gröfsen  Aim»  Bimn  Cim%  drei  Systeme  von 
Gleichungen.  Der  Coefficient  der  0.  Potenz  in  der  ersten 
Gleichung  ist: 

+2m»(;i')„5„+2m«c(v»)„C„ 
+X[(M+fe) ')  (ff,  »+*»),„„-K«H-m,^)'  (<r„'+;r»)fa, 

+2(M+fe)  (w^iy)  0' '  )/„«  C&») . 
Der  Coefficient  von  e('»^^-^^3'+"y«)V'^ : 

I/««.  sM/».=[(M+/a)'(ff/+<9'')o-Ke+m/9)'((r„'4^')o 

+(«>f«;')'(ff,„'+i'')"]4/„.+2(M+te)(«+m^)(ji')o5ta. 
+2(M+f«((w+«;')(v')„  C. 

+^([("+f«)'('^/+*')/-/.,^-._.    ^ 

/  '    \    «/  '7-?,«— «'.n— n'-"     7'«'«' 

+2(«+r«)(i>+«i'/?)(^')        ,     ,5,,, 

+[«'(ff,?+d-'),„,+p'(ff„'+^';/«44p'(ff,„'+i/')ta.]4„ 
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Hier  sind  die  Summeo  Über  alle  positiven  und  oegativeD 
"Werthe  von  twin'  aiuzudehneo.     Ganz  cntsprecheud  sind 
die  Gleidiungen  gebildet: 
Il„für»'ß„,  IIik-ffln^B*-,  Illofürj'Co;  UIa»  far«*CL.. 

Man  kaDa  mit  Hülfe  dieser  Gleichungen,  deren  Anzahl 
uoendlidi  grofs  ist,  jede  der  GrO£ge  Atm^  und  «*  A^  selbst 
eine  convergirende  Reihe  darstellen.  Bezeichnet  man  nSm- 
lich  die  Tbeiie  der  Gleichoogen  1^.,  Ilj^,  Ulib«)  welche 
nicht  mit  Ajma,  Btmm,  Cimn  Btnltiplicirt  sind,  durch  f,  g,  h,  so 
erhSlt  man  durch  Elimination  aus  derselben: 


PoMmdorlTi  Ann*).  Bd.  CIX. 
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Man  überzeugt  sich  davon ,  wenn  man  erwogt,  dab 
(<^i')o  (^^)o  etc.  die  inittlem  Werlhe  von  a^y  7t^  etc.  sind; 
welche  mau  aus  denselben  erhält,  wenn  man  der  Dichtigkeit 
einen  mittleren  Werth  zuschreibt,  d.  h.  die  Masse  jedes 
Theilchens  dem  Volumelement  proportional  setzt.  Dann 
werden  die  Summen  ü^^,  n'*^  etc.  zu  Integralen,  welche  ach 
über  den  ganzen  Raum  ausdehnen,  und  die  Integration  er- 
giebt: 

Die  Reihen  welche  durch  fy  g^  h  bezeichnet  sind,  ent- 
halten aufser  Ay  B,  C  lauter  Glieder  von  einer  höhere 
Ordnung  als  Abnn  (wenn  wir  z.  B.  (ß^)im»  in  Bezog  aof  x 
die  Ordnung  l  zuschreiben,  dem  Producte  zweier  solcher 
Gröfsen  die  Summe  ihrer  Ordnungen),  oder  solche  von  der- 
selben Ordnung;  diese  letzteren  sind  jedoch  nur  in  endli- 
cher Anzahl  vorhanden,  und  mit  solchen  Gröfsen  Ätw^, 
Bin'»',  Ci'n'n'  multiplicirt,  bei  welchen  l\  m'  und  n'  kleiner 
als  ly  tn  und  n  sind.  Drückt  man  also  Aimn  mit  Hülfe  der 
Gleichungen  !/«„,  II/«n,  II1&»«  durch  Aq,  jB«,  C^o  «»d  cBc 
übrigen  ii/wns  Bi'm'n'  etc.  aus,  diese  mittelst  der  Gleichungen 
hm'n',  Ilfmv,  lU/'mv  durch  A^,,  B^y  C„  uud  die  übrigen,  so 
erhält  man  schliefslich,  wenn  man  bei  einer  gewissen  wenn 
auch  noch  so  hohen  Ordnung  in  den  periodischen  Reihen 
stehen  bleibt,  Aimn  durch  lauter  Glieder  ausgedrückt,  welche 
mit  Aqj  So'  ^o  multiplicirt  sind;  und  unter  diesen  befindet 
sich  eine  endliche  Anzahl  Glieder  derselben  Ordnung  ab 
Aimn  und  aufserdem  eine  ins  Unendliche  wachsende  Anzahl 
von  Gliedern  höherer  Ordnung,  welche  convergiren,  wenn 
die  periodischen  Reihen  selbst  convergiren.  Führt  man  diese 
Werthe  von  Aimn  etc.  in  die  Gleichung  I„,  !!„,  IIIj,  ein, 
so  erhält  man  drei  Gleichungen,  welche  zur  Bestimmung 
von  s^  und  der  Verhältnisse  von  A^^,  B^^y  Cq  dienen 
können. 

Die  in  diesen  Gleichungen  vorkömmenden  Gröfsen  ti,  0,  fo 
sind  gegen  or,  /?,  y  sehr  klein,  indem  die  Zwischenräume  der 

I 
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O—  Q,_  ^fm 

in  Reihei>  geordneten  Körpermolecüle  -^,  -^y  ^  jedenfalls 

in  der  Wellenlänge  sehr  oft  enthalten  seyn  müssen.  Es 
wird  deshalb  bei  einer  ersten  Annäherung  erlaubt  seyn,  die 

Verhältnisse  —-,—-,  —  zu  vernachlässigen.   Man  muüs  aber 

dabei  berücksichtigen,  dafs  in  den  Gleichungen  I:  s^Af,, 
u^ÄQf  a^Äim»  etc.  alle  von  derselben  Ordnung  sind,  dafs 
also  s^  Abmn  gegen  a^  Aimn  ebenfalls  zu  vernachlässigen  ist 
Wir  werden  später  sehen,  dafs,   indem   die  Potenzen  von 

— 9  -Tf  —  bis  zur  dritten  berücksichtigt  werden,  in  densel- 
ben die  Erklärung  der  Farbenzerstreuung  gegeben  ist.  In- 
dem wir  aber  die  Untersuchung  der  hierdurch  entstehenden 
Correctionen  besonders  vornehmen  werden,  wollen  wir 
zuerst  die  Gesetze  der  Fortpflanzung  ohne  Rücksicht  auf 
jene,  also  für  den  Fall  einer  sehr  grofsen  Wellenlänge  aus 
unsern  Gleichungen  ableiten.  Wir  erhalten  demnach  statt 
der  Gleichung  (5)  die  folgende: 


Aimm^S 


-/ 


(«i*H-^")o  (/'«*•+•'«  V-HnV)  ^     xgx 

■*"  (ff^-f-«»)o(«F»+37r»)o(/*a»-l-mV'-+-«V)' 

Wenn  wir  mit  Hülfe  dieser  Gleichungen  «'  Aq  oder 
Ahmm  durch  die  verschiedenen  il^mits  Bim'n',  Cfm'n'  ausdrücken, 
so  ist  darin  £/'mv.  Cpm'n'  femer  il^^,  B„,  C^^  ans  den  Glei- 
chungen II  und  III,  nebst  den  Quadraten  von  or,  ß  und  y 
noch  mit  aß  multiplicirt,  mag  Btm'n'  in  ^,  g  oder  h  enthal- 
ten seyn;  dagegen  Apm'n'y  und  A^J,  B^,  und  C„  aus  den  Glei- 
chungen I  nur  mit  den  Quadraten  von  a,  ß  und  y.  Das- 
selbe gilt  natürlich  in  entsprechender  Weise  von  den  Glei- 
chungen für  Bimn  und  C/«„.  Wenn  also  nach  fortgesetztem 
Einführen  der  Werthe  von  Aimn,  Bi„n,  Atm'n'  etc.  schliefslich 
eine  Gleichung  zwischen  «'  A^^  und  Aq,  B^^y  C^  erhalten 
wird,  welche  sowohl  Glieder  enthält,  die  aus  den  Gleichun- 
gen I  genommen  sind,  als  solche  aus  den  Gleichungen  II 
und  HI;  so  sind  die  erstem  nur  mit  den  Quadraten  von 
a,  ß  und  Y\   die  aus   den  Gleichungen  II  und  III  dagegen 

15* 
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aufserdem  Doch  bezüglich  mit  aß  und  ay  inultiplicirt.  Da 
aber  die  GleicbuDg  I,,  also  auch  die  Gleichung  zwischen 
s^  Aq  und  y^„ ,  -So ,  C,,  je  zwei  Glieder  enthält  (z.  B.  die 
aus  AkHn  und  ^/m>»  abgeleiteten)  welche  sich  nur  darin 
unterscheiden,  da£s  in  denselben  ny  mit  — ny  oder  ^  mit 
=  y  vertauscht  ist  (indem  z.  B.  (jnr)\mn  =  (rTi^)/«,-«)»  so  müs- 
sen aus  der  Summe  aller  Glieder  diejenigen  herausfallen, 
welche  mit  ungeraden  Potenzen  von  7,  und  ebenso  diejeni- 
gen, welche  mit  ungeraden  Potenzen  von  ß  multiplicirt  sind; 
und  die  Gleichung  für  s^  jIq  wird  also  nur  solche  Glieder 
enthalten,  welche  in  den  Gleichungen  I  mit  A^y  B^^  C^ 
multiplicirt  sind,  mit  Ausschlu{s  derjenigen  aus  den  Glei. 
chungen  II  und  III.  Diese  Gleichung  kauu  man  demnach 
schreiben: 

7  )  s»  ^, = [u^  (ff,' + d»), + 1>\<!,^ + ^»)„ + fr'  (ff  J + »«).,]  A, 

-h2tt©(;i»)o  ßo+2««j(|/»)o  Co  +  ^Plm,  [(ff,"  +  i?')fa.«'  J, 

+ (ff,' + n%«  »  «^„ + (ff,.'  -I-  v')h„  »*  ^0 + 2«t>(?r')fa.  B, 
+2  Ute  (v')fa«  Co] 

wo  pim»  eine  Summe  von  Gliedern  ist,  welche  wie  aus 
Gleichung  6)  hervorgeht,  im  Zähler  Prodncte  von  Gröfsen 
wie  (0,'  +  ^')/«»,  (n^)em'n'  enthalten,  im  Nenner  jedoch  uur 
GröCsen  wie  (ff,+  «9'')o,  (rt')»  etc. 

Die  Gleichungen  fOr  s'£„  und  s'Cg  sind  ebenso: 

s'ß,  =  [»'(ff,*+»»*)«+e,(ff„'4-x')o+ir'(ff,„'+/i')o]5„ 

+ 2  «J5  (?!;')„  //„  +  2  «w  f/*')o  C, 
+  -Sf?/«»  [«'  (ff,' + ;i'),«.  Ä,+ »'  (ff,,' + x'),«  Äo 
-Ho'(ff„,'+v*);-.  i5o-l-2«»(»i')/-«  '^«+2»tp(^»)ü..Cj 
*'  C.  =  [«'  (ff,' +v^\+ »'  (ff,,' + ,«')„ + w'  (ff,,,' + i').]  C, 

-H  2  MM)  (r'),  //, + 2  »w  (;M»)o  ßo 
+ ^rfa„  [«'  (ff,'  4-  >/'),„,  Co + »'  (ff,,'  +  ,«')/„.  Co 
-»-«''(<^„,'+^')a«»C',+2«w(j/'),«,^o+2»w(jm'),„»ä,] 
Es  sind  also  die  Gleichungen  auf  dieselbe  Form: 
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8)    )s^B^  =  R^Ao  +  MB^  +  P,C^ 
[s^C^  =  Q,Ao  +  P.Bo  +  NC, 

gebracht,  wie  die  bekannten  Gleichungen  Cauchy's  im 
Memoire  sur  la  dispersion,  nur  dafs  nicht  Py  und  P»,  Qx 
und  Qm9  Rx  und  Ry  einander  gleich  gesetzt  werden  dürfen. 
s^  ist  sodann   eine  Wurzel  Jer  Gleichung  dritten  Grades 

9)  0=z(L-Ä^) (»-«>) (iV-Ä^)-PyP,(Ir-«'^)- Qx OziM-^s^) 

-RxRy(iN''S^)+PyQ,Rx'¥PzQsRy. 

Es  läfst  sich  leicht  zeigen,  dafs  zwei  von  den  drei  Wur- 
zeln dieser  Gleichung  nur  wenig  von  einander  verschieden 
sind,  dafs  also  zwei  von  den  drei  Schwingungen,  in  welche 
eine  Schwingung  zerlegt  wird,  wenig  verschiedene  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit haben.  Wir  haben  oben  erwähnt, 
dafs  die  Gröfsen  a^^,  &^  etc.  in  Folge  der  periodisch  ver- 
änderlichen Dichtigkeit  selbst  periodische  Functionen  von 
Xy  y,  s  sind ;  führt  man  wirklich  in  diese  Summen  z.  B.  in 

r 

statt  der  Masse  das  Yolumelement  multiplicirt  mit  der 
Dichtigkeit  ein  und  entwickelt  die  Dichtigkeit  in  eine  pe- 
riodische Reihe,  so  ist  hier  für  den  Punkt,  dessen  Coordi- 
naten  x  +  Jx,  y  +  Jy^  z  +  Jz  sind: 

also 

&^  =  ^:s  [Sinu,e<^'^-^'''ßy'^r^)y~^  ] 

and 

^''imn=i8i^fdJxBJydM^Jx^e^^'''^''^ß^r^y^^'')y^^ 

Nun  haben  wir  schon  früher  angenommen,  dafs  die 
Wirkung  der  Aethertheilchen  auf  einander  mit  der  Entfer- 
nung rascher  abnehme^  und  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
liefsen  sich  die  Gleichungen  für  die  Bewegung  des  Aethers 
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auf  lineare  partielle  DiffereutialgleichuDgeu  zurückführen. 

Wird  diese  Wirkung  also  bei  einer  Entfernung  — ,  — ,  — 

sehr  klein,  so  werden  aJx,  ßJy,  yJ&  im  ganzen  Umfang 
des  Integrals,  wenigstens  soweit  fr  noch  einen  merklichen 
Werth  hat,  kleine  Gröfsen  seyn,  so  dafs  man  nach  Poten- 
zen derselben  entwickeln  und  die  höheren  Potenzen  ver- 
nachlässigen kann.  Die  ungeraden  Potenzen  fallen  ohnehin 
bei  der  Integration  weg.  Wäre  es  erlaubt,  alle  Poten- 
zen auCser  der  0^^  zu   vernachlässigen,  so    würde    z.   B. 

(i?'')Ä»»=-j^*(ö'*)o«     lö  diesem  Falle   verhalten  sich  aber, 

wie  aus  dem  blofsen  Anblicke  der  Gleichungen  I,  II,  Hl 
hervorgeht  (wenn  darin,  wie  früher  angegeben,  die  Verhält- 
nisse —  etc.  und  «^  Aimn  vernachlässigt  werden),  die  Glieder, 

welche  in  der  Gleichung  hm»  Äi'm'n'y  Bpm'n',  C/w»'  enthalten, 
zu  denjenigen,  welche  in  der  Gleichung  W&«  dieselben  Grö- 
fsen enthalten,  wie  Si^i'^m-^m^n—n'  zu  Sq.  Jene  Glieder  in 
der  Gleichung  Iam  hat  man  also  nur  durch  die  Gleichung  1/'«*«^ 

zu  eliminiren,  indem  man  diese  Gleichung  mit    ^-^^'■--»^*— ' 

Oq 

multiplicirt.  Die  Gleichung  7),  welche  nach  Elimination 
aller  Aimn,  Bb»»  etc.  erhalten  wird,  hätte  also  dann  die  Form: 

+2«c(!;i^)o+2mw(v»)„  C»)  D, 

wo  D  nur  von  den  Gröfsen  Sim»,  d/<„<.<  etc.  abhängt,  also 
in  den  Gleichungen  für  «'  Bg  und  «^  C^  ganz  denselben 
Werth  hat. 

]VIan  kann  die  Gleichung  9)  auch  schreiben: 

10)  (Z,_,«)(if_»»_^')(iV-»«- ^•) 

Da  nun  unter  der  gemachten  Voraussetzung  ^  =  — , 
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Ä,=2«f)(«» )o D,  Jr=[tt»  (<T,»  +n'  )o  +»» («„'  +3«'  )ri 
+  «j*  (ff^'  4- Ji')«]  D;  indem,  wie  wir  oben  fanden 
(i^a)or=(>*»)o=(»'"')o=4(''"')o  etc.),  so  -wird: 

V»  /ly  #y  "• 

und  die  Gleichung    10)    hätte    in   der  Tbat   zwei  gleiche 

Wurzeln: 

s^  =  (m*  +  r*  +  tt?^)  (<F*  +  n^)o  D, 
wenn  wir  uns  die  oben  angegebene  Annäherung  erlauben. 

Nun  findet  man  aber,  dafs  in  Krjstallen  unter  den  drei 
Schwingungsrichtnngen,  in  welche  eine  Lichtschwingung  zer- 
legt wird,  immer  zweien,  nämlich  den  transversalen,  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeiten zugehören,  welche  nur  kleine 
Unterschiede  zeigen.  Da  diese  Unterschiede  bei  der  Yer- 
nachlässigung  der  zweiten  Potenzen  von  aJx,  ß^y^  ^y» 
in  den  Summen  ^imn  etc.  wegfallen  würden,  wie  die  eben 
gegebene  Entwicklung  gezeigt  hat,  so  dürfen  wir  schlieÜBeny 
dafs  sie  von  derselben  Ordnung  wie  diese  selbst  sind.  Um 
uns  also  von  denselben  Rechenschaft  zu  geben,  dürfen  wir 
die  zweiten  Potenzen  von  aJx,  ßjy  yJz  nicht  mehr  un- 
berücksichtigt lassen,  die  vierten  und  hohem  Potenzen  aber 
sind  ebenso  wie  die  Quadrate  jener  Unterschiede  als  ver- 
schvdndende  Gröfsen*zu  betrachten  *). 

Indem  wir  alle  Gröfsen  von  einer  hohem  Ordnung  als 
die  Unterschiede  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  bei- 
den transversalen  Schwingungen  vernachlässigen ,  können 
wir,  weil  in  der  Gleichung  10)  immer  zwei  Factoren  wie 

M — ^*- ~-^   vorkommen,    welche    wir    für  die   beiden 

transversalen  Schwingungen  oben  der  Null  gleich  setzten, 
welche  also  Gröfsen  eben  Jener  Ordnung  sind,  in  den  mit 

zwei  solchen  Factoren  multiplicirten  Gröfsen  L — ä*,     y^' , 

p    D 

*  '  auch   die  zweiten  Potenzen  von  «Ja?,   /?Jy,    yJ% 

1)  Bei  dieser  AnDaheroDg  ist  bekanntlich  auch  Neu  mann  in  seiner  Ab- 
leitung der  Fresnel'schen  Gesetze  (diese  Annalen  XXY,  S.  418)  ste- 
hen geblieben. 
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uDberticksichtigt  lassen.  In  diesem  Falle  verhalten  sie  sich 
nach  dem  Obigen  wie  v!^,  v^,  w^  und  die  Gleichung  dritten 
Grades  10)  verwandelt  sich  in  eine  Gleichung  zweiten 
Grades:  ') 

II)  0=««(lf-,«-  ^)(iV-.-^) 

Die  zwei  Wurzeln  dieser  Gleichung  geben  die  Schwin- 
gungsdauer der  zwei  Schwingungen,  welche  bei  jenem  er- 
sten Grade  der  Annäherung  gleiche  Wurzeln  ergaben. 

Zur  weiteren  Umformung  der  Gleichung  11)  kann  man 
bemerken,  dafs  wenn  man  in  den  Summen  (&'^)hm  etc.  an 
den  genäherten  Werth  noch  eine  Correction  anbringt,  wel- 
che von  den  Quadraten  von  aJx,  ßJy,  y^^  abhängt,  die 
in  den  Gleichungen  7)  vorkommenden  Ausdrücke  wie 
pimm{G^+0^^)imn  ebenfalls  aus  einem  genäherten  Werthe  und 
einer  Summe  von  Correctionsgliedern  bestehen,  welche  aus 
jedem  darin  enthaltenen  Factor  entspringen,  indem  die  Pro- 
ducte  zweier  Correctionen  unberücksichtigt  bleiben.  Da 
nun,  wie  oben  bemerkt,  p/«,»  aus  einer  Summe  von  Glie- 
dern besteht,  welche  im  Zähler  Produkte  von  Factoren  wie 
(o?+i^^)imH  etc.  haben,  im  Nenner  aber  nur  Producte  von 
Factoren  vrie  (ö,*  +  i^^)o,  die  aJxy  ßJy^  yJ^  nicht  ent- 
halten; so  entspringen  aus  allen  jenen  Factoren  eine  An- 
zahl von  Correctionsgliedern,  welche  alle  dasselbe  Zeichen 
haben,  aus  ((T^^  +  i^^)/i»n»  das  mit  pimn  multiplicirt  ist,  ein 
einziges.  Ist  also  die  Anzahl  der  in  den  Gliedern  von  puam 
enthaltenen  Factoren  sehr  grofs,  so  wird  man  jenes  eine 
Correctionsglied  gegen  die  grofse  Anzahl  der  übrigen  weg- 
lassen   können,    also    statt    {(5^'\-&'^)imn    setzen    können: 

{o^  +  ^^)(i*'Y*      Wenn   wir   nun   aber  die   Gleichung  7) 

1 )  Zu  demselbeD  Resultate  kann  man  naturlich  aucli  gelangen,  wenn  man 
die  Gleichung  dritten  Grades  direct  auflöst,  und  die  höhern  Potenzen 
des  Unterschiedes  beider  Wnrzeln  vernachlässigt. 
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aas  den  Gleichungen  1,11,  111  ableiten,  8ö  erhalten  wir 
jedesmal  einen  neuen  Factor  in  den  Gliedern  von  pim», 
so  oft  wir  in  einer  dieser  Gleichungen  den  Werth  einer 
der  Gröfsen  wie  Aimn  mittelst  der  Gleichung  hmn  durch  die 
anderen  Afm'n'  etc.  bestimmen,  bis  wir  endlich  zu  Aq,  J?^,  Cq 
selbst  gelangen.  Je  mehr  Glieder  der  periodischen  Reihe, 
durch  welche  die  Dichtigkeit  dargestellt  wird,  wir  berück- 
sichtigen, desto  gröfser  ist  also  im  Allgemeinen  die  Anzahl 
der  in  pbim  enthaltenen  Factoren,  und  letztere  wächst  bei 
einer  nur  einigermafsen  grofsen  Anzahl  jener,  für  den  weit- 
aus gröfsten  Theil  der  Glieder  von  pimn  rasch  ins  Unbe- 
gränzte.     Die  obige  Annahme,  dafs  siaii  2pimn(o,'^  +  ^^)imn 

(a^+&'^)o'^Pimn.^  gesetzt  werden  dürfe,   fällt  also  mit 

Oq 

der  zusammen,  dafs  die  periodische  Reihe  für  die  Dichtig-, 
keit  nur  langsam  convergire,    und  diefs  wird  stattfinden, 
wenn  diese  in  der  Nähe  der  Körpermolecüle  schnell  zu- 
nimmt.    Unter  dieser  Voraussetzung  werden  also  die  Glei- 
chungen 7): 

+ 2  «c  (Ji")«  Bo  H-  2  «IT  (v\  Co)  (l+^pi^ .  ^^) 

»'  Co=([«»  ((;,« + v^)„ + »*  K'+A«*). + »'  i<rj  -t-  A').]  Co 
+  2uu>(v\  ^.-|-2eip(^»).)  (l-hJSr,^ .  ^*) 

und  wegen  (<t,»)o = (Oo=  (Oo ;  3  ('**)o = (f^'')o = (i^')o  etc-, 
wenn  man  die  Gleichung  8)  mit  den  obigen  vergleicht: 

r      Q.Ä*_/_Q.Ä- 
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Die  Gleichung  11)  kann  man  jetzt,  wenn  man  noch 
u'+e^+io^  durch  k^  (o^+f^''h  (l+Spimn^^)  durch  a«; 

(^'+it*')o  {l+^qimn  ^•)  durch  6^  (a^+fi')o(l+2ri^^) 
durch  c^  bezeichnet,  ferner  -^  =  19^  setzt,  so  dafs  fc  die 

Ar 

Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ist,  unter  die  Form  gebracht 
werden: 

\^\         «'        I        ^^        I       ^^      —  0 

bekanntlich  die  Fresnel'sche  Gleichung. 

Aus  den  Gleichungen  8)  folgt  zugleich,  dafis: 

14)    P,Äo{L^s^-^)=QsBo(M-s^-^)  und 

Q.Bo  {M-s^-  ^)  =  Ä,  Co  (N-s^  -  ^). 

Da  die  genäherten  Werthe  der  Factoren  Py  und  Qx  sich 
wie  f?  zu  tt  verhalten,  die   der  Factoren  0«  und  R^  wie 
eo  zu  17,  so  erhält  man  mit  Hülfe  der  Gleichung  12)  stafl«^ 
14): 

15)     ^  (a^  —  «o^)=  ^  (6^  — tt?^)  =  ^  (c'—w^). 

ilo>  Bq,  Co  sind  die  mittleren  Werthe  der  periodischen 
Functionen  von  x,  y  und  z,  A,  B,  C,  welche  sich  nach  dem 
Frühern  wie  die  Cosinusse  der  Winkel  verhalten,  die  eine 
jede  Schwingungsrichtung  mit  den  Coordinatenaxen  bildet 
Die  Gleichungen,  welche  wir  für  die  mittleren  W^erthe  er- 
halten haben,  sind  aber  identisch  mit  den  bekannten  Glei- 
chungen Fresuel's  für  die  Verhältnisse  der  Cosinusse  je- 
ner Winkel  ^);  sie  setzen  also  wie  diese  Gleichungen  vor- 

1)  Man  kann  nach  Fresnel  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und 
Schwingangsrichtung  der  beiden  Transvcrsalschwingungen,  in  die  sich 
eine  in  ebenen  Wellen  fortgepflanzte  Sch'winguog  zerlegen  läfst,  durch 
die  sogenannte  Fresnel.* sehe  Elasticitatsfläche  bestimmen,  deren  Glei- 
chung ist  r'=a'a*-f-/9^6*-f-y'*c^,  wo  r  der  Fahrstrahl,  a,  ß^  y  die 
Cosinusse  der  Winkel,  die  er  mit  dr§i  Axen  bildet.  Die  Axeo,  (d.  h. 
gröfster  uod  kleinster  Fahrstrahl)  des  Schnitts  dieser  Flache  durch  die 
Wellenebene I  deren   Gleichung  tea+v/9+tr9'  =  0  seyn   mag,  geben 


235 

aus,<  dafs  die  Schwiugungsrichtuug  senkrecht  zur  Poiarisa- 
tionsebcne  stehe,  während  die  Neumann 'sehe  Ableitung 
der  Fresnel'schen  Gesetze  auf  der  entgegengesetzten  An- 
nahme beruht. 

Bisher  haben  wir  auf  die  Gröfsen  — ,  -—,  ~  keine Rück- 

«       ß       Y 

sieht  genommen,  und  haben  demnach  für  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit eine  Gleichung  erhalten,  welche  nur  die 
Verhältnisse  von  u,  t?,  w  nicht  den  absoluten  Werth  von 
t«*-f-r*+«?^  enthält,  d.  h.  nur  von  der  Richtung,  nicht  von 
der  Länge  der  Welle  abhängt.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ist  diefs  bekanntlich  auch  in  Uebereinstimmung  mit 
den  Thatsachen;  wollen  wir  uns  aber  auch  von  der  Far- 
benzerstreuung Rechenschaft  geben,  so  müssen  auch  die  hö- 
hern Potenzen  von  — ,  ~,  —  in  Betracht  gezogen,  also  die 

n         p         Y 

Entfernung  zweier  Körpermolecüle  gegen  die  Wellenlänge 
nidit  länger  vernachlässigt  werden. 
^        Wir   haben  also  mit  Hülfe   der  Gleichungen  I,  U,  III 

den  Werth  von  s'^Aq  nach  Potenzen  von  — ,  ^^  —zu  ent- 

a        ß        Y 

wickeln,  wobei,  wie  schon  früher  bemerkt  s^Äimn  gegen 
ct^Aunn  eine  kleine  Gröfse  zweiter  Ordniug  ist.  Zunächst 
ergiebt  sich  hierbei,  dafs  nur  gerade  Potenzen,  d.  h.  nur 
die   Quadrate  ti^  t?^  ir'  und    die   Producte  U9,  titr,  tw 

die  beiden  FortpflanzuDgsgeschwindigkeiten,  ihre  Richtung  die  zugehö- 
rigen Schwingungsrichtungen.  Diese  Aufgabe  des  relativen  Maximums 
fahrt,  wenn  l  und  m  die  unbestimmten  Factoren  der  beiden  Bedingungs- 
gleichungen tta-Hi?jS-f-«ry==0  und  a*-|-/S'^y'=l  sind,  zu  deo 
GleicboDgen : 

aä*  =ilu  Hhiwa 

ßc^  =slW'i~mY 
m  wird  a=r':^(u'  gefunden; 

lu  Iv  Iw 

""•""a*-«*'    ^-Ä»-ai»'    ^""c»-«» 
und  endlich: 


tt'  .  »'  tr' 


a* — w*        6'  —  «'        c'  —  Ol' 
wie  oben. 


=  0 
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vorkommen  können.  Denn  die  Gleichung  I,,  für  ä*-4o  ^'®r- 
ändert  offenbar  ihren  Werth  nicht,  wenn  wir  für  u,  e,  u> 
setzen:  — w,  — tj,  — w;  die  Beihe  enthält  nämlich  je 
zwei  Glieder  wie  z..B.  2(u'i-lcc)(v  +  mß)(7t'^)imn  Bbnn  und 
2(m  —  la)  (ü  —  m/?)  (:7i^)_/_„_-»  £_/„«_„.  Da  aber  {ti^) 
=  (;r)_/_„_„,  da  ferner  aus  den  Gleichungen  11^««,  IteM, 
III/„»  hervorgeht,  dafs  auch  jB/«,«  in  B^i—m-^n  durch  Ver- 
tauschung von  u,  Vy  w  mit  —  u,  —  v,  —  w  verwandelt  wird, 
so  gehen  auch  durch  diese  Vertauschung  jene  beiden  Glie- 
der der  Gleichung  I^,  in  einander  über;  dasselbe  gilt  von 
je  zwei  zusammengehörigen  Gliedern;  der  Werth  von  «*iiü> 
der  sich  durch  gleichzeitige  Aenderung  der  Zeichen  von 
Uy  f>  und  w  nicht  ändert,  kann  darum  auch  nur  Quadrate 
und  Producte  von  je  zweien  jener  Gröfsen  enthalten.  Um 
zu  sehen,  welche  Aenderungen  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit nach  verschiedenen  Richtungen  im  Krjstalle  durch 
die  Farbenzerstreuung  erleidet,  wird  es  gewifs  erlaubt  sejrn, 
in  den  Theilen  der  Gleichungen  I,  II,  III,  welche,  wie  wir 
früher  bemerkt  haben,  von  den  höhern  Potenzen  von  aJx, 
ßJy,  y/lz  abhängen,  und  die  Verschiedenheit  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit in  verschiedenen  Richtungen  be- 
dingen, weil  sie  an  sich  nur  klein  sind,  die  kleinen  Cor- 
rectionen  wegen  der  Farbenzerstreuung  zu  vernachlässigen, 
und  dieselben  nur  an  den  Theil  der  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit anzubringen,  der  von  a/lx  etc.  unabhängig 
ist.  Wir  werden  uns  dabei  noch  immer  innerhalb  der 
Gränzen  der  Genauigkeit  der  Beobachtungen  selbst  halten. 
In  diesem  Falle  gelten  aber  die  Fr esnel' sehen  Gesetze 
auch  noch,  wenn  die  Entfernung  zweier  Körpermolecüle 
nicht  mehr  gegen  die  Wellenlänge  vernachlässigt  wird;  nur 
die  Werthe  der  optischen  Constanten  werden  von  der 
Wellenlänge  abhängig  oder  der  Farbenzerstreuung  unter- 
worfen seyn. 

In  der  That  werden  die  in  Gleichungen  wie  I/««  ent- 
haltenen Glieder,  welche  mit  Avm'u'i  Bvm'n',  Cp^fn'  multiplicirt 
sind,  bei  Vernachlässigung  der  höhern  Potenzen  von  ajx, 
ßJy,  yAz  sich  zu  den  in  der  Gleichung  I/<mv  mit  deusel- 
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beu  GröfseD  inultiplicirteu  Gliedern,  wenn  man  von  s^Att^n' 
absieht,  wie  J/_/',  »,_„',  „_„.  zu  J^,  verhalten;  bezeichnet  man 
also  den  ganzen  übrigen  Theil  der  Gleichung  I/»««'  durch  f, 
so  kann  man  statt  jener  in  der  Gleichung  Iam»  enthaltenen 

Glieder  einfach  -'^'7"'''"-"  (/^—äM/.«v)  einführen.  Da  aber 

«^  von  der  Ordnung  von  u^  ist,  so  kann  man  hier  sfatt 
Apm'n'  den  genäherten  Werth  setzen,  der  nach  dem  bei  Ab- 
leitung der  Gleichung  7)  Bemerkten  nur  von  den  Gliedern 
abhängt,  welche  in  den  Gleichungen  I  mit  Ä,^,  Bq,  Cq  mul- 
tiplicirt  sind ;  und  ebenso  statt  s^  den  Werth,  den  wir  frü- 
her durch  (ü^+v'^+io^)(ö'^  +  7t^)i^D  bezeichneten.  In  der 
schliefslich  erhaltenen  Gleichung  für  s'^A^f  werden  also  eben 
so  wenig  als  in  Gleichung  7)  die  mit  Aq^  Bq,  C^  in  den 
Gleichungen  II  und  III  multiplicirten  Glieder  vorkommen, 
so  dafs  wir  sie,  wie  diese  oder  wie  die  Gleichungen  12) 
schreiben  können: 

16)     s^Ao=E[u\a:'  +  ^')^  A,  +  v^a,;'+n^),Ao 

wo  E  aus  einem  von  u,  v,  w  unabhängigen  und  einem  mit 
tt*+c-  +  «5^  multiplicirten  Theile  besteht,  wenn  man  die 
höheren  Potenzen  von  aJx^  ßJy,  y/lz  vernachlässigt.  Da 
aber  die  von  denselben  abhängigen  Theile  in  s"^  A^y,  wenn 

man  in  denselben  die  Gröfsen  —  etc.  unberücksichtigt  läfst, 

nach  dem  Frühern  zu  einem  ganz  gleich  gebauten  Ausdrucke 
führen,  so  hat  ganz  allgemein  die  Gleichung  für  s"^  A,,  mit 
Berücksichtigung  der  Farbenzerstremmg  dieselbe  Form  wie 
Gleichung  16)  oder  Gleichung  12),  und  die  Fortpflanzungs« 
geschwiudigkeit  wird  durch  dieselbe  Gleichung  13)  bestimmt, 
nur  dafs  die  sogenannten  optischen  Constanten  a^ ,  6^,  c^, 
aus  einem  von  u,  e,  w  unabhängigen  und  einem  mit 
ti'^+c^+tt?' =&*  multiplicirten  Theile  bestehen.  Wenn 
hiernach  also  aus  unserer  Theorie  eine  Abhängigkeit  der 
Gröfsen  a*,  6^  c^  von  der  Wellenlänge  hervorgeht,  so  läfst 
sich  dagegen  die  Zerstreuung  der  Hauptaxen,  d.  h.  der  Li- 
nien, von  welchen   zwei  die   Winkel   zwischen  den    opti- 
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sehen  Axen  halbiren,  die  dritte  darauf  senkrecht  steht,  mit 
derselben  nicht  in  Einklang  bringen.  Man  kann  deshalb 
den  Krjrstallen,  welche  diese  Erscheinung  zeigen,  nicht  die- 
jenige Anordnung  ihrer  Molectile  zuschreiben,  welche  wir 
oben  Torausgesetzt  haben,  vielmehr  wird  man,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Annahme  vieler  Mineralogen,  sich  die 
Reihen,  in  welche  die  Molecfile  geordnet  sind,  als  drei 
schiefwinkligen  Axen  parallel  denken  müssen. 

Da  das  Gesetz,  dafs  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  aus 
einem  tou  der  Wellenlänge  unabhängigen  und   einem   mit 

k^  multiplicirten  Theile  besteht,   (wo  -r-   die  Wellenlänge 

ist),  ganz  unabhängig  von  der  besonderen  Anordnung  der 
Körpermolecüle  in  dem  Krjstalle  ist,  so  wird  es  auch  nodi 
in  solchen  Körpern  gültig  bleiben,  deren  Molecüle,  wie 
z.  B.  die  des  Glases,  als  ganz  unregelmäfsig  vertheilt  ge- 
dacht werden  können,  wenn  sich  auch  hier  die  Bewegung 
des  unregelmäfsig  angeordneten  Aethers  der  mathematischen 
Behandlung  entzieht.  Wir  werden  deshalb  auch  hier  in 
denselben  Bedingungen  die  Ursache  der  Farbenzerstreuung 
suchen,  um  so  mehr,  als  das  dafür  erhaltene  Gesetz  iden- 
tisch ist  mit  dem  von  Cauchy  gegebenen  also  in  vollstän- 
diger Uebereinstimmung  mit  der  Erfahrung. 

Was  den  letztern  Punkt,  nämlich  die  Uebereinstimmung 
mit  der  Erfahrung,  betrifft,  welche  Angesichts  der  Fraun- 
hofer'schen  Messungen  so  unbestreitbar  schien,  so  sind  da- 
gegen in  letzter  Zeit  Bedenken  erhoben  worden,  die  ich 
hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  kann.  Ich  habe 
nämlich  an  einem  andern  Ort  * )  darauf  aufmerksam  gemachte 
dafs  das  Cauchy 'sehe  Gesetz  der  Farbenzerstreuung,  wor- 
nach  der  Brechungsexponent ,   wenn  /  die  Wellenlänge  ist, 

durch  a+'T^  ausgedrückt  werden  kann,  nicht  blofs  inner- 
halb des  sichtbaren  Spectrums,  sondern  über  das  rothe  Ende 
desselben  hinaus  durch  die  thermischen  Versuche  Mello- 
ni's  bestätigt  wird.     Denn  da  die  Zunahme  des  Brechungs- 

I  )  Kl  Mische  Zei'tschiiTt  für  Chemie,  Physik  und  Math.    Jahrg.  1958,  S.  229. 
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expoDenten  bei  gleicher  Zunahme  der  Wellenlänge  der  drit- 
ten Potenz  der  Wellenlänge  umgekehrt  proportional  ist, 
so  drängen  sich  auf  der  weniger  brechbaren  Seite  des 
Spectrums  die  Strahlen  immer  mehr  zusammen,  bis  zu  einer 
GrSnze,  welche  dem  Brechungsexponent  a  entspricht,  wo 
diese  Anhäufung  des  Lichtes  ins  Unbegränzte  wächst,  da 
über  dieselbe  hinaus  kein  Strahl  mehr  gebrochen  wird.  Man 
kann  diese  Gränze  nach  der  Cauchy 'sehen  Formel  aus 
dem  Brechungsexponenten  des  rothen  und  violetten  Lichtes 
berechnen,  und  sie  scheint  vollkommen  mit  der  Stelle  des 
von  Melloni  gefundenen  Wärmemaximums  zusammen  zu 
fallen,  welche  ')  um  den  Abstand  des  Roth  vom  Gelb  über 
das  rothe  Ende  des  Spectrums  hinauslicgt.  Diese  sogenannte 
Wärmefluth  rührt  also  nicht  von  einem  besonderen  Reich- 
thum  des  Sonnenlichts  an  Strahlen  geringer  Brechbarkeit, 
sondern  von  der  Eigenthümlichkeit  des  Gesetzes  der  Far* 
benzerstreuung  her.  Seitdem  hat  Prof.  Müller  in  Freiburg 
über  die  chemische  Wirkung  des  Sonnenspectrums  Versuche 
angestellt^),  in  welchen  er  die  Widerlegung  des  Cauchy'- 
schen  Gesetzes,  dagegen  eine  Bestätigung  einer  von  Red- 
tenbacherin  seinem  »Dynamideusystemen  gegebenen  For- 
mel findet.  Er  beobachtete  nämlich  allerdings  über  das 
rothe  Ende  des  Spectrums  hinaus  ein  Wärmemaximum: 
die  Wärmewirkung  hörte  jedoch  erst  an  einer  Stelle  auf, 
welcher  er  für  Crownglas  den  Brechungsexponenten  1,507 
zuschrieb,  während  er  nach  der  Cauchy' sehen  Fonnel 
für  N den  kleinsten  Brechungsexponenten  den  Werth  1,517 
berechnet  hatte.  Was  nun  die  Würdigung  der  von  Red- 
tenbacher  gegebenen  Formel  und  der  »Dynamiden«  über- 
haupt betrifft,  so  glaube  ich  auf  meine  Besprechung  des 
Werkes,  in  welchem  jene  enthalten  ist,  verweisen  zu  kön- 
nen *).  Betrachtet  man  dagegen  die  Anordnung  der  Ver- 
suche von  Müller  genauer,  so  sieht  man  leicht,   dafs  in 


1)  Diese  Annaleo,  Bd.  LXII,  S.  22. 

2)  Diese  Annal.  Bd.  CV,  S.  337  und  543 

3)  Krit    ZeUschnft  1858,  ^.  50  und  59. 
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denselben  eher  eine  Bestätigung  als  eine  Widerlegung  des 
Ca uchy' sehen  Gesetzes  liegt. 

Er  Üefs  Sonnenlicht  durch   eine   drei  Millimeter  breite 

■  _ 

Spalte  auf  ein,  wie  es  scheint,  gleichseitiges  Prisma  (zuerst 
von  Crownglas,  dann  von  Steinsalz)  fallen,  das  sich  90™* 
hinter  jener  Spalte  befand,  und  an  der  Eintrittsfläche  mit 
Stanniol  beklebt  war,  in  welchem  sich  ebenfalls  eine  Spalte 
von  3"™  befand.  Das  durch  das  Prisma  entworfene  Spee- 
trum  wurde  in  einer  Entfernung  hinter  demselben  aufge- 
fangen, bei  der  es  eine  Breite  von  18"^  hatte.  Ich  schlieCse 
hieraus,  dafs  diese  Entfernung  etwa  SlO™""*  betrug.  Durch 
die  zweite  Spalte,  welche  hiemach  geneigt  gegen  die  einfal- 
lenden Lichtstrahlen  war,  und  ihnen  deshalb  nur  eine  Breite 
von  2"*"  bot,  wurden  also  2"'"  breite  Lichtbündel  gesandt, 
und  zwar  von  einem  jeden  Punkte  der  Sonne,  da  auch  die 
von  dem  Sonnenrande  kommenden  Strahlen  noch  die  ganze 
2iiim  j^YQife  Oeffnung  beleuchten  mufsten.  Die  Strahlen  von 
einer  und  derselben  Brechbarkeit  bildeten  also  2™"*  breite 
Lichtbündel,  welche  dazu  noch  um  32  Minuten  divergirten, 
sie  mufsten  sich  also  im  Spectrum,  in  einer  Entfernung  von 
600™"  hinter  der  ersten  Oeffnung  über  einen  Raum  von 
8""*  ausbreiten.  Nun  sagt  Müller,  er  habe  den  Brechuugs- 
exponenten  der  äufsersten  dunklen  Wärmestrahlen  durch 
die  Lage  der  Stelle,  wo  die  Wärmewirkung  im  dunklen 
Spectrum  aufhört,  gegen  die  Linien  B  und  M  bestimmt. 
(Wie  es  möglich  war,  diese  Linien  im  unreinen  Spectrum 
zu  sehen,  ist  nicht  gesagt,  vielleicht  durch  Verengung  der 
ersten  Spalte?).  Es  war  also  wohl  der  Zwischenraum  zwi- 
schen jener  Stelle  und  der  Linie  B  ebenso  grofs,  als  der 
zwischen  den  Linien  B  und  M,  (deren  Brechungsexponente 
1,526  und  1,546  waren);  letzterer  ergiebt  sich  aber  nach 
der  angenommenen  Entfernung  der  auffangenden  Wand 
von  dem  Prisma  (610™")  zu  8™™.  Wenn  nun  den  dunklen 
Wärmestrahlen  von  der  kleinsten  Brechbarkeit  ein  Bre- 
chungsexponent 1,516  zugehört,  was  mit  dem  aus  der  C au- 
ch y'schen  Formel  abgeleiteten  fast  übereinstimmt,  so  mufsten 
unter   diesen  Strahlen   diejenigen,   welche  durch  die  Mitte 
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der  Spalten  gegangen  war,  mit  Zugrundelegung  des  Zwi- 
schenraums von  B  und  M,  4°*'°  weiter  als  die  Linie  B  fal- 
len,  da  sich  aber  alle  Strahlen  derselben  Brechbarkeit  über 
einen  Raum  von  8™"  ausbreiteten,  so  machten  sie  sich,  be- 
sonders wegen  ihrer  grofsen  Wärmeintensität  bis  zu  einer 
Entfernung  von  8"*"  über  die  Linie  B  hinaus  fühlbar,  wie 
es  Müller  gefunden  hat.  Ja  es  mufs  die  Curve,  welche 
die  Wärmeintensität  darstellt,  ganz  entsprechend  der  Angabe 
von  Müller  4"^"^  über  die  Linie  B  ein  Maximum  und  wei- 
ter hinaus  eine  nach  oben  convexe  Form  haben.  Die  Er- 
gebnisse der  Versuche  von  Müller  finden  also  eine  sehr 
genügende  Erklärung,  wenn  man  den  kleinsten  Brechungs- 
exponenten zu  1,516  statt  wie  er  gethan  hat  zu  1,506  an- 
nimmt. 

Zum.  Schlüsse  dieser  Untersuchungen  will  ich  noch  zei- 
gen,  wie  auch  die  Erscheinungen  der  Circularpolarisation 
in  Krjstallen  und  Flüssigkeiten  aus  der  hier  entwickelten 
Hypothese  abgeleitet  werden  können,  durch  eine  besondere 
Annahme  über  die  Constitution  des  Aethers  in  den  Kör- 
pern, welche  diese  Erscheinung  zeigen.  Bekanntlich  beru- 
hen dieselben  darauf,  dafs  eine  Schwingung  statt  in  zwei 
lineare,  in  zwei  circulare,  oder  allgemeiner  in  zwei  ellipti- 
sche Schwingungen  zerlegt  wird^  welche  sich  mit  verschiede- 
ner Geschwindigkeit  fortpflanzen.  Wir  haben  früher  die 
Integrale  der  partiellen  Differentialgleichungen  für  die  Aether- 
bewegung  unter  der  Form  dargestellt  3): 

Diese  Integrale,  welche  die  eine  der  Schwingungen,  in  wel- 
che die  Aetherschwingung  zerlegt  wird,  darstellte,  sind  frei- 
lich nur  symbolische  Ausdrücke  derselben,  deren  reelle  und 
imaginäre  Theile  einzeln  der  Differentialgleichung  genügen. 
Sind  nun  in  denselben  die  Factoren  ABC  oder  doch  ihre 

Verhältnisse  -j ,  -j  reell,  wie  es  in  dem  Bisherigen  der  Fall 

war,  so  bedeutet  diefs,  dafs  eine  beliebige  wellenförmige 

Pocgcndorffi  Annal.  Bd.  C1X.  V^ 
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Schwingung  des  Aethers  stets  in  drei  lineare  Schwingungen 
zerlegt  werde,  da  die  Componenten  dieser  drei  Schwingun- 
gen nach  den  Coordiuatenaxen  dieselbe  Phase  haben.  Sind 
jedoch  diese  Verhältnisse  complexe  Gröfsen,  z.  B. 

A=Ae^^^^,  B=B(f'^~^,  C=Cc^^~' 
also: 

so  bestehen  zwischen  den  drei  Componenten  der  Schwin- 
gung die  Phasenunterschiede  b  —  a,  c  —  a;  die  Schwiugun- 
gen,  welche  aus  der  Zerlegung  der  Aetherschwingung  'ent- 
stehen, und  welche  sich  mit  verschiedener  Geschwindigkeit 
fortpflanzen,  werden  also  in  einem  solchen  Falle  elliptische; 
so  dafs  die  Zerlegung  in  lineare  Schwingungen  nur  als 
besonderer  Fall  dieser  allgemeinen  Zerlegung  erscheint. 

Nach  der  von  uns  aufgestellten  Hypothese  können  wir 
uns  nun  sehr  leicht  von  einem  solchen  Vorkommen  Rechen- 
schaft geben,  indem  wir  annehmen,  dafs  der  Aether  auf 
entgegengesetzten  Seiten  eines  Körpermolecüls  verschiedene 
Dichtigkeit  zeige,  d.  h.  unsymmetrisch  um  dasselbe  gelagert 
sey,  etwa  wegen  der  unsymmetrischen  Beschaffenheit  der 
Molecüle  der  Körper,  welche  die  Circularpolarisation  zeigen, 
die  sich  ja  auch  in  der  Krystallform  kund  giebt.  In  diesem 
Falle  wird  nämlich  die  periodische  Reihe,  in  welche  wir 
die  Dichtigkeit  entwickelt  haben,  nicht  mehr  für  positive 
und  negative  a?,  y,  »  gleiche  Werthe  haben.     Es  wird  der 

Coefficient  von  6('«^-*-'«A'^-«^«)V'^ :  Sin^  nicht  mehr  gleich 
S^i^m-^y  dem  Coefficienten  von  e-('aa:4-iitft^-hii;2)V^l  geyn, 
und  eben  deshalb  werden  in  der  nach  imaginären  Potenzen 
fortschreitenden  Reihe  sowohl  dbmn  als  d^./_m— »  cumplexe 
Gröfsen  seyn,  indem  in  der  nach  Cosinus  und  Sinus  fort- 
laufenden Reihe  die  Coefficienten  der  Cosinus  und   Sinus 

5/- +  *-/-«-•  und  ^^'"--^"-    jedenfalls    reelle  Gröfsen 

seyn  müssen;   dasselbe  gilt  von  den  Summen  (^r^)^»   etc. 
Führt  man  diese  complexe  Gröfsen  in  die  Gleichungen  I 


243 

II,  III  ein,  so  findet  man,  dafs  auch  die  Verhältnisse  -7^,  -^ 

complexc  Werthe  erhalten. 

Doch  es  folgt  aus  derselben  Annahme  auch  eine  Aende- 
rung  der  Verhältnisse  der  Farbenzerstreuung,  welche  voll- 
kommen  durch  die  Erfahrung  bestätigt   wird.     Wir  haben 

früher  gefunden,   dafs  bei   der   Entwicklung  von  ~  nach 

Potenzen  von  ti,  v  und  u>  nur  die  Quadrate  und  Producte 
)e  zweier  dieser  Gröfsen  vorkommen  können,  wir  stützten 
uns  aber  bei  diesem  Ergebnisse  darauf,  dafs  z.  B.  (7i'*)imn 
=  (pt'^)^i-m-m  sejn  müsse.  In  circularpolarisirenden  Me- 
dien ist  dagegen  diese  Beschränkung  nicht  mehr  zulässig, 
und  es  werden  deswegen  hier  auch  die  ungeraden  Poten- 

zen  von  u,  o,  tr  in  der  Entwicklung  von  -p  vorkommen. 

Fresnel  und  Airy  haben  nun  in  der  That  aus  den  Er- 
scheinungen der  Circularpolarisation  und  dem  Gesetze,  da£s 
die  Drehung  der  Polarisationsebene  dem  Quadrate  der  Wel- 
lenlänge umgekehrt  proportional  sej,  abgeleitet,  dafs  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ein  Glied  enthalte,  welches 
von  der  ersten  Potenz  der  reciproken  Wellenlänge  abhänge. 
Wenn  wir  früher  bei  der  Ableitung  der  Gesetze  der  Farben- 
zerstreuung in  den  Gliedern  der  Reihe  I  zuerst  die  höheren 
Potenzen  von  aJx,  ßJy,  yJs  vernachlässigten,  und  den 
übrig  bleibenden  Theil  nach  Potenzen  von  ti' +©' -f-to' 
entwickelten,  so  ist  zwar  diese  Entwicklung,  wie  man  leicht 
siebt,  auch  noch  für  unsern  Fall  gültig  und  wird  hier  zu 
keinen  ungeraden  Potenzen  von  u,  v,  w  Veranlassung  geben; 
dagegen  wird  der  Theil,  welcher  von  den  höheren  Poten* 
zen  von  a//x  abhängt,   und  in  welchem  wir  die  Quadrate 

der  kleinen  Gröfsen  -^  etc.  vernachlässigten,  hier  auch  die 
ersten  Potenzen  von   ^  etc.   enthalten  und  diese  dürfen 

a 

wir  nicht  mit  demselben  Rechte  weglassen;  sie  geben  die 
Erklärung  der  Farbenzerstreuung  in  circularpolarisirenden 
Medien.      Auch    ist    hiernach   sehr  einleuchtend,    dafs   d«r 

16* 
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von  der  ersten  Potenz  der  Wellenlänge  abhängige  Theil 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  stets  nur  sehr  klein  ist, 
z.  B.  bei  Quarz  etwa  7,y^|,x7  ^^^  ganzen  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit. 


III.     Photometrische  Untersuchungen; 

von  F.  Zöllner. 

(Auszug  aus  der  Inaugaral -Dissertation. ) 


JLlie  Torliegenden  Untersuchungen  bilden  znnächt  eine  Fort- 
setzung und  genauere  Durchführung  der  bereits  früher  von 
mir  über  diesen  Gegenstand  begonnenen  und  veröffentlich- 
ten Arbeit').  Dieselben  erstrecken  sich  vorzugsw^eise  auf 
die  Gesetze  der  Lichtentwickelung  in  galvanisch  glühenden 
Platindrähten,  insofern  dieselbe  durch  die  Stromstärke,  den 
Widerstand  und  den  Durchmesser  des  glühenden  Drahtes 
bedingt  ist. 

Der  leitende  Gedanke  bei  Anstellung  der  hierher  ge- 
hörigen Versuche  war  das  Bestreben,  die  Glüherscheinun- 
gen  mit  der  Theorie  des  galvanischen  Erwärmungsgesetzes 
in  Einklang  zu  bringen  ^). 

Es  wurden  auch  Versuche  über  die  Absorption  des 
Lichtes  in  Flüssigkeiten  angestellt,  welche  jedoch  haupt- 
sächlich dazu  bestimmt  sind,  die  Genauigkeit  und  Anwend- 
barkeit des  benutzten  Photometers  zu  verschiedeneu  Zwecken 
darzuthun. 

Die  zahlreichen  Apparate,  welche  namentlich  in  neue- 
rer Zeit  zu  photometrischen  Messungen  in  Vorschlag  ge- 
bracht worden  sind,  veranlafsten  mich,  um  das  in  Folgen- 
dem eingeschlagene  Verfahren  zu  rechtfertigen,  ausführli- 
cher auf  diesen  Punkt  einzugehen  und  die  hier  anwendba- 

1 )  Diese  Anaalen  Bd.  C,  S.  384. 

2)  J.  M niler,  Bericht  über  die  neuesten  Fortschritte  der  Phjsik  S.  392. 
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ren  Methoden   rücksichtlich    ihrer  Leistnogsfähigkeit   einer 
kurzen  Kritik  zu  unterwerfen. 

Bei  der  ganzen  Arbeit  wurde  mir  der  freundliche  Rath 
und  die  bereitwilligste  Unterstützung  mit  Apparaten  von 
Hm.  Prof.  Wiedemann  zu  Theil,  wofür  ich  mich  dem- 
selben zum  wärmsten  Danke  verpflichtet  fühle. 

1.    Ueber  die  photometrischen  Methoden. 

Alle  bisher  zur  Messung  der  Intensität  des  Lichtes  auf- 
gestellten Methoden  lassen  sich,  mit  Ausnahme  einer  einzi- 
gen Oy  ii^  zwei  Abtheilungen  bringen: 

1)  in  solche,  bei  denen  zwei  möglichst  nahe  an  einan- 
der gränzende  und  von  den  zu  vergleichenden  Licht- 
quellen beleuchtete  Flächen  verglichen  werden; 

2)  in  solche,  bei  denen  die  Gleichheit  der  verglichenen 
Strahlen  an  dem  Verschwinden  gewisser  Interferenz- 
erscheinungen erkannt  wird. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  die  Photometer  von  Lam- 
padius,  Lambert,  Bouguer,  Ritchie,  Rumford, 
Steinheily  Bunsen,  Bernhard,  Beer  etc.,  die  sich  im 
Wesentlichen  nur  durch  die  mehr  oder  minder  vollkom- 
mene Berührung  der  zu  vergleichenden  Flächen  und  die 
Art  der  Intensitätsänderung  der  verglichenen  Strahlen  von 
einander  unterscheiden.  Bernard  und  Beer  wandten  zu 
letzteren  Zwecken  die  Polarisation  an. 

Zur  zweiten  Klasse  gehören  die  Methoden  von  Arago, 
Sabin  et,  Wild  etc.,  die  sämmtlich  dasselbe  Princip  in 
mehr  oder  weniger  complicirten  Apparaten  zur  Anwendung 
bringen. 

Es  handelt  sich  jetzt  darum,  diese  beiden  Klassen  von 

I)  E.  Schafhautl,  AbbildoDg  und   Beschreibung  des  Universal -Vibra- 
tioDsphotoroeters.     Munch.  Abb.  VIT,  465—497. 

Der  Verfasser  geht  hierbei  von  der  durc4iaus  noch  unerwiesenen 
Annahme  aus,  dafs  die  Intensität  des  Lichtes  proportional  aej  dem  Qua- 
drat der  Dauer  des  Lichteindrucks,  welchen  dasselbe  nach  einer  mo- 
mentanen Wirkung  auf  die  Retina  Kuruckläfst. 
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PbotometerD  rücksicbtlich  ihrer  Leistungsfähigkeit  mit  ein- 
ander zu  vergleichen. 

Es  ist  zunächst  klar,  dafs  man  es  in  beiden  Fällen  mit 
der  Vergleicbung  von  nah  an  einander  gränzeuden  Flächen 
zu  thun  hat,  welche  sich  jedoch  bei  den  Apparaten  der 
zweiten  Gattung  nicht  nur  durch  ihre  verschiedene  Inten- 
sitäty  sondern  auch  durch  die  Unterschiede  in  der  Färbung 
dem  Auge  bemerklich  machen.  Es  mufs  demnach  für  un- 
seren Zweck  die  Frage  entschieden  werden,  ob  das  Äuge 
gegen  die  bei  der  Polarisation  auftretenden  Farbendifferenr 
%en  empfindlicher  sey,  als  für  die  durch  gleiche  Schwädmng 
des  einen  der  beiden  Strahlenbündel  bewirkte  Intensitäis- 
differem  in  einem  Photometer  der  ersten  Gattung*  —  Neh- 
men wir  des  besseren  Verständnisses  wegen  z.  B.  an,  es 
sey  die  Intensität  des  einen  der  senkrecht  auf  einander  po- 
larisirten  Strahlen  um  ^V  geringer  als  die  des  andern,  so 
kommen  bei  den  Photometern  mit  chromatischer  Polarisa- 
tion gewisse  Farben  im  Gesichtsfelde  des  angewandten  Po- 
lariskops  zum  Vorschein,  während  unter  derselben  Voraus- 
setzung bei  der  zuerst  erwähnten  Klasse  einfach  nur  die 
eine  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  um  ^xr  heller  beleuchtet  als 
die  andere  erscheint.  Es  handelt  sich  darum,  zu  entschei- 
den, welchen  Unterschied  das  Auge  leichter  wahrnimmt. 

Fürs  Erste  ist  es  eine  bekannte  und  leicht  zu  bewei- 
sende Thatsache,  dafs  die  in  Krystallplatten  beobachteten 
Polarisationsfiguren  bei  homogenem  Lichte  weit  schärfer  und 
linienreicher  als  bei  gemischtem  zum  Vorschein  kommen, 
so  dafs  man  unbedingt  zu  der  Annahme  berechtigt  ist,  es 
könne  die  Empfindlichkeit  eines  auf  diesem  Principe  berur 
henden  Photometers  für  gemischtes  Licht  nicht  gröfser  als 
für  homqgenes  seyn.  . 

Können  wir  daher  für  homogenes  Licht  ermitteln,  in 
welchem  Verhältnifs  die  Empfindlichkeit  der  letzten  Gat- 
tung von  Photometern  zu  derjenigen  der  ersten  steht,  so 
wird  bei  der  so  eben  gemachten  Annahme  das  ermittelte 
Verhältnifs  zugleich  auch  als  oberste  Gränze  der  Empfind- 
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lichkeit  für  gemischtes  Licht ,  d.  h.  für  die  auftretenden 
Farbendiffereuzen  gelten  müssen. 

Bevor  wir  jedoch  dieses  Yerhältnifs  näher  bestimmen 
können,  müssen  wir  untersuchen,  in  welcher  Abhängigkeit 
die  IntensitätsverhäUnisse  der  heilen  und  dunkeln  Streifen 
im  Felde  des  Polariskops  zu  dem  Helligkeitsverhältnisse  der 
sie  erzeugenden,  senkrecht  auf  einander  polarisirten  Strah- 
len stehen,  und  zu  diesem  Zwecke  die  Entstehungsweise 
der  Polarisationsfiguren  bei  homogenem  Lichte  etwas  näher 
betrachten. 

Bezeichnen  wir  mit  /  und  /^  die  Intensitäten  der  z.  B. 
beim  "Wild' sehen  Photometer  einfallenden,  senkrecht  auf 
einander  polarisirten  Strahlen,  so  können  wir  uns  diese  ein- 
fallende Lichtmenge  in  zwei  Theile  zerlegt  denken,  von 
denen  der  eine  aus  polarisirtem ,  der  andere  aus  unpolari- 
sirtem  Lichte  besteht. 

Ist  /|  gröfser  als  /,  so  wird  die  Intensität  des  polari- 
sirten Antheils  durch  /^  —  /,  die  des  nichtpolarisirten  durch 
2/  ausgedrückt  sejn. 

Fällt  nun  ein  Bündel  unpolarisirter  Lichtstrahlen  von 
der  Intensität  2  /  auf  ein  keilförmig  geschliffenes  Gypsplätt- 
chen,  so  zeigt  dasselbe  nach  seinem  Durchgange  mit  einem 
Zerleger,  z.  B.  einem  Nicol'schen  Prisma  betrachtet,  keine 
Interferenzstreifen.  Abgesehen  von  der  Absorption  im  In- 
nern dieser  Medien  wird  indels  durch  das  Nicol  die  Inten- 
sität des  durchgegangenen  Lichtes  auf  die  Hälfte,  also  auf  / 
reducirt* 

Geht  mit  diesem  unpolarisirten  Licht  noch  polarisirtes 
Licht  von  der  Intensität  /|  —  /  durch  das  Gypsplättcfaen 
und  den  Zerleger,  so  entstehen  auf  dem  durch  das  on- 
polarisirte  Licht  beleuchteten  Grunde  helle  und  dunkle  In- 
terferenzstreifen, von  denen  bei  einer  gewissen  Lage  des 
Gypsplättchens  die  ersteren  durch  das  Auftreten ,  die  letz- 
teren durch  das  Verschwinden  des  gesammten  polarisirten 
Lichtes  erzeugt  werden.  Im  ersten  Fall  verschwindet  also 
die  Differenz  I^ — /,  im  zweiten  behält  sie  ihren  Werth» 
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80  dafs  Y/ir,  wenn  t  die  Intensität  der  dunkeln,  i^  die  In- 
tensität der  hellen  Streifen  bezeichnet,  wie  sie  sich  auf  dem 
hellen  Grunde  projiciren,  Folgendes  erhalten: 

i  =  /  *.=/+(/.-/;=:/. 

also  auch: 

±_± 

d.  h.  es  sind  die  Intensitäten  der  hellen  und  dunkeln  Strei- 
fen denjenigen  der  sie  erzeugenden  Strahlen  proportional 
respective  gleich^). 

Bei  den  Photometern  mit  achromatischer  Polarisation 
mufs  rücksichtlich  der  verglichenen  Flächen  und  der  zu 
vergleichenden  Strahlen,  wie  ohne  weitere  Betrachtung  von 
selbst  verständlich  ist,  genau  dasselbe  stattfinden,  so  dafs 
wir  jetzt  als  Ergebuifs  unserer  bisherigen  Untersuchung 
Folgendes  feststellen  können: 

Alle  bisher  beschriebenen  Photometer  beruhen  auf  dem 
physiologischen  Princip  der  Vergleichung.  Setzt  man  die 
Berührung  der  zu  vergleichenden  Flächen  als  gleich  voll- 
kommen voraus  und  betrachtet  ihre  Anzahl,  Form  und  Gröfse 
für  die  Empfindlichkeit  als  unwesentlich  y  so  mufs  die  Lei- 
stungsfähigkeit als  Constructionen  die  gleiche  seyn. 

2.    Ueber  das  Intensitätsverhältnirs   verschiedenfarbiger 

Strahlen. 

Mit  Ausnahme  des  oben  citirten  sind  alle  Photometer 
streng  genommen  nur  für  Strahlen  von  vollkommen  glei- 
cher Farbe  anwendbar  und  es  kann  in  dieser  Hinsicht  als 
ein  Vorzug  der  Photometer  mit  chromatischer  Polarisation 
betrachtet  werden,  dafs  bei  ihnen  kleine  Farbendifferenzen 
nicht  in  demselben  Grade  störend  einwirken,  als  bei  der 
directen  Vergleichung  verschieden  stark  beleuchteter  Flächen. 

E^  fragt  sich  nun,  ob  und  in  wie  weit  es  überhaupt 
möglich  sey,  das  Intensitätsverhältnifs  verschiedener  Farben 
zu  bestimmen. 

Wir  müssen  hierbei  zunächst  einen  Unterschied  zwi- 
schen der  absoluten  und  scheinbaren  Intensität  eines  Licht- 

1)  WcDO  man,  wie  im  vorliegenden  Fall,  die  Absorptionen  vernaclilässigt. 
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Strahles  feststelleD.  Die  absolute  IntensitSt  wird  nach  den 
Principien  der  Undulationstheorie  die  lebendige  Kraft  eines 
schwingenden  Aelhermolecüles  seyn  und  daher-  sowohl  von 
der  Amplitude  als  auch  von  der  Oscillationsdaner  (Farbe) 
abhängen.  Die  scheinbare  Intensität  bezeichnet  die  Stärke 
des  subjectiven  Eindrucks  y  welchen  ein  Lichtstrahl  auf  un- 
serer Netzhaut  hervorbringt,  und  hängt  daher  von  der  be- 
sonderen Beschaffenheit  und  Reizbarkeit  der  letzteren  ab. 
Da  sich  hiernach  zwei  gleichgefärbte  Strahlen  nur  durch 
die  Verschiedenheit  ihrer  absoluten  Intensität  unterscheiden 
können,  so  schliefsen  wir  mit  Recht  von  der  Gleichheit  des 
physiologischen  Eindrucks  auf  die  Gleichheit  der  absoluten 
Intensität  der  verglichenen  Strahlen. 

Bei  verschiedenen  Farben  kann  dagegen  nur  die  Stärke 
ihres  physiologischen  Eindrucks,  nicht  ihre  absolute  Inten- 
sität verglichen  werden,  da  die  Abhängigkeit  des  ersteren 
von  der  letzteren  unbekannt  ist. 

Als  Resultat  dieser  Betrachtungen  ergiebt  sich  also  Fol- 
gendes: 

1 )  Die  absoluten  Intensitäten  zweier  verschieden  gefärb- 
ter Strahlen  sind  vollkommen  bestimmte  und  theore- 
tisch  vergleichbare  Gröfsen  ^). 

2)  Physiologisch  sind  nur  die  absoluten  Intensitäten- voll- 
kommen gleich  gefärbter  Strahlen  genau  vergleichbar. 

Mit  der  Bestimmung  des  scheinbaren  Intensitätsverhält- 
nisses hat  sich  schon  Lambert^)  beschäftigt.  Er  be- 
schränkt sich  darauf,  mittelst  prismatischer  Zerlegung  zweier 
verschieden  gefärbter  Strahlen  die  gleich  gefärbten  Theile 

.  1)  lo  meioer  früheren  Arbeit  habe  ich  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die 
Geaammtlichtentwlckelung  eines  galvanisch  glühenden  Platindrahtes  eine 
bekannte  Function  der  Stromstärke  sey,  das  absolute  Intensitätsverhältnils 
▼on  rothen  und  grünen  Strahlen  nach  der  dort  beschriebenen  Methode 
SU  beslimmen  versucht.  Da  sich  jedoch  aus  den  im  Folgenden  roitge- 
theilten  Versuchen  über  die  galvanische  Lichtentwickelung  ergiebt,  da£i 
die  früheren  Resultate  nur  unter  ganz  zufälligen  Bedingungen  richtig 
sind,  so  erledigen  sich  hierdurch  zugleich  die  dort  über  diesen  Punkt 
angestellten  Betrachtungen. 
2)  Lambert,  Photometria  Pars  Fli,   Cap,  /,  §.  1168. 
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der  so  erhaltenen  Spectra  zu  vergleichen.    (Siehe  I.  c.  £xp. 

xxxr  et  XXXVI.) 

Später  Versuchte  Fraunhofer^)  die  relativen  HelUg- 
keiten  der  verschiedenen  Theile  des  Spectrums  zu  bestim- 
men und  bediente  sich  hierzu  eines  Apparates,  welcher  mit 
dem  von  mir  construirten  Photometer ,  abgesehen  von  der 
Polarisation,  im  Wesentlichen  übereinstimmt. 

Er  erleuchtete  die  eine  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  durdi 
einen  unter  45"  g^gen  die  Axe  des  Instruments  geneigten 
Metallspiegel,  von  dem  das  Licht  einer  seitlich  aufgestellt 
ten  Lampe  reflectirt  wurde.  Durch  Entfernen  und  Nähern 
der  letztern  konnte  die  Intensität  des  reflectirten  Lichtes 
nach  Belieben  variirt  und  bestimmt  werden.  Die  andere 
Hälfte  des  Gesichtsfeldes  wurde  alsdann  durch  denjenigen 
Theil  des  Spectrums  erleuchtet,  dessen  Intensität  gemessen 
werden  sollte. 

Als  Einheit  wählte  Fraunhofer  bei  diesen  Bestimmun- 
gen die  Helligkeit  des  Spectrums  zwischen  den  Linien  D 
und  E.  Obgleich  nun  die  correspondirenden  Zahlen  von 
vier  Versuchsreihen  ziemlich  stark  von  einander  abweichen, 
so  erhalten  sie  dennoch  dadurch  einen  Werth,  dafs  die  In- 
tensitätsunterschiede  der  einzelnen  Stellen  des  Spectrums 
sehr  bedeutend  sind. 

Bemerkenswerth  hierbei  ist  der  Umstand,  dafs  die  Gröfse 
dieser  Abweichungen  um  so  bedeutender  wird,  je  mehr  sidi 
die  mit  dem  Lampenlicht  verglichene  Stelle  des  Spectrums 
von  dem  Räume  zwischen  D  und  £  entfernt.  Da  die  Farbe 
dieses  Raumes  (orange)  wohl  am  meisten  mit  der  des  Lam- 
penlichtes übereinstimmt,  so  würde  hiernach  die  Unsicher- 
heit in  der  Helligkeitsschätzung  verschiedener  Farben  desto 
gröfser  seyn,  je  weiter  die  verglichenen  Farben  im  Spectrum 
von  einander  entfernt  sind.  Die  oben  erwähnten  Abwei- 
chungen erreichen  bei  der  Linie  H^  also  in  dem  fast  com- 
plementären  Violett,  ihr  Maximum. 

1)  Gilbert's  Annaleo   1817,  Bd.  56,  $.297. 
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In  neuerer  Zeit  hat  Arago  zur  Vergleichuug  verschie- 
den gefärbter  Strahlen  die  Polarisation  angewandt  ^). 

Nach  seinen  Angaben  läfst  man  das  gefärbte  Licht  durch 
ein  kleines  Diaphrag^ma  gehen,  polarisirt  es  durch  ein  Ni- 
co l'sches  Prisma  und  betrachtet  es  dann  durch  eine  dop- 
pelt brechende  Lupe.  Bei  der  Drehung  der  letzteren 
wird  eins  der  beiden  Bilder  verschwinden,  und  zuvor  mu£s 
der  Winkel,  welchen  hierbei  die  Hauptschnitte  der  beiden 
Prismen  mit  einander  bilden,  sich  um  so  mehr  einem  rechten 
nähern,  je  intensiver  die  Lichtquelle  ist. 

3.    Deber  die  Leistungsfähigkeit  des  zu  den  vorliegenden 
Untersuchungen  angewandten  Photometers. 

In  meiner  frtiheren  Arbeit  hatte  ich  nur  gelegentlich 
von  den  dort  angestiellten  Beobachtungen  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit des  angewandten  Apparats  hingedeutet.  Da  die- 
selbe für  meine  damaligen  Zwecke  vollkommen  ausreichend 
war,  so  wurde  ich  erst  später  in  Absicht  anderer  Versuche 
zu  einer  genaueren  Prüfung  der  Empfindlichkeit  meines  Ap- 
parates veranlafst  und  theile  hier  die  Methode  und  Resul- 
tate dieser  Untersuchung  mit. 

Nach  Entfernung  der  matten  Glasplatte  aus  der  Haupt- 
axe  meines  früher  beschriebeneu  Photometers  wurde  dem- 
selben in  einem  Abstände  von  etwa  2  Fufsen  ein  mit  wei- 
fsem  Papier  beklebter  Schirm  gegenüber  gestellt,  welcher 
ebenso  wie  die  seitliche  Oeffnung  des  Photometers  von 
ein  und  derselben  Gaslampe  mit  Argand'schem  Brenner 
erleuchtet  wurde.  Es  kam  daher  sowohl  das  seitlich  auf 
den  Polarisationsspiegel  geworfene  als  auch  das  von  dem 
Sdiirm  in  die  Axe  des  Apparats  reflectirte  Licht  von  der- 
selben Lichtquelle,  so  dafs  allfällige  Intensitätsschwankun- 
gen sich  gegenseitig  im  Gesichtsfelde  compensiren  mufsten. 
Man   fiberzeugte    sich  durch  willkührliche   Veränderungen 

1)  Arago^  Methode  pour  comparer  entrc  elles  des  sourccs  de  iumiere 
diJffSremment  colories.     Cosmos  T,  Ily  p,  555. 

Vgl.  auch  Comptes  rendus  T,  XX,  p*  1704.    Recherehes  sur  ia 
photomiirie  chromatique. 
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der  Flamme  y  dafs  die  angewandte  Methode  ToUkommen 
ihrem  Zwecke  entsprach,  und  dafs  nur  erst  bei  sehr  grofsen 
Aenderungen  Unterschiede  im  Photometer  bemerklich  wor- 
den. Auch  diese  Fehlerquelle  wurde  durch  eine  am  Cy- 
linder  angebrachte  Marke  beseitigt,  bis  zu  welcher  die  Flam- 
menspitze,  falls  es  erforderlich  war,  stets  yor  der  Beobach- 
tung eingestellt  wurde. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  versuchte  ich  mehrere  Male 
hinter  einander,  in  Zwischenräumen  von  3  bis  4  Minuten, 
den  Neutralisationswinkel  (gp)  einzustellen  und  erhielt  fol- 
gende Reihe  für  das  beobachtete  Intensitätsverhältnifs  der 
beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes,  wobei  das  vom  Spiegel 
reflectirte  Licht  als  Einheit  genommen  ist. 

/• 

0,7674 
0,7662 
0,7686 
0,7674 
0,7686 
0,7674 

Da  hiernach  die  gröfste  Abweichung  der  verglichenen 
Lichtmengen  nur  etwa  •3.4-$  beträgt,  so  kommt  das  von  mir 
angegebene  Photometer  in  seiner  Leistungsfähigkeit  den  em- 
pfindlichsten Instrumenten  dieser  Art  vollkommen  gleich, 
vor  denen  es  jedoch,  wie  ich  glaube,  den  Vorzug  möglichst 
grofser  Einfachheit  in  der  Coustruction  hat.  Es  ist  übrigens 
leicht  ersichtlich,  wie  der  Apparat  vermittelst  eines  zweiten 
Polarisationsspiegels  für  directe  Vergleichung  zweier  Licht-r 
quellen  eingerichtet  werden  kann.  Ich  habe  der  indirecten 
Methode  sowohl  wegen  der  einfacheren  Coustruction  als 
auch  wegen  des  geringeren  Lichtverlustes  den  Vorzug  ge- 
geben. 

4.    Ueber  die  Absorption  des  Lichts  in  Flüssigkeiten. 
Es  folgen  hier  die  Bestimmungen  einiger  Absorptions- 
coefficienten   in    derselben  Bedeutung,    wie    Wild    diese 
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61»  15' 
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253 

Gröfse  definiri  ^).  Dio  Zahlen  sind  Mittel  aus  vier  Beob- 
achtungen und  wurden  bei  verschiedenen  Stellungen  der 
L'ampe  gefunden,  so  dafs  der  ursprüngliche  NeutraUsations- 
irinkel  vor  Einschaltung  der  Flüssigkeit  ein  verschiedener 
war,  und  demnach  je  vier  Beobachtungen  in  einem  anderen 
Theile  des  Quadranten  stattfinden  mufsten.  Es  war  auf 
diese  Weise  jede  Selbsttäuschung  bei  den  Winkelablesun- 
gen unmöglich  gemacht,  und  es  kann  somit  die  Ueberein- 
stimmung  der  gefundenen  Zahlenwerthe  als  ein  Beleg  für 
die  Empfindlichkeit  und  Zuverlässigkeit  des  Photometers  an- 
gesehen werden. 

Stell,  d.  Lampe.  Dest.  Wasser.  Zn  O  .  S  O'  codc.  Lösung 

1  a  =  0,9897  a  =  0,9847 

2  a  =  0,9889  a  =  0,9845 
Milttel  a  =  0,9893  .  a  —  0,9846 

Obschon  der  hier  gefundene  Absorptionscoefficient  des 
Wassers  recht  gut  mit  dem  von  Wild  ermittelten  (a=0,98835 
für  »mittelfeines«  Filtrirpapier)  übereinstimmt,  so  kann  man 
diesen  Zahlen  dennoch  keinen  absoluten  Werth  beilegen, 
indem  der  Einflufs  des  angewandten  Filtrirpapiers  ein  zu 
stdrender  ist.  Ich  wandte  bei  meinen  Versuchen  gewöhn- 
liches Filtrirpapier  an,  und  liefs,  um  mich  wenigstens  eini- 
genioafsen  von  dem  erwähnten  Uebelstande  unabhängig  zu 
machen,  die  gefüllten  Glasröhren  vor  dem  Versuche  meh- 
rere Stunden  hindurch  ruhig  stehen,  wobei  sich  alsdaun  die 
in  der  Flüssigkeit  noch,  vorhandenen  Staubtheilcben  und 
sonstigen  Verunreinigungen,  die  specifisch  schwerer  als  die 
Lösung  sind  und  durch  Filtration  nicht  ganz  daraus  entfernt 
werden  können,  auf  dem  Boden  absetzten. 

Nachdem  ich  mich  auf  diese  Weise  von  der  Brauch- 
barkeit meines  Photometers  überzeugt  hatte,  versuchte  ich 
in  ähnlicher  Weise  die  Absorptionscoefficienten  verschieden 
concentrirter  Lösungen  ein  und  desselben  Salzes  für  die- 
selbe Dicke  der  durchstrahlten  Flüssigkeitsschicht  zu  be- 
stimmen. 

Hierbei  stellte  sich  jedoch  gleich  Anfangs  eine  Schwie- 

1)  Po«g.  Aon.  Bd.  XG1X,  S.  464. 
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rigkeit  in  den  Weg,  indem  bei  hinreichender  Länge  der 
Flüssigkeitsschicht,  selbst  von  denjenigen  Salzen,  welche 
man  gewöhnlich  zu  den  farblosen  rechnet,  dennoch  nicht 
alle  Strahlen  des  Spectrums  in  gleichem  Yerhältnifs  absor- 
birt  werden,  so  dafs  es  unmöglich  war,  durch  Drehen  des 
Nicols  das  Gesichtsfeld  im  Photometer  homogen  zu  machen. 
Um  dieses  Hindernifs  zu  beseitigen,  bereitete  ich  aus  den 
schwefelsauren  Salzen  des  Nickels,  Kobalts  und  Kupfers  ein 
Gemenge,  welches  in  Wasser  gelöst  je  nach  der  Concen- 
tration  eine  mehr  oder  weniger  dunkelgraue  aber  durchweg 
klare  Lösung  bildete,  welche  dem  beabsichtigten  Zwecke 
vollkommen  entsprach  und  bei  verschiedenen  Dicken  der 
durchstrahlten  Schicht  im  Photo^eter  keine  Farbenänderun- 
gen zeigte. 

Man  wird  im  Allgemeinen  zu  der  Annahme  berechtigt 
sejn,  dafs  das  Absorptionsgesetz,  welches  sich  für  diese 
Salzmischung  ergiebt,  auch  für  solche  gelte,  welche  nicht 
die  Eigenschaft  haben,  alle  Farben  des  Spectrums  bei  ge- 
steigerter Concentration  in  gleichem  Yerhältnifs  zu  absor* 
biren,  d.  h.  auch  für  die  farbigen,  vorausgesetzt,  dafs  man 
hierbei  die  absolute  Intensität  versteht,  insofern  dieselbe 
auch  von  der  Oscillationsg^eschwindigkeit  bedingt  wird. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  unter  /  die  verschieden 
concentrirten  Lösungen  aufgeführt,  wobei  die  unter  L  ste- 
henden Zahlen  gleiche  Raumtheile  einer  bestimmten  Origi- 
nallösung bezeichnen,  während  die-  unter  W  stehenden  die 
Quantität  des  beigemengten  Wassers  angeben.  Die  Lösun- 
gen wurden  titrirt  und  in  wohlverschlossenen  Gefäfsen  auf- 
bewahrt. Die  zweite  Columne  giebt  die  beobachteten  Neu- 
tralisationswinkel an,  und  die  dritte  enthält  das  hieraus 
berechnete  Intensitätsverhältnifs  des  durch  die  Lösung  ge- 
gangenen Lichtes  zu  dem  vom  Polarisationsspiegel  constaut 
reflectirten,  so  dafs  die  Quotienten  Q  (vierte  Spalte)  je 
zweier  auf  einander  folgender  Werthe  das  Yerhältnifs  der 
durchgegangenen  Lichtmengen  angeben. 


IV 

IV 

Abweirh.  t. 

Q 

Mittel 

1,U95 

—  0,005 

1,107 

+  0,007 

1,091 

—  0,009 

1,108 

-f- 0,008 
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Nr.         I  II  III 

der 
Beob.     Li        W  ip  sin^qD 

1.  1   9   59"  0'   0,7347 

2.  2   8   55«  0'   0,6710 

3.  3   7   51«  5'   0,6057 

4.  4   6   48«  10'   0,5553 

5.  5      5       44«  55'      0,4986  MittelXlÖÖ 
Aus  der  ersten  Spalte  ist  ersichtlich,  dafs  die  Gesamint- 

menge  der  angewandten  Lösung  immer  dieselbe  blieb  und 
die  CoDcentration  bei  jeder  folgenden  um  einen  Raumtheil 
stieg,  so  dafs  die  Menge  der  in  demselben  Raum  vertheil- 
ten  Salzatome  stets  um'  dieselbe  Quantität  zunimmt.  Aus 
der  Uebereinstimmung  der  Quotienten  in  der  vierten  Reihe 
folgt,  dafs  die  Absorptionscoefficienten  bei  verschieden  con- 
ceiitrirten  Salzlösungen  in  geometrischer  Progression  wach- 
sen, wenn  die  gelösten  Salzmengen  in  arithmetischer  Reihe 
zunehmen,  *)  so  dafs,  wenn  man  mit  a  den  Absorptions- 
coefficienten einer  Salzlösung  bezeichnet,  derselbe  sich  für 
das  n- Fache  der  gelösten  Salzmenge  in  a*  verwandelt.  Es 
stimmt  somit,  wie  zu  erwarten  war,  diefs  Gesetz  der  Ab- 
nahme der  Absorptionscoefficienten  mit  demjenigen  über- 
ein, welches  bei  verschiedenen  Dicken  ein  und  derselben 
Lösung  stattfindet. 

Die  verhältnifsmäfsig  grofse  Abweichung  der  unter  lY 
stehenden  Werthe  ist  wahrscheinlich  dadurch  bedingt,  dafs 
man  bei  allen  Versuchen  stets  nur  dieselbe  Röhre  zur  Fül- 
lung benutzen  konnte,  so  dafs  diese  nach  jeder  Beobach- 
tung, ehe  sie  mit  der  stärker  concentrirten  Lösung  gefüllt 
wurde,  sorgfältig  ausgetrocknet  werden  mufste  und  daher 
selbstverständlich  nicht  erst  die  oben  erwähnte  Zeit  vor 
der  Messung  abgewartet  werden  konnte.  Dieser  Umstand, 
sowie  auch  das  Titriren  der  Lösungen,  sind  Fehlerquellen, 
welche,  wie  ich  glaube,  hinreichend  die  erwähnten  Abwei- 
chungen erklären. 

1)  Diefs  stimmt  mit  den  BeobachtungeD  von  Beer  für  rothes  Licht  über- 
eio.  Siehe  Po  gg.  Ano.  Bd.  LXXXVI,  S.  78.  Bestiramang  der  Ab- 
sorption des  rothen  Liclils  in  farbigen   Fliitsigkeitcn. 
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Nach  allen  über  die  Absorption  von  Salzlösungen  an- 
gestellten Versuchen  scheint  es  mir  erwiesen,  dafs  man  auf 
die  Ermittelung  genauer  Absorptionscoefficienten  so  lange 
wird  verzichten  müssen,  bis  es  gelungen  ist,  den  störenden 
Einflufs  der  Farben  ganz  allgemein  und  vollkommen  zu 
beseitigen. 

5.    Ueber  die  LichtentwickeluDg  id  galvanisch  glühenden 

Platindrähten. 

Bei  Wiederholung  der  über  die  galvanische  Lichtent« 
Wickelung  schon  früher  angestellten  Versuche  hat  sich  ge- 
zeigt, daCs  die  dort  gefundene  Gesetzmäfsigkeit  nur  inner- 
halb sehr  enger  Gränzen  und  allein  unter  den  dabei  ange- 
gebenen Bedingungen  richtig  ist.  Es  kam  vor  allem  darauf 
an,  die  zu  glühenden  Drähte  so  lang  zu  nehmen,  dafs  der 
abkühlende  Einflufs  der  Elektroden  vernachlässigt  werden 
konnte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  Drähte  von  80™"  Länge  an- 
gewandt. Ebenso  wurde  auch  in  Rücksicht  auf  das  von 
Lenz  und  Joule  gefundene  Erwärmungsgesetz  der  jedes- 
malige Leitungswiderstand  gemessen  und  hierbei  in  folgen- 
der Weise  verfahren. 

BestimmuDg  des  L6itUDgswiderstandes. 

Da  die  zum  Glühen  der  Drähte  erforderlichen  Ströme 
eine  bedeutende  Intensität  besafsen  (es  wurden  6  Bunseu'- 
sche  Elemente  angewandt),  so  mufste  bei  Bestinunung  des 
Widerstandes  dieser  Drähte  auf  die  Erwärmung  der  Rheo- 
statendrähte  Rücksicht  genommen  und  diese  wo  möglich 
verschwindend  klein  gemacht  werden,  so  dafs  ihr  Einflufs 
auf  die  Beobachtungen  vernachlässigt  werden  konnte. 

Hierzu  blieb  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  kein 
anderes  Mittel  übrig,  als  aus  verhältnifsmäfsig  starkem  Kup- 
ferdrahte  einen  Rheostaten  von  sehr  grofsen  Dimensionen 
zu  construiren. 

Auf  einem  rechteckigen,  hölzernen  Rahmen  (Figur  7, 
Taf.  II)  von  5  Fufs  Höhe  und  3  Fufs  Breite  wurden  465 
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Fufs  Kupferdraht  von  1,3"»"  Dicke  und  158  Fufs  versilber- 
ter Kupferdraht  von  0,4"™  Dicke  aufgespannt,  und  zwar, 
um  den  Einflufs  des  durch  diese  Drähte  gehenden  Stromes 
auf  das  Galvanometer  zu  compensiren,  dergestalt,  dafs  je 
zwei  zunächst  liegende  parallele  Drahtlängeu  von  entgegen- 
gesetzten Strömen  durchflössen  wurden.  Diefs  konnte  auf 
folgende  Weise  erreicht  werden.  Fig.  6  Tat  II  stellt  einen 
Theil  des  ßheostaten  dar.  Der  bei  a  und  b  isolirt  befestigte 
Draht  geht  zur  Batterie.  Bei  c  und  e  ist  ein  zweiter  Draht 
befestigt,  welcher  jedoch  von  c  über  d  bis  e  ununterbrochen 
fortläuft  und  durch  die  Verbindung  t>,  welche  auf  und  ab 
geschoben  werden  kann,  mit  dem  ersten  Draht  ab  im  Zu- 
sammenhang steht.  In  derselben  Weise  sind,  wie  aus  der 
Figur  ersichtlich  ist,  alle  folgenden  Drähte  befestigt  und 
verbunden,  so  dafs,  wenn  sämmtliche  Verbindungen  t),  ü^, 
0$  etc.  die  oberen  Theile  der  Drähte  vereinigen,  der  Strom 
genöthigt  ist,  die  ganze  Länge  des  aufgespannten  Drahtes 
zu  durchfli eisen ,  während  er  bei  herabgeschobenen  Ver- 
bindungen nur  einen  verhältnifsmäfsig  sehr  kleinen  Weg 
zu  durchlaufen  hat,  der  von  den  Dimensionen  des  Appara- 
tes abhängig  ist  und  bei  den  Messungen  mit  in  Rechnung 
gebracht  wurde. 

Die  Verbindungen  der  Drähte  bestanden  aus  zwei  star- 
ken Kupferblechen  (Fig.  9),  die  in  der  Mitte  durch  eine 
Schraube  S  angezogen  und  gelüftet  werden  konnten«  Durch 
sorgfältiges  Abreiben  mit  Smirgelpapier  wurden  die  Ober- 
flädien  der  sich  berührenden  Metallflächen  stets  blank  ge« 
halten. 

Für  die  feineren  Platindrähte  war  aber  eine  Länge  von 
465  Fufs  des  besagten  Kupferdrahtes  noch  nicht  ausreichend, 
sO  dafs  noch  158  Fufs  des  angegebenen  versilberten  Kup- 
ferdrahtes aufgespannt  werden  mufsten.  Als  Verbindungen 
wurden  bei  diesem  dünneren  Draht  sehr  vortheilhaft  die 
von  Nörrenberg  angegebenen  benutzt.  ^)  Die  Art  dieser 
Verbindung  ist  unmittelbar  aus  der  Zeichnung  (Fig.  10  Taf.II) 
ersiditlicb. 

1)  Müller' 5  Fortscbrme  der  Physik  S    25&. 
PoggendorfPs  Anna!.  Bd.  CJX.  \1 
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Dieser  bedeutend  dünnere  Draht  konnte  trotz  der  Ein« 
gangs  erwähnten  Fehlerquellen  ohne  Beeinträchtigung  der 
Genauigkeit  angewandt  werden,  da  die  zum  Glühen  der  dün- 
neren Drähte  erforderlichen  Ströme  bedeutend  schwächer 
als  die  bei  den  starken  sind  und  aufserdcip  durch  beson- 
dere Versuche  ermittelt  worden  war,  dafs  der  Leitiugs- 
widerstand  dieses  dünnen  Drahtes  innerhalb  der  bei  den 
Untersuchungen  vorkommenden  Stromschwankungen  con- 
stant  bleibt  und  sich  zu  demienigen  einer  gleichen  Länge 
des  starken  wie  10,2  zu  1  verhält.  Diese  Zahl  wurde  als 
Mittel  aus  fünf  gut  übereinstimmenden  Beobachtungen  be- 
rechnet, so  dafs  man  also  die  vom  dünnen  Draht  einge- 
schalteten Längen  mit  10,2  zu  multipliciren  hat,  um  sie  in 
Längen  des  dicken  Drahtes  auszudrücken. 

Wie  aus  der  Figur  ersichtlich  ist,  wurden  je  10  Fufs 
des  starken  Drahtes  als  Einheit  angenommen  und  die  Zehn- 
tel nach  dem  Stande  der  betreffenden  Verbindung  an  der 
seitlich  auf  dem  Rahmen  des  Rheostaten  angebrachten  Thei- 
lung  geschätzt.  Da  es  bei  den  folgenden,  Beobachtungen 
nur  auf  Verhältnisse  der  Widerstände  ankommt,  so  ist  na- 
türlich die  zu  Grunde  gelegte  Einheit  gleichgültig. 

Beide  Seiten  des  Holzrahmens  waren  auf  diese  Weise 
mit  Draht  überspannt,  dessen  Länge  einem  Gesammtwider- 
stande  von  2076,6  Fufs  eines  1,3""  dicken  Kupferdrahtes 
entsprach.  Dieser  Rheostat  war,  bevor  er  zu  Widerstands- 
bestimmungen benutzt  wurde,  in  allen  seinen  Theilen  ge- 
prüft worden  und  hatten  sich  hiebei  gleiche  Drahtlängen, 
gleichgültig  an  welcher  Stelle  des  Rheostaten  sie  einge- 
schaltet wurden,  stets  auch  von  gleichem  Widerstände  er- 
wiesen. 

Befestigung  der  glübenden  Drähte. 

Da  bei  den  folgenden  Versuchen  der  Einflufs  der  Draht- 
dicke auf  die  Lichtentwickelung  berücksichtigt  werden  soll, 
so  müssen  gleichzeitig  zwei  Drähte  aufgenommen  werden. 
Zu  diesem  Zwecke  ist  die  hölzerne,  im  Innern  weifse  Kap- 
sel A  (Fig.  1 1  Taf.  II)  von  etwa  80""  Durchmesser  an  zwei 
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gegeDüberliegenden  Stellen  C  und  D  kreisfönnig  durch- 
brochen. Bei  C  kann  ein  Metallcylinder  E  eingeschoben 
werden,  der  Fig.  12,  Taf.  II  besonders  dargestellt  ist.  An 
seiner  unteren  Seite  bei  F  ist  derselbe  durch  einen  Aufsatz 
verschliefsbar,  der  in  der  Mitte  eine  doppelt  geschlitzte 
Klemmschraube  a  von  der  in  der  Zeichnung  angegebenen 
Form  trägt.  Seitlich  ist  durch  einen  angelötheten  Kupfer- 
streifen G  der  Quecksilbernapf  Q  mit  dem  Aufsatze  F  me- 
tallisch verbunden.  Der  Oeffnung  C  (Fig.  11  Taf.  II)  ge- 
genüber sind  bei  D  zwei  Kupferstreifen  JH  und  iV  auf  die 
Kapsel  A  geschraubt,  welche  durch  einen  isolirenden  und 
zu  diesem  Zwecke  lackirten  Pappstreifen  von  einander  ge* 
trennt  sind.  Bei  6,  f  und  c,  g  sind  die  Gefäfse  zur  Auf- 
nahme von  Quecksilber  angebracht,  von  denen  die  ersteren 
auf  der  der  Oeflfnung  C  zugewendeten  Seite  ein  jedes  eine 
feine  •  Oeffnung  zur  Aufnahme  der  bei  a  eingeschraubten 
Platindrähte  besitzt,  welche  auf  diese  Weise  sowohl  mit 
dem  Einsatz  E  als  auch  mit  den  Quecksilbernäpfen  c  und  g 
in  leitender  Verbindung  stehen. 

Die  Quecksilbergefäfse  waren  im  Innern  sorgfältig  amai- 
gamirt,  so  dafs  bei  horizontaler  Lage  der  Drähte  durch  Ad- 
häsion das  zur  Leitung  erforderliche  Quecksilber  in  den 
Gefafsen  blieb. 

Wie  die  Drähte  in  Spannung  gehalten  wurden,  zeigt 
Fig.  13  Taf.  II,  welche  die  Kapsel  A  von  oben  gesehen  dar- 
stellt. Der  durch  das  Quecksilbergefäfs  6  kommende  Pla- 
tindraht ist  bei  /  an  einen  seidenen  Faden  geknüpft,  welcher 
durcji  eine  Metallfeder  in  der  durch  die  Zeichnung  darge- 
stellten Weise  augespannt  wurde.  Die  Gröfse  der  Span- 
nung konnte  )e  nach  der  Dicke  des  glühenden  Drahtes  durch 
vorsichtiges  Biegen  der  Metallfeder  beliebig  vermindert  oder 
gesteigert  werden,  so  jedoch,  dafs  der  Draht  eben  nur  noch 
eine  gerade  Linie  bildete  und  nicht  durch  sein  eigenes  Ge- 
wicht gekrümmt  wurde. 

Aus  der  bisherigen  Beschreibung  ist  ersichtlich,  dafs  man 
beliebig  den  einen  oder  anderen  Draht  ins  Glühen  ver- 
setzen kann,  je  nachdem  der  Zuleitungsdraht  mit  dem  un- 
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tereu  oder  oberen  Quecksilbergefäfs  in  Verbindung  gesetzt 
wird. 

Beseitigung  einiger  Fehlerquellen. 

Die  Lage  der  Drähte  beim  Glühen  mufs  durchaus  ho- 
rizontal seyn,  indem  bei  verticaler  Stellung  wegen  des  von 
den  unteren  nach  den  oberen  Theileu  des  Drahtes  aufstei- 
genden warmen  Luftstromes  die  betzteren  in  Folge  der  ge- 
ringereu Abkühlung  stets  stärker  als  die  unteren  Theile 
glühen,  was  bei  Drähten  von  den  angewandten  Dimensionen 
schon  sehr  auffällig  war.  Dieser  Umstand,  welcher  natür- 
lich den  Vorgang  bei  der  Lichtentwickelung  bedeutend  com- 
pliciren  mufste,  wurde  durch  die  horizontale  Stellung  der 
Drähte  vollkommen  beseitigt. 

Die  abkühlende  Wirkung  der  Elektroden  machte  sich 
bei  dieser  Art  der  Befestigung  der  Drähte  ebenfalls  nur  in 
sehr  geringem  Grade  bemerkbar,  so  dafs  man  sie  mit  blo- 
fsem  Auge  nur  auf  verhältnifsmäfsig  sehr  kurze  Entfernun- 
gen von  den  Elektroden  aus  verfolgen  konnte.  Diese  schwä- 
cher glühenden  Theile  des  Drahtes  befanden  sich  aber  einer- 
seits innerhalb  des  Cjlinders  £,  andrerseits  im  Innern  der 
bei  D  angebrachten  Oeffniing,  so  dafs  ihre  Wirkung  auf 
die  Rückseite  der  Kapsel  A  bei  der  Leuchtkraft  der  übri- 
gen Theile  des  Drahtes  vernachlässigt  werden  konnte.  Zur 
gröfseren  Vorsicht  wurde  aber  dennoch  durch  ein  Dia- 
phragma von  15"™  Oeffnung  nur  die  Lichtentwickelung  der 
mittleren  Theile  des  Drahtes  gemessen  und  auf  die  Weise 
jeder  störende  Einflufs  der  Elektroden  auf  die  entwickelte 
Lichtmenge  beseitigt. 

Die  Entfernung  der  parallel  über  einander  ausgespann- 
ten Drähte  betrug  1,5""  und  es  war  nothwendig,  durch 
Versuche  zu  ermitteln,  ob  die  innerhalb  dieser  Gränze  ver- 
änderte Lage  des  glühenden  Drahtes  von  Veränderungen 
der  auf  die  matte  Glasplatte  des  Photometers  gesandten 
Lichtmenge  begleitet  sey.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  zwei 
Drähte  von  gleichen  Dicken  eingespannt  und  dieselben  bei 
gleicher  Stromstärke  abwechselnd  ins  Glühen  versetzt.     Es 
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zeigte  sich  hierbei  durchaus  kein  Unterschied,  soudern  die 
LichtentwickeluDg  war  stets  dieselbe,  gleichgültig  ob  man 
den  oberen  oder  unteren  Draht  zum  Glühen  brachte.  Zu 
bemerken  ist  jedoch,  dafs  bei  allen  diesen  Messungen  die 
vordere  Glasplatte  so  weit  wie  möglich  von  den  D^hten 
nach  dem  Innern  des  Photometers  entfernt  wurde,  um  den 
durch  die  veränderte  Lage  des  glühenden  Drahtes  beding« 
ten  Unterschied  in  den  Auffallswinkeln  der  ausgesandten 
Strahlen  so  klein  wie  möglich  zu  machen.  Wie  die  Ver- 
suche ergaben,  war  dieselbe  durchaus  ohne  Einflufs  auf  die 
Beobachtungen. 

Die  constante  LicUtqueHe. 

Als  constante  Lichtquelle  wurde  eine  Gasflamme  ange- 
wandt, welche  aus  einer  etwa  3°""  weiten  Glasröhre  aus- 
strömte und  durch  eine  etwa  140"""  weite  Umhüllung  von 
Blech  gegen  Luftschwankungen  gesichert  war.  Durch  An- 
wendung eines  Cylinders  von  20""  Weite  und  270"""  Höhe 
erhielt  man  eine  vollkommen  constante  und  unbewegliche 
Flamme,  deren  Spitze  nach  dem  Vorgange  Bunsens^)  durch 
«in  in  7  Fufs  Entfernung  aufgestelltes  Fernrohr  mit  Faden- 
kreuz controUirt  wurde.  Da  vermittelst  eines  Diaphragmas 
nur  der  hellste  Theil  der  Flamme  benutzt  wurde,  so  waren 
selbst  Schwankungen  von  10  bis  15""  im  Photometer  nur 
schwer  bemerkbar;  dessenungeachtet  hielt  man  die  Flamme 
stets  bis  auf  5""  genau  eingestellt. 

Das  Galvanometer. 

Die  Ströme,  welche  unsere  sogenannten  constanten  Ket- 
ten liefern,  sind  bekanntlich  nur  innerhalb  gewisser  Grän- 
zen  constant,  zwischen  denen  sie  gröfseren  und  kleineren 
Schwankungen  unterworfen  sind.  Da  nun  die  absolute  Gröfse 
dieser  Schwankungen  mit  der  Zeit  wächst,  und  es  bei  den 
weiter  unten  zu  beschreibenden  Versuchen  darauf  ankiam, 
den  Strom  während  einmaliger  Unterbrechung  auf  derselben 
Intensität  zu  erhalten,  so  mufste   der  Magnet  nach  Schlie- 

^    1)  Pogg.  Ann.  Bd.  C,  S.  481. 
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fsuDg  des  Stromes  so  schnell  wie  möglich  in  seiner  neuen 
Gleichgewichtslage  zur  Buhe  gebracht  werden,  um  die  In- 
tensität des  Stromes  bequem  ablesen  zu  können. 

Um  dicfs  zu  erreichen,  wandte  ich  ein  Spiegelgalvano- 
meter mit  magnetisirtem  Stahlspiegel  an,  welcher  nach  der 
von  Wiedemann  angegebenen  Construction ')  innerhalb 
einer  starken  massiven  Kupferhülse  an  einem  feinen  Cocon- 
faden  aufgehängt  war.  Die  Dämpfung  war  nach  möglichat 
starker  Magnetisirung  des  Spiegels  so  vollkommen,  dafs 
selbst  nach  den  gröfsten  Oscillationen,  welche  durch  Oeff- 
neu  und  Schliefsen  des  Stroms  erzeugt  werden  konnten, 
der  Spiegel  schon  nach  5  bis  6  Sekunden  völlig  zur  Ruhe 
kam.  Dem  Spiegel  gegenüber  war  in  den  von  Nervander 
angegebenen  Dimensionen  und  Entfernungen  ein  Ring  ans 
starkem  Kupferdraht  befestigt,  dessen  Enden  noch  etwa 
1  Fufs  weit  parallel  fortgeführt  waren  und  sich  in  Queck- 
silbernäpfen endigten.  Der  Abstand  der  Scale  vom  Spie- 
gel betrug  1045""".  Um  den  AJ)Ienklungswinkel  zu  ver- 
kleinern, wurde  durch  eine  Verbindung  der  beiden  Queck- 
silbernäpfe des  Galvanometers  der  Strom  abgezweigt,  so 
dafs  nur  ungefähr  der  sechste  Theil  des  angewandten  Stro- 
mes den  Ring  der  Tangentenbussole  durchlief  und  die 
gröfste  Ablenkung  des  Spiegels  nicht  mehr  als  10"  30'  be- 
trug. 

Beschreibung  der  Versuche. 

Um  einen  möglichst  klaren  Einblick  in  den  Gang  der 
einzelneu  Beobachtungen  zu  erhalten,  ist  Fig.  14  Taf.  II  die 
Anordnung  der  Apparate  schematisch  dargestellt.  B  ist  die 
galvanische  Batterie,  R  ein  Neusilber -Rheostat,  um  grössere 
Unterschiede  in  der  Stromstärke  zu  bewirken.  Ri  ist  ein 
Rheostat  nach  Neumann 's  Construction  mit  Platindrähten 
und  Quecksilberverbindung,  um  die  kleinsten  Variationen  in 
der  Stromstärke  herstellen  zu  können,  R^  der  oben  beschrie- 
bene Rheostat  zur  Bestimmung  des  Widerstandes  der  glü- 
henden Drähte.     Der  Leitungsdraht  q  geht  direct  von  der 

1)  Pogg.  AoD.  Bd.  LXXXIX,  S.  497. 
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Batterie  in  den  Quecksilbernapf  g  des  GalTauoineters  T, 
dessen  Ablenkungen  durch  eiu  Fernrohr  beobachtet  werden 
können.  Der  Leitungsdraht  p  führt  zu  einem  der  hinteren 
Quecksilbergefäfse  der  oben  beschriebenen  Kapsel,  so  dafs 
der  Strom,  wenn  q  der  positive  Pol  ist,  folgenden  Weg 
durch  alle  Theile  des  Apparats  nimmt:  von  q  über  g  durch 
den  Kreis  der  Bussole  ununterbrochen  über  h  bis  t?;  von  f> 
durch  den  Rheostat  R^ ,  den  er  bei  S  verläfst;  von  hier 
durch  den  Rheostat  22 ^  ^^^^  ^  hinaus  durch  den  Rheostat  jB 
und  endlich  durch  den  Platiudraht  zwischen  a  und  6  nach  c. 

Wie  man  sieht,  ist  überall  auf  eine  möglichst  parallele 
Lage  der  beiden  Leitungsdrähte  Rücksicht  genommen,  um 
jede  Einwirkung  auf  das  Galvanometer  zu  vermeiden.  Dafs 
dieser  Zweck  erreicht  war,  zeigten  einige  Versuche  mit 
Ausschaltung  des  Galvauometers. 

Mit  diesem  Apparate  wurden  nun  die  Beobachtungen 
auf  folgende  Weise  angestellt.  Nachdem  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  die  beiden  ungleich  starken  Platindrähte 
eingespannt  waren,  Wurde  zunächst  mit  Ausschaltung  des 
Rheostatcn  R^  der  Strom  geschlossen,  wodurch  der  betref- 
fende Draht  ins  Glühen  versetzt  wurde.  Das  Gesichtsfeld 
des  Photometers  wurde  nun  zuerst  mit  einem  rothen  (Ku- 
pferoxydul), dann  mit  einem  grünen  (Chromoxyd)  Glase 
beobachtet.  Von  der  Complementarität  dieser  Gläser  hatte 
man  sich  zuvor  mit  Hülfe  des  Spectrums  überzeugt.  Das 
rothe  Glas  löschte  fast  genau  alle  Strahlen  vom  Violett  bis 
zur  Fraunhofer' sehen  Linie  D  aus,  während  das  grüne 
Glas  diese  und  noch  einen  kleinen  Theil  mehr  durchliefs, 
so  dafs  bei  Uebereinanderlegung  beider  Gläser  eine  sehr  in- 
tensive Lichtquelle  noch  roth  erscheinen  mufste.  Dessen 
angeachtet  konnten  die  beiden  Gläser  bei  den  photometri- 
sdhen  Messungen  ohne  Bedenken  als  vollkommen  comple- 
mentäre  benutzt  werden,  indem  beide  über  einander  gelegt 
für  die  hierbei  vorkommenden  Lichtmengen  vollständig  un- 
durchsichtig waren. 

Die  mit  dem  rothen  Glase  beobachteten  Winkel  wur- 
den bei  allen  Drähten  nach  einander  auf  10"^,  15^,  20^,  dü^. 
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40«,  50«,  60«,  70«  eingestellt  und  der  Strom  mittelst  des 
Rheostaten  ß^,  so  regulirt,  dafs  beide  Hälften  des  Gesichts- 
feldes im  Pholometer  gleich  waren.  Hierauf  wurde  bei 
derselben  Stromstärke  mit  dem  grünen  Glase  beobachtet, 
und  da  jetzt  wegen  der  tiberwiegend  rothen  Strahlen  des 
glühenden  Platiudrahtes  beide  Hälften  ungleich  waren,  so 
mufste  durch  Drehen  des  Nicols  im  Ocular  die  Gleichheit 
beider  Theile  wieder  hergestellt  werden.  Nachdem  der 
hierbei  beobachtete  Winkel  notirt  war,  wurde  der  andere 
Draht  ins  Glühen  versetzt  und  mittelst  der  Rheostaten  R 
und  R^  die  Stromstärke  so  regulirt,  dafs  die  Lichtentwicke- 
lung derjenigen  beim  ersten  Drahte  gleich  war,  d.  h.  dafs 
mit  Yorsetzung  des  rothen  Glases  und  Einstellung  des 
Photometers  auf  denselben  Winkel  beide  Theile  des  Ge- 
sichtsfeldes gleich  waren.  Bei  der  Beobachtung  durch  das 
grüne  Glas  mufste  die  Gleichheit  wie  vorher  durch  Verän- 
derung des  Winkels  am  Oculare  hergestellt  werden.  Es 
zeigte  sich,  dafs  dieser  Winkel  bei  den  angewandten  Draht- 
dicken in  beiden  Fällen  nahezu  derselbe  war,  so  dafs  in 
den  folgenden  Tabellen  zur  Bestimmung  dieses  Winkels  das 
arithmetische  Mittel  aus  sämmtlichen  Beobachtungen  genom- 
men werden  konnte. 

Nachdem  bei  den  acht  verschiedenen  Einstellungen  des 
Photometers  die  Stromstärken  bestimmt  waren,  welche  er- 
forderlich sind,  in  beiden  Drähten  dieselben  Lichtmengen  zu 
entwickeln,  wurden  die  Widerstände  bei  diesen  Stromstär- 
ken bestimmt.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  mittelst  der  Rheo- 
staten R  und  Ri  der  Strom  auf  die  zuvor  beobachteten  In- 
tensitäten genau  eingestellt.  Nachdem  diefs  geschehen,  wurde 
der  betreffende  Platindraht  aus-  und  der  Rheostat  R^  ein- 
geschaltet. Entsprach  nun  der  am  Rheostaten  eingeschal- 
tete Widersland  demjenigen  des  Ptatindrahtes,  so  mufste 
sich,  unter  Voraussetzung  eines  vollkommen  constanten  Stro- 
mes, das  Galvanometer  genau  wieder  auf  die  vorher  beob- 
achtete Ablenkung  einstellen.  Die  Voraussetzung  eines  voll- 
kommen constanten  Stromes  ist  aber  unzulässig,  und  da  das 
Einstellen   des  Rheostaten  ßo    nach   Maafsgabe  der   einge- 
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Schalteten  Drahtläiigen  einige  Zeit  in  Anspruch  nahm,  so 
wurde  das  abwechselnde  Einschalten  des  Piatindrahtes  und 
des  Rheostaten  so  lange  wiederholt,  bis  je  zwei  schnell  auf 
einander  folgende  Beobachtungen  bei  eingeschaltetem  Pla- 
tindraht und  Rheostaten  dieselbe  Ablenkung  des  Galvano- 
lueters  ergaben. 

Da  mittelst  Quecksilberverbindungen  das  Ein-  und  Aus- 
schalten sehr  schnell  besorgt  werden  konnte  und  das  Gal- 
vanometer, wie  oben  bemerkt,  sich  schon  nach  etwa  vier 
Sekunden  einstellte,  so  konnte  man  während  dieser  kurzen 
Zeit  die  Stromschwankungen  vernachlässigen  und  die  am 
Rheostaten  R^  eingeschalteten  Drahtlängen  als  Maafs  für 
den  Widersland  des  glühenden  Platindrahtes  betrachten. 
Wie  man  sieht,  sind  die  Widerstandsbestimmungen  sehr 
mühsam  und  zeitraubend,  so  dafs  in  der  That  eine  dieser 
Bestimmungen  durchschnittlich  15  bis  20  Minuten  in  Anspruch 
nahm  und  die  Hülfe  eines  zweiten  Beobachters  für  die  Ab- 
lesungen am  Galvanometer  durchaus  erforderlich  machten. 

Ergebnisse  der  Beobacbtuogea. 

Von  den  folgenden  Beobachtungsreihen  enthält  Tab.  I 
die  am  Photometer  gemessenen  Intensitäten  der  Lichtent- 
wickelung. Unter  q  sind  die  AVinkel  angegeben,  wie  sie 
noch  vor  der  Schliefsung  des  Stromes  eingestellt  wurden, 
so  dafs  mit  Hülfe  des  Rheostaten  die  Gleichheit  des  Ge- 
sichtsfeldes hergestellt  werden  mufste.  Unter  %  sind  die- 
jenigen Winkel  augegeben,  wie  sie  bei  derselben  Strom- 
stärke mit  Anwendung  des  grünen  Glases  eingestellt  wer- 
den mufsten,  um  das  Gesichtsfeld  homogen  zu  machen. 
Unter  Iq  und  Ix  findet  man  die  aus  den  entsprechenden 
Winkeln  berechneten  Intensitäten,  wobei  jedoch  zu  be- 
merken ist,  dafs  die  verschieden  gefärbten  Lichter  auf  be- 
sondere, ihrem  Verhältnifs  nach  unbekannte  Einheiten  be- 
zogen sind,  und  daher  zwischen  Iq  und  I^  in  obiger  Ta- 
belle keine  Relation  zu  suchen  ist.    - 

Die  Tabellen  II  bis  V  enthalten  unter  S  die  Strom- 
stärke, unter  R  den  Widerstand  und  unter  W  die  aus  R 
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und  S  berechnete  Wärmemenge  ^),  welche  der  Draht  ent* 
wickelt.  Die  zu  Grunde  gelegten  Einheiten  sind  willkühr- 
liehe,  da  es  hier  nur  auf  Verhältnisse  ankommt.  Die  Num- 
mern der  Beobachtung  stimmen  mit  denen  der  Tabelle  I 
überein,  so  dafs  man  aus  der  letzteren  stets  die  Intensität 
der  Lichtentwickelung  für  die  einzeln^  Nummern  der  Ta- 
bellen I[  bis  y  ersehen  kann.  In  der  letzten  Spalte  einer 
jeden  Tabelle  ist  das  Verhäitnifs  der  Stromstärken  ange- 
geben, wie  es  zur  Herstellung  der  gleichen  Lichtentwick- 
lung in  den  entsprechenden  Drähten  erforderlich  war.  Die 
Nummern  der  verglichenen  Drähte  sind  mit  römisdien  Zif- 
fern angegeben  und  das  Verhäitnifs  ihrer  Durchmesser  ist 
einer  jeden  Tabelle  unter  d  beigesetzt. 

Durchmesser  und  Bezeichnung  der  angewandten 

Platindrähte*). 


No. 

D 

I. 

0,1785™ 

II. 

0,1661 

IIT. 

0,1466 

IV. 

0,1035 

V. 

0,0782 

Tabelle  I. 

o.  d.  Beob. 

Q 

h 

X 

Ix 

1. 

10» 

0,0301 

5" 

'    5' 

0,0078 

2. 

15 

0,0670 

7 

35 

0,0174 

3. 

20 

0,1170 

11 

40 

0,0409 

4. 

30 

0,2500 

16 

45 

0,0831 

5. 

40 

0,4132 

23 

40 

0,1611 

6. 

50 

0,5868 

29 

40 

0,2450 

7. 

60 

0,7500 

35 

0 

0,3290 

8. 

70 

0,8830 

41 

10 

0,4333 

1)  W=S^R. 

2)  Die  Durchmesser  wurden  aus  der  Länge,  dem  absoluten  und  specifi- 
sclicn  Gewicht  der  Drähte  bestimmt.  Das  specifische  Gewicht  des  Pla- 
tins wurde  hierbei  gleich  21,55  aDgeuommen. 
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No.  d. 

Beob. 
1. 

2. 
3. 
4. 

5. 
6. 

7. 
8. 


No.  d. 
Beob. 
I. 

2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


No.d. 
Beob. 
1. 

2. 
3. 
4. 

5. 
6. 

7. 
8. 


(Die 
S 

160,7 
163,5 

170,4 

175,9 

180,0 

183,6 

184,5 

186,3 


Tabelle  II. 
mit  *  beieicbneteh  W'eHhe 


No.  1. 
R 

17,8 
18,8 

20,0 

20,7* 

21,2 

21,6* 

21,8* 

22,0 


sind  iolerpolirt.) 
No.  V. 


4597 
5026 

5807 

6405 

6869 

7308 

7421 

7611 


s, 

61,7 
63,2 

65,2 

67,2 

68,7 

70,1 

70,6 

71,1 


«. 

138,3 
140,3 

H6,4 

155,0* 

161,5 

167,0* 

168,8* 
170,7 


5265 
5604 

6224 

7000 

7622 

8207 

8413 

8629 


</= 2,282 

2,605 

2,587 

2,614 
2,618 
2,620 
2,619 
2,613 
2,616 


1 

- 

Mittel  = 

:  2,612 

Tabelle  III. 

No.  I. 

No.  IV, 

d  =  1 ,725 

s 

R 

W 

s. 

R, 

w, 

s, 

153,8 

19,0 

4494 

79,5 

79,1 

5000 

1,934 

157,9 

20,1 

5011 

81,5 

81,1 

5387 

1,937 

162,5 

20,5 

5413 

83,5 

85,2 

5948 

1,945 

168,1 

21,2* 

5984 

85,8 

87,2* 

6345 

1,969 

172,7 

21,8 

6502 

88,2 

89,2 

6947 

1,962 

173,6 

21,9* 

6600 

89,7 

91,2* 

7338 

1,935 

175,0 

22,1* 

6768 

90,2 

91,8* 

7469 

1,940 

176,3 

22,3 

6908 

90,7 

92,4 

7601 

1,941 

Mittel  = 

:  1,945 

TabeUe  IV. 

No.  11. 

No.  IV. 

d  =  1,605 

5 

R 

W 

S. 

R. 

w, 

5, 

146,0 

21,0 

4476 

89,2 

61,8 

4917 

1,637 

150,7 

21,6 

4905 

90,7 

63,8 

5249 

1,662 

153,8 

22,5 

5322 

93,2 

64,8 

5629 

1,650 

159,1 

23,3* 

5868 

95,6 

66,8* 

6105 

1,660 

162,1 

23,8 

6254 

98,1 

68,9 

6631 

1,652 

165,3 

24,2* 

6629 

100,5 

72,3* 

7303 

1,645 

167,6 

24,6* 

6910 

101,4 

73,7* 

7578 

1,653 

170,4 

25,0 

7259 

102,4 

75,0 

7864 

1,664 

Mittel =V,<S>^ 


ei  feinen  Drähten  und  höheren  Gra- 

die  Irradiation  noch  bedeutend  ver- 

■acbtet  nicht   zu  niedrig  an- 

oben  milgetheilten  Tabellen 
tnder  StromslSrkc  ungemein 
l,  gleich  bei  der  crslen  und 
c  l[  Draht  No.  I  die  Strom- 
rSbrend  »ach  Tabelle  1  die 
ü  diesen  Slroinstürkcu  von 
8  entspricht  in  diesem  Falle 
rke  von  etwa  ;'„  eine  Ver- 
:htmengc  inu  mehr  als  das 
xröfse.  Obgleich  nach  den 
les  Verhältnifs  bei  höheren 
rd,  so  ist  der  Unterschied 
,  dafs  die  selbst  nur  durdi 
illeueu  Resultate  jedenfalls 
Es  handelt  s'mU  also  darum, 
s  Ergebnisse  der  Miiller'- 
neinigen  ilbereiiisliiiimeii. 

Müller  nicht  die  gesamm- 

Drähte  verglichen,  sondern 
:h  den  oben  gegebenen  Be- 
idig  annehmen  mGsscn,  dafs 
rähte  in  diesem  Falle  gleich 
tusgestrahlten  Gesa  mmll  ich  t- 
te  von  verschiedener  Dicke 
}  Oberflächen  dieser  Drähte 
tehrt  die  TeiTiperaturen  dic- 

ihres  Glühens)  gleich  sejn^ 

isammtlichtm engen  wie  ihre 

I  ist  es  leicht,  die  Beobach- 

Vesultaten  zu  vergleichen. 

1  isi  ersicniiicn,   dafs  schon  bei  der  zwei- 

iig  (t>  =  lä°,  ;j  =  7"3ä')  die  Lichten! wicke- 

i   das  Doppelle  von  der  zuerst  beobachteten 

iteträgt  und  zu  der  letzteren  in  einem  VexVvi^V 
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Tabelle  V. 

Ko.  11. 

• 

No.  Hl. 

1 

f=s  1,139 

No.d. 
Beob. 

s 

B 

W 

s. 

Ä, 

• 

s. 

1. 

149,8 

20,7 

4645 

127,1 

29,0 

4683 

1,179 

2. 

152,9 

21,2 

4956 

131,8 

30,8 

5350 

1,160 

3. 

157,4 

22,6 

5635 

134,1 

31,6 

5683 

1,178 

4. 

162,5 

23,1* 

6100 

139,4 

32,8* 

6374 

1,166 

5. 

168,1 

23,8 

6725 

142,0 

33,5 

6755 

1,184 

6. 

172,2 

24,5* 

7257 

145,0 

34,3* 

7216 

1,188 

7. 

173,6 

24,7* 

7444 

146,0 

34,6* 

7375 

1,189 

8. 

175,4 

25,0 

7691 

147,3 

35,0 

7594 

1,190 

Mittel  = 

:  1,179 

Vergleichuog  der  erhaltenen  Resultate  mit   den  Beobachtungen  von 

Müller. 

Ueber  das  Glühen  von  Metalldrähten  durch  den  galva- 
nischen Strom  sind  meines  Wissens  nur  von  Hrn.  Prof. 
Müller  in  Freiburg  Versuche  angestellt  worden  *),  welche 
mit  den  hier  veröffentlichten  mehr  oder  weniger  denselben 
Zweck  verfolgen  und  daher  eine  nähere  Berücksichtigung 
verlangen. 

Es  wurden  Versuche  mit  Drähten  von  verschiedenen 
Metallen  angestellt,  und  alle  führten  zu  dem  Resultat,  dafs 
um  denselben  Grad  des  Glühens  hervorzubringen,  die  Strom- 
stärke dem  Durchmesser  der  Drähte  proportional  seyn  mufs. 
Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs  die  »Grade  des  Glühens«  mit 
blofsem  Auge  geschätzt  und  durch  folgende  Kategorieen 
bezeichnet  wurden:  »Schwaches  Glühen«,  »Kothglühen«, 
>*  Hellrothglüheu  « ;  »  fast  Weifsglühen. «  Aus  diesen  Bezeich- 
nungen geht  hervor^  dafs  Hr.  Müller  nicht  die  gesammte 
entwickelte  Lichtmenge,  sondern  nur  diejenige  gleicher  Flä- 
chenräume der  glühenden  Drähte  vergleicht,  welche  allein 
durch  die  Temperatur  der  Oberfläche  bedingt  seyn  kann. 

Die  Zuverlässigkeit  dieser  blofs  durch  Schätzung  erhal- 

1)  J.  Müller,  Bericht  über  die  neuesleo  Fortschritte  der  Physik  S.  384. 
—  Dessen  Lehrbuch  der  Physik  5te  Auflage,  Bd.  II,  S.  231  —  234. 
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tenen  Resultate,  die  bei  feinen  Drähten  und  höheren  Gra- 
den des  Glühens  durch  die  Irradiation  noch  bedeutend  ver- 
ringert wird,  darf  dessen  ungeachtet  nicht  zu  niedrig  an- 
geschlagen werden,  da  nach  den  oben  mitgetheilten  Tabellen 
die  Lichtentwickelung  mit  steigender  Stromstärke  ungemein 
schnell  wächst.  So  steigt  z.  B.  gleich  bei  der  ersten  und 
zweiten  Beobachtung  in  Tabelle  II  Draht  No.  I  die  Strom- 
stärke von  160,7  auf  163,5,  während  nach  Tabelle  I  die 
Intensität  des  rothen  Lichtes  bei  diesen  Stromstärken  von 
0,0301  bis  0,0669  steigt,  d.  h.  es  entspricht  in  diesem  Falle 
einer  Veränderung  der  Stromstärke  von  etwa  -V  ^Joe  Ver- 
änderung der  ausgestrahlten  Lichtmenge  um  mehr  als  das 
Doppelte  ihrer  ursprünglichen  Gröfse.  Obgleich  nach  den 
obigen  Beobachtungsreihen  dieses  Verhältnifs  bei  höheren 
Graden  des  Glühens  kleiner  wird,  so  ist  der  Unterschied 
doch  immer  noch  so  bedeutend,  dafs  die  selbst  nur  durch 
Schätzung  der  Leuchtkraft  erhaltenen  Resultate  jedenfalls 
berücksichtigt  werden  müssen.  Es  handelt  sich  also  darum, 
zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  Ergebnisse  der  Müller'- 
scben  Beobachtungen  mit  den  meinigen  übereinstimmen. 

Wie  schon  bemerkt,  hat  Hr.  Müller  nicht  die  gesamm- 
ten  Lichlmengen  der  glühenden  Drähte  verglichen,  sondern 
nur  die  Grade  des  Glühens  nach  den  oben  gegebenen  Be- 
zeichnungen, wobei  wir  nothwendig  annehmen  müssen,  dafs 
die  Temperaturen  der  beiden  Drähte  in  diesem  Falle  gleich 
sind.  Da  sich  aber  nun  die  ausgestrahlten  Gesammtlicht- 
mengen  zweier  glühenden  Drähte  von  verschiedenfer  Dicke 
und  gleicher  Temperatur  wie  die  Oberflächen  dieser  Drähte 
verhalten,  so  müssen  auch  umgekehrt  die  Temperaturen  die- 
ser Drähte  (also  auch  die  Grade  ihres  Glühens)  gleich  seyn^ 
wenn  sich  die  ausgestrahlten  Gesammtlichtmengen  wie  ihre 
Oberflächen  verhalten.  Hiernach  ist  es  leicht,  die  Beobach- 
tungen Müll  er 's  mit  unseren  Resultaten  zu  vergleichen. 

Aus  Tabelle  I  ist  ersichtlich,  dafs  schon  bei  der  zwei- 
ten Beobachtung  (^==15°,  ;^=7"35')  die  Lichtentwicke- 
lung mehr  als  das  Doppelte  von  der  zuerst  beobachteten 
Lichtmenge  beträgt  und  zu  der  letzteren  in  einem  Verhält- 
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nifs  steht,  welches  wenig  von  dem  Durchmesserverhältnifs 
der  Drähte  Nr.  I  und  Nr.  V  abweicht.  Es  besitzt  folglich 
der  Draht  Nr.  I  bei  der  zweiten  Beobachtung  nahezu  den- 
selben Grad  des  Glühens,  wie  der  Draht  Nr.  V  bei  der 
ersten.  Das  Verhältnifs  der  Stromstärken  ist  in  diesem 
Falle  2,65,  während  es  für  gleiche  Gesammtlichtentwicke- 
lung  nach  Tabelle  11  gleich  2,605  ist.  Der  Unterschied  die- 
ser beiden  Werthe  mufs  offenbar  bei  den  folgenden  Tabel- 
len noch  weniger  erheblich  seyn,  und  zwar  um  so  weni- 
ger, je  kleiner  das  Durchmesserverhältnifs  der  angewandten 
Drähte  ist.  Wir  können  also  mit  Vernachlässigung  dieser 
Differenz  die  in  den  Tabellen  befindlichen  Verhältnisse  der 
Stromstärken  für  gleiche  Gesammtentwickelung  auch  für 
gleiche  Grade  des  Glühens  setzen. 

Da  nun  nach  Müll  er' s  Beobachtungen  diese  Werthe 
mit  den  Durchmesserverhältnissen  der  angewandten  Drähte 
übereinstimmen  sollten,  er  jedoch  selber  seine  Zahlen  nur 
als  erste  Annäherungen  bezeichnet ,  so  können  nach  den 
oben  angegebenen  Werthen  dieser  Gröfsen  die  Ergebnisse 
unserer  Beobachtungen,  wie  ich  «glaube,  im  Wesentlichen 
als  übereinstimmend  betrachtet  werden. 

ErkläniDg  der  erhaltenen  Resultate. 
Bezeichnen  wir  mit  S  und  Sj  die  Stromstärken,  welche 
erforderlich  sind,  um  in  zwei  Drähten  von  dem  Durchmes- 
serverhältnifs (2  den  gleichen  Grad  des  Glühens,  das  ist  die 
gleiche  Temperatur  zu  erzeugen,  so  müfste  unter  der  Vor- 
aussetzung ^  dafs  ein  dmal  dickerer  Draht  ceteris  paribus 
auch  dmal  so  viel  Wärme  an  die  Umgebung  abgiebt^  fol- 
gende Beziehung  nach  dem  galvanischen  Erwärmungsgesetze 
zwischen  den  Stromstärken  beider  Drähte  stattfinden.  Be- 
zeichnet man  mit  W  die  in  dem  dünneren  Drahte  durch 
einen  Strom  von  der  Intensität  S,  erzeugte  Wärmemenge, 
r  den  Widerstand  des  Drahtes,  so  ist  W=iS^'^r,  Soll 
der  (/mal  dickere  Draht  dieselbe  Temperatur  erhalten,  so 
mufs  man  durch  denselben  einen  Strom  S  leiten,  der  in  ihm 


die  Wärme  dW^rz-j^  erzeugt;  demnach  ist  8=  SiYd^. 
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Diese  Beziehung  stimmt  sowohl  nach  Hrn.  Müller's  als 
auch  nach  meinen  Beobachtungen  durchaus  nicht  mit  der 
Erfahning  Qberein.  Der  letzteren  entspricht  vielmehr  an- 
nähernd folgende  Gleichung: 

S  =  dS  i. 

Den  Grund  dieser  auffallenden  Differenz  glaubt  Hr. 
Müller  darin  zu  finden,  »dafs  ein  wmal  dickerer  Draht  bei 
n-facher  Wärmeentwicklung  zwar  an  der  Oberfläche  die- 
selbe Temperatur  haben  kann,  im  Innern  aber  wahrschein- 
lich heifser  seyn  wird  als  der  dünnere,  so  dafs  man  durch 
die  äufseren  Schichten  hindurch  ein  stärkeres  Glühen  beob- 
achtet.« 

Berücksichtigen  wir  jedoch  die  uns  bis  jetzt  über  die 
Abkühlung  horizontaler  Cjlinder  bekannten  Thatsachen,  so 
brauchen  wir,  wie  ich  glaube,  nach  dem  Folgenden  nicht 
zu  dieser  Hypothese  unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  um  jene 
Differenz  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  zu  erklären. 

Gestützt  auf  die  früheren  Arbeiten  von  Dulong  und 
Petit  ')  hat  Peclet  ')  neuerdings  auch  Versuche  über  die 
"Wärmeabgabe  horizontaler  Cylinder  von  gleicher  und  con- 
stanter  Temperatur  angestellt,  und  dadurch  gezeigt,  dafs 
die  oben  für  die  Wärmeabgabe  zweier  verschieden  dicker 
Drähte  von  gleicher  Temperatur  gemachte  Annahme  durch- 
aus unrichtig  ist.  Nach  seinen  Versuchen  giebt  ein  Cylin- 
der für  die  Flächeneinheit  desto  weniger  Wärme  an  die 
Umgebung  ab,  je  gröfser  sein  Durchmesser  ist,  so  dafs  also 
das  Verhältnifs  der  abgegebenen  Gesammtwärmemengen  stets 
kleiner  als  das  der  Oberflächen  seyn  mufs. 

Obgleich  sich  die  Existenz  eines  solchen  Unterschiedes 
mit  Leichtigkeit  durch  das  Aufsteigen  der  erwärmten  Luft- 
schichten erklären  läfst,  so  ist  doch  die  Gröfse  desselben 
jedenfalls  unerwartet.     So  ergaben  z.  B.  ^)  zwei  Cylinder 

1)  Annales  de  chimie  et  de  physique  T,  7,  p.  113. 

2)  Peclet,  Nouveaujc  docurnents  relatifs  au  chauffage  et  a  la  Ven- 
tilation des  etublissements  pnblics^  suiris  de  noupelles  recher  dies 
sur  le  refroidissement  et  la  transmission  de  la  chaleur.    Paris  1853* 

3)  X.   c.  p,  146. 
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mit  den  Halbmessern  0,016"  und  0,1"*  für  das  Verhältnifs 
der  abgegebenen  Gesammtwärmemengen  3,42,  während  das- 
jenige ihrer  Oberflächen  6,25,  also  nahe  das  Doppelte  ist. 
Wendet  man  die  von  Peel  et  für  die  Wärmeabgabe 
horizontaler  Cylinder  aufgestellten  Formeln  *)  auf  Drähte 
an,  welche  die  bei  diesen  Untersuchungen  angegebenen  Di- 
mensionen besitzen,  so  zeigt  sich,  dafs  die  Wärmeabgabe 
für  gleiche  Drahtlängen  fast  unabhängig  von  dem  Durchmes- 
ser ist  und  daher  innerhalb  gewisser  Gränzen  zwei  verschie- 
den dicke  aber  gleich  lange  Drähte  nahezu  dieselbe  Wärme- 
*  menge  abgeben.  Die  Rechnung  wurde  für  Silberdrähle  aus- 
geführt, da  eine  in  der  Formel  für  Platin  nothwendige  Con- 
stante  (K)  nicht  ermittelt  war.  Abgesehen  von  den  Di- 
mensionen der  Drähte  wurden  alle  Werthe  der  Formel  in- 

1)  Nach  Dulong  und  Petit  hat  man  für  die  abgegebene  Gesammtwärroe- 
menge 

W  =  m  «^  (fl'  —  1 )  +  »*,  t^'^^l 
ß  bedeutet  die  Temperatur  der  Umgebung,  t  den  Ueberschufs  der  Tem- 
peratur des  Körpers  über  die  der  Umgebung,  a  eine  constante  Zahl 
=  1,007,  m  eine  constante  Zahl,  welche  von  der  Natur  der  Oberfläche 
des  strahlenden  Körpers  abhängt,  m  ist  ein  für  jeden  Fall  besonders 
XU  bestimmender  Werth.  Peclet,  welcher  als  Zeiteinheit  die  Stunde, 
als  FLicheneinheit  den  Quadratmeter  annimmt,  bestimmte  die  obigen 
Constanten  zu  folgenden  Werthen :  m  =  124,72  K,  worin  K  für  jeden 
Körper  eine  Constante  ist,  für  blankes  Silber  z.  B.  0,13,  uti  =0,552  iTi, 
worin  K\  für  horizontale  Cylinder   gleich 

r 
r  bedeutet  den  Radius  des  Cjlinders.  Die  Werthe  dieser  Formeln  sind 
bis  zu  einer  Temperatur  von  260^  C.  geprüft.  Nehmen  wir  ao,  die 
angewandten  Drahte  seyen  von  Silber,  so  ergeben  sich  nach  dieser  For- 
mel bei  einer  Temperatur  der  Umgebung  von  20",  der  Dr.Hlite  von 
260°  für  die  Gesammtw.Hrme-Abgabe  der  verschiedenen  Drahte  mit  Be- 
rücksichtigung ihrer  Oberflächen  folgende  Werthe,  wobei  die  Gesaramt- 
wärme- Abgabe   des  Drahtes  No.  I  als  Einheit  angenommen  ist: 

No.     1  =  1,00000 

>,     II  =  0,99992 

»  111  =  0,99958 

»  IV  =  0,99902 

*    V  =  0,99870 
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iierbalb  derjenigen  Gränzeu  angewandt,  für  welche  sie  von 
ihren  Urhebern  aufgestellt  und  geprüft  worden  ist. 

Vergleicht  man  diefs  Resultat  mit  meinen  Beobachtun- 
gen, 80  wird  es  durch  dieselben  vollkommen  bestätigt,  in- 
dem aus  Tabelle  II  bis  V  ersichtlich  ist,  daCs  für  gleiche 
Grade  des  Glühens  unabhängig  von  der  Drahtdicke  ncAe^u 
dieselbe  Wärmemenge  an  die  Umgebung  abgegeben  wird. 

Bezeichnen  wir  daher  mit  £»,  S^,  R,  R^  die  Stromstär- 
ken and  Widerstände,  welche  zwei  gleich  lange  aber  ver- 
schieden dicke  Drähte  besitzen  müssen,  um  den  gleichen 
Grad  des  Glühens  zu  zeigen,  so  haben  wir  jetzt  folgende 
Beziehung: 

S  R  =  S\R,   oder  v  —  V§^. 

Da  aber  in  diesem  Falle  die  Temperaturen  beider  Drähte 
gleidi  sind,  so  müssen  sich  ihre  Widerstände  umgekehrt 
wie  die  Quadrate  ihrer  Durchmesser  verhalten,  so  dafs 
wenn  S^  und  JR,  in  der  obigen  Gleichung  dem  dünnereu 
Drahte  entsprechen  und  d  das  Durchmesserverhältnifs  des 
dickeren  zum  dünneren  Drahte  bezeichnet,  man  folgende 
Gleichung  hat: 

|-  =  d  oder  S^.dS', 

welche  Beziehung  mit  der  oben  empirisch  gefundenen  iden- 
tisch ist. 

Die  mitgetheilten  Beobachtungsreihen  zeigen  jedoch,  dafs 

diese  Gleichung  nur  annähernd  durch  die  Erfahrung  besta- 
ch 
tigt  wird,  indem  die  Werthe  von  -^  stets  ein  wenig  gxö- 

fser  als  diejenigen  von  d  sind,  so  zwar,  dafs  im  Allgemei- 
men  mit  wachsendem  d  diese  Differenz  zuzunehmen  scheint. 
Es  läfst  sich  dieser  Umstand,  wie  ich  glaube,  einfa^ 
aus  dem  abkühlenden  Einflufs  der  Elektroden  auf  die  En- 
den der  glühenden  Drähte  erklären,  indem  hierdurch  der 
Leitungswiderstand  vermindert  und  dadurch  zugleich  die 
Stromstärke  vermehrt  werden  mufs.  Da  nun  diese  Abküh- 
lung offenbar  mit  wachsender  Drahtdicke  zunimmt,  so  wird 

Posgeoaorfff  Aniial.  Bd.  GIX,  18 
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ihr  EiDflufs   desto    merklicher  seyn,   je  verschiedener   die 
Durchmesser  der  glühenden  Drähte  sind. 

Abgesehen  hiervon  und  ohne  auf  die  UebereinstimmuDg 
unserer  Resultate  mit  den  Dulong-Pecle tischen  For- 
meln (wegen  der  theilweis  veränderten  Bedingungen)  ein 
allzugrofses  Gewicht  zu  legen,  glaube  ich  doch  gezeigt  zu 
haben,  dafs  die  bis  jetzt  über  die  Wärmeabgabe  horizon- 
taler Cylinder  bekannten  Thatsachen  ausreichend  sind,  um 
die  oben  erwähnte  und  von  Müller  zuerst  beobachtete 
Anomalie  auf  eine  einfache  Weise  zu  erklären. 


Wie  zu  erwarten  war,  konnte  wegen  der  complidrten 
Vorgänge  bei  der  Wärmeabgabe  an  die  Luft  keine  einfache 
Beziehung  zwischen  Stromstärke,  Wärme-  und  Lichtent- 
wickelung aufgefunden  werden.  Ich  beabsichtige  deshalb 
demnächst  dieselben  Versuche  im  luftleeren  Baume  zu  wie- 
derholen, wo  sich  dann  nach  der  oben  mitgetheilten  Ab- 
kühlungsformel  vermuthlich  diese  Beziehungen  ehifacher  ge- 
stalten werden. 

Durch  Anstellung  dieser  Versuche  in  verschiedenen  Ga- 
sen läfst  sich  vielleicht  das  Verhältnifs  der  Abkühlungsfä- 
higkeiten derselben  auch  für  sehr  hohe  Temperaturen  be- 
stimmen und  dadurch  zugleich  experimentell  die  Richtigkeit 
der  von  Poggendorff  und  Clausius  gegebenen  Erklä- 
rungsweise *)  für  die  zuerst  von  Grove  bei  galvanisch 
glühenden  Platindrähten  beobachtete  Eigenthümlichkeit  ') 
nachweisen. 

Es  liegt  ferner  der  Gedanke  nahe,  auf  die  hier  mitge- 
theilten Untersuchungen  hin  eine  photometrische  Einheit  zu 
gründen.  Als  solche  würde  man  die  Lichtmenge  aufstellen 
können,  welche  in  einem  Platindraht  von  gegebenen  Di- 
mensionen (etwa  von  1  Centimeter  Länge  und  0,1  Millime- 
ter Dicke)  durch  einen  galvanischen  Strom  von  bestimmter 
Intensität  (am  besten  im  luftleeren  Baume)  entwickelt  wird. 

1)  Pogg.  Ann.  Bd.  LXXI,  S.  187,  und  Bd.  LXXXVII,  S.  501. 

2)  Phiiosophical  Magazine    F,   35,  pag,   114   und   Pogg.  Annal.  Bd. 
LXXVIII,  S.  366. 


Als  Hilldernisse  bei  der  praktischen  Anwendung  dürften 
sowohl  die  Farbenunterschiede  der  mit  dieser  Einheit  ver- 
glichenen Lichtquelle,  als  auch  das  schnelle  Wachsen  der 
ausgestrahlten  Lichtwenge  mit  steigender  Stromstärke  be- 
zeichnet werden.  Dennoch  möchten  sich  bei  Anwendung 
anderer  Lichtquellen  zu  dem  genannten  Zweck  vielleicht 
noch  gröbere  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen,  da  sich 
die  Umstände,  welche  die  Leuchtkraft  modificiren,  schwer- 
lich auf  so  einfache  Bedingungen  wie  im  vorliegenden  Falle 
zurückfOhren  lassen. 


IV.     lieber   das   Verhältnifs    zmschen   dem   Emis- 
sionsvermögen und  dem  Absorptionsvermögen  der 
Körper  für  fVärme  und  Licht; 
von  G.  Kirchhoff. 


E 


in  Körper,  der  in  einer  Hülle  sich  befindet,  deren  Tem- 
peratur  der  seinigen  gleich  ist,  ändert  durch  Wärmestrah- 
lung nicht  seine  Temperatur,  absorbirt  also  in  einer  ge- 
wissen Zeit  eben  so  viel  Strahlen  als  er  aussendet.  Schon 
vor  langer  Zeit  hat  man  hieraus  den  Schlufs  gezogen,  dafs 
bei  derselben  Temperatur  das  Yerhältnifs  zwischen  dem 
Emissionsvermögen  und  dem  Absorptionsvermögen  für  alle 
Körper  das  gleiche  ist.  Dabei  hat  man  vorausgesetzt,  dafis 
die  Körper  nur  Strahlen  einer  Gattung  aussenden.  Dieser 
Satz  ist  durch  Versuche,  namentlich  von  den  Hrn.  de  la 
Pjrovostaye  und  Desains  in  vielen  Fällen  bestätigt  ge- 
funden, in  denen  die  Gleichartigkeit  der  ausgesendeten 
Strahlen  wenigstens  näherungsweise  in  sofern  vorausgesetzt 
werden  konnte,  als  die  Strahlen  dunkle  waren.  Ob  ein 
ähnlicher  Satz  gilt,  wenn  die  Körper  gleichzeitig  Strahlen 
verschiedener  Gattung  aussenden,  was  strenge  genommen 

18* 
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wohl  immer  der  Fall  ist,  darüber  ist  bisher  weder  durch 
theoretische  Betrachtungen  noch  durch  Versuche  etwas  er- 
mittelt. Ich  habe  nun  gefunden,  dafs  jener  Satz  seine  Gül- 
tigkeit auch  dafm  behält,  sobald  man  nur  unter  dem  Emis- 
sionsvermögen die  Intensität  der  ausgesendeten  Strahlen 
einer  Gattung  versteht  und  das  Absorptionsvermögen  auf 
Strahlen  derselben  Gattung  bezieht.  Das  VerhäUnifs  istpt- 
sehen  dem  Emissionsvermögen  und  dem  Äbsorptionsfyermö' 
gen,  diese  Begriffe  in  der  bezeichneten  Weise  genommen, 
ist  für  alle  Körper  bei  derselben  Temperatur  dasselbe.  Ich 
will  hier  den  theoretischen  Beweis  dieses  Satzes  führen  und 
dann  einige  merkwürdige  Folgerungen  entwickeln,  die  un. 
mittelbar  aus  demselben  fliefsen,  und  die  theils  bekannte 
Erscheinungen  erklären,  theils  neue  Erscheinungen  kennen 
lehren. 

Ein  jeder  Körper  sendet  Strahlen  aus,  deren  Qualität 
und  Intensität  von  seiner  Natur  und  seiner  Temperatur  ab- 
hängig sind.  Zu  diesen  können  unter  gewissen  Umständen 
noch  andere  Strahlen  hinzukommen;  es  findet  das  z.  B. 
statt,  wenn  der  Körper  bis  zu  einem  genügenden  Grade 
elektrisirt  ist,  oder  wenn  er  phosphorescirt  oder  fluores- 
cirt.  Solche  Fälle  sollen  hier  ausgeschlossen  seyn.  Wird 
der  Körper  von  Aufsen  her  von  Strahlen  getroffen,  so  ab- 
sorbirt  er  einen  Theil  derselben  und  verwandelt  ihn  in 
Wärme.  Zu  dieser  Absorption  kann  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen noch  eine  andere  kommen,  was  z.  B.  geschieht» 
wenn  der  Körper  ein  Lichtsauger  ist,  oder  wenn  er  fluo- 
rescirt.  Es  wird  hier  vorausgesetzt,  dafs  alle  absorbirten 
Strahlen  in  Wärme  verwandelt  werden. 

§.  1.  Vor  einem  Körper  C  Fig.  1,  Taf.  III  denke  man 
sich  zwei  Schirme  S^  und  S^  aufgestellt,  in  welchen  die 
beiden  Oeffnungeu  1  und  2  sieh  befinden,  deren  Dimensio- 
nen unendlich  klein  gegen  ihre  Entfernung  sind,  und  von 
denen  eine  jede  einen  Mittelpunkt  hat.  Durch  diese  Oeff- 
nungen  tritt  von  dem  Körper  C  ein  Strahlenbünde].  Von 
diesem  betrachte  man  den  Theil,  dessen  Wellenlängen  zwi- 
schen A  und  A  +  dA  liegen,  und  zerlege  denselben  in  zwei 
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polarisirte  Componenteo,  deren  PolarisationsebeQeu  die  auf 
eiDander  rechtwinkligen,  durch  die  Axe  des  Strahlenbün- 
dels  gehenden  Ebenen  a  und  6  sind.  Die  Intensität  der 
nach  a  polarisirten  Coinponente  sey  EdXi  E  heifse  das 
fjmissionsvermögen  des  Körpers. 

Auf  den  Körper  C  falle  umgekehrt  durch  die  Oeffnun- 
gen  2  und  1  ein  Strahlcnbündei  von  der  Wellenlänge  X, 
das  nach  der  Ebene  a  polarisirt  ist;  von  diesem  absorbirt 
der  Körper  einen  Theil,  während  er  das  Uebrige  theils 
dnrchläfst,  theils  reflectirt ;  das  Verhältnifs  der  Intensität  der 
absorbirten  Strahlen  zu  der  der  auffallenden  sey  Ä  und 
heifse  das  Absorptionsvermögen  des  Körpers. 

Die  Gröfsen  E  und  A  hängen  ab  von  der  Natur  und 
Temperatur  des  Körpers  C,  von  der  Lage  und  Gestalt  der 
Oeffnungen  I  und  2,  von  der  Wellenlänge  X  und  der 
Richtung  der  Ebene  a.  Es  soll  nachgewiesen  werden,  dafs 
das  Verhältnifs  von  £  zu  il  von  der  Natur  des  Körpers 
unabhängig  ist;  es  wird  sich  dabei  von  selbst  ergeben,  dafs 
dieses  Verhältnifs  auch  nicht  veränderlich  mit  der  Richtung 
der  Ebene  a  ist,  und  seine  Abhängigkeit  von  der  Lage 
und  Gestalt  der  Oeffnungen  1  und  2  wird  sich  leicht  aus- 
drücken lassen,  so  dafs  nur  unbekannt  bleibt,  wie  es  von 
der  Temperatur  und  der  Wellenlänge  X  abhängt. 

Der  Beweis,  welcher  für  die  ausgesprochene  Behaup- 
tung hier  gegeben  werden  soll,  beruht  auf  der  Annahme, 
dafs  Körper  denkbar  sind,  welche  bei  unendlich  kleiner 
Dicke  alle  Strahlen,  die  auf  sie  fallen,  vollkommen  absor- 
biren,  also  Strahlen  weder  reflectiren  noch  hiudurchlassen. 
Ich  will  solche  Körper  vollkommen  schwarze,  oder  kürzer 
ichtoarse,  nennen.  Es  ist  nöthig,  zuerst  die  Strahlung  sol- 
dier  schwarzen  Körper  zu  untersuchen. 

§.  2.  Es  sey  C  ein  schwarzer  Körper;  sein  Emissions- 
vermögen, das  im  Allgemeinen  durch  E  bezeichnet  ist,  werde 
e  genannt;  es  soll  bewiesen  werden,  dafs  e  ungeändert 
bleibt,  wenn  C  durch  irgend  einen  andern  schwarzen  Kör- 
per von  derselben  Temperatur  ersetzt  wird. 

Man  denke  sich  den  Körper  C  in  eine  schwarze  Hülle 


/ 
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eiDgeschlossen,  von  der  der  Schirm  S,  einen  Tbeil  aas- 
macht; der  zweite  Schirm  sey,  wie  der  erste,  aus  einer 
schwarzen  Substanz  gebildet  und  beide  seyen  durch  schwarze 
Seitenwände  ringsum  mit  einander  verbunden,  Fig.  2  Taf.  IL 
Die  Oeffnung  2  denke  man  sich  zuerst  durch  eine  gleich- 
falls schwarze  Fläche,  die  ich  die  Fläche  2  nennen  will, 
verschlossen.  Das  ganze  System  soll  dieselbe  Temperatur 
besitzen  und  durch  eine  für  Wärme  undurchdringliche  Htilley 
etwa  durch  eine  geschlossene,  vollkommen  spiegelnde  Fläche^ 
vor  Wänneverlust  nach  Aufsen  geschützt  seyn.  Die  Tem- 
peratur des  Körpers  C  bleibt  sich  dann  gleich,  es  mufe 
daher  die  Summe  der  Intensitäten  der  Strahlen,  die  ihn  tref* 
fen  (und  die  er  der  Voraussetzung  gemäfs  vollständig  ab- 
sorbirt)  gleich  seyn  der  Summe  der  Intensitäten  der  Strah- 
len, die  er  aussendet.  Nun  stelle  man  sich  vor,  dafs  die 
Fläche  2  entfernt  und  die  frei  gemachte  Oeffnung  verschlos- 
sen werde  durch  ein  unmittelbar  dahinter  gesetztes  Stück 
einer  vollkommen  spiegelnden  Kugelfläche,  die  ihren  Mit- 
telpunkt in  dem  Mittelpunkte  der  Oeffnung  1  hat.  Das 
Gleichgewicht  der  Temperatur  wird  auch  dann  bestehen. 
Jene  Gleichheit  der  Intensität  der  Strahlen,  die  der  Kör- 
per C  aussendet^  und  derer,  von  welchen  er  getröffen 
wird,  mufs  also  auch  jetzt  stattfinden.  Da  aber  der  Kör- 
per C  jetzt  dieselben  Strahlen  aussendet,  wie  in  dem  vor- 
her gedachten  Falle,  so  folgt,  dafs  die  Intensität  der  Strah- 
len, welche  in  beiden  Fällen  den  Körper  C  treffen,  die- 
selbe ist.  Durch  die  Entfernung  der  Fläche  2  sind  dem 
Körper  C  die  Strahlen  entzogen,  die  jene  durch  die  Oeff- 
nung l  hindurchsendete;  dafür  wirft  der  an  der  Oeffnung  2 
angebrachte  Hohlspiegel  diejenigen  Strahlen  zu  dem  Kör- 
per C  zurück,  die  dieser  selbst  durch  die  Oeffnungen  I 
und  2  hindurchsendet  ').     Es  ergiebt  sich  hieraus,  datis  die 

1)  Es  ist    hierbei    die   Beugung   vernachlässigt,   die   die   Strahlen   an   den 

Rändern  der  OeOfnong  2  erfahren;  es  ist  dieses  gerech iferligt,  wenn  mm 

sich  die  Oeffnungen  1  und  2,  die  zwar  unendlich  klein  gegen  ihre  Ent- 

ferouag  seyn  sollen,  noch  sehr  grofs  gegen  die  Wellenlänge  der  Strah- 

Jen  denkt. 
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Inteoffllät  des  Strahleobündels,  welches  der  Körper  C  durch 
äie  Oeffnungeii  1  und  2  ausschickt ,  gleich  ist  der  Intensi- 
tät des  Strahlenbündels,  welches  die  schwarze  Fläche  2  bei 
derselben  Temperatur  durch  die  Oeffnung  I  entsendet.  Jene 
Intensität  ist  also  unabhängig  von  der  Gestalt  und  weite- 
ren Beschaffenheit  des  schwarzen  Körpers  C.  Es  wäre 
biermit  der  ausgesprochene  Satz  bewiesen,  wenn  alle  Strah. 
len  der  beiden  eben  mit  einander  verglichenen  Strahlen- 
bfindel  von  der  Wellenlänge  k  und  nach  der  Ebene  a  po- 
iarisirt  wären.  Die  Rücksicht  auf  die  Yerschiedenartigkeit 
dieser  Strahlen  macht  etwas  verwickeitere  Betrachtungen 
nöthig. 

§.  3.  Bei  der  Fig.  2  Taf.  ill  dargestellten  Anordnung 
denke  man  sich  zwischen  die  Oeffnungen  1  und  2  eine 
kleine  Platte  P  (Fig.  3)  gebracht,  die  in  den  sichtbaren 
Strahlen  die  Farben  dünner  Blättchen  zeigt,  und  die  theils 
wegen  ihrer  geringen  Dicke,  theils  wegen  ihrer  substantiellen 
Beschaffenheit  eine  merkliche  Strahlenmenge  weder  aussen- 
det noch  absorbirt.  Die  Platte  sey  so  gerichtet,  dafs  das 
durch  die  Oeffnungen  1  und  2  tretende  Strahlenbündel  sie 
unter  dem  Polarisationswinkel  trifft  und  die  Einfallsebene 
die  Ebene  a  ist.  Die  Wand,  welche  die  Schinne  S^  und  S^ 
mit  einander  verbindet,  sey  so  gestaltet,  dafs  das  Spiegel- 
bild, welches  die  Platte  P  von  der  Oeffnung  2  entwirft, 
in  ihr  liegt;  an  dem  Orte  und  von  der  Gestalt  dieses  Spie- 
gelbildes denke  man  sich  eine  Oeffnung,  welche  ich  die 
Oeffnung  3  nennen  will.  Die  Oeffnung  2  sey  durch  eine 
schwarze  Fläche  von  der  Temperatur  des  ganzen  Systemes, 
die  Oeffnung  3  einmal  durch  eine  eben  solche  Fläche,  die 
ich  als  die  Fläche  3  bezeichnen  werde,  dc^  andere  Mal 
durch  einen  voUkommnen  Hohlspiegel  verschlossen,  der 
seinen  Mittelpunkt  an  dem  Orte  des  Spiegelbildes  hat,  das 
die  Platte  P  von  dem  Mittelpunkte  der  Oeffnung  1  ent- 
wirft. In  beiden  Fällen  findet  ein  Gleichgewicht  der  Wärme 
statt;  durch  eine  Betrachtung,  wie  sie  im  vorigen  §.  durch- 
geführt ist 9  folgt  daraus,  dafs  die  Summe  der  Intensitäten 
der  Strahlen^  die  durch  Entfernung,  der  Fläche  3  demK^\. 
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per  C  entzogen  werden,  gleich  ist  der  Summe  der  Intensi- 
täten der  Strahlen,  die  diesem  durch  Anbringung  des  Hohl- 
spiegels zugeführt  werden.  Ein  schwarzer  Schirm  (von 
der  Temperatur  des  ganzen  Systemes),  S^^  sey  so  aufge- 
stellt,  dafs  direct  keine  von  den  Strahlen,  die  die  Fläche  3 
aussendet,  die  Oeffnung  1  treffen.  Die  erste  Summe  ist 
dann  die  Intensität  der  Strahlen,  die  von  der  Fläche  3  aus- 
gegangen, au  der  Platte  P  reflectirt  und  durch  die  Oeff- 
nung 1  getreten  sind;  sie  werde  durch  Q  bezeichnet.  Die 
zweite  Summe  setzt  sich  aus  zwei  Theilen  zusammen;  der 
eine  Theil  rtihrt  von  dem  Körper  C  her  und  ist: 


00 


=  J'dXer\ 


o 


wo  r  eine  von  der  Beschaffenheit  der  Platte  P  und  der 
Wellenlänge  X  abhängige  Gröfse  bedeutet;  der  zweite  Theil 
rührt  von  Strahlen  her,  welche  von  einem  Theile  der  schwar- 
zen Wand  ausgegangen  sind,  die  die  Schirme  S^  und  S^ 
verbindet,  die  Platte  P  durchdrungen  haben,  von  dem  Hohl- 
spiegel und  dann  von  der  Platte  P  reflectirt  sind;  dieser 
Theil  werde  durch  R  bezeichnet.  Es  ist  unnöthig  den 
"Werth  von  R  näher  zu  untersuchen;  es  genügt  zu  bemer- 
ken, dafs  Ry  ebenso  wie  Q,  von  der  Beschaffenheit  des 
Körpers  C  unabhängig  ist.  Zwischen  den  eingeführten  Grö- 
fsen  besteht  die  Gleichung: 


00 


0 

Denkt  man  sich  nun  den  Körper  C  durch  einen  andern 
schwarzen  Körper  von  derselben  Temperatur  ersetzt,  und 
bezeichnet  man  für  diesen  mit  e\  was  man  für  jenen  mit  e 
bezeichnet  hat,  so  gilt  auch  die  Gleichung: 

O 

Hieraus  folgt: 

00 

fdX  (e  —  e')  r«  =  0. 


O 
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Man  nehme  nun  au,  dafs  das  Brechungsverhältnifs  der 
Platte  P  unendlich  wenig  Ton  der  Einheit  verschieden  ist. 
Ans  der  Theorie  der  Farben  dünner  Blättchen  folgt  dann,  dafs 

r  =:  ()  sin  -  -j- 

gesetzt  werden  kann,  wo  p  eine  mit  der  Dicke  der  Platte  P 
proportionale,  von  X  unabhängige,  q  eine  von  dieser  Dicke 
unabhängige  Gröfse  bedeutet.  Hierdurch  wird  die  abgelei- 
tete Gleichung: 


y'rfACc  — c')p'sin*-^  =  0. 


Daraus,  dafs  diese  Gleichung  für  jede  Dicke  der  Platte  P, 
als  für  jeden  Werth  von  p  bestehen  mufs,  läfst  sich  schlie- 
fsen,  dafs  für  jeden  Werth  von  X 

e  —  e=0 
ist.     Um  den  Beweis  hierfür  zu  führen,  setze  man  in  jene 

Gleichung   für  sin*  ~: 

A(cos4|.-4cos2-^-f-3) 
und  differentiire  sie  zweimal  nach  p;  mau  erhält  dadurch : 


oo 


y^  A  <^^|V  (  cos  4  {- -  cos  2  f )  =  0. 


U 


An  Stelle  von  X  führe  man  nun  eine  neue  Gröfse  a  durch 
die  Gleichung: 


2 


ein  und  setze: 

Man  erhält  dadurch: 

«  ^ 

J  da  f(a)  (cos2p a  —  cosp a)  =  0. 

0 

Erwägt  mau,  dafs,  wenn  q>(a)  eine  beliebige  Function  von 
a  bedeutet, 


00 


/ da(p(a)cos2pa  :=z^J  da  (pC^jcospa 
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ist,   wovon  man  sieb  überzeugt,  wenn  mau  für  a^  setzt, 
so  kann  man  dafür  scbreiben: 


« 


/da  (  f  (f)  -  2  f(a)  )  cosp  «  =0. 


U 


Diese  Gleichung  multiplicire  man  mit 

dp  cos  xp, 
wo  X  eine  willkührliche  Gröfse  bedeutet,  und  integrire  sie 
von  />  =  0  bis  p  =  x.    Nach  dem  Fouri er' sehen  Satze, 
der  durch  die  Gleichung 


00 


/ dp  cospxj  da  cp  (a)  cospa  =  ~  qp  (A) 

O  0 

ausgesprochen  ist,  erhält  man  dadurch: 

oder 

f(^)  =  2f(a). 

Hieraus  folgt,  dafs  f(a)  entweder  für  alle  Werthe  von  a 
verschwindet  oder  unendlich  grofs  werden  mufs,  wenn  a 
sich  der  Null  nähert.  'Wenn  a  sich  der  Null  nähert,  wird  X 
unendlich.  Erinnert  man  sich  an  die  Bedeutung  von  f(a) 
und  erwägt,  dafs  q  ein  ächter  Bruch  ist,  und  dafs  weder 
e  noch  e'  unendlich  werden  können,  wenn  l  ins  Unendliche 
wächst,  so  sieht  man  ein,  dafs  der  zweite  Fall  nicht  statt- 
finden kann  und  dafs  daher  für  alle  Werthe  von  A 

sevn  mufs. 

§.  4.  Wenn  das  Strahlenbündel,  welches  der  schwarze 
Körper  C  durch  die  Oeffnungen  I  und  2  aussendet,  theil- 
weise  geradlinig  polarisirt  wäre,  so  müfste  die  Polarisations- 
ebene des  polarisirten  Antheiles  sich  drehen,  wenn  der  Kör- 
per C  um  die  Axe  des  Strahlenbündels  gedreht  würde. 
Eine  solche  Drehung  müfste  daher  den  Werth  von  e  än- 
dern. Da  nach  der  bewiesenen  Gleichung  eine  solche  Aen- 
deruug  nicht  eintreten  kann,  so  hat  das  Strahlenbündel  kei-' 
neu  geradlinig  polarisirten  Theil.     Es  läfst  sich  beweisen, 
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dafs  dasselbe  auch  keinen  circular  polarisirten  Theil  haben 
kann.  Der  Beweis  dafür  soll  aber  hier  nicht  geführt  wer- 
den. Auch  ohne  densenlbeu  giebt  man  zu,  dafs  schwarze 
Körper  sich  denken  lassen,  in  deren  Structur  kein  Grund 
liegt,  weshalb  sie  in  irgend  einer  Richtung  mehr  circular 
polarisirte  Strahlen  der  einen  Art  als  circular  polarisirte 
Strahlen  der  anderen  Art  aussenden  sollten.  Von  dieser 
Beschaffenheit  sollen  die  schwarzen  Körper,  die  in  der  wei< 
teren  Betrachtung  vorkommen,  vorausgesetzt  werden;  sie 
geben  in  allein  Richtungen  nichtpolarisirte  Strahlen  aus. 

§.  5.  Die  mit  e  bezeichnete  Gröfse  hängt  aufser  von 
der  Temperatur  und  der  Wellenlänge  von  der  Gestalt  und 
relativen  Lage  der  Oeffnungen  1  und  2  ab.  Bezeichnet 
man  durch  «r^  und  to^  die  Projectionen  der  Oeffnungen 
auf  Ebenen,  die  senkrecht  auf  der  Axe  des  betrachteten 
Strahlenbündels  stehen,  und  nennt-«  die  Entfernung  der 
Oeffnungen^  so  ist: 


e-^l 


WxW2 


8^ 


wo  /  nur  eine  Function  der  Wellenlänge  und  der  Tempe- 
ratur bedeutet, 

§.  6.  Da  die  Gestalt  des  Körpers  C  eine  willkührliche 
ist,  so  kann  man  für  denselben  auch  eine  Fläche  substi- 
tniren,  welche  die  Oeffuung  l  gerade  ausfüllt,  und  welche 
ich  die  Fläche  1  nennen  will;  der  Schirm  S^  kann  dann 
fortgedacht  werden.  Auch  der  Schirm  S^  kann  fortgedacht 
werden,  wenn  man  das  Strahlenbündel,  auf  welches  sich  e 
bezieht,  als  dasjenige  definirt,  das  von  der  Fläche  1  auf 
die  Fläche  2  fällt,  welche  die  Oeffnung  2  gerade  ausfüllt. 

§.  7.  Eine  Folgerung  aus  der  letzten  Gleichung  ^  die 
sich  unmittelbar  darbietet,  und  die  später  benutzt  werden 
wird,  ist  die,  dafs  der  Werth  von  e  ungeändert  bleibt,  wenn 
man  die  Oeffnungen  l  und  2  mit  einander  vertauscht  denkt. 

§.  8.  Es  soll  jetzt  ein  Satz  -bewiesen  werden,  welcher 
als  eine  Verallgemeinerung  des  im  letzten  §.  ausgesproche- 
nen Satzes  betrachtet  werden  kann. 

Zwischen  den  beiden  schwarzen  Flächen  gleidier  Tem- 
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peratur,  1  und  2,  stelle  man  sich  Körper  vor,  welche  die 
Strahlen,  die  jene  einander  zusenden,  auf  beliebige  Weise 
brechen,  reflectiren  und  absorbiren.*  Es  können  mehrere 
Strahlenbündel  von  der  Fläche  1  nach  der  Fläche  2  gelan- 
gen; unter  diesen  wähle  mau  eins^  betrachte  von  demsel- 
ben bei  1  den  Theil,  dessen  ^Wellenlängen  zwischen  X  und 
A-H  cfA  .liegen,  und  zerlege  diesen  in  zwei  Componenten, 
deren  Polarisationsebenen  die  auf  einander  senkrechten 
(sonst  beliebigen)  Ebenen  a^  und  b^  sind.  Was  von  der 
ersten  Componente  in  2  ankommt,  zerlege  man  in  zwei 
Componenten,  deren  Polarisationsebenen  die  auf  einander 
senkrechten  (sonst  beliebigen)  Ebenen  a,  und  6,  ^^^^»  ^^^ 
Intensität  der  nacha^  polarisirten  Componente  sejJSTdA.  Von 
dem  Strahlenbündel,  welches  auf  demselben  Wege  wie  das 
vorige  von  2  nach  1  geht,  betrachte  man  bei  2  den  Tbeil, 
dessen  Wellenlängen  zwischen  X  und  k  +  dl  liegen,  und 
zerlege  diesen  in  zwei  nach  a,  und  6,  polarisirte  Compo- 
nenten. Was  von  der  ersten  Componente  in  l  ankommt, 
zerlege  man  in  zwei  Componenten,  deren  Polarisationsebe- 
nen a^  und  &|  sind.  Die  Intensität  der  nach  tti  polarisir. 
ten  Componente  sej  JTrfA.     Dann  ist 

^  =  r. 

Der  Beweis  dieses  Satzes  soll  zunächst  unter  der  Vor- 
aussetzung geführt  werden,  dafs  die  betrachteten  Strahlen 
auf  ihrem  W^ege  keine  Schwächung  erleiden,  unter  der  Vor- 
aussetzung also,  dafs  die  Brechungen  und  Reflexionen  ohne 
Verlust  geschehen,  dafs  Absorption  nicht  stattfindet,  und 
dafs  die  aus  1  nach  a^  polarisirt  austretenden  Strahlen  in 
2  nach  a^  polarisirt  ankommen,  so  wie  umgekehrt. 

Durch  den  Mittelpunkt  von  1  lege  man  eine  Ebene 
senkrecht  zur  Axe  des  hier  austretenden  oder  ankommen- 
den Strahlenbündels  und  denke  sich  in  dieser  ein  rechtwin- 
kliges Coordinatensystem,  dessen  Anfangspunkt  jener  Mit- 
telpunkt ist.  Xi,  yi  sejen  die  Coordinaten  eines  Punktes 
der  Ebene,  Fig.  4  Taf.  III.  In  der  Einheit  der  Entfernung 
Ton  dieser  Ebene  denke  man  sich  eine  zweite,  ihr  parallele 
und  ia  dieser  ein  Coordinalensysleva,  dessen  Axen  parallel 
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denen  jenes  sind  und  dessen  Anfangspunkt  in  der  Axe  des 
Strahlenbündels  liegt,  x^,  y^  sejen  die  Coordinaten  eines 
Punktes  dieser  Ebene.  In  ähnlicher  Weise  lege  man  durch 
den  Mittelpunkt  von  2  eine  Ebene  senkrecht  zur  Axe  des 
hier  austretenden  oder  auffallenden  Strahlenbündels  und 
führe  in  dieser  ein  rechtwinkliges  C40ordinatensystem  ein 
dessen  Anfangspunkt  der  genannte  Mittelpunkt  ist.  x^^  y^ 
seyen  die  Coordinaten  eines  Punktes  der  Ebene.  In  der 
Einheit  der  Entfernung  von  dieser  Ebene  und  ihr  parallel 
denke  man  sich  endlich  eine  vierte  und  in  derselben  ein 
Coordinatensjslem,  dessen  Axen  den  Axcn  der  o;,,  y^  pa- 
rallel sind  und  dessen  Anfangspunkt  in  der  Axe  des  Strah- 
lenbündels liegt,  x^y  y^^  sejen  die  Coordinaten  eines  Punk- 
tes dieser  vierten  Ebene. 

Von  einem  beliebigen  Punkte  (a;,,  jd)  geht  ein  Strahl 
nach  einem  beliebigen  Punkte  (x^,  y,);  die  Zeit,  die  er  ge- 
brauchty  um  von  jenem  Punkte  nach  diesem  zu  gelangen, 
sey  T;  sie  ist  eine  Function  von  a;. ,  y,,  a;^,  y.^ ,  welche 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  soll.  Wenn  die  Punkte 
(»3,  ^3)  und  (aj^,  ^4)  auf  dem  Wege  des  genannten  Strah- 
les liegen,  so  ist  (wenn  der  Kürze  wegen  die  Fortpflan. 
Zungsgeschwindigkeit  des  Strahles  im  leeren  Räume  als  Ein- 
heit angenommen  wird)  die  Zeit,  die  der  Strahl  gebraucht, 
nm  von  {x^^  y^)  nach  (x^,  y^)  zu  gelangen, 

=  T-y\  +  {x,-x,y^(y,-y,y 


—  Vi  +  (X,  —  x^r  +  (y,  ^  yj\ 
Gesetzt  die  Punkte  (a?3,  ^3),  (a?^,  ^4)  wären  gegeben 
und  die  Punkte  (a^ ,  y,),  (a;^,  ^2)  gesucht,  so  würde  man 
diese  finden  können  aus  der  Bedingung,  dafs  der  eben  auf- 
gestellte Ausdruck  ein  Minimum  ist.  INimmt  man  an,  dais 
die  8  Coordinaten  a;,,  y^,  x^,  y^,  x^y  y^,  x^,  y^  unendlich 
klein  sind,  so  drücken  hiernach  die  folgenden  Gleichungen 
die  Bedingung  dafür  aus,   dafs  die  vier  Punkte  (x^,  y,), 

(^2»  y«),  (^3»  ys)»  (^4>  yJ  a"f  «*wem  strahle  liegen: 

BT  ÖT 


a^3— ^.  —g^  ^^—^2  — aar, 

BT  ^T 

^^  =y'  —KT       y»=»'i  — 


Öy,  ^*— »^        ^>Ia' 
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Nun  sey  (a?,,  yj  ein  Punkt  der  Projection  der  Fläche  l 
auf  die  Ebene  der  o^i,  ^i,  dx^dy^  ein  Element  dieser  Pro- 
jection,  in  dem  der  Punkt  Qr^,  y^)  liegt  und  das  Ton  einer 
höheren  Ordnung  unendlich  klein  ist,  als  die  Flächen  l  und 
2  es  sind.  (0^3,  y^)  sey  ein  Punkt  eines  Strahls,  der  von 
(^M  ^i)  ausgehend  die  Fläche  2  trifft,  dx^dy^  ein  Flächen- 
elementy  in  dem  der  Punkt  {x^j  y^)  liegt,  von  derselben 
Ordnung  wie  dxi  dy^.  Die  Intensität  der  Strahlen  von 
den  bezeichneten  Wellenlängen  und  der  gewählten  Polari- 
sationsrichtung, die  von  dx^^  dy^  ausgehend  durch  dx^  dy^ 
treten,  ist  dann  nach  §.  5: 

dXIdx^dyidx^dy^. 

Nach  der  gemachten  Voraussetzung  gelangt  die  Strahlen- 
menge ungeschwächt  auf  die  Fläche  2  und  bildet  ein  Ele- 
ment der  mit  KAX  bezeichneten  Gröfse.  Es  ist  K  das  ge- 
hörig begränzte  Integral 

^SSfS^^^  ^^*  *^3  ^^3- 

Hier  ist  die  Integration  nach  x^  und  ^3  über  diejenigen 
Werthe  auszudehnen,  welche  diese  Gröfsen  nach  den  für 
sie  aufgestellten  Gleichungen  erhalten,  während  x^  und  y^^ 
constante  Werthe  behalten  und  a^a,  y%  alle  Werthe  anneh- 
men, die  den  Punkten  der  Protection  der  Fläche  2  auf  die 
Ebene  der  0^2,  2^2  entsprechen;  dann  ist  die  Integration  nach 
o;,,  j^i  über  die  Protection  der  Fläche  1  auszuführen.  Das 
in  der  bezeichneten  Weise  begränzte  Doppelintegral 

ff^^^  dys 

ist  aber 

oder  nach  den  Gleichungen  für  a?3,  ^3 

wo  die  Integration  über   die  Projection   der  Fläche  2  aus- 
zudehnen ist.     Hiernach  wird: 
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WO  die  Integration  über  die  Projectionen  der  Flächen  1 
und  2  zu  nehmen  ist. 

Behandelt  man  auf  dieselbe  Weise  die  mit  JC  bezeich- 
nete Gröfse  und  benutzt  dabei,  dafs  ein  Strahl  dieselbe 
Zeit  gebraucht,  um  den  Weg  zwischen  zwei  Punkten  in 
dem  einen  oder  in  dem  anderen  Sinne  zurückzulegen,  so 
findet  man  für  K'  denselben  Ausdruck,  der  für  K  gefun- 
den ist. 

Hierdurch  ist  der  ausgesprochene  Satz  bewiesen  unter  der 
beschränkenden  Voraussetzung,  unter  der  er  zunächst  bewie- 
sen werden  sollte.  Diese  Beschränkung  wird  aber  unmittel- 
bar gehoben  durch  eine  vonHelmholtz  in  seiner  physio- 
logischen Optik  S.  169  gemachte  Bemerkung.  Helmhoitz 
sagt  hier  (bei  etwas  anderer  Bezeichnung) :  »Ein  Lichtstrahl 
gelange  nach  beliebig  vielen  Brechungen,  Beflexionen  u.  s.  w. 
von  dem  Punkte  1  nach  dem  Punkte  2.  In  1  lege  man 
durch  seine  Richtung  zwei  beliebige  auf  einander  senkrechte 
Ebenen  a^  und  6^,  nach  welchen  seine  Schwingungen  zer_ 
legt  gedacht  werden.  Zwei  eben  solche  Ebenen  a^  und  bn, 
werden  durch  den  Strahl  in  2  gelegt.  Alsdann  iäfst  sich 
Folgendes  beweisen :  Wenn  die  Quantität  i  nach  der  Ebene 

01  polarisirten  Lichts  von  1  in  der  Richtung  des  besproche- 
nen Strahls  ausgeht  und  davon  die  Quantität  k  nach  der 
Ebene  a,  polarisirten  Lichts  in  2  ankommt,  so  wird  rück- 
wärts, wenn  die  Quantität  i  nach  a,  polarisirten  Lichts  von 

2  ausgeht,  dieselbe  Quantität  k  nach  02  polarisirten  Lichts 
in  1  ankommen  ^). » 

Benutzt  man  diesen  Satz  und  bezeichnet  mit  y  den  Werth 


1)  Der  Sats  von  Helmhoitz  gilt,  wie  dieser  bemerkt,  Dicht,  wenn  die 
PolarisatiuDsebene  des  Strahles  eine  Drehung  erfahrt,  wie  magnetische 
Kräfte  sie  nach  der  Entdeckung  Faraday's  henrorbringen ;  man  hat 
daher  bei  den  folgenden  Betrachtungen  magnetische  Kräfte  sich  als  nicht 
wirksam  zu  denken.  Helmhoitz  beschränkt  seinen  Satz  auch  durch 
die  Annahme,  dafs  das  Licht  keine  Aenderung  der  Brechbarkeit  er- 
fahre, wie  sie  bei  der  Fluorescenz  vorkommt;  diese  Beschränkung  bort 
auf  nöthig  zu  seyn ,  wenn  man  bei  der  Anwendung  des  Satzes  immev 
nur  Strahlen  einer  Wellenlänge  ins   Auge  fa^sl. 
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des  Verhältnisses  -7-  für  die  beiden  Strahlen,  die  zwischen 

den  Punkten  (x^^  y^)  und  {x^y  y^)  in  dem  einen  und  dem 
andern  Sinne  sich  bewegen,  so  erhält  man  sowohl  für  K 
als  für  K'  einen  Ausdruck,  der  vom  dem  gefundenen  nur 
dadurch  sich  unterscheidet  9  dafs  unter  den  Integralzeichen 
noch  y  als  Factor  auftritt. 

Die  Gleichheit  von  K  und  K  findet  hiernach  auch  dann 
statt,  wenn  y  einen  verschiedenen  Werth  für  die  Strahlen 
hat,  in  welche  eines  der  verglichenen  Strahlenbündel  getbeiit 
werden  kann;  sie  hört  z.  B.  nicht  auf,  wenn  ein  Theil  des 
Strahlenbündels  durch  einen  Schirm  aufgefangen  wird. 

§.  9.  Von  denselben  Strahlenbündeln,  die  im  vorigen  §. 
mit  einander  verglichen  sind,  gilt  auch  der  folgende  Satz: 
You  dem  Strahlenbündel,  welches  von  1  nach  2  geht,  be- 
trachte man  bei  2  den  Theil,  dessen  Wellenlängen  zwi- 
schen X  und  A+dA  liegen,  und  zerlege  diesen  in  zwei 
Componenten,  die  nach  a.^  und  fr,  polarisirt  sind;  die  In- 
tensität der  ersten  Componente  sej  HdX,  Von  dem  Strah- 
lenbündel,  welches  von  2  nach  1  geht,  betrachte  man  bei  2 
den  Theil,  dessen  Wellenlängen  zwischen  X  und  X  +  dX 
liegen,  und  zerlege  diesen  in  2  Componenten,  die  nach  a^ 
und  &2  polarisirt  sind.  Was  von  der  ersten  Componente 
in   \  ankommt,  sej  B!dX.     Dann  ist 

Der  Beweis  dieses  Satzes  ist  der  folgende.  K  und  K' 
sollen  dieselbe  Bedeutung  wie  im  vorigen  §.  haben;  L  und  11 
sejen  die  Gröfsen^  die  aus  K  und  K  entstehen,  wenn  die 
Ebene  a^  mit  der  Ebene  h^  vertauscht  wird.  Dann  ist 
L  =  L',  ebenso  wie  K  ^^  IC.     Weiter  ist 

H=K  +  L, 

weil  senkrecht  auf  einander  polarisirte  Strahlen  nicht  inter- 
feriren,  wenn  sie  auf  eine  gemeinschaftliche  Polarisations- 
ebene zurückgeführt  sind,  falls  sie  Theile  eines  nicht  po- 
larisirten  Strahles  sind,  und  nach  §.  4  die  Fläche  l  nicbt- 
polarisirte  Strahlen  aussendet. 
Endlicb  bat  man 
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weil  zwei  Strahlen,  deren  Polarisationsebenen  senkrecht 
auf  einander  sind,  nicht  iuterferiren.  Aus  diesen  Gleichun- 
gen folgt:  H=ff. 

§.  10.  Es  habe  Fig.  2  dieselbe  Bedeutung,  die  in  §  3 
angegeben  ist,  nur  sey  der  Körper  C  kein  schwarzer,  son- 
dern ein  beliebiger.  Die  Oeffnnng  2  sey  durch  die  Fläche  2 
▼erschlossen.  Diese  Fläche  sendet  durch  die  Oeffnung  1 
auf  den  Körper  C  ein  Strahlenbtindel,  das  von  diesem  zum 
Theil  absorbirt,  zum  Theil  durch  Brechungen  und  Reflexio- 
nen nach  verschiedenen  Richtungen  zerstreut  wird.  Von 
diesem  Strahlenbtindel  betrachte  man  zwischen  2  und  1 
den  Theil,  dessen  Wellenlängen  zwischen  l  und  X+dX 
liegen,  und  zerlege  denselben  in  zwei  Componenten,  die 
nach  der  Ebene  a  und  der  auf  dieser  senkrechten  JEbene 
polarisirt  sind.  Was  von  der  ersten  Componente  der  Ab- 
sorption durch  den  Körper  C  entgeht,  also  die  schwarze 
Hülle  trifft,  in  die  der  Körper  C  eingeschlossen  ist,  sey 
M'dk.  Von  den  Strahlen,  welche  die  Theile  dieser  Hülle 
dem  Körper  C  zusenden,  werden  gewisse  durch  die  Oeff- 
nung 1  auf  die  Fläche  2  fallen;  durch  die  Vermittelung 
des  Körpers  C  wird  so  ein  Strahlenbündel  erzeugt,  wel- 
ches durch  die  Oeffnung  1  nach  der  Fläche  2  geht  Von 
diesem  betrachte  man  den  Theil,  dessen  Wellenlängen  zwi- 
schen l  und  \+dX  liegen,  und  zerlege  denselben  in  zwei 
Componenten,  die  nach  a  und  der  auf  a  senkrechten  Ebene 
polarisirt  sind.    Die  Intensität  der  ersXdk  Componente  sey 

MdX*    Dann  ist 

M=M'. 

Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  ergiebt  sich  aus  dem  Satze 
des  vorigen  §.,  wenn  man  diesen  auf  alle  Strahlenbündel 
anwendet,  welche  die  Fläche  2  und  je  ein  Element  der 
schwarzen  Hülle,  die  den  Körper  C  umgiebt,  durch  Ver- 
mittlung des  Körpers  C  mit  einander  austauschen ;  und  dann 
die  Summe  der  Gleichungen  bildet,  die  man  so  erhält. 

§.  11.  Man  denke  sich  die  in  Fig.  3  Taf.  U  dargestellte 
und  in  §.  3  beschriebene  Anordnung;  um  Act  ¥ÄT\|«t  Cr 

Poggaadarff'»  Annai  Bd.  CIX.  ^ 
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sey  kein  schwarzer,  sondern  ein  beliebiger.  In  den  bei- 
den dort  bezeichneten  Fällen  findet  auch  dann  das  Gleich- 
gewicht der  Wärme  statt;  auch  dann  mufs  daher  die  le- 
bendige Kraft,  die  durch  Entfernung  der  schwarzen  Fläche  3 
dem  Körper  C  entzogen  wird,  der  lebendigen  Kraft  gleich 
sejn,  die  diesem  durch  Anbringung  des  Hohkpiegels  zuge- 
führt wird.  Die  in  §.  3  gebrauchten  Zeichen  sollen  in  un- 
veränderter Bedeutung  hier  benutzt  werden;  die  Zeichen 
£  und  Ä  sollen  die  in  §.  1  angegebene  Bedeutung  haben. 
Die  lebendige  Kraft,  die  dem  Körper  C  durch  Entfernung 
der  Fläche  3  entzogen  wird^  ist  dann  bei  Rücksicht  auf  §.  7 


=  fdk  er  Ä. 


u 


Die  lebendige  Kraft,  die  der  Körper  C  durch  Vermittlung 
des  Hohlspiegels  gewinnt,  setzt  sich  aus  drei  Theilen  zu- 
sammen. Der  erste  dieser  Theile  rührt  von  Strahlen  her, 
die  der  Körper  C  selbst  aussendet;  er  ist 


oe 


=J'di,  Er*  A. 

O 

Der  zweite  Theil  rührt  her  von  Strahlen^  die  von  der  dem 
Hohlspiegel  gegenüberliegenden  schwarzen  Wand  ausgegan- 
gen sind,  die  Platte  P  durchdrungen,  an  dem  Hohlspiegel 
eine,  und  an  der  Platte  P  eine  zweite  Reflexion  erlitten 
haben;  er  ist  nacl^§.  9: 

=fdXeri\'-r)A. 

O 

Der  dritte  Theil  endlich  rührt  her  von  Strahlen,  die  von 
verschiedenen  Punkten  der  schwarzen  Hülle,  welche  den 
Körper  C  umgiebt,  auf  diesen  gefallen,  durch  Reflexionen 
oder  Brechungen  von  ihm  durch  die  Oeffnung  1  nach  der 
Fläche  2  hingeworfen,  und  durch  eine  Reflexion  an  der 
Platte  P,  eine  zweite  am  Hohlspiegel  und  eine  dritte  wie- 
der an  der  Platte  P  durch  die  Oeffnung  1  zurückgetrieben 
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sind.  Benutzt  man  das  §.  10  definirte  Zeichen  M,  so  ist 
dieser  Theil 

= /*di  JK f "  A. 

O 

Es  kann  zweifelhaft  erscheinen,  ob  der  erste  und  der  dritte 
Theil  richtig  angegeben  sind,  wenn  der  Körper  C  gerade 
eine  solche  Lage  hat,  dafs  ein  endlicher  Theil  des  Strah- 
lenbündels,  welches  die  Fläche  2  durch  die  Oeffnuug  1  ihm 
zusendet,  von  ihm  wieder  zur  Fläche  2  zurückgeworfen 
wird.  Solche  Fälle  sollen  daher  vorläufig  ausgeschlos- 
sen sejn. 

Nach  §.  10  hat  man  M=^M'y  und  nach  der  Definition 
von  Jf  ist 

M'  =  e(l—A). 

Jener  dritte  Theil  ist  daher 


OD 


=  fdXe(l  —  A)r^A, 

ü 

und  es  ergiebt  sich  die  Gleichung: 


OD 


fdX(E  —  Ae)Ar''  =  0. 


V 


Durch  dieselben  Betrachtungen,  die  in  §.  3  in  Bezug  auf 
eine  ähnliche  Gleichung  angestellt  sind,  gelangt  man  von 
dieser  zu  dem  Schlüsse,  dafs  für  jeden  Werth  von  A 


oder,  wenn  man  für  e  seinen  Werth  aus  §.  5  setzt: 

ist. 

Hierdurch  ist  der  Satz,  der  in  dieser  Abhandlung  be- 
wiesen werden  sollte,  bewiesen  unter  der  Voraussetzung, 
daCs  von  dem  Strahlenbündel,  welches  von  der  Fläche  2 
durch  die  Oeffnung  1  auf  den  Körper  C  fällt,  kein  end- 
licher Theil  durch  diesen  nach  der  Fläche  2  zurückgewor- 
fen wird;   dafs   der  Satz   auch  ohne    die&e  %e%di\W»ssDi% 
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gilt,  sieht  mau  ein,  wenu  man  erwägt,  dafs,  wenn  die  ge- 
nannte Voraussetzung  nicht  erfüllt  ist,  man  den  Körper  C 
nur  unendlich  wenig  zu  drehen  braucht,  um  ihr  zu  genti- 
gen, und  dafs  durch  eine  solche  Drehung  die  Gröfsen  £ 
und  A  nur  unendlich  kleine  Aenderungen  erleiden  können. 

Die  mit  J  bezeichnete  Gröfse  ist,  wie  in  §.  5  bemerkt, 
eine  Function  der  Wellenlänge  und  der  Temperatur.  Es 
ist  eine  Aufgabe  von  hoher  Wichtigkeit,  diese  Function 
zu  finden.  Der  experimentellen  Bestimmung  derselben  ste- 
hen grofse  Schwierigkeiten  im  Wege;  trotzdem  scheint  die 
Hoffnung  gegründet,  sie  durch  Versuche  ermitteln  zu  kön- 
nen, da  sie  unzweifelhaft  von  einfacher  Form  ist,  wie  alle 
Functionen  es  sind,  die  nicht  von  den  Eigenschaften  ein- 
zelner Körper  abhängen,  und  die  man  bisher  kennen  ge- 
lernt hat.  Erst  wenn  diese  Aufgabe  gelöst  ist,  wird  die 
ganze  Fruchtbarkeit  des  bewiesenen  Satzes  sich  zeigen  kön- 
nen; aber  auch  jetzt  schon  lassen  sich  wichtige  Schlüsse 
aus  demselben  ziehen. 

§.  12.  Wenn  man  einen  bestimmten  Körper,  einen  Pla- 
tindraht z.  B.,  allmählig  erhitzt,  so  sendet  er,  bis  seine  Tem- 
peratur eine  gewisse  geworden  ist,  nur  Strahlen  aus,  deren 
Wellenlängen  gröfser  sind,  als  die  der  sichtbaren  Strahlen. 
Bei  einer  gewissen  Temperatur  fangen  Strahlen  von  der 
Welleuläuge  des  äufsersteu  Roth  an  sich  zu  zeigen;  steigt 
die  Temperatur  höher  und  höher,  so  kommen  Strahlen  von 
kleinerer  und  kleinerer  Wellenlänge,  hinzu,  in  der  Art, 
dafs  bei  jeder  Temperatur  Strahlen  von  einer  entsprechen- 
den Wellenlänge  auftreten,  während  die  Intensität  der  Strah- 
len gröfserer  Wellenlängen  wächst.  Wendet  man  den  be- 
wiesenen Satz  auf  diesen  Fall  an,  so  sieht  man,  dafs  die 
Function  J,  für  eine  Wellenlänge,  gleich  Null  ist  für  alle 
Temperaturen  unterhalb  einer  gewissen  der  Wellenlänge 
entsprechenden  Temperatur  und  für  höhere  Temperatur^ 
mit  diesen  wächst.  Hieraus  folgt,  wenn  man  nun  densel- 
ben Satz  auf  andere  Körper  anwendet,  dafs  alle  Körper, 
wenn  ihre  Temperatur  allmählig  erhöht  wird,  bei  derselben 
Temperatur  Strahlen  von  derselben  Wellenlänge  auszusen- 
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den  beginne»  9  also  bei  derselben  Temperatur  roth  zu  glü- 
hen,  bei  einer  höhereu,  allen  gemeinsamen,  Temperatur 
gelbe  Strahlen  u.  s.  w.  auszugeben  anfangen  ')•  Die  In- 
tensität der  Strahlen  von  gewisser  Wellenlänge,  welche 
verschiedene  Körper  bei  derselben  Temperatur  ausschicken, 
kann  aber  eine  sehr  verschiedene  seyn;  sie  ist  proportio- 
nal mit  dem  Absorptionsvermögen  der  Körper  für  Strahlen 
der  in  Rede  stehenden  Wellenlänge.  Bei  derselben  Tem- 
peratur glüht  deshalb  Metall  lebhafter  als  Glas,  und  dieses 
mehr  ak  ein  Gas.  Ein  Körper,  der  bei  den  höchsten  Tem- 
peraturen ganz  durchsichtig  bliebe,  würde  niemals  glühen. 
In  einen  aus  Platindraht  gebogenen  Ring  von  etwa  5""" 
Durchmesser  brachte  ich  etwas  phosphorsaures  Natron  und 
erhitzte  dasselbe  in  der  wenig  leuchtenden  Flamme  der 
Bunsen'schen  Gaslampe.  Das  Salz  schmolz,  bildete  eine 
flüssige  Linse  und  blieb  dabei  vollkommen  klar;  aber  es 
leachtete  auch  gar  nicht,  w&hrend  der  dasselbe  berührende 
Platinring  das  lebhafteste  Licht  ausstrahlte. 

§.  13.  Für  eine  constante  Temperatur  ändert  sich  die 
Fonction  J  continuirlich  mit  der  Wellenlänge,  so  lange  diese 
nur  nicht  denjenigen  Werth  erhält,  bei  dem  für  jene  Tem- 
peratur J  zu  verschwinden  beginnt.  Die  Richtigkeit  dieser 
Behauptung  kann  man  schliefsen  aus  der  Continuität  des 
Spectrums  eines  glühenden  Platindrahtes,  sobald  man  an- 
nimmt, dafs  das  Absorptionsvermögen  dieses  Körpers  eine 
Gontinuirliche  Function  der  Wellenlänge  der  auffallenden 
Strahlen  ist.  Mit  dem  höchsten  Grade  der  Wahrscheinlich- 
keit lädst  sich  auch  aussprechen,  dafs  die  Function  J  bei 
gleichbleibender  Temperatur  keine  stark  hervortretenden 
Maxima  oder  Minima  darbietet,  wenn  die  Wellenlänge  sich 
tadert.  Es  folgt  hieraus,  dafs,  wenn  in  dem  Spectrum  ei- 
nes glühenden  Körpers  Sprünge,  stark  hervortretende  Ma- 
xima  oder  Minima  sich  zeigen,  das  Absorptionsvermögen 
desselben,  als  Function  der  Wellenlänge  der  auffallenden 
Strahlen  betrachtet,  Sprünge,  stark  hervortretende  Maxima 
oder  Minima  bei  denselben  Werthen  der  Wellenlänge  ha- 

1)  Drap  er,  Pfui.  Ma^.  XXX,  p.  345;  Bcr\.  Bct,  \%\"l- 
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ben  inuiÜB.  Spectren  mit  sehr  auffallenden  Maximis  erhftli 
man,  wenn  man  in  die  Flamme  der  Bansen 'sehen  Lampe 
gewisse  Salze  bringt.  Ein  besonders  interessantes  Beispiel 
hierfür  liefert  das  Chlorlithium.  Wenn  man  ein  Kügelcbeu 
Ton  diesem  Salze  an  einen  Platiudraht  schmilzt  und  in  den 
Mantel  der  Gasflamme  bringt,  so  zeigt  sich  das  Spectnim 
der  Flamme  (wenn  diese  nicht  durch  andere  Salze  verun- 
reinigt und  die  Lichtstärke  nicht  zu  sehr  gesteigert  ist)  als 
eine  einzige,  glänzende,  rothe  Linie,  deren  Wellenlänge 
etwa  das  arithmetische  Mittel  aus  den  den  Fraunhofer'- 
schen  Linien  B  und  C  entsprechenden  Wellenlängen  ist. 
Für  diese  Wellenlänge  hat  das  Emissionsvermögea  der 
Flamme  einen  groisen  Werth,  während  es  für  alle  ande* 
ren,  sichtbaren  Strahlen  entsprechenden,  Wellenlängen  ver- 
schwindend klein  ist.  Demgemäis  muls  auch  das  Absorp- 
tionsvermögen der  Lithiumflamme  für  die  genannte  Wel- 
lenlänge einen  erheblichen  Werth  haben,  für  alle  anderen 
sichtbaren  Strahlen  aber  unmerklich  sejn.  Wenn  man  da- 
her von  einer  geeigneten  Lichtquelle  ein  continuirUches 
Spectrum  bildet,  und  zwischen  sie  und  den  Spalt,  der  hierzu 
nöthig  ist,  eine  Lithiumflamme  bringt,  so  ändert  diese  die 
Helligkeit  im  Spectrum  nur  an  dem  Orte  der  Lithiumlinie. 
Sie  erhöbt  hier  die  Helligkeit  durch  ihr  eigenes  Licht, 
schwächt  diese  aber  durch  die  Absorption,  die  sie  auf  die 
durch  sie  hindurchtretenden  Strahlen  der  entsprechenden 
Wellenlänge  ausübt.  Gesetzt  diese  Absorption  sey  \.  Es 
würde  das,  dem  bewiesenen  Satze  zufolge,  der  Fall  sejn, 
wenn  die  Helligkeit  der  hellen  Linie  der  Lithiumflamme  ^ 
von  der  Helligkeit  an  derselben  Stelle  des  Spectrums  wäre^ 
welches  bei  demselben  Apparate  ein  vollkommen  schwar- 
zer Körper  von  der  Temperatur  der  Flamme  geben  würde. 
Ungeändert  würde  dann  die  Lithiumflamme  die  Helligkeit 
an  dem  betrachteten  Orte  des  Spectrums  lassen,  wenn  die 
Helligkeit  der  Lithiumlinie,  während  die  Strahlen  der  hin- 
teren Lichtquelle  abgeblendet  sind,  4  ^on  der  Helligkeit 
ist,  welche  an  derselben  Stelle  des  Spectrums  stattfindet, 
fräbrend  die  hintere  Lichtquelle  allein  wirkt.     Hat  diese 
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hinlere  Lichtquelle  eine  gröfsere,  als  die  hierdorch  be- 
stimmte Helligkeit,  so  zeigt  sich  bei  gleichzeitiger  Wirkung 
beider  die  Lithiumlinic  dunkel  auf  hellerem  Grunde,  im 
entgegeng;esetzten  Falle  hell  auf  dunklerem  Grunde.  Fin- 
det das  Erste  statt,  so  wird  die  Linie  um  so  dunkler  er- 
scheinen, je  gröfser  die  Lichtstärke  der  hinteren  Quelle  ist; 
denn  )e  mehr  diese  Lichtstärke  vergröfsert  wird,  desto  un- 
merklicher wird  das  eigene  Licht  der  Lithinmflamme.  Bei 
dem  fOr  die  Absorption  der  letzteren  angenommenen  Zah- 
lenwerthe  kann  indessen  die  Helligkeit  der  Linie  nie  unter 
I  der  Helligkeit  der  Umgebung  sinken.  Diese  Gränze  wird 
aber  herabgedrtickt,  wenn  man  die  Dicke  der  Lithiumflamme, 
und  damit  ihre  Absorption  vergröfsert. 

Ein  kleines  Kügelchen  Chlorlithium  in  die  Flamme  der 
Bunsen'schen  Lampe  gebracht,  erthellt  dieser  schon  ein 
so  grofses  Absorptionsvermögen  ftir  die  Strahlen  der  be- 
zeichneten Wellenlänge,  dafs,  wenn  man  Sonnenstrahlen 
durch  die  Flamme  auf  den  Spalt  des  Apparates  treten  ISlst, 
der  das  Spectrum  bildet,  an  dem  entsprechenden  Orte  eine 
schwarz  erscheinende,  feine  Linie  sich  zeigt. 

Die  Spectren,  welche  andere  Salze,  wenn  sie  in  die 
Flamme  gebracht  werden,  hervorrufen,  sind  meistens  weni- 
ger einfach  und  bieten  selten  Linien  dar,  die  so  hell  ab 
die  Lithiumlinie  sind.  Alle  diese  Spectren  mufs  man  aber 
auf  ähnliche  Weise  umkehren  können;  giebt  man  der  Flamme 
die  hinreichende  Dicke  und  läfst  Licht  von  genügender  In- 
tensität durch  sie  hindurchgehn,  so  müssen  die  vorher  hellen 
Linien  in  dunkle  übergehn.  Eine  Ausnahme  könnte  nur 
eintreten  bei  einer  Flamme,  bei  der  ein  Theil  des  Lichtes 
unmittelbar  durch  chemischen  Procefs  hervorgerufen  würde, 
oder  bei  einer  Flamme,  die  fluorescirte.  Die. Versuche 
müssen  entsdieiden,  ob  es  solche  Flammen  giebt. 

Ist  die  hintere  Lichtquelle  ein  glühender  Körper ,  so 
hängt  ihre  Intensität  von  der  Temperatur  dieses  ab;  die  In- 
tensität hat  bei  einer  gegebenen  Temperatur  ihren  höchsten 
Werth,  wenn  der  Körper  ein  voUkommen  schwarzer  ist 
Ist  diese  Bedingung  erfüllt  und  ist  die  Tempex^Xux  di^i:  \^€v 
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deu  Lidiiquellen  dieselbe,  so  läfst  die  vordere  das  Spec- 
trum  der  hinteren  gerade  ungeändert.  Die  hintere  Lidit- 
quelle  kann  daher  das  Spectrum  der  vorderen  nur  umkeh- 
ren, wenn  sie  eine  höhere  Temperatur  als  diese  besitzt, 
und  das  umgekehrte  Spectrum  wird  eine  desto  gröfsere 
Deutlichkeit  haben,  je  gröfser  der  Temperaturunterschied 
beider  Lichtquellen  ist. 

Bis  jetzt  gelungen  ist  mir  die  Umkehrung  der  Spectren 
aufser  bei  der  Lithiumflamme  noch  bei  der  Kochsalzflamme« 
Das  Spectrum  dieser  besteht,  wie  bekannt,  aus  zwei  sehr 
nahen,  glänzenden,  gelben  Linien,  deren  Wellenlängen  mit 
den  "Wellenlängen  der  beiden  Fraunhofer' sehen  Linien  D 
tibereinstimmen.  Läfst  man  die  Strahlen  des  Drummond'- 
scben  Lichtes  durch  eine  Kochsalzflamme  von  nicht  zu  ho- 
ber Temperatur  hindurgehn,  so  verwandeln  sich  die  hellen 
Linien  in  dunkle,  welche  also  an  dem  Orte  der  Fraun- 
hofer'schen  Linien  D  sich  befinden,  und  welche  in  jeder 
Beziehung  denselben  Anblick,  wie  diese,  gewähren. 

§.  14.  Wie  an  einem  anderen  Orte  ausführlich  ausein- 
andergesetzt werden  wird,  sind  die  Wellenlängen,  für  wel- 
che Maxima  des  Emissionsvermögens  und  des  Absorptions- 
vermögens stattfinden,  von  der  Temperatur  in  den  weitesten 
Gränzen  unabhängig;  ferner  sind  es  bei  den  Salzen,  welche 
solche  Maxima  bei  einer  Flamme  hervorrufen,  die  Metalle^ 
welche  diese  bedingen.  Man  denke  sich  einen  Körper  von 
sehr  hoher  Temperatur,  in  dessen  Spectrum  die  dunkle  Dop- 
pellinie D  nicht  vorkommt,  umgeben  von  einer  gasförmigen 
Atmosphäre  Ton  etwas  niedrigerer  Temperatur.  Wenn  in  die- 
ser Natrium  vorhanden  ist,  so  kann  in  dem  Spectrum  der  so 
zusammengesetzten  Lichtquelle  die  dunkle  Doppellinie  D  sich 
zeigen;  aus  dem  Dasejn  dieser  mufs  auf  den  Natriumgehalt 
der  Atmosphäre  geschlossen  werden.  Nun  ist  die  Sonne 
unzweifelhaft  ein  Körper  der  gedachten  Art  ');  aus  der  Li- 

1 )  Die  Frage,  ob  der  innere  Theil  der  Sonne,  von  dem  hauptsächlich  das 
Licht  ausstrahlt,   fest,  flüssig  oder  gasförmig  sey,   kann  hierbei  als  eine' 
pffeae  betrstehtel  werden. 
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Die  D  des  Sonnenspectrams  ist  daher  auf  den  Natriuingehalt 
der  SoDDenatmosphäre  zu  schliefsen. 

Eliii  Einwand  läfst  sich  gegen  die  Richtigkeit  dieses  Schlus- 
ses erheben:  es  könnte  in  der  Atmosphäre  der  Erde  die 
Ursache  der  Linie  D  gesucht  werden  müssen.  Dieser  Eünwaud 
wird  aber  durch  folgende  Gründe  widerlegt; 

1)  Die  genügende  Menge  Natrium  in  Dampfform  kann 
nicht  wohl  in  unserer  Atmosphäre  vorhanden  seyn, 
und  die  Dampfform  wäre  nöthig  den  in  Rede  stehen- 
den Effect  hervorzubringen; 

2)  wenn  die  Linie  D  von  unserer  Atmosphäre  herrührte, 
so  müfste  sie  in  dem  Maafse  deutlicher  werden,  in 
dem  die  Sonne  dem  Horizonte  sich  nähert;  dem  ent- 
sprediende  Aenderungen  in  der  Deutlichkeit  derselben 
habe  ich  aber  nie  wahrgenommen,  während  mir  solche 
gerade  bei  benachbarten  Linien  oft  sehr  auffallend 
gewesen  sind; 

3)  wenn  die  Linie  D  nicht  in  der  Sonne  selbst  ihren 
Grund  hätte,  so  müfste  sie  auch  in  den  Spectren  aller 
Fixsterne,  die  hell  genug  sind,  gefunden  werden;  nach 
den  Angaben  von  Fraunhofer  und  Brewster  fehlt 
sie  aber  in  den  Spectren  einiger  Fixsterne,  während 
sie  in  denen  anderer  vorhanden  ist. 

Die  genaue  Concidenz  der  Natriumlinien  mit  denFraun- 
hofer'schen  Linien  D  kann  man  am  sichersten  nachweisen, 
wenn  man  die  Sonnenstrahlen  durch  eine  Natriumflamme 
gehen  läfst,  bevor  sie  zu  dem  Spalt  des  Apparates  gelan- 
gen. Die  Wirkung  der  Natriumflamme  zeigt  sich  dann 
darin,  dafs  die  Linien  D  yiel  deutlicher,  schwärzer  und  brei- 
ter hervortreten.  Es  hat  im  ersten  Augenblicke  etwas  Be- 
fremdendes, dafs  das  Natrium  in  der  kleinen  Flamme  die  Wir- 
kung noch  merklich  verstärken  kann,  welche  das  Natrium 
in  der  ungeheuren  Sonnenatmosphäre  auf  die  Lichtstrahlen 
ausgeübt  hat.  Das  Befremdende  verschwindet  aber,  wenn 
man  erwägt,  dafs  die  Helligkeit  der  Linien  D  im  Sonneu- 
spectrum  durch  die  Temperatur  der  Sonnenatmosphäre,  vor- 
nehmlich ihrer  äufsersten  Schichten,  bedm^l  v^V,  vviidL  doi^^  $\^ 
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Temperatur  dieser  sicher  sehr  viel  gröfser,  als  die  einer 
Leuchtgasflamme  ist.  Denkt  man  sich  eine  Natriumflamme, 
deren  Dicke  als  unendlich  betrachtet  werden  kann  in  Bezug 
auf  die  Absorption  der  Strahlen,  die  den  Linien  D  entspre- 
chen, und  nimmt  an,  dafs  durch  diese  die  Strahlen  einer 
hinteren  Lichtquelle  gehen  und  dann  zu  einem  Spectrum 
auseinandergelegt  werden,  so  hängt  die  Helligkeit  an  den 
Orten  der  Linien  D  allein  von  der  Temperatur  jener  Flamme 
ab.  Stellt  man  vor  diese  eine  Natrium -Flamme  von  der- 
selben Temperatur,  so  ändert  diese  Nichts  im  Spectrum; 
hat  die  hinzugefügte  Flamme  aber  eine  niedrigere  Tempe- 
ratur, so  mufs  sie  die  Linien  D  dunkler  hervortreten  lassen. 
Die  Wirkung  der  Leuchtgasflamme,  in  die  Natrium  gebracht 
ist,  auf  das  Sonnenspectrum  erklärt  sich  hiemadi,  sobald 
man  nur  zugiebt,  dafs  ihre  Temperatur  niedriger  ist  als  die 
Temperatur  der  äufsersten  Schichten  der  Sonnenatmosphftre; 
dieses  ist  aber  sicher  der  Fall,  da  die  äufsersten  Schichten 
der  Sonnenatmosphäre  keine  niedrigere  Temperatur  haben 
können  y  als  sie  in  dem  Brennpunkte  eines  auf  die  Sonne 
gerichteten,  sehr  wirksamen  Hohlspiegels  stattfindet. 

Äehnliches,  wie  vom  Natrium,  gilt  von  jedem  anderen 
Stoffe,  der,  in  eine  Flamme  gebracht,  heile  Linien  in  dem 
Spectrum  derselben  hervortreten  läfst.  Fallen  diese  Linien 
mit  dunkeln  des  Sounenspectrums  zusammen,  so  mufs  man 
auf  die  Anwesenheit  dieses  Stoffes  in  der  Sonnenatmosphäre 
schliefsen,  vorausgesetzt,  dafs  die  in  Rede  stehenden  dunkeln 
Linien  nicht  in  der  Erdatmosphäre  ihren  Grund  haben  kön- 
nen. So  ist  ein  Weg  gefunden,  die  chemische  Beschaffen- 
heit der  Sonnenatmosphäre  zu  ermitteln,  und  derselbe  Weg 
verspricht  auch  einige  Auskunft  über  die  chemische  Beschaf- 
fenheit der  helleren  Fixsterne  *). 

1)  In  zwei  Mittheilungen  von  mir,  die  der  Berl.  Acad.  d.  Wiss.  am 
27.  Oct.  und  am  15.  Dec.  1859  vorgelegt  sind,  befinden  sich  noch  einige, 
hier  nicht  angeführte,  Angaben,  die  sich  auf  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Sonnenatmosphäre  beziehen.  In  der  zweiten  dieser  Mittheilungen 
ist  aufserdera  der  Satz,  der  den  Hauptinhalt  dieser  Abhandlung  bildet, 
auf  einem  andern  Wege,  aber  in  geringerer  Allgemeinheit  als  hier,  be- 
wiesen. 
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§.  16.  Aus  dem  Satze,  der  iu  dem  ereteu  Tbeile  dieser 
AbhandluDg  bewiesen  ist,  folgt,  dafs  eiu  Körper,  der  von 
Strahlen  einer  Polarisationsrichtung  mehr  absorbirt,  als  von 
denen  einer  anderen,  in  demselben  Verhältnifs  Strahlen  von 
der  ersten  Polarisationsrichtung  mehr  aussendet,  als  von  de- 
nen der  zweiten.  Es  mufs  hiernach,  wie  es  bekanntlich  ge- 
schieht, ein  glühender  undurchsichtiger  Körper,  der  eine 
glatte  Oberfläche  hat,  iu  Richtungen,  die  schief  zu  dieser 
Oberfläche  sind,  Licht  aussenden,  das  theilweise  polarisirt 
ist,  und  zwar  senkrecht  zu  der  Ebene,  die  durch  den  Strahl 
und  die  Normale  der  Oberfläche  geht;  denn  von  einfallen- 
den Strahlen,  die  senkrecht  zur  Einfallsebene  polarisirt  sind, 
reflectirt  der  Körper  weniger,  absorbirt  also  mehr,  als  von 
Strahlen,  deren  Polarisationsebene  die  Einfallsebene  ist. 
Man  kann  nach  jenem  Satze  den  Polarisatiouszustand  der 
ausgesendeten  Strahlen  leicht  angeben,  wenn  man  das  Ge- 
setz der  Reflexion  auffallender  Strahlen  kennt. 

Eine  zur  optischen  Axe  parallel  geschliffene  Turmalin- 
platte  absorbirt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Strahlen, 
die  sie  senkrecht  treffen,  mehr,  wenn  die  Polarisationsebene 
dieser  der  Axe  parallel  ist,  als  wenn  die  Polarisationsebene 
senkrecht  zur  Axe  steht.  Vorausgesetzt,  dafs  die  Turmalin- 
platte  diese  Eigenschaft  bei  der  Glühhitze  behält,  mufs  sie 
bei  dieser  in  einer  zu  ihr  senkrechten  Richtung  Strahlen 
aussenden,  die  theilweise  polarisirt  sind,  und  zwar  in  der 
durch  die  optische  Axe  gelegten  Ebene,  in  einer  Ebene 
also,  die  senkrecht  zu  derjenigen  ist,  die  die  Polarisations- 
ebene des  Turmalins  genannt  wird.  Ich  habe  diese  auffal« 
lende,  aus  der  entwickelten  Theorie  sich  ergebende,  Folge- 
rung durch  den  Versuch  geprüft,  und  sie  hat  sich  bestätigt 
Die  benutzten  Turmalinplatten  ertrugen,  in  die  Flamme  der 
Bansen' sehen  Lampe  gebracht,  lange  Zeit  eine  mäfsige 
Glühhitze,  ohne  eine  bleibende  Veränderung  zu  erleiden; 
nur  an  den  Ecken  zeigten  sie  sich  nach  dem  Erkalten  ge- 
trübt Die  Eigenschaft,  hindurchgehendes  Licht  zu  polari- 
siren,  kam  ihnen  auch  in  der  Glühhitze  zu,  wenngleich  in 
erheblich  geringerem  Grade,  als  bei  medeiex  Teovi^^T^Xsa^ 
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Es  zeigte  sich  dieses,  indem  man  durch  ein  doppeltbrechen- 
des Prisma  durch  die  Turmalinplatte  hindurch  nach  einem 
Platindrahte  sah,  der  in  derselben  Flamme  glühte.  Die 
beiden  Bilder  des  Platindrahtes  hatten  eine  ungleiche  Hel- 
ligkeit, doch  war  ihr  Unterschied  viel  geringer,  als  wenn 
die  Turmalinplatte  aufserhalb  der  Flamme  sich  befand.  Es 
wurde  dem  doppeltbrechenden  Prisma  die  Stellung  gegeben, 
bei  der  der  Unterschied  der  Lichtstärke  der  beiden  Bilder 
des  Platindrahtes  ein  Maximum  war;  gesetzt  es  wäre  das 
hellere  Bild  das  obere  gewesen ;  es  wurden  dann,  nach  Ent- 
fernung des  Platindrahtes,  die  beiden  Bilder  der  Turmalin- 
platte mit  einander  verglichen.  Es  war  das  obere  Bild, 
nicht  auffallend,  aber  unzweifelhaft,  dunkler  als  das  untere; 
die  beiden  Bilder  erschienen  gerade,  wie  zwei  gleiche,  glü- 
hende Körper  erschienen  wären,  von  denen  der  obere  eine 
niedrigere  Temperatur  als  der  untere  besessen  hätte. 

§•  16.  Noch  eine  Folgerung  aus  dem  bewiesenen  Satze 
möge  hier  zum  Schlüsse  Platz  finden.  Wenn  ein  Raum 
von  Körperu  gleicher  Temperatur  umschlossen  ist,  und  durch 
diese  Körper  keine  Strahlen  •  hindurchdringen  können,  so 
ist  ein  jedes  Strahieiibündel  im  Innern  des  Raumes  seiner 
Qualität  und  Intensität  nach  gerade  so  beschaffen,  als  ob 
es  von  einem  vollkommen  schwarzen  Körper  derselben 
Temperatur  herkäme,  ist  also  unabhängig  von  der  Beschaf- 
fenheit  und  Gestalt  der  Körper  und  nur  durch  die  Tempera- 
tur bedingt.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  sieht  man 
ein,  wenn  man  erwägt,  dafs  ein  Strahlenbündel,  welches 
dieselbe  Gestalt  und  die  entgegengesetzte  Richtung,  als  das 
gewählte  hat,  bei  den  unendlich  vielen  Reflexionen,  die  es 
nach  einander  au  den  gedachten  Körpern  erleidet,  vollstän- 
dig absorbirt  wird.  In  dem  Innern  eines  undurchsichtigen, 
glühenden  Körpers  von  gewisser  Temperatur  findet  hier- 
nach auch  immer  dieselbe  Helligkeit  statt,  welches  auch  im 
Uebrigen  die  Beschaffenheit  desselben  seyn  möge. 

Der  in  diesem  §.  ausgesprochene  Satz  kann,  wie  beiläufig 

bemerkt  werden  möge,  auch  nicht  aufhören  zu  gelten,  wenn 

unter  den  gedachten  KöTi^eiu  &\cVi  ikioTescirende  befinden. 
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Ein  fluorescirender  Körper  Isfst  sich  definiren  als  einer, 
bei  dem  das  EmissionsTermögen  abhängt  von  den  Strahlen, 
die  ihn  in  dem  betrachteten  Augenblicke  treffen.   Die  Glei- 

chung  -j  =  0  kann  allgemein  für  einen  solchen  Körper  nicht 

gelten,  aber  sie  gilt  für  ihn,  wenn  er  in  eine  vollkommen 
schwarze  Hülle  von  derselben  Temperatur  eingeschlossen 
ist,  denn  dieselben  Betrachtungen,  durch  welche  diese  Glei- 
chung für  jenen  Körper  C  unter  der  Voraussetzung  be- 
wiesen ist,  dafs  derselbe  nicht  fluorescirt,  gelten  auch,  wenn 
man  annimmt,  daCs  er  fluorescirt.  Um  dieses  einzusehen,  mufs 
man  nur  beachten,  dafs,  wenn  die  Gröfse  E  auch  zwei 
verschiedene  Werthe  haben  kann  bei  den  beiden  betrach- 
teten Anordnungen  des  in  Fig.  3,  Taf.  III  dargestellten  Sj- 
stemes,  falls  der  Körper  C  fluorescirt,  doch  diese  beiden 
Werthe  nur  um  ein  unendlich  Kleines  sich  unterscheiden 
können. 

Heidelberg,  im  Januar  1860. 


V.     Ueber  zwei  neue  Reihen  organischer  Säuren ; 

i^on  fV.  Heintz. 


V  on  R.  Hofmann  ^)  ist  bekanntlich  eine  Methode  ange- 
geben worden,  mit  deren  Hülfe  man  mit  Leichtigkeit  gröfsere 
Mengen  derjenigen  Säure  zu  gewinnen  im  Stande  ist,  welche, 
ein  Sobstitutionsproduct  der  Essigsäure,  als  diese  Säure  be- 
trachtet werden  kann,  in  welcher  ein  Aequivalent  Wasser- 
stoff durch  ein  Aequivalent  Chlor  vertreten  ist.  Diese 
Säure,  die  Monochloressigsäure  verbindet  sich  mit  Kali  zu 
einem  Salze,  welches  in  seiner  wässerigen  Lösung  durch 
Kochen  allmählich  so  zersetzt  wird,  dafs  sich  alles  Chlor 
mit  allem  Kalium  zu  Chlorkalium  vereinigt.     Hof  mann, 

1)  Aon.  a.  GheiD.  u.  Pharm.  Bd.  102,  S.  1\ 


302 

der  schon  diese  Beobachtung  machte,  vermuthete,  dafs  hie- 
be! unter  Wasseraufnahme  Glycolsäure  gebildet  werden 
möchte  nach  der  Gleichung 

C*  (H'  €1 K)  O*  +  H^  O'  =  €1K  +  C*  H*  0^ 

Er  konnte  jedoch  die  Vermuthung  nicht  zur  Gewifsheit 
erheben.  Kekule')  hat  deshalb  die  Versuche  von  Hof- 
mann wieder  aufgenommen,  und  in  der  That  nachgewiesen, 
dafs  bei  jeuer  Zersetzung  des  monochloressigsaurcn  Kalis  ne- 
ben Chlorkalium  eine  Säure  entsteht,  deren  Zusammensetzung 
durch  die  empirische  Formel  C^H^O^  ausgedrückt  werden 
kann.  Er  hält  diese  Säure  in  der  That  für  identisch  mit 
der  Glycolsäure. 

Der  Umstand,  dafs  das  Chlor,  welches  in  der  Monochlor- 
essigsaure  innerhalb  des  Radicals  enthalten  ist,  unter  dem 
Einflufs  starker  Basen  so  leicht  aus  der  Verbindung  austritt, 
führte  mich  zu  der  Idee,  zu  versuchen,  ob  es  nicht  durch 
organische  Radicale  ersetzt  werden  könne,  wie  es  bei  der 
Einwirkung  der  wässerigen  Lösung  der  Alkalien  durch  ein 
Aequivalent  Wasserstoff  und  zwei  Aequivalente  Sauerstoff 
vertreten  wird.  Bei  der  Einwirkung  von  wasserfreien  Al- 
koholen an  Stelle  des  Wassers  auf  die  wasserfreien  mono- 
chloressigsauren  Salze  hoffte  ich  die  Homologen  der  Gly- 
colsäure zu  erhalten  nach  der  Gleichung  C^(H^€1K)0^ 
+  C°  H«+2  02  .=  €1 K  +  C°+4  H«+4  O«.  Es  war  also  zu  er- 
warten, dafs  bei  Anwendung  des  Methylalkohols  Milchsäure 
erzeugt  werden  würde.  Ich  meinte  aber  ferner,  dafs  auch 
die  sämmtlichen  anderen  Alkoholreihen  derselben  Umsetzung 
mit  der  Monochloressigsäure  fähig  seyn  würden,  dafs  z.  B.  die 
Reihe  des  Phenylalkohols  nach  der  Gleichung  C^(H2€lK)0^ 
-H  C»  H»-ß  02  =  €1 K  4-  C«>+^  H°-*Oß  ebenfalls  zur  Bildung 
einer  neuen  Säurereihe  Anlafs  geben  werde.  Die  Vermu- 
thung lag  ferner  nahe,  dafs  die  Hydrate  der  organischen 
Säuren  auf  ähnliche  Weise  wirken  würden.  Mit  Hülfe  der 
Säuren  der  Essigsäurereihe  durfte  ich  dann  z  B.  hoffen, 
die  der  Oxalsäurereihe  künstlich  erzeugen  zu  können,  nach 
der  Gleichung  C4(H2€lK)04+O^Hf  O^zrClK+C^-HRn+ao». 

J)  Aaa.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  105,  S,  286». 
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Bei  AuwendoDg  von  Essigsäurehydrat  war  also  die  Bildung 
der  Bemsteinsäure  zu  erwarten.  Erfüllte  sieb  diese  Hoff- 
nung aber  bei  dieser  Reihe  organischer  Säuren,  so  konnte  es 
kaum  noch  zweifelhaft  sejn,  daüis  sich  die  übrigen  organischen 
Säuren  ebenso  verhalten  würden,  dafs  also  z.  B.  aus  der 
Benzoesäurereihe  mittelst  der  Monochloressigsäure  wieder 
eine  neue  Säurereihe  entstehen  müsse  nach  der  Gleichung 
C*»2€lKO*-|-C°H°-80*.==€iK+C°+4H»-ö08  u.  s.  w. 

Die  leichte  Ausscheidbarkeit  des  Chlors  aus  der  Mono. 
Chloressigsäure  unter  dem  Einflufs  von  Metallverbindungeu 
liefs  ferner  die  Möglichkeit  hoffen,  dafs  auch  dem  Wasser- 
stoifiypus  angehörende  Metallverbindungen  die  Bildung  von 
Chlormetall  und  neuen  organischen  Substanzen  veranlassen 
würden.  Die  Verbindungen  der  gewöhnlichen  Alkoholra- 
dicale  mit  Metallen  könnten  dann  zur  Entstehung  der  Säuren 
der  Essigsäurereihe  von  höherem  Kohlenstoffgehalt  als  die 
E^gsäure  Anlafs  geben  nach  der  Gleichung  C^H^CIKO^ 
+  Zn  f>  H»+i  =  €1 K  +  C"+^  H°+3  Zn  O^.  Man  durfte  hoffen 
die  fetten  Säuren  künstlich  zu  erzeugen.  Cetylzink,  wenn 
es  darstellbar  ist,  müfste  mit  monochloressigsaurem  Kali  ne- 
ben Chlorkalium  stearinsaures  Zinkoxyd  liefern.  Es  würde 
hiedurch  die  directe  Substitution  des  innerhalb  des  Radicals 
befindlichen  Chlors,  oder  da  dieses  den  Wasserstoff  ersetzt, 
die  indirecte  des  innerhalb  des  Radicals  befindlichen  Was. 
serstoffs  ^urch  organische,  zunächst  durch  Alkoholradicale 
erreicht  seyn,  eine  Substitution,  die  zwar  bei  den  stickstoff- 
haltigen Ammoniumradicalen  schon  nachgewiesen  worden 
ist,  aber  wenigstens  noch  nicht  mit  Sicherheit  bei  den  keinen 
Stickstoff  enthaltenden.  Aehnlich  müfsten  die  Metallverbin- 
dungeu der  andern  Alkoholradicalreihen,  soweit  sie  dar- 
stellbar sind,  wirken.  Aus  solchen  Verbindungen  der  Ra- 
dicale  der  Phenylreihe  würde  die  Benzoesäure  und  ihre 
Homologen  zu  gewinnen  seyn  nach  der  Gleichung 
C*  (tP  €1 K)  O*  +  O'  H^-7  Zn  =  €1 K  tI-  C^-H  Rn^^  Zn  O*. 

Wie  die  Möglichkeit  der  Substitution  des  Wasserstoffs 
in  dem  .Ammoniumtypus  ein  neues  Licht  auf  die  Constitu- 
tion der  organischen  Basen,  auch  der  in  dem  PiLaiTiXföux^vä^ 
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fertig  gebildeten,  geworfen  hat,  so  mufste  der  Nachweis 
solcher  Substitutionen  des  Wasserstoffs  der  Säureradieale 
in  Betreff  der  Constitution  der  organischen  Säuren  der  Wis- 
senschaft einen  ähnlichen  Dienst  leisten. 

Diese  Betrachtungen  haben  mich  bewogen,  die  in  dem 
Obigen  angedeuteten  Reactionen  einem  näheren  Studium  zu 
unterwerfen,  und  habe  ich  diese  Untersuchungsreihen  sämmt- 
lich  eingeleitet.  Bis  jetzt  will  ich  jedoch  nur  derjenigen  Ver- 
suche Erwähnung  thun,  welche  die  Einwirkung  der  Mono- 
Chloressigsäure  auf  die  Alkohole  betreffen,  mir  vorbehaltend, 
die  übrigen  baldigst  folgen  zu  lassen. 

Die  zu  den  Versuchen  dienende  Monochloressigsäure 
wurde  genau  nach  der  von  Hof  mann  angegebenen  Me- 
thode dargestellt,  welche  vollkommen  zum  Ziele  führte,  so 
dafs  ich  mich  nach  Verlauf  von  etwa  drei  Wochen  im  Be- 
sitze von  beinahe  vier  Pfund  dieser  Säure  in  nahezu  reinem 
Zustande  sah.  Auch  ich  habe,  wie  Hof  mann,  die  Bildung 
einer  zweiten  nicht  krystallisirenden  Säure  beobachtet,  die 
ich  bis  jetzt  noch  nicht  rein  dargestellt  habe,  was  späteren 
Versuchen  vorbehalten  bleiben  soll,  die  aber  wahrscheinlich 
nichts  anderes  als  Dichloressigsäure  ist,  welche  durch  wei- 
tere Einwirkung  des  Chlors  auf  die  Monochloressigsäure 
gebildet  wird,  gerade  so,  wie  nach  Per kin  undDuppa*) 
durch  Einwirkung  von  Brom  auf  die  Monobromessigsäure 
die  ebenfalls  nicht  krjstallisirende  Dibromessigsäure  ent- 
steht. 

Aus  der  Monochloressigsäure  hätte  ich  nun,  um  in  der- 
selben Weise,  wie  Hof  mann  und  Kekule  die  Gljcol- 
säure  erhielten,  die  Homologen  dieser  Säure  zu  erzeugen, 
das  Kalisalz  darstellen  müssen,  um  dieses  dann  mit  den 
verschiedenen  Alkoholen  kochen  zu  können.  Allein  da  ich 
nach  den  Versuchen  der  genannten  beiden  Chemiker  bei 
der  Darstellung  desselben  im  wasserfreien  Zustande  sehr 
grofsen,  vielleicht  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  zu  be- 
gegnen  befürchten  mufste,  so  zog  ich  es  vor,  die  Natrium- 
alkoholate  darzustellen  und  darauf  das  reine  Hydrat  der  Mo- 

1)  Quarterfy  /ournal  of  the  Chemical  Society  Vol.  12,  p.  1*. 
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Dochloressigsäure  einwirken  zu  lassen ,  und  zwar  wendete 
ich  auf  zwei  Aequivalente  zur  Darstellung  des  Alkohols 
benutzten  Natriums  höchstens  ein  Aequivalent  der  Mono- 
cfaloressigsäure  an.  Offenbar  bildete  sich,  sobald  diese  Säure 
in  die  Alkohollösung  des  Alkoholats  gebracht  wurde,  zunächst 
wasserfreies  monochloressigsaures  Natron,  und  dieser  Pro- 
cefo  war  stets  mit  einer  ziemlich  starken  Wärmeentwicke- 
long  verbunden.  Namentlich  bei  Anwendung  des  Natrium- 
methylats  und  -äthjlats  zeigte  sie  sich  durch  ein  ähnb'ches 
heftiges  Zischen,  wie  wenn  ein  heifses  Eisen  in  Wasser  ge- 
taucht wird. 

Nachdem  diese  Einwirkung  vorüber  war,  setzte  ich  die 
Miadiung  noch  viele  Stunden  einer  Temperatur  von  100°  C. 
au%  bei  Anwendung  des  Aethjlats  und  Methylats  nachdem 
der  überschüssige  Alkohol  und  Holzgeist  abdestilUrt  waren. 

Bis  so  weit  waren  die  Operationen  bei  Anwendung  der 
verscdiiedenen  Alkohole  dieselben.  Ich  wendete  dazu  aus 
der  Reibe  det  eigentlichen  Alkohole  bis  jetzt  den  Methyl-, 
Aetbyl-  und  Amylalkohol,  aus  der  Phenyireihe  den  Phenyl. 
alkohol,  an.  In  der  Hoffnung  dabei  künstlich  Milchsäure 
zu  erzeugen,  begann  ich  die  Versuche  mit  ersterem. 

Kiowirkung  des  Natriummetbylats  auf  Mooochlor- 

essigsäiire. 

Das  zu  diesen  Versuchen  verwendete  Natriummethylat 
wurde  durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  mehrfach  recti. 
fidrteD  und  mittelst  geschmolzenen  kohlensauren  Kalis  vom 
Wasser  gänzlich  befreiten  rohen  Holzgeist  dargestellt.  Eine 
weitere  Reinigung  durch  Umwandlung  desselben  in  oxalsau- 
T&k  Methyläther  und  Wiederzerlegung  desselben,  oder  auch 
mir  durch  Chlorcalcium  hielt  ich  für  unnöthig.  Der  so  ge- 
wonnene Holzgeist  kochte  bei  66"  bis  67  ^^  und  besafis  ein 
specifisches  Gewicht  von  0,800  bei  20"  C.  In  250  Grm. 
desselben,  die  sich  in  einem  Kolben  befanden,  brachte  ich 
nun  allmählich  29  Grm.  Natrium  und  lieis  die  Mischung 
anfänglich  ohne  äufsere  Erwärmung  stehen,  später  erwärmte 
ich  sie  um  die  Auflösung  des  Natriums  zu  voUeudei\.  1^^^ 

PoggendoHPs  Anaal  Bd,  CIX,  ^ 
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dem  die  Lösung  erkaltet  war,  brachte  ich  nun  nach  und 
nach  56  Grm.  des  festen  Hydrats  der  Monochloressigsäure 
hinzu.  Hiebei  fand  bei  jedesmaligem  Eintragen  von  etwas 
der  Säure  ein  heftiges  Zischen  statt,  und  die  Flüssigkeit 
erhitzte  sich  bedeutend.  Als  die  ganze  Menge  derselben 
hinzugethan  war,  wurde  die  Mischung  mehrere  Stunden  bis 
zum  Kochen  erwärmt.  Die  sich  dabei  bildenden  Dämpfe 
wurden  in  einem  schräg  ansteigenden  Rohr  abgekühlt  und 
verdichtet,  so  dafs  der  verflüchtigte  Holzgeist  stets  wieder 
in  flüssiger  Form  in  den  Kolben  zurückflofs.  Dann  wurde 
er  abdestillirt,  und  der  Rückstand,  um  die  Zersetzung  za 
vollenden,  11  Stunden  auf  100^  C.  erhitzt. 

Die  gesammte  Salzmasse  wurde  nun  in  Wasser  gelöst, 
schwach  mit  Chlorwasserstoff  übersättigt  und  wieder  mit 
kohlensaurem  Natron  schwach  übersättigt.  Beim  Abdampfen 
der  von  einem  geringen  Bodensatz  geschiedenen  Mischung 
bis  nahe  zur  Trockne,  und  Extraction  des  Rückstandes  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Alkohol  blieb  reines  Chlomar 
trium  zurück,  während  in  der  Lösung  freilich  auch  nodL 
eine  geringe  Menge  dieses  Salzes  vorhanden  war. 

Diese  Lösung  wurde  wieder  zur  Trockne  gebracht  und 
der  Rückstand,  in  Wasser  gelöst,  mit  -1  seines  Gewichts  an 
krystallisirteni  schwefelsauren  Zinkoxyd  versetzt.  Die  von 
Neuem  verdunstete  Mischung  ward  mit  etwas  verdünntem 
Alkohol  ausgekocht.  Beim  Erkalten  der  Lösung  schieden 
sich  Krystalle  aus,  die  nur  Spuren  von  Schwefelsäure  ent- 
hielten. Nach  Verdunstung  der  Alkohollösung  im  Wassev^ 
bade  blieb  ein  gelblicher,  dick  syrupartiger  oder  extractar- 
tiger  Rückstand,  der  nicht  in  Krystalle  überging.  Er  wurde 
in  wenig  Wasser  heifs  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  der 
Erkaltung  überlassen.  Es  bildeten  sich  nun  aufserordentiidi 
schön  ausgebildete,  ziemlich  grofse,  farblose  und  zumeisl 
auch  wasserklare  Krystalle,  die  durch  nochmalige  Umkrj^-- 
stallisation  vollkommen  rein  erhalten  wurden.  Sic  bestan* 
den  nur  aus  Zink,  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff.' 

Die  quantitative  Analyse  dieser  Krystalle  hat  zu  folgen- 
tlen  Zahlen  geführt. 
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T.  0,4044  Grin.  der  lufttrockuen,  gut  zerriebenen  Krj- 
stalle  verloren  bei  100^  C.  0,0516  Grm.  an  Gewicht.  Es 
war  zur  Austreibung  des  Krjstallwassers  bei  dieser  Tem- 
peratur nur  kurze  Zeit  erforderlich.  Die  rückständigen 
0,3528  Grm.  des  trocknen  Salzes  hinterliefsen  torsichtig  ge- 
glüht 0,1170  Gmi.  Zinkoxjd.  Das  krystallisirte  Salz  ent- 
hielt also  13,76  Proc.  Krjstallwasser  und  das  trockne  Salz 
33,17  Proc.  Zinkoxyd. 

IL  (^,9842  Grm.  der  lufttrockenen  Krjstalle  verloren 
0,1262  Grm.  Wasser  entsprechend  12,82  Proc.  Wasser. 

in.  0,4344  Grm.  des  lufttrocknen  Salzes  verloren  bei 
100^  0,0562  Grm.  Wasser  =  12,94  Proc.  und  die  restiren- 
den  0,3782  Grm.  des  trocknen  Salzes  hinterliefsen  0,1258 
Grm.,  d.  h.  33,26  Proc.  Zinkoxjd. 

IV.  0,4213  Grm.  der  bei  100'»  getrockneten  Krystalle 
lieferten  0,4572  Grm.  Kohlensäure,  0,1559  Grm.  Wasser 
and  0,1410  Grm.  Zinkoxjd,  entsprechend  0,12469  Grm.  oder 
29,60  Proc.  Kohlenstoff,  0,01732  Grm.  oder  4,1 1  Proc.  Was 
serstoff  und  33,47  Proc.  Zinkoxyd. 

V.  0,4160  Grm.  derselben  lieferten  0,4469  Grm.  Koh- 
lensäure, 0,1534  Grm.  Wasser  und  0,1390  Grm.  Zinkoxyd. 
Diefs  ergiebt  0,12188  Grm.  oder  29,30  Proc.  Kohlenstoff, 
0,01705  Grm.  oder  4,09  Proc.  Wasserstoff  und  33,41  Proc. 
Zinkoxyd. 


I. 

III. 

IV. 

V. 

berechoet. 

Kohlenetoff      — 

— 

29,60 

29,30 

29,62 

6C 

Wasserstoff     — 

— 

4,11 

4,09 

4,11 

6H 

Sauerstoff        — 

— 

32,82 

33,20 

32,92 

50 

Zinkoxjcl      33,17 

33,26 

33,47 

33,41 

33,35 

IZnO 

100        10(»        100 

Die    empirische    Formel    dieser    Verbindung    ist   daher 

C'H^ZnO^.     Die  Krystalle  enthalten  noch  zwei  Atome 

j  Wasser.  Ihnen  gehört  also  die  Formel  C^H50*+ZnO+2HO 

zu.     Ein  Körper  von  dieser  Zusammensetzung  mufs  12,90 

'Proc  Wasser  enthalten ;  gefunden  ist  12,76  bis  12,94  Proc. 

Dieses  Zinksalz  giebt  mit  den  löslichen  Salzen  det  ^<is« 
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i/vöhnlichen  Metalloxjde  keine  Niederschläge.  Nur  das  sal- 
petersaure Silberoxjd  uud  Quecksilberoxjijul  fällt  etwas 
coüceutrirtere  Lösungen.  Von  dem  so  gebildeten  Silbersalz 
wird  weiter  unten  ausführlich  die  Rede  sejn.  Der  durch 
das  Quecksilbcroxjdulsalz  erhaltene  Niederschlag  ist  weifs, 
wird  durch  Kochen  grau  und  erscheint  nach  dem  Erkalten 
der  Flüssigkeit  unter  dem  Mikroskop  als  aus  kaum  erkenn- 
baren kleinen  Nädelchen  bestehend. 

Aus  dem  Zinksalze  der  neuen  Säure  kann  auf  sehr  ein-  ' 
fache  Weise  das  Hydrat  der  Säure  dargestellt  werden.    Man 
hat  nur  die  Lösung  desselben  in  Wasser  einem  anhaltenden 
Strome  von  Schwefelwasserstoffgas  auszusetzen.     Schwefel- 
zink fällt  nieder,   und  die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  eine  was-  ,* 
serige  Lösung  des  Säureh jdrates.     Dampft    man    dieselbe  i\ 
ein,  so  riecht  sie  entschieden  sauer,  der  Essigsäure  äbnlidi. 
Ich  vermuthete  daher,  dafs  die  Säure  flüchtig  sejn  möchte. 
Daher  destillirte  ich  die  Flüssigkeit,  wobei  ein  sauer  reagi- 
rendes  Destillat  gewonnen  wurde.   Als  der  Kochpunkt  über 
100"  C.  zu  steigen  begann,   fand  ein  sehr  heftiges  Stofsen 
statt,  welches  sehr  oft  die  Destillation  vereitelte.    Nur  durch 
fortdauerndes  Bewegen    des   ganzen   Destillationsapparates  |4 
über  der  Lampe,  während  der  Steigerung  der  Temperatur 
bis  zum  Kochpunkt  des  reinen  Hydrats  der  Säure  gelang 
es  mir   diesen  Uebelstaud   unschädlich   zu  machen.     Durdi 
Einbringen   von  Platindraht  in    die  Retorte  vermochte  ich 
nicht  das  Stofsen  zu   vermeiden.     Zuletzt  stieg  der  Kodi- 
punkt  bedeutend,  bis  er  bei  198"  C.  coustant  blieb.     Nun  i 
ging  ein  farbloses,  nicht  ganz  dünnflüssiges,  stark  sauer  rea-  k 
girendes  Liquidum    über,    welches    das    reine  Hydrat  der  I 
Säure  war.     Die  Analysen  desselben  führten  zu  folgenden  P 
Zahlen : 

1.  0,3166  Grm.  der  Säure  lieferten  0,4582  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,1924  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,12496 
Grm.  oder  39,47  Proc.  Kohlenstoff  und  0,02138  Grm.  oder 
6,75  Proc.  Wasserstoff. 

IL    0,2179  Grm.  derselben  gaben  0,3172  Grm.  Kohl^ 
säure  und  0,1339  Grm.  Weigset.    Diefs  entspricht  0,08l|bl 
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Grm.  oder  39,70  Proc.  Kohlenstoff  und  0,01 488  Gnu.  oder 
6,83  Proc.  Wasserstoff; 


I. 

II. 

berechnet. 

Kohlenstoff    39,47 

39,70 

40,0U 

6C 

Wasserstoff      6,75 

6,83 

6,67 

6H 

Sauerstoff       53,78 

53,47 

53,33 

60 

100  100  100 

Dais  das  so  gewonnene  Säurehydrat  dieselbe  Säure  ist, 
welche  das  krystallisirtc  Zinksalz  enthält,  geht  daraus  her- 
vor, dafs  es  nicht  allein  die  Zusammensetzung  besitzt,  wel- 
che ihm  nach  der  Analyse  des  Zinksalzes  zukommt,  sondern 
auch  wieder  in  )ene  charakteristischen  Krjstalle  des  Zink- 
salzes übergeführt  werden  kann.  Denn  als  ich  das  wäfs- 
rige  Destillat  mit  kohlensaurem  Zinkoxjd  kochte,  und  die 
dadurch  neutral  gewordene  und  filtrirte  Flüssigkeit  ein- 
dampfte, so  Schossen  endlich  die  schönen  Krjstalle  des  Zink- 
salzes wieder  an,  deren  Wasser-  und  Zinkoxydgehalt  mit 
dem  früher  gefundeneu  genau  übereinstimmte. 

0,2493  Grm.  des  aus  der  mit  den  Wasserdämpfen  destil- 
lirteo  Säure  wieder  erzeugten  Zinksalzes  verloren  bei  lOO^C. 
0,0320  Grm.  oder  12,84  Proc.  Wasser,  und  hinterliefsen  ge- 
glüht  0,0728  Grm.  oder  33,50  Proc.  des  trocknen  Salzes 
an  Zinkoxyd. 

0,2305  Grm.  des  aus  dem  destillirten  Säurehydrat  wieder 
erzeugten  Zinksalzes  lieferten  0,0294  Grm.  Wasser  oder 
12,76 Proc,  und  hinterliefsen  geglüht  0,0763  Grm.  oder  33^46 
Proc*  des  trocknen  Salzes  an  Zinkoxyd. 

Die  Identität  dieses  Salzes  mit  dem,   woraus  die  Säure- 
dargestellt  worden  war,  ist  sonach  aufser  Zweifel,   und  es 
ist  daher  entschieden,    dafs   diese   Säure   ohne  Zersetzung 
destillirbar  ist. 

Die  destillirte  Säure  benutzte  ich  nun,  um  das  Barytsalz 

dannstellen.  Sie  wurde  mit  Barythydrat  schwach  übersättigt, 

worauf  die  Flüssigkeit  mit  Kohlensäure  behandelt  und  nach 

tangerem  Erhitzen  filtrirt  und  verdunstet  wurde.    Es  blieben 

i  iarblose  Krystalle  zurück,  die  kein  Krystallwasser  enthielten. 

■Die  Analyse  derselben  führte  zu  folgenden  Ke&\)\t^\.e\i« 
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I.  0,3390  Gnn.  des  Salzes  verloren  bei  105^  C.  nur 
0,0001  Grro.  an  Gewicht.  Die  restirendeu  0,3389  Grin.  bin- 
terliefsen  beim  Glühen  u.  s.  w.  0,2118  Grm.  kohlensau- 
ren Baryt,  entsprechend  0,1645  Grm.  oder  48,54  Proc.  Ba- 
ryterde. 

II.  0,2464  Grm.  desselben  hinterliefsen  0,1538  Grm.  koh- 
lensaure Baryterde,  enthielten  also  0,11945  Grm.  oder  48,48 
Proc.  Baryterde. 

III.  0,2484  Grm.  lieferten  i),1679  Grm.  Kohlensäure 
und  0,0728  Grm.  Wasser.  Im  Schiffchen  blieben  0,1560 
Grm.  nicht  alkalisch  reagirenden  kohlensauren  Baryts  und 
(),0006  Grm.  Kohle  zurück.  Hiernach  enthielt  die  angew^- 
dete  Menge  der  Substanz  0,t)589  Grm.  oder  22,50  Proc 
Kohlenstoff,  0,00809  Grm.  oder  3,26  Proc.  Wasserstoff  und 
0,12116  Grm.  oder  48,78  Proc.  Baryterde. 

IV.  0,3214  Grm.  desselben  gaben  0,2196  Grm.  Kohlen- 
säure, 0,0931  Grm.  Wasser,  und  im  Schiffchen  blieben  0,0006 
Grm.  Kohle  und  0,2015  Grm.  kohlensaure  Baryterde.  Hier- 
nach enthielt  die  Substanz  0,07276  Grm.  oder  22,64  Proc. 
Kohlenstoff,  0,01034  Grm.  oder  3,22  Proc.  Wasserstoff  und 
0,1565  Grm.  oder  48,69  Proc.  Baryterde. 

Die  Zusammenstellung  der  Resultate  führt  zu  folgender 
Tafel: 


I. 

11.          III. 

IV. 

bercchnel. 

Kohlenstoff      — ' 

—       22,50 

22,64 

22,86 

6C 

Wasserstoff      — 

—         3,26 

3,22 

3,17 

5fl 

Sauerstoff         — 

—       25,46 

25,45 

25,40 

50 

Baryterde      48,54 

48,48     48,78 

48,69 

48,57 

IBaO 

100        100        100 

Auch  das  Kupfersalz  der  neuen  Säure  habe  ich  darge- 
stellt. Es  entsteht  sehr  leicht,  wenn  man  die  wäfsrige  L^  j 
sung  derselben  mit  kohlensaurem  Kupferoxyd  kocht,  die  | 
Lösung  von  dem  überschüssigen  Kupfersalz  abfiltrirt  and  ! 
das  Filtrat  eindunstet.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  bildet  ; 
es  schöne,  grofse,  blaue,  glänzende  Krystalle.  Die  Analyse 
dieses  Salzes  lieferte  folgende  Zahlen: 

0,2917  Gnn.  desselben  verloren  bei   105"  bis  UO^'C  \ 

i 
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0,387  Gnn.  Wasser,  eDtsprecheud  1 3,20  Pi  oc.  Beim  Glühen 
hinterblieben  0,0832  Gnu.  Kupferoxyd,  entsprechend  28,52 
Proc 

Hiernacli  ergiebt  sich  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes 
wie  folgt: 

gefuaiiva        kerechact 

Neue  Säure  (wasserfrei)  58,22  58,42  l  C^  ö*  O^ 

Kupferoxyd  28,52  28,60  ICuO 

Wasser  13,26  12,98  2  HO 

100  100 

Später  werde  ich  noch  andere  Analysen  dieses  Salzes 
anzuführen  Gelegenheit  haben. 

Durch  diese  Analysen  ist  die  empirische  Formel  der 
neuen  Säure  ermittelt.  Ehe  ich  aber  zu  den  Betrachtungen 
übergehe,  durch  welche  ihre  rationelle  Zusammensetzung 
festgestellt  werden  kann,  will  ich  noch  eines  Versuchs  Er- 
wähnung thun,  der  von  meinem  Assistenten  Hrn.  Dr.  Max 
Sie  wert  ausgeführt  worden  ist,  und  der  den  Zweck  hatte, 
zu  versuchen,  ob  die  Anwendung  des  Natriums  zur  Darstel- 
lung der  neuen  Säure  nicht  umgangen  werden  köQue.  Zu 
dem  Zweck  wurde  nämlich  Monochloressigsäure  in  wasser- 
freien Holzgeist  gebracht  und  gepulvertes,  wasserfreies  koh- 
lensaures Kali  hinzugefügt.  Da  die  Entwickelung  der  Koh- 
lensäure nur  unbedeutend  war,  so  mufste  von  dem  Plane 
zuerst  in  der  Kälte  eine  Lösuug  des  monochloressigsauren 
Kalis  in  Holzgeist  darzustellen,  die  durch  das  überschüssige 
kohlensaure  Kali  von  dem  dabei  aus  dem  Hydrat  der  Säure 
freiwerdenden  Wasser  befreit  worden  seyn  konnte,  Abstand 
genommen  werden.  Die  Mischung  wurde  deshalb  anhaltend 
gekocht,  endlich  der  Holzgeist  abdestillirt  und  der  Rückstand 
längere  Zeit  im  Wasserbade  erhitzt.  Dieser  Rückstand  wurde 
nun  mit  absolutem  Alkohol  ausgekocht.  Aus  der  Lösung 
krystallisirte  ein  Salz  heraus,  das,  aus  Wasser  mehrmals  um- 
krystallisirt,  nie  die  schönen,  grofsen  Krystalle  des  Kalisai. 
zes  der  neuen  Säure,  die  weiter  unten  beschrieben  werden 
^oUeu,  bildete.  Das  Salz  krystallisirt  nur  in  kleinen  pris- 
matischen Krystallen  und  ist  in  Wasser  seVit  \e\di\.  V^^^. 
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Ich  vermuthete  deshalb,  es  möchte  glycolsaares  Kali  sejn, 
welche  Vennuthung  durch  die  ebenfalls  von  Hrn.  Dr.  Sie- 
wert ausgeführte  Analyse  bestätigt  wird. 

0,3383  Grm.  des  lufttrocknen  Salzes  verloren  nämlich 
0,0250  Gnn.  Wasser  und  hinterliefsen  geglüht  0,1897  Grm. 
kohlensauren  Kalis.  Hiemach  enthält  es  7,36  Proc.  Wasser 
und  0,1293  Grm.  oder  38,23  Proc.  Kali.  Nach  der  Rech- 
nung, gemäfs  der  Formel  C*  H^^  O^ +KO-*-HO,  mofs 
das  gljcolsaure  Kali  7,31  Proc  Wasser  und  38,31  Proc 
Kali  enthalten.  Es  leidet  daher  keinen  Zweifel,  dafs  das 
gewonnene  Salz  gljcolsaures  Kali  war  und  nicht  das  Kali- 
salz der  neuen  Säure,  welche  also  in  obiger  Weise  nicht 
dargestellt  werden  kann. 

Aus  den  Analysen  des  Hydrats  der  neuen  Säure,  so 
wie  des  Baryt-,  Zink-  und  Kupfersalzes  derselben  geht 
hervor,  dafs  ihre  Zusammensetzung  vollkommen  mit  der  der 
Milchsäure  übereinkommt.  Dessenungeachtet  ist  sie  nicht 
identisch  mit  einer  der  beiden  bis  jetzt  bekannten  Milch- 
säuren, der  gewöhnlichen,  oder  der  Paramilchsänre.  Von 
der  ersteren  unterscheidet  sie  sich  schon  durch  die  Eigen- 
schaften und  die  Zusammensetzung  ihres  Zinksalzes,  welches, 
während  das  der  gewöhnlichen  Milchsäure  drei  Atome  Wasser 
aufnimmt,  schwer  löslich  ist  und  nur  in  kleinen  Krystailen 
erhalten  werden  kann,  seinerseits  nur  zwei  Atome  Wasser 
bindet,  leicht  löslich  ist  und  grofse  Krystalle  bildet.  Das 
krystallisirtc  paramilchsaure  Zinkoxyd  ist  zwar  dem  Zink- 
salz der  neuen  Säure  gleich  zusammengesetzt,  unterscheidet 
sich  davon  aber  dadurch,  dafs  es  das  Krystallwasser  bei 
100*^  C.  nur  schwer  und  sehr  langsam  vollständig  abgiebt, 
und  ebenfalls  nicht  in  sehr  grofsen  Krystailen  erhalten  wer- 
den kann.  Dazu  kommt,  dafs  die  beiden  Milchsäuren  als 
Hydrate  nicht  flüchtig  sind,  wogegen  das  der  neuen  Säure 
ohne  jede  Zersetzung  destillirt  werden  kann.  Weiter  unten, 
wo  ich  die  Eigenschaften  der  von  mir  bis  jetzt  untersuchten 
Verbindungen  derselben  specieller  angeben  werde,  soll  noch 
auf  mehr  Unterschiede  aufmerksam  gemacht  werden. 

Hiernach  gebührt  dieser  neuen  Substanz  ein  besonderer 
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Name.  Nach  der  EntstehuDgsweise  derselbcD  ist  das  Radi- 
cal  Methyl  in  dieselbe  eingetreten,  und  es  mufste  in  Bezug 
auf  den  zu  wählenden  Namen  von  Interesse  sejn,  zu  wis* 
sen,  ob  dieses  Radical,  wie  die  Bildnngsweise  der  Säure 
freilich  vermuthen  liefs,  in  das  Säureradical  eingetreten  sej, 
oder  ob  es  sich  aufserhalb  desselben  beiinde.  In  letzterem 
Fälle  wäre  die  Säure  als  Methylglycolsäure  zu  betrachten, 
und  müCste,  wenn  sie  den  gewöhnlichen  Aethersäuren  ana- 
log constituirt  wäre,  durch  Kochen  mit  einem  Ueberschufs 
an  alkoholischer  Natronlösung  in  glycolsaures  Natron  über- 
gehen. Der  folgende  Versuch  lehrt  aber,  dafs  letzteres  nicht 
der  Fall  ist. 

Eine  Portion  der  destillirten,  reinen  Säure  wurde  mit 
einer  alkoholischen  Lösung  von  Natronhydrat  stark  tiber- 
sättigt und  im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  üer 
Rückstand  ward  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Kohlen- 
säure behandelt,  von  Neuem  eingedunstet  und  der  Rück- 
stand mit  Alkohol  extrahirt,  wobei  sehr  viel  kohlensaures 
Natron  ungelöst  blieb.  In  der  alkoholischen  Lösung  mufste 
DUO  entweder  glycolsaures  Natron  oder  das  Natronsalz  der 
neuen  Säure  enthalten  seyn.  Um  diefs  zu  untersuchen, 
ward  die  Lösung  verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  ge- 
löst, und  nun  ein  Ueberschufs  an  schwefelsaurem  Zinkoxyd 
hinzugesetzt.  Nach  nochmaligem  Verdunsten  der  Mischung 
ward  der  Rückstand  mit  Alkohol  extrahirt.  Das  nach  Ent- 
fernung des  Alkohols  Zurückbleibende  lieferte  in  der  wäs- 
serigen Lösung  grofse  Krystalle,  die  durchaus  die  Form, 
überhaupt  alle  Eigenschaften  des  Zinksalzes  der  neuen  Säure 
besafsen.     Die  Analyse  bestätigte  ihre  Identität. 

0,2149  Grm.  des  Salzes  verloren  nämlich  bei  105**  C. 
0,0275  Grm.  Wasser,  entsprechend  12,80Proc.  Die  Rech- 
nung verlangt  bei  Annahme  der  Formel  C^H*0*+ZnO+2HO 
12,90  Proc. 

0,1874  Grm.  des  getrockneten  Salzes  hinterliefsen  nach 
dem  Glühen  0,0625  Grm.  Zinkoxyd.  100  Theile  enthielten 
also  33,35  Proc.  Zinkoxyd.  Die  Theorie  verlangt  33,35  Proc, 
Zinkoxvd. 
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Aus  diesem  Versuche  folgty  dafs  die  neue  S&ure  sich 
den  bisher  bekannten  Aethersäuren  keinenfalls  analog  ver- 
hält, und  bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte  man,  auf 
ihn  allein  sich  stützend,  zu  dem  Schlufs  geneigt  sejn,  sie 
enthalte  das  Methyl  innerhalb  des  Radicals  und  sey  nicht 
als  Methylglycolsäure  zu  .betrachten. 

Die  Glycolsäure  nimmt  aber,  nach  den  Untersuchungen 
von  Socoloff  und  Strecker,  ähnlich  wie  die  Milchsäure, 
unter  den  bisher  bekannten  zweiatomigen  Säuren  eine  ei> 
genthümliche  Stellung  ein,  insofern  zwar  das  eine  Atom  ver- 
tretbaren Wasserstoffs  leicht  durch  Metalle  ersetzt  werden 
kann,  das  andere  aber  verhältnifsmäfisig  viel  leichter  durch 
Säureradieale.  Ich  erinnere  an  die  Benzoglycol-  und  Benzo< 
milcbsäure,  welche  Glycolsäure  und  Milchsäure  sind,  in  de- 
neu  der  letztere  Wasserstoff  durch  das  Radical  Benzoyl 
vertreten  ist,  während  der  durch  Metalle  vertretbare  nicht 
ausgeschieden  ist,  vielmehr  nach  wie  vor  die  Möglichkeit 
der  Bildung  salzartiger  Verbindungen  bedingt.  Die  Glycol- 
säure steht  hiemach  in  der  Mitte  zwischen  der  Gruppe  der 
Alkohole  und  der  der  Säuren,  oder  speciell  zwischen  dem 
Glycol  und  der  Oxalsäure.  Im  ersteren  sind  beide  Atome 
vertretbaren  Wasserstoffs  vorzugsweise  durch  Säureradieale 
ersetzbar.  Entsteht  daraus  Glycolsäure,  indem  zwei  Atome 
Wasserstoff  des  Radicals  C*H*  durch  zwei  Atome  Sauer- 
stoff substituirt  werden,  so  wird  ein  Atom  des  typischen 
Wasserstoffs  leicht  durch  Metalle  vertretbar,  während  das 
andere  sein  früheres  Verhalten  beibehält.  Geht  endlich  die 
Glycolsäure  dadurch,  dafs  ihr  Radical  demselben  Subslitu- 
tioiisprozefs  noch  einmal  unterliegt,  in  Oxalsäure  über,  so 
folgt  auf  dieses  neue  Eintreten  von  zwei  Atomen  Sauer- 
stoff in  das  Radical  an  Stelle  des  Wasserstoffs,  die  Ver- 
tretbarkeit  auch  des  zweiten  typischen  Wasserstoffatoms 
durcli  Metalle. 

!Nimmt  man  nun  an,  dafs  die  neue  Substanz  Glycol- 
säure wäre,  in  welche  an  Stelle  des  durch  Metalle  vertret- 
baren Wasserstoffs  Methyl  getreten  wäre,  sa  würde  sie 
durch  Erbitzeu  mit  alkoholischer  Natronlösung  in  Glycol- 
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säure  übergeben  niüssen.  Sie  würde  keiue  Säure  sejru  köu- 
neu,  denn  sie  enthielte  keinen  durch  Metalle  leicLt  ver- 
tretbaren VTasserstoff.  Sie  müfste  Tielmehr  der  Aetber  der 
einbasisch  gedachten  Glycolsäure  sejn,  oder  man  müfste 
sie  auch,  da  der  durch  Säureradieale  vertretbare  Wasser- 
stoff der  Glycolsäure  in  dieselbe  übergegangen  seyn  müfste, 
ohne  diese  Eigenschaft  zu  verlieren,  als  einen  einsäurigen 
Alkohol  ansehen  können.  Da  aber  die  neue  Säure  eben 
eine  Säure  ist,  so  kann  sie  diese  Constitution  nicht  haben. 

Nimmt  man  dagegen  an,  die  neue  Säure  sey  dadurch 
entstanden,  dafs  an  Stelle  des  in  der  Glycolsäure  beson- 
ders leicht  durch  Säureradieale  vertretbaren  Wasserstoffs 
Methyl  getreten  sey,  so  würde  das  Methyl  auch  eben  nur 
durch  Säuren  aus  der  Verbindung  ausgeschieden  werden 
können,  nicht  aber  durch  Basen,  und  demnach  würde  man 
8ie  für  Methylglycolsäure  erklären  müssen.  Der  oben  be- 
schriebene Versuch,  nach  welchem  aus  derselben  durch 
Matronhydrat  Glycolsäure  nicht  entsteht,  kann  also  nicht 
den  Entscheid  darüber  liefern,  ob  sie  als  Methylglycolsäure 
SU  betrachten  sey  oder  nicht,  er  kann  nur  beweisen,  dafs 
sie  nicht  den  gewöhnlichen,  bis  dahin  bekannten  Aether- 
säuren  analog  ist. 

Deshalb  habe  ich  die  Einwirkung  von  Säuren  auf  die 
neue  Säure  studirt,  in  der  Hoffnung,  auf  diese  Weise  das 
Methyl  auszuscheiden  und  durch  Säureradieale  zu  ersetzen. 
Bildete  sich  z.  B.  bei  Einwirkung  der  Benzoesäure  auf  das- 
selbe Benzoglycolsäure,  die  nach  Socoloffu.Strecker's') 
Untersuchungen  entstehen  mufs,  wenn  Benzoesäure  auf  Gly- 
colsäure einwirkt,  so  würde  nachgewiesen  seyn,  dafs  sie 
als  Methylglycolsäure  zu  betrachten  ist.  Gelänge  es  aber 
nicht,  auf  diese  Weise  Benzoglycolsäure  zu  erhalten,  so 
wäre  der  Beweis  geliefert,  dafs  die  Säure  eine  ganz  an- 
dere Constitution  besitzt  als  die  Glycolsäure.  Denn  da 
das  eine  Aequivalent  Wasserstoff  der  Glycolsäure  so  leicht 
durch  das  negative  Radical  Benzoyl  vertreten  werden  kann, 
so  müfste  das  Radical  Methyl,   welches   noch  positiver  Ut. 

1)  Aon.  d.  Cbem.  u.  Pharm.  Bd.  80,  S.  17. 
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als  der  Wasserstoff,  uoch  leichter  dadurch   ausgeschieden 
werden  können. 

Dieser  Versuch  führte  nun  zu  dem  Resultat,  dafs  die 
neue  Säure  durch  Einwirkung  der  Benzoesäure  nicht  in 
Benzogljcolsäure  übergeführt  wird,  daCs  sie  also  nicht  als 
Gljcolsäure  betrachtet  werden  darf,  in  der  das  Radical 
Methyl  den  durch  Säureradieale  vertretbaren  Wasserstoff 
ersetzt. 

Der  Versuch  wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt:  In 
einem  Reagirglase  mischte  ich  1,3837  Grm.  des  reinen  Hy- 
drats der  neuen  Säure  mit  1,7751  Grm.  Benzoesäurehydrat 
und  erhitzte  dieselbe  in  einem  Luftbade  6  Stunden  lang 
bei  180  bis  190^  C.  In  der  letzten  Stunde  des  Versuchs 
war  die  Temperatur  190'\  Die  Mischung  erstarrte  beim 
Erkalten  zu  einer  blättrig  krystallinischen  Masse,  welche 
durch  eine  Flüssigkeit  durchtränkt  war.  Diese  Masse  wurde 
mit  kaltem  Wasser  angerieben  und  gewaschen.  Diese  wäfs- 
rige  Lösung  mufste  die  neue  Säure  enthalten,  wenn  durch 
die  Benzoesäure  keine  Zersetzung  derselben  hervorgebracht 
worden  war.  Daneben  konnte  allerdings  noch  eine  kleine 
Menge  Benzoesäure  vorhanden  seyn.  Um  diefs  zu  unter- 
suchen, kochte  ich  diese  Lösung  mit  kohlensaurem  Kup- 
feroxyd und  dampfte  damit  zur  Trockne  ein.  Den  Rück- 
stand kochte  ich  mit  Alkohol,  der  das  Kupfersalz  der  neuen 
Säure  löst,  das  benzoesaure  Kupferoxyd  aber  ungelöst 
läfst,  filtrirte  ab,  und  verdunstete  die  blau  gefärbte  Flüs- 
sigkeit von  Neuem  im  Wasserbade.  Nachdem  der  Rück- 
stand vollkommen  getrocknet  worden  war,  so  dafs  das  Kry- 
stall  Wasser  vollständig  ausgetrieben  war,  wog  der  Rück- 
stand 1,590  Grm.  1,3836  Grm.  des  Hydrats  der  Säure  hätte 
1,855  Grm.  des  trocknen  Kupfersalzes  liefern  müssen.  Be- 
denkt man  aber,  dafs  von  der  Säure,  deren  Kochpunkt 
bei  198^  C.  liegt  und  die  6  Stunden  lang  in  einem  offe- 
nen Reagirglase  bei  180  bis  190°  C.  erhitzt  worden  war, 
während  des  Versuchs  eine  bedeutende  Menge  verdunstet 
seyn  mufste,  so  kann  man  die  gewonnene  Menge  des  Sal- 
^es,  falls  es  sieb  bei  der  Aualy&e  xei^eix  sollte,  dafs  es  das 
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Kapfersalz  der  neuen  Säure  war,  als  genügend  ansehen, 
um  darin  den  Beweis  zu  finden,  dafs  die  Benzoesäure  keine 
Zersetzung  der  neuen  Säure  einzuleiten  im  Stande  ist. 

Um  mich  von  der  Identität  dieses  Salzes  mit  dem  Kup- 
fersalz der  neuen  Säure  zu  überzeugen,  löste  ich  es  in 
Wasser  und  liefs  es  durch  freiwillige  Verdunstung  krystal- 
lisiren.  Es  verhielt  sich  gegen  Wasser  ganz  wie  das  früher 
anaijsirte  Salz,  und  die  Form  und  Gröfse  der  entstehen- 
den Krystalle  war  ebenfalls  vollkommen  übereinstimmend. 
Zum  Ueberflufs  habe  ich  es  der  Analyse  unterworfen  und 
dadurch  die  Identität  beider  Salze  vollkommen  festgestellt. 

0,2859  dieses  Kupfersalzes  verloren  bei  105  bis  110°  C* 
0,0375  Grm.  Wasser  und  hinterliefsen  beim  Glühen  0,0814 
Grm.  Kupferoxyd,  entsprechend  13,12  Proc.  Wasser  und 
hieraus  folgt  folgende  Zusammensetzung: 

gefunden      berechnet 

Neue  Säure  (wasserfrei)  58,40  58,42  lAt.C^fiso^ 

Kupferoxyd                        28,48  28,60  lAt.CuO 

^Wasser                                13,12  12,98  2  At.  HO 

100.  100. 

Hiernach  ist  also  kein  Zweifel,  dafs  die  neue  Säure 
durch  Erhitzung  mit  Benzoesäure  nicht  in  Benzoglycolsäure 
übergeführt  wird.  Demgemäfs  fand  sich  denn  auch,  dafs 
die  feste,  schwer  lösliche  Säure,  von  welcher  die  leicht 
lösliche  durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  getrennt  wor- 
den war,  aus  reiner  Benzoesäure  bestand.  Beuzoglycol- 
säure  konnte  darin  nicht  entdeckt  werden,  sie  hatte  sich 
nicht  gebildet. 

Da  nun  weder  durch  Säuren,  noch  durch  Alkalien  das 
Methyl  aus  der  neuen  Säure  ausgetrieben  werden  kann, 
dieses  also  weder  positiven  noch  negativen  Wasserstoff  er- 
setzend in  der  Verbindung  enthalten  ist,  so  bleibt  nichts 
Übrig  als  anzunehmen,  dafs  dasselbe  sich  innerhalb  des  Ra- 
dicals  befindet,  wie  ja  auch  das  Chlor  der  Monochloressig- 
säure  dem  Radicale  derselben  angehört.  Die  Säure  ist  da- 
her nicht  Methjlglycolsäure,  sondern  mufe  erneu  audeteu 
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Namen  erhalten.  Sie  ist  in  vieler  Beziehung  Gerland^s ') 
Oxjbenzoesllure  ähnlich  constituirt.  Denn  sie  enthält  zwei 
Atome  Sauerstoff  mehr  als  die  Essigsäure,  wie  die  Oxj- 
benzoesäure,  zwei  Atome  Sauerstoff  mehr  als  die  Benzoe< 
säure.  Sie  könnte  daher  Oxjessigsäure  oder  Oxacetsäure 
genannt  werden,  wenn  nicht  ein  Atom  Wasserstoff  des 
Radicals  noch  durch  Methyl  vertreten  wäre.  Dieser  Um- 
stand führt  naturgemäfs  zu  dem  Namen  Methoxacetsäure, 
und  die  mittelst  der  anderen  Alkohole  in  analoger  Weise 
erzeugten  Säuren  wtirden  die  Namen  Aethoxacetsäure,  But- 
oxacetsäure,  Amoxacetsäure  etc.  erhalten  müssen^).  Die 
durch  Einwirkung  aber  von  Natronhjdrat  auf  Monochlor- 
essigsäure  entstehende  Säure,  die  man  bisjetzt  für  identisch 
mit  der  Glycolsäure  hält,  ist  dann  die  eigentliche  OxaceU 
säure. 

Die  rationelle  Formel  der  Methoxacetsäure,  der  die  em- 
pirische Formel  C*H«0**  angehört,  ist  also  ^''^*^*|o% 
oder,  wenn  man  ihre  Bildung  aus  der  Essigsäure  berück- 

sichtigt,  =^   (C  H^o'l^*    O»,  oder  endlich  mit  Berück- 

H       ) 

sichtigung  der  Kolb ersehen  Ansicht  von  der  rationellen  Zu- 

sammensetzung  der  Essigsäure  =V       (C^H^OM/  )0^ 

H  ) 

Sie  ist  eine  Essigsäure,  in  welcher  ein  Atom  innerhalb  des 
Radicals  Acetyl  befindlicher  Wasserstoff  durch  den  Atom- 
complex  C^fi^O^  vertreten  ist.  Dieser  Atomcomplex  tritt 
hier  als  einatomiges  Radical  auf.  Nach  dieser  Ansicht  wtlrde 
man  also  ein  neues  Radical  C^H^O^  annehmen  müssen, 
welches  aus  dem  dem  Wassertypus  entsprechend  zusammen- 
gesetzten Holzgeist  durch  Abscheidung  des  vertretbaren 
Wasserstoffs  gebildet  werden  könnte.     Die  Annahme  der 

1)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  Bd.  91,  8.  185.''^ 

2)  Die  Namea  Methjloxacetsäure,  Aethyloxacetsaure  etc.  wurden  das  Mifs- 
Fer5täodni£i   veranlassen   können,    als   st^tn   diese   Säuren    der   Methyl-, 

Aeibjrl-  etc,  Schwefelsäure  analog  consUlmw. 
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Existenz  solcher  Radicale,  die  auch  leicht  wieder  in  Sauer- 
stoff freie  Radicale  dadurch  tibergehen  könnten,  dafs  die- 
selben aus  dem  Wasserstofftypus  in  den  Wasserfypus  tiber- 

gehen  (nach  der  Gleichung  „  >=     „  |0')  ist  aber 

höchst  bedenklich. 

Glticklicherweisc  führt  eine  Ansicht,  die  in  ganz  neue- 
ster Zeit  von  J.  Wislicenus')  in  seinem  Aufsatz  »über 
die  chemischen  Typen ^  ausgeführt  worden  ist,  leicht  aus 
diesem  Dilemma  heraus,  wie  sie  ja  eine  Menge  von  Um- 
setzungen und  Eigenthümlichkeiten  von  Körpern,  die  frü- 
her unverstanden  waren,  leicht  erklärt.  Ich  erinnere  nur 
an  die  Fähigkeit  des  Leimzuckers  nebst  seinen  Homologen 
und  ähnlicher  Körper,  sowohl  mit  Basen  als  mit  Säuren, 
)a  selbst  mit  Salzen  leicht  Yerbinduns^en  zu  geben,  welche 

beim  Leimzucker  durch  die  Formel  K<  U   \      \0^  voU- 

ständig  klar  wird.  Der  Leimzucker  ist  danach  eine  dem 
Ammoniak tjpus  angehörende  Verbindung,  worin  ein  Atom 

Wasserstoff  des  Ammoniaks  durch  ein  unvollkommenes  Mo- 

// 

lecül  von  der  Form  „  !0',  das  den  Aequivalentwerth  eines 

Atoms  Wasserstoffs  besitzt,  vertreten  ist.  Der  Wasserstoff 
in  diesem  unvollkommenen  Molecül  kann  leicht  durch  Me- 
talle vertreten  werden.  Durch  ihn  erscheint  der  Leimzucker 
als  Säure.  Er  ist  aber  auch  ein  Ammoniak^  das  mit  Was- 
serstoffverbindungen  der  Haloide  oder  mit  den  Hydraten 
der  Säuren  sich  verbinden  kann,  welche  Verbindungen 
aber  auch  noch  als  Säuren  auftreten  können,  weil  sie  noch 
immer  den  durch  Metalle  vertretbaren  Wasserstoff  in  dem 
unvoUkommoen  Molecül  enthalten.  Diese  Verbindungen 
sind  identisch  mit  denen  des  Leimzuckers  mit  Salzen. 

Wendet  man  diese  Ansicht  auf  die  Monochloressigsäure 
an,  so  kann  man  sie  als  eine  aus  dem  Chlorwasserstoff  und 

1  )  Zeitschrift  für  die  gesamroten  Natur wissenschaAen,  Berlin  G.  B^%%«^V- 
mann,   1859    Bß.  15,  5.  96  bis  173* 
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dem   Wassertjpu8  zusammeDgcsctzte  Verblödung  von  der 


ii 


Formel  €l  j  )0^  betrachten.  Danach  ist  darin  das  zwei- 

M 

_// 

atomige  Radical  GlycoM  (C*H'^0')  mit  1  At.  €1  zu  einem 
unvollkommenen  Molecül  verbunden  gedacht,  welches  durch 
den  Eintritt  des  letzteren  den  Aequivalentwerth  eines  Atoms 
Wasserstoff  erhalten  hat.  Es  kann  daher  in  dem  Wasser- 
typus ein  Atom  Wasserstoff  ersetzen.  Bei  Einwirkung  des 
Natriummethylats  auf  diese  Säure  wird  nun  Chlornatriura 
gebildet,  und  C'H'O^  tritt  an  die  Stelle  des  Chlors. 
Hiemach  mufs  offenbar  die  Formel  für  die  Methoxacet- 


säure  folgende  werden:        C'H^i      >0'.    Sie  ist  als  eine 

H      ) 

dem  Wassertjpus  angehörende  Verbindung  zu  betrachten, 
in  welcher  ein  Atom  Wasserstoff  durch  ein  unvoUkommnes 
Molecül  vertreten  ist,  welches  aus  dem  zweiatomigen  Ra- 
dical Glycolyl  besteht,  das,  mit  einem  Atom  Wasserstoff 
und  zweien  Sauerstoff  in  den  einfachen  Wassertypus  an 
Stelle  eines  Atoms  Wasserstoff  eintretend,  nur  zur  Hälfte 
seines  Aequivalentwerthes  beraubt  worden  ist. 

Diese  Formel  erklärt  auch,  weshalb  das  Radical  C'H* 
weder  durch  Säuren  noch  durch  Alkalien  leicht  aus  der 
Verbindung  ausgeschieden    werden    kann,    was    geschehen 

C*  H'  O*  ) 
müfste,   wenn   die  rationelle  Formel   pa  ua  xj      O*  wäre. 

Denn  C^H^  ist  Glied  eines  unvoUkommnen  MolecOls, 
welches  die  Stelle  des  Radicals  vertritt.  Es  ist  leicht  ver- 
ständlich, dafs  die  Bestandtheile  der  Radicale  energischerer 
Action  bedürfen,  um  durch  andere  Atome  oder  Atomcom- 
plexe  ersetzt  zu  werden,  als  Atome  oder  Radicale,  die  au- 
fserhalb  desselben  stehen.  Das  ist  )a  eben  die  Idee  des 
organischen  Radicals,  dafs  es  in  sich  geschlossener  ist,  und 
nicht  durch  einfache  Reactionen  zerstört  werden  kann. 
Jch  will  nun  zuerst  darauf  übergehen,  die  Eigenschaften 
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und  die  ZusamineiiseizuDg  derjeDigen  Verbindungen  der  Me- 
thoxacetsSure  auzuführen,  welche  ich  bis  jetzt  stüdirt  habe. 

Das  Methoxacetsäurehydratf  de88en  Darsteliungsweise 
aus  dem  Zinksalze  und  dessen  Analysen  schon  früher  an- 
geführt sind,  ist  eine  farblose,  nicht  gerade  syrupartige, 
aber  doch  dickflüssige,  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit 
vom  specifischen  Gewichte  1,180.  Ihr  Geschmack  ist  sauer 
aber  nicht  unangenehm,  nicht  ätzend.  Sie  ähnelt  in  die- 
sem Punkt  der  Milchsäure.  In  der  Hitze  entwickelt  sie 
sauer  und  stechend  riechende,  etwas  zum  Husten  reizende, 
Dämpfe.  In  der  Kälte  aber  hat  sie  kaum  Geruch,  offen- 
bar nur  deshalb,  weil  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur 
eine  kleine  Menge  der  Säure  verflüchtigt  wird.  Man  be- 
merkt nur  einen  schwach  säuerlichen  Geruch,  wenn  man 
die  Luft  in  der  Flasche,  in  welcher  sie  sich  befindet,  sehr 
stark  einzieht.  Ihr  Kochpunkt  liegt  bei  198"  C.  Mit  Was- 
ser ist  sie  in  jedem  Verhältnifs  mischbar.  Sie  zieht  selbst 
lebhaft  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  welches  ich  dadurch 
nadhgewiesen  habe,  dafs  die  analjsirte  Säure,  welche  län- 
gere Zeit  in  einem  Kölbchen  aufbewahrt  worden  war,  das 
zwar  mittelst  einer  Kautschukkappe  geschlossen,  aber  da- 
dorch  doch  wohl  nidit  vollkommen  vor  dem  Zutritt  der 
Feuchtigkeit  der  Luft  geschützt  worden  war,  bei  einer  zwei- 
ten Analyse  ganz  andere  Zahlen,  als  das  reine  Hydrat,  und 
zwar  solche  lieferte,  die  nur  einer  etwas  verdünnten  Säure 
zugeschrieben  werden  können. 

0,2337  Grm.  derselben  lieferten  0,2967  Grm.  Kohlen, 
säure  und  0,1567  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,08092  Grm. 
oder  31,63  Proc  Kohlenstoff  und  0,01741  Grm.  oder  7,4.5 
Proc  Wasserstoff. 

Man  könnte  diese  Säure  als  eine  Mischung  von  zwei 
Atomen  des  Hydrats  der  Methoxacetsäure  mit  drei  Atomen 
Wasser  betrachten.  Danach  würde  die  Rechnung  folgende 
Zahlen  verlangen: 

Poggendorff*«  Annal.  Bd.  GIX.  21 
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berechnet 

gefunden 

Kohlenstoff    34,78 

34,63 

12  C 

Wasserstoff     7,25 

7,45 

15  H 

Sauerstoff      57,97 

57,92 

150 

100.  100. 

Auch  in  Alkohol  und  Aether  löst  sich  die  Methoxacetsfiure 
in  jedem  Verhältuife  auf. 

Gern  hätte  ich  auch  das  specifische  Gewicht  des  Dam- 
pfes der  Methoxacetsäure  bestimmt.  Bis  jetzt  war  aber  die 
Menge  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Materials  dazu  zu  ge- 
ring, besonders  weil  es  mir  zunächst  mehr  am  Herzen  lag, 
die  verschiedenen  Salze  derselben  etwas  näher  zu  studiren. 

Erhitzt  man  die  Methoxacetsäure  in  einem  Platiulöffel- 
chen^  so  entzündet  sich  ihr  Dampf  und  verbrennt  mit  blaaer 
schwach  leuchtender  Flamme  ohne  Rückstand  zu  hinter- 
lassen. 

Methoxacetsaures  Kali  kann  sehr  leicht  durch  Sättigung 
der  reinen  Methoxacetsäure  mit  kohlensaurem  Kali  gewon- 
nen werden.  Hat  man  einen  Ueberschufs  des  letzteren  Sal- 
zes hinzugesetzt,  so  dampft  man  im  Wasserbade  zur  Trockne 
und  zieht  den  Bückstand  mit  kochendem  starken  Alkohol 
aus.  Beim  Erkalten  der  concentrirten  alkoholischen  Lösung 
krjstallisirt  schon  etwas  des  Salzes  heraus,  das  in  kaltem 
Alkohol  nicht  sehr  leicht  löslich  ist.  Setzt  man  zu  dieser 
Lösung  Aether,  so  scheidet  es  sich  massenhaft  in  Form  lan- 
ger nadeiförmiger  Krjstalle  aus.  Diese  Krjstalle  können 
abfiltrirt,  mit  Aether  gewaschen,  geprefst  und  an  der  Luft 
getrocknet  werden.  Ich  hatte  sie  über  Schwefelsäure  im 
Yacuum  getrocknet.  Hierdurch  waren  sie  weifs  geworden, 
indem  sie  offenbar  Wasser  abgegeben  hatten. 

0,2622  Grm.  desselben  verloren  nur  noch  0,0218  Grm. 
an  Gewicht,  entsprechend  8,31  Proc.,  während  der  Verlust 
hätte  12,31  Proc.  betragen  müssen,  wenn  zwei  Atome  Kry- 
stallwasser  vorhanden  gewesen  wären. 

Beim  Glühen  der  rückständigen  0,2404  Grm.  trockuer 
Substanz  blieben  0,1290  Grm.  kohlensauren  Kalis  entspre- 
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chend  0,08795  Gnu.  oder  36,59  Proc.  Kali.  Die  Rechnung 
nach  der  Formel  C*H^O^+KO  fordert  36,82  Proc.  Kali. 

Ich  löste  nun  das  Salz  in  Wasser  und  liefs  es  freiwil- 
lig Tcrdunsten.  Hierbei  wollte  es  nicht  Krystalle  absetzen. 
Ich  überzeugte  mich  jedoch  leicht,  dafs  dieCs  nur  daher 
röhrte,  dafs  es  in  ausgezeichnetem  Grade  übersättigte  Lö- 
sungen zu  bilden  vermag.  Als  ich  nämlich  in  die  concentrirte 
Lösung  einen  Glasstab  brachte,  bildeten  sich  die  Krystalle 
augenblicklich  und  die  Flüssigkeit  erstarrte  zu  einer  kry- 
stallinischen  Masse.  Davon  behielt  ich  ein  kleines  Stück- 
chen zurück,  indem  ich  den  Rest  in  sehr  wenig  warmen 
Wassers  löste.  Nachdem  die  Lösung  wieder  ziemlich  er- 
kaltet war,  brachte  ich  das  Krjrstallchen  in  die  Lösung 
und  liefs  sie  ruhig  stehen.  Ueber  Nacht  waren  grofse,  farb- 
lose, wasserklare,  prismatische  Krystalle  entstanden,  die  von 
der  Mutterlauge  getrennt  wurden  und  bei  der  Analyse  fol- 
gende Zahlen  lieferten: 

0,3314  Grm.  derselben  gaben  bei  lOO''  C.  0,1195  Grm. 
Wasser  ab,  entsprechend  36,06  Proc.  Beim  Glühen  der 
rückständigen  0,2119  Grm.  hinterblieben  0,1133  Grm.  koh- 
lensauren Kalis,  entsprechend  0,07725  Grm.  Kali  oder  von 
dem  krystallisirten  Salz  23,31  Proc,  von  dem  wasserfreien 
36,46  Proc. 

Hiemach  ist  die  Formel  dieses  Salzes  =C*H^O*-|-K 
-1-8  HO.  Denn  in  einem  Körper  dieser  Zusammensetzung 
sind  35,96  Proc.  Wasser  und  23,57  Proc.  Kali.  Bei  100"  C. 
verliert  das  Salz  die  acht  Atome  Wasser. 

Es  war  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob  die  Zusam- 
mensetzung  des  durch  Aether  aus  der  Alkohollösnng  ge- 
fällten Salzes  dieselbe  ist,  wie  die  des  aus  Wasser  kry- 
stallisirten, ob  sie  namentlich  im  Wassergehalt  übereinstim- 
men. Deshalb  stellte  ich  es  von  Neuem  in  der  oben  an- 
gegebenen  Weise  dar,  trocknete  es  aber  nur  an  der  Luft. 

0,4920  Grm.  der  so  gewonnenen  Substanz,  die  etwa 
eine  und  eine  halbe  Stunde  an  der  Luft  gelegen  hatten, 
nahmen  in  einer  folgenden  halben  Stunde  äu  der  VäAv  \\^- 
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:gend,  am  0,1N)6'Gnn.  au  €^wicht  zu.  Offenbar  zogen  sie 
Wasser  an.  Bei  100''  €.  blieben  0,3328  Gnn.  zurück.  Be- 
rechnet auf  die  0,4920  Gnn.  Substanz  beträgt  diefs  einen 
Wasserverlust  von  0,1592  Grm.  oder  32,36  Proc  Nimmt 
man  an,  dafs  die  in  einer  halben  Stunde  stattgehabte  Ge- 
wichtszunahme von  0,006  Grm.  in  den  drei  halben  Stunden 
vorher  auch  schon  stattgefunden  hatte,  so  haben  0,474  Grm. 
der  ursprünglichen  Substanz  0,1412  Grm.  Wasser  gegeben, 
also  29,79  Proc.  Hiernach  ist  das  aus  der  Alkohollösung 
durch  Aether  gefüllte  Salz  höchst  wahrscheinlich  nach  der 
Formel  C^  H^  O ^  +  KO  +  6  HO  zusammengesetzt.  Denn 
diese  verlangt  einen  Gehalt  von  29,64  Proc.  Wasser. 

Das  aus  der  wäfsrigen  Lösung  krystallisirte  Salz  schmilzt, 
wenn  man  es  erwärmt,  in  seinem  Krystallwasser.  In  hei- 
fsem  Wasser  löst  es  sich  also  in  jedem  Yerhältnifs  auf. 
Auch  in  kaltem  Wasser  ist  es  leicht  löslich  und  ebenso 
in  heifsem  Alkohol.  Kalter  Alkohol  löst  es  aber  weit 
schwerer.  Die  Krjstalle  sind  luftbeständig  und  verwittern 
nur  an  trockner  Luft,  namentlich  aber  im  Yacuum  über 
Schwefelsäure.  Dafs  es  in  wäfsriger  Lösung  übersättigte 
Lösungen  bilden  kann,  ist  schon  erwähnt.  Die  Form  der 
Krjstaile  vollkommen  festzustellen,  ist  mir  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen. 

Methoxacetsaures  Natron  kann  man  ganz  wie  das  Kali- 
falz darstellen.  Allein  die  alkoholische  Lösung  desselben 
jsetzt  auf  Zusatz  von  Aether  keine*  Krystalle  ab.  Das  Salz 
schlägt  sich  vielmehr  in  Form  einer  dicken  syrupartigen  Lö- 
sung nieder.  Dampft  man  diesen  Sjrup  im  Wasserbade 
noch  weiter  ein,  so  entsteht  eine  farblose  dickliche  Flüs- 
sigkeit, die  beim  Erkalten  strahlig  krystallinisch  erstarrt 
Dieselbe  krystallinische  Masse  erhält  man,  wenn  man  die 
Lösung  des  Salzes  unter  der  Luftpumpe  verdunsten  lädst 
Das  feste  methoxacetsaure  Natron  zieht  Wasser  aus  der 
Luft  an,  und  zerfliefst.  Es  scheint  daher  nicht  mit  "Was- 
jier  verbunden  krystallisirbar  zu  seyn.  0,2313  Grm.  des 
Jbei  J20"  C.  getrockneten  festen  Salzes  hinterlieisen  beim 
Glühen  0,1094  Gnn.   koMensaurew  ^äVtoxv%,  eut^^rechend . 
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0,06414  Gnn.  oder  27,73  Proc.  Natron.  Die  Formel 
C*il*0*+NaO  erfordert  27,79  Proc  Natron. 

Methoxacetsaure$  Ammoniutnoxyd.  Dieses  Salz  kann 
durch  Sättigung  der  reinen  Säure  oder  durch  Kochen  des 
Kalk-  oder  Barytsalzes  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ge- 
wonnen werden.  Die  in  dem  letzteren  Fall  filtrirte  Lö- 
sung kann  aber  nicht  verdunstet  werden,  ohne  dafs  sich 
Ammoniak  so  weit  verflüchtigte,  daCs  die  Lösung  wie- 
der sauer  reagirt.  Unter  der  Luftpumpe  über  Schwefel- 
säure verdunstet  blieb  endlich  eine  feste,  strahlig  oder  na- 
delig kristallinische,  an  der  Luft  schnell  Feuchtigkeit  an- 
ziehende und  zerfliefsende  Masse,  die  ohne  Zweifel  ein 
saures  methoxacetsaures  Ammoniumoxyd  ist.  Ich  habe  es 
indessen,  weil  es  so  sehr  schnell  Feuchtigkeit  anzieht,  nicht 
näher  untersucht. 

Das  neutrale  Salz  suchte  ich  durch  Fällen  einer  Mi- 
schung von  alkoholischer  Ammoniakflüssigkeit  mit  dem  Hy- 
drat der  Methoxacetsäure  durch  Aether  zu  gewinnen.  Es 
entstand  aber  in  der  ätherischen  Flüssigkeit  ein  syruparti- 
ger  Niederschlag,  den  ich  ebenfalls  nicht  wohl  einer  quan- 
titativen Untersuchung  unterwerfen  konnte.  Vielleicht  ist 
es  möglich,  doch  ein  festes  methoxacetsaures  Ammoniak  zu 
fällen,  wenn  mau  dafür  sorgt,  dafs  in  den  angewendeten 
Lösungs-  und  Fällungsmitteln,  so  wie  in  der  angewendeten 
Sänre  selbst  auch  die  geringste  Spur  Wasser  vermieden 
wird,  was  bei  dem  obigen  Versuche  wohl  nicht  vollkom- 
men genug  geschehen  war. 

Methoxacetsäure  Kalkerde  kann  durch  Uebersättigen  des 
Methoxacetsäurehydrats  mit  Kalkmilch,  Entfernen  des  über- 
schüssigen Kalkes  durch  Hindurchleiten  von  Kohlensäure, 
Erhitzen  zur  Entfernung  der  überschüssigen  Kohlensäure 
und  Filtriren  in  wässeriger  Lösung  rein  erhalten  werden. 
Dampft  man  diese  Lösung  ein,  so  gelingt  es  nicht  sie  in 
Kry stalle  überzuführen.  Selbst  beim  langsamsten  Verdam- 
pfen unter  einer  Glocke  neben  Schwefelsäure  trocknet  sie 
allmählich  zu  einer  immer  dickflüssiger  werdenden  Flösaig- 
keit  ein,  die  sich  endlich  in  eine  feste,  duTcVi*a\cVi\\%<^^  ^^äasb^. 
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bekommende,  gummiartige  Masse  verwandelt,  welche  nun 
erst  allmählich  undurchsichtig,  weifs  und  krjstallinisch  wird. 
So  umgewandelt  ist  das  Salz  pulverisirbar  und  liefert  ein 
schneeweifses  Pulver,  welches  noch  Wasser  enthält.  Denn 
0,2532  Grm.  desselben  verloren  bei  120  bis  130^  C.  noch 
0,0213  Grm.  an  Gewicht,  entsprechend  8,41  Proc.  Ein  Ge- 
halt von  einem  Atom  Wasser  verlangt  7,6  Proc,  von  zwei 
Atomen  aber  14,2  Proc.  Hiernach  scheint  es  mir  wahr- 
scheinlich, daCs  die  feste  durchsichtige  gummiartige  Masse 
der  Formel  C^  H^  O*  -H  Ca  O  +  2HO  gemäfs  zusammen- 
gesetzt, die  krjstallisirte  aber  wasserfrei  ist.  Dafs  die  Zu- 
sammensetzung des  bei  120  bis  130^  getrockneten  Kalksal- 
zes  durch  die  Formel  C^  H*  O^  +  CaO  ausgedrückt  wer- 
den kann,  dafür  lieferte  folgender  Versuch  den  Beweis. 

0,2315  Grm.  desselben  hinterliefsen  0,1058  Grm.  kohlen- 
saure Kalkerde,  d.  h.  0,05925  Grm.  oder  25,60  Proc.  Kalk- 
erde.     Obige  Formel  verlangt  25,69  Proc 

Methoxacetsaure  Baryterde,  Die  Darstellung  und  die 
Analysen  dieses  Salzes  sind  schon  weiter  oben  erwähnt 
worden.  Es  bildet  farblose,  durchsichtige,  in  Wasser 
leicht,  in  absolutem  Alkohol  kaum  lösliche  prismatische  Krj- 
stalle,  deren  Form  näher  zu  untersuchen  mir  bis  jetzt  noch 
unmöglich  war,  weil  mir  bis  jetzt  nur  eine  so  kleine  Menge 
des  Salzes  zu  Gebote  stand,  dafs  ich  nur  kleine  und  wenig 
deutliche  Krjstalle  gewinnen  konnte.  Ich  glaube  jedoch, 
dafs  wenn  man  eine  bedeutende  Menge  dieses  Salzes  dar^ 
stellte,  es  leicht  gelingen  würde,  so  grofse  Krystalle  zu  er- 
halten, um  ihre  Form  vollkommen  ausmitteln  zu  können. 
Die  Krjstalle  desselben  enthalten  kein  Krjstallwasser  und 
bestehen  nach  der  früher  schon  mitgetheilten  Analyse  aus 
C^Ä*0*-|-BaO. 

Methoxacetsaures  Zinkoxyd,  Die  Darstellung  dieses  Sal- 
zes ist  schon  oben  angegeben  worden.  Eben  so  sind  die 
Analysen,  durch  welche  seine  Zusammensetzung  ausgemittelt 
ist,  schon  früher  erwähnt  worden.  Es  ist  in  Wasser  und  AL 
kohol  löslich.   Ersteres  nimmt  es  leicht  auf^  und  beim  allmäh- 
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liehen  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  scheidet  es  sich  in 
schönen  Krjstallen  aus,  die  ihr  Krjstallwasser,  wovou  sie 
zwei  Atome  enthalten,  bei  100"^  C.  leicht  vollständig  abgeben. 
DieKrjstalle  sind  farblos  und  oft  voUkomuien  klar.  Die  grö^ 
fseren  aber  haben  oft  trübe  Stellen,  oder  sind  auch  wohl 
durch  ihre  gaozc  Masse  trübe.  An  diesen  fanden  sich  oft 
gekrümmte  Flächen  und  Streifungen.  Sie  gehören  dem  ein- 
und  einaxigen  Systeme  an,  uud  ihre  Form  ist  ein  spitzes 

Rhombenoctaeder.  Aufser  deu  Flä« 
eben  des  Bhombenoctaeders  findet 
sich  noch  die  grade  Endfläche,  wel- 
che in  den  ganz  klaren  Krystallen 
nur  wenig  ausgedehnt  ist,  bei  den 
gröfseren  trüben  dagegen  eine  be* 
deutende  Ausdehnung  gewinnt  und 
welcher  parallel  die  Krjstalle  sehr 
vollkommen  spaltbar  sind.  Die  ge- 
rade Endfläche  ist  stets  eben,  und 
zeigt  keine  Streifung,  während  die 
Octaederflächen  in  den  groben  Kry- 
stallen fast  stets  damit  versehen  sind. 
Die  Streifung  tritt  namentlich  parallel  der  Endfläche  des 
Prismas  auf.  Der  Winkel  der  Endkanten  beträgt  VlS^'lff 
und  67''  23',  der  der  Seitenkanteu  146''  43\  Endlich  die 
Winkel,  welche  die  Octaederflächen  mit  den  Endflächen 
bilden,  sind  =  106''  33'.  Diese  Zahlen  sind  die  Mittelzah- 
len, welche  bei  den  an  acht  verschiedenen  vorzüglich  aus- 
gebildeten Krystallen  mittelst  des  Reflexionsgoniometers  aus^ 
geführten  zahlreichen  Messungen  gewonnen  worden  sind.. 
Die  genügende  Genauigkeit  der  Messungen  geht  daraus  her- 
vor, dafs  die  Summe  von  Uß''  43'  und  2,106''  33'  359"  49' 
beträgt,  welche  Summe  =  vier  Rechten  seyn  sollte.  Hier- 
nach verhalten  sich  die  drei  Aien  der  Krystalle  des  meth. 
oxacetsauren  Zinkoxyds  a:b:c  wie  0,571 :  l :  1,655. 

Durch  einen  Versuch  habe  ich  die  Löslichf^eit  des  meth- 
oxacetsauren  Zinkoxyds  in  Wasser  bestimmt.  4,1361  Grm. 
der  in  24  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  \Ä  VA^  \^^  ^» 
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durch  häufiges  Schütteln  des  gepulverten,  krjrstallisirten  Sal- 
zes mit  Wasser  bereiteten  Lösung,  deren  Temperatur  schliefs- 
lieh  =  18'^,4  C.  betrug,  hinterliefsen  0,7752  Grm.  des  bei 
110^  C.  getrockneten,  also  wasserfreien  Salzes.  100  Theile 
'Wasser  von  18^,4  C.  lösen  also  23,06  Theile  des  wasser- 
freien, aber  27,42  Theile  des  krjstallisirten  Salzes  aui 

Methoxctcetsaures  Kupferoxyd.  Auch  die  Darstellungs- 
weise, sowie  die  Analyse  dieses  Salzes  habe  ich  schon  frü- 
her angeführt.  Es  bildet  grünlich  blaue,  prismatische  Krj- 
stalle,  die  vollkommen  durchsichtig  sind,  das  Licht  sehr 
lebhaft  reflectiren,  und  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Auch 
Alkohol  löst  sie  auf.  Die  Winkel  der  Krjstalle  konnten 
mittelst  des  Reflexionsgoniometers  nicht  gemessen  werden, 
weil  die  Flächen  ein  klein  wenig  gebogen  erscheinen ,  da- 
her kein  scharfes  Bild  geben.  Die  Winkelbestimmnngen 
konnten  nur  bei  den  gröfseren  Krjstallen  mittelst  des  An- 
legegoniometers geschehen.  Danach  erscheinen  die  Krjstalle 
als  schiefe  rhombische  Prismen.  Die  schiefe  Endfläche  ist 
auf  der  stumpfen  Seitenkante  gerade  aufgesetzt  unter  einem 
nur  unbedeutend  von  dem  Rechten  abweichenden  Winkel. 
Die  Winkel  mit  den  Seitenflächen  betragen  nach  den  Mes- 
sungen mit  dem  Anlegegoniometer  ungefähr  84  bis  86^  und 
94^  bis  96°.  Die  Winkel,  welche  die  Prismenflächen  mit 
einander  bilden,  konnten  ebenfalls  nicht  genau  gemessen 
werden.  Sie  betrugen  um  110^  und  70°.  Die  Messungen, 
selbst  die  mit  dem  Reflexionsgoniometer,  schwankten  zwi- 
schen 68®  und  73°,  so  wie  zwischen  109°  und  111°.  Aufser 
der  schiefen  Endfläche  findet  sich  noch  ein  schiefes  Prisma» 
dessen  Flächen  die  schiefe  Endfläche  in  Kanten  schneidet, 
die  der  schiefen  Diagonale  der  Endfläche  parallel  sind. 
Von  diesen  Flächen  habe  ich  nur  die  eine,  die  am  oberen 
Ende  auf  der  rechten  Seite  liegt,  beobachtet.  Welche 
Art  Flächen  am  untern  Ende  liegen,  kann  ich  nicht  ange- 
ben,  da  die  Krjstalle  mit  dem  anderen  Ende  aufgewachsen 
waren. 

Die  Zusammensetzung  der  Krystaile  dieses  Salzes  wird, 
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wie  aas  den  früher  angegebeneu  Analysen  hervorgeht,  durch 
die  Formel  C«H*0*  +  CuO  +  2HO  ausgedrückt. 

Methoxacetsaures  Bleioxyd  erhält  man,  wenn  man  eine 
wässerige  Lösung  der  Methoxacetsäure  auf  kohlensaures 
Bleioxjd  giefst.  Es  entwickelt  sich  sofort  Kohlensäure,  und 
durch  Kochen  kann  man  die  Säure  leicht  mit  Bleioxyd  sät- 
tigen. Man  filtrirt  die  Lösung  von  dem  nicht  gelösten,  über- 
schüssigen kohlensauren  Bleioxjd  ab  und  dampft  sie  ein, 
Die  Verdampfung  liefs  ich  neben  Schwefelsäure  im  Vacuum 
geschehen,  wobei  die  Lösung  allmählich  zu  einem  Sjrup 
eintrocknete,  der  schliefslich,  als  das  Gefäfs  mit  demselben 
an  die  Luft  gebracht  und  dessen  Inhalt  mit  einem  Platin- 
spatel berührt  wurde,  zu  einer  festen,  weifsen,  strahlig  kry- 
stallinischen,  ganz  dem  Wawellit  ähnlichen  Masse  gestand. 
Das  methoxacetsaure  Bleioxyd  löst  sich  in  Wasser  sehr 
leicht  auf.  In  Alkohol  ist  es  auch  auflöslich.  Selbst  abso* 
luter  Alkohol  löst  es  in  der  Wärme  ziemlich  leicht  auf. 
Die  Lösung  setzt  aber  einen  grofsen  Theil  desselben  in  der 
Kälte  wieder  ab  in  Form  kleiner  Krystallflitterchen,  welche 
mit  der  Flüssigkeit  geschüttelt  sich  in  derselben  mit  schil- 
lerndem Glänze  vertheilen.  Unter  dem  Mikroskope  erschei- 
nen sie  als  äufserst  zarte  Blättchen,  deren  Form  nicht  näher 
erkannt  werden  konnte.  Die  filtrirte  Alkohollösung  giebt 
mit  Aether  versetzt  eine  weifse  milchähnliche  Trübung.  Nach 
längerer  Zeit  sondern  sich  ebenfalls  jene  zarten  Krystall- 
blättchen  aus,  die  in  diesem  Falle  etwas  gröfser  sind  und 
unter  dem  Mikroskope  meist  ähnlich  wie  die  Figur  erschei- 
nen, welche  entsteht,  wenn  zwei  Kreise  von  gleichem  Ra- 
dius sich  nicht  ganz  decken.  Sie  erscheinen  also  Ellipsenähn- 
lich an  beiden  Enden  aber  einen  sehr  stumpfeu  Winkel 
bildend,  der  übrigens  oft  auch  gerade  abgestumpft  ist. 

0,3954  Grm.  des  noch  syrupartigen  Rückstandes  der  un- 
ter der  Luftpumpe  verdunsteten  Lösung  des  Bleisalzes  wur- 
den, ehe  er  fest  geworden  war,  also  noch  im  wasserhaltigen 
Zustande  in  einen  gewogenen  Porcellantiegel  gebracht  und 
bei  110^  vollkommen  getrocknet.    Es  blieben  0,3687  Grm. 
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trockiier  Substanz  zurück.  Der  Verlust  beträgt  nur  6,75 
Proc.  Wären  zwei  Atome  Wasser  in  dem  Salze,  so  hätte 
der  Verlust  8,5  Proc.  betragen  müssen.  Der  Syrup  enthält 
aber  entschieden  noch  Wasser,  worin  das  Bleisalz  eben  ge- 
löst war.  Deshalb  darf  wohl  angenommen  werden,  da£s  das 
feste  Bleisalz  wasserfrei  ist. 

Die  0,3687  Grm.  der  trocknen  Substanz  hinterliefsen  beim 
Glühen  0,1223  Grm.  Bleioxyd  und  0,0854  Grm.  Blei,  ent- 
sprechend 0,2143  Grm.  oder  58,12  Proc.  Bleioxyd.  Die 
Rechnung  nach  der  Formel  C^H^O*+PbO  erfordert 
57,94  Proc. 

Methoxacetsaures  Silberoxyd.  Mischt  man  eine  concen- 
trirte  Lösung  von  methoxacetsaurem  Natron  mit  einer  eben- 
falls concentrirten  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd, 
so  scheidet  sich  sogleich  ein  weifses  Salz  krystaliinisch  aus, 
das  sich  aber  mit  der  Zeit  am  Licht  bräunt  und  endlich 
schwärzt;  namentlich  wenn  die  Mischung  gekocht  wird.  In 
diesem  Falle  scheidet  sich  eine  bedeutende  Menge,  metal- 
linischen  Silbers  aus.  Diese  Reduction  scheint  aber  durch 
die  Gegenwart  überschüssigen  Silbersalzes  veranlafst  zu 
seyn.  Denn  wenn  man  den  erzeugten  weifsen  krystailini- 
scben  Niederschlag  auf  einem  Filtrum  sammelt,  einmal  mit 
Wasser  abwäscht,  und  nun  scharf  ausprefst,  so  kann  man 
das  ausgeprefste  Salz  in  wenig  heifsen  Wassers  lösen  und 
aus  der  filtrirten  erkaltenden  Flüssigkeit  setzt  sich  dann  ein 
weifses  Salz  ab,  das  sich  nicht  mehr  so  leicht  schwärzt 
Es  kann  wieder  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  einmal  mit 
Wasser  gewaschen  und  geprefst  werden.  So  erhält  man 
das  reine  mcthoxacetsaure  Silberoxyd. 

Dieses  Salz  bildet  lange  aber  zarte,  etwas  flache,  nadel- 
förmige  Krystalle,  die  sich  in  kaltem  Wasser  ziemlich  schwer, 
aber  doch  leichter  lösen,  als  essigsaures  Silberoxyd.  In 
heifsem  Wasser  lösen  sie  sich  leicht  auf.  Sie  enthalten 
über  Schwefelsäure  getrocknet  kein  Wasser.  Bei  einer 
Temperatur  aber  von  llO^C.  können  sie  ohne  beginnende 
Zersetzung  nicht  getrocknet   werden.     Sie   färben   sich  da- 
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durch  gelb  und  braun  und  verlieren  dabei  an  Gewicht.    Sie 
schmelzen  aber  nicht  bei  dieser  Temperatur. 

0,318  Grni.  des  lufttrockneu,  über  Schwefelsäure  nichts 
mehr  an  Gewicht  verlieren<^en  Salzes  verloren  bei  110°  in- 
nerhalb einer  halben  Stunde  0,003  Grm.  an  Gewicht,  wobei 
aber  Bräunung  also  Zersetzung  eingetreten  war.  Beim  Glü- 
hen hinterblieben  0,174  Grm.  Silber.  Diefs  beträgt  (berech- 
net auf  die  über  Schwefelsäure  getrocknete  Substanz)  54,72 
Proc.  Die  Rechnung  nach  der  Fonnel  C^  H^  O*  +  AgO 
verlangt  54,82  Proc.  Sie  drückt  daher  die  Zusammensetzung 
dieses  Salzes  aus. 


Weiter  oben  hatte  ich  schon  die  Nichtidentität  der  Me- 
thoxacetsänre  mit  der  Milchsäure  ausgesprochen.  Die  vor- 
stehende Untersuchung'  der  Salze  derselben  liefert  noch  eine 
grof$e  Menge  Beweise  für  diese  Behauptung.  Dahin  gehört 
die  aufserordentliche  Krystallisirbarkeit  des  Kalisalzes,  die 
KFjstallisirbarkeit  des  Barytsalzes,  die  Unfähigkeit  des  Kalk- 
salzes zu  krystallisiren  und  seine  Leichtlöslicbkeit  in  Wasser, 
endlich  der  Umstand,  dafs  das  Silbersalz  ohne  Wasser  kry- 
stallisirt  und  bei  100°  C.  nicht  schmilzt,  und  andere. 

Einwirkung  des  Natriumäthylats  auf  Monochloressig- 
säure  (Bildung  der   Aethoxacetsäure). 

Die  Aethoxacetsäure  suchte  ich  genau  auf  dieselbe  Weise 
darzustellen,  wie  die  Methoxacetsänre.  Ich  setzte  nur  an 
Stelle  des  Methylalkohols  den  gewöhnlichen  Alkohol. 

28  Grm.  Natrium  wurden  allmählich  in  280  Grm.  abso- 
luten Alkohols  gebracht,  und  zuletzt  die  Einwirkung  durch 
Wärme  unterstützt.  Nach  geschehener  Auflösung'  wurde  die 
Mischung  abgekühlt  und  nun  allmählich  50  Grm.  Monochlor- 
essigsäure  eingetragen.  Jede  neu  eingetragene  Portion  der- 
selben veranlafstc  ein  heftiges  Zischen  und  Poltern.  Schliei's- 
lieh  wurde  von  der  Mischung,  nachdem  sie  längere  Zeit  ge- 
kocbt  worden  war,  der  Alkohol  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand bis  zu  einer  Temperatur  von  100  bis  110"  C.  erhitzt. 
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Die  wässerige  Lösung  desselben  übersättigte  ich  nun 
schwach  mit  Salzsäure ,  filtrirte  den  entstandenen  geringen, 
flockigen  Niederschlag  (offenbar  durch  Einwirkung  des  Na- 
tronhjdrats  auf  den  Alkohol  bedingt)  ab,  und  übersättigte 
nun  nochmals  schwach  mit  kohlensaurem  Natron.  Die 
schwach  bräunlichgefärbte  Flüssigkeit  ward  wieder  einge- 
dampft und  mit  verdünntem  Alkohol  extrahirt,  wobei  nur 
Chlornatrium  zurückblieb.  Zur  Abscheidung  von  noch  mehr 
dieses  Salzes  dampfte  ich  die  Lösung  nochmals  ein  und 
extrahirte  den  Rückstand  mit  stärkerem  Alkohol,  wobei  wie- 
der nur  Chlornatrium  ungelöst  blieb. 

Die  Alkohollösung  hinterliefs  nochmals  verdunstet  56 
Grm.  Rückstand,  der  in  der  Hoffnung  ein  krjstallisirbares 
Zinksalz  zu  erhalten  in  Wasser  gelöst  und  mit  einer  Lösung 
von  70  Grm.  krystallisirten  schwefelsauren  Zinkoxyds  ver- 
setzt wurde.  Die  Lösung  dampfte  ich  ein,  und  extrahirte 
sie  mit  verdünntem  kochenden  Alkohol,  wobei  nur  Anor- 
ganisches zurückblieb.  Beim  Erkalten  der  Lösung  setzte 
sich  nichts  ab.  Sie  wurde  daher  zunächst  untersucht,  ob 
noch  Natronsalz  darin  enthalten  war.  Diefs  fand  sich  in 
der  That,  denn  beim  Verbrennen  einer  Probe  hinterblieb 
eine  stark  alkalisch  reagirende  Asche.  Deshalb  verdunstete 
ich  den  Alkohol  nochmals,  löste  den  Rückstand  in  Wasser, 
filtrirte  die  geringe  Menge  sich  bildenden  flockigen  Nieder- 
schlags ab,  fügte  eine  Lösung  von  30  Grm.  schwefelsauren 
Zinkoxyds  hinzu,  und  dampfte  die  Mischung  wieder  zur 
Trockne  ein.  Den  Rückstand  extrahirte  ich  mit  heÜsem 
Alkohol,  filtrirte  aber  erst  nach  dem  Erkalten  der  Lösung 
und  dampfte  nochmals  ein.  Dabei  blieb  eine  gelbe  syrup- 
artige  Masse  zurück,  die  endlich  gummiartige  Beschaffenheit 
annahm.  Beim  Einäschern  einer  Probe  derselben  bleib  noD 
eine  nicht  mehr  alkalisch  reagirende  zumeist  aus  Zinkoxyd 
bestehende  Asche  zurück. 

Die  Versuche,  aus  diesem  Zinksalz  durch  Lösen  in  hei- 
fsem  Wasser  und  Erkaltenlassen  KrystaUe  zu  erzeugen» 
blieben  durchaus  erfolglos.  Ebenso  entstanden  durch  firei- 
wilUges  Verdunsten  einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  desr 
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selben  keine  Krjstalle.    Es  blieb  nur  eine  dicke  syrupar- 
tige  Masse  zurück. 

Da  nun  der  Versuch  durch  Krjstallisation  des  Zinksal- 
zes die  Aethoxacetsäure  zu  reinigen  nicht  gelungen  war,  so 
löste  ich  die  ganze  Menge  des  Zinksalzes  in  Wasser,  und 
leitete  durch  die  Lösung  so  lange  Schwefelwasserstoffgas, 
bis  alles  Zink  als  Schwefelziuk  gefällt  war.  Die  schwach 
gelblich  gefärbte  filtrirte  Flüssigkeit  reagirte  stark  sauer. 
Ein  Theil  derselben  wurde  der  Destillation  unterworfen, 
wobei  zuerst  ein  saures  Wasser  überging.  Später  steigerte 
sich  der  Kochpunkt  allmählich  bis  etwa  190^  C,  bei  wel- 
cher Temperatur  eine  sauer  riechende  farblose  Flüssigkeit 
überging.  Zuletzt  schwärzte  sich  der  Rückstand  in  der  Re- 
torte.   Er  enthielt  noch  unorganische  Substanz. 

Ein  Theil  des  erhaltenen  Destillats  ward  mit  Barjthy- 
drat  gesättigt,  und  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Ba- 
ryts durch  Kohlensäure  die  filtrirte  Flüssigkeit  verdunstet. 
Als  sie  sjrrupdick  geworden  war,  schieden  sich  daraus  nach 
längerem  Stehen  kleine  äufserst  zarte  Krystallblättchen  aus, 
die  wegen  ihrer  grofsen  Lösh'chkeit  nicht  mit  Wasser  abge- 
spült werden  konnten.  Auch  durch  Auspressen  liefsen  sie 
sich  nicht  reinigen,  weil  die  Mutterlauge  einen  viel  zu  dicken 
Symp  bildete. 

In  der  Hoffnung,  sie  möchten  neben  äthoxacetsaurem 
Baryt  nur  höchstens  Chlorbarium  enthalten,  verwendete  ich 
eine  Probe  der  nicht  weiter  gereinigten  Krystalle  zur  Be- 
stimmung der  Quantität  des  beim  Glühen  zurückbleibenden 
kohlensauren  Baryts  und  Chlorbariums. 

0,2586  Grm.  der  bei  100<^  C.  getrockneten  Substanz  ver- 
loren  bei  150"^  C.  nichts  mehr  au  Gewicht.  Beim  Verbren- 
nen hinterblieben  0,1538  Grm.  neutral  reagirender  Asche, 
aus  welcher  durch  Praecipitation  der  salpetersauren  Lösung 
mittelst  Salpetersäuren  Silberoxyds  0,0120  Grm.  Chlorsilber 
erhalten  wurden.  Es  waren  also  sowohl  in  dieser  Asche 
als  in  der  bei  150^  C«  getrockneten  Substanz  0,0087  Grm. 
Chlorbaryum  enthalten  0,2499  Grm.  der  von  Chlorbaryum 
freien  Substanz  lieferten  also  0,1451  Grm.  VoV\eos»«w\^Tkli^%r 
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ryt,  entsprechend  0,11269  Gnn.  oder  45,10  Proc.  Baryt. 
Die  Formel  C^  W  O^  +BaO  erfordert  44,61  Proc.    * 

Da  auf  diese  Weise  es  zu  gelingen  schien,  ein  reines 
Barjtsalz  der  Aetboxacetsäure  zu  gewinnen,  so  unterwarf 
ich  die  ganze  Menge  der  wässerigen  Lösung  der  noch  un- 
reinen Säure  der  Destillation,  zunächst  jedoch  nur,  bis  der 
Kochpunkt  der  Flüssigkeit  llO^C.  geworden  war.  Das  er- 
haltene wässerige,  sauer  reagirende  Destillat  ward  mit  Ba- 
rythjdrat  gesättigt  und  nach  Entfernung  des  überschüssigen 
Baryts  durch  Kohlensäure  eingedampft.  Der  Rückstand  ent- 
hielt aufser  dem  organischen  Barytsalz  noch  Chlorbaryuni, 
welches  durch  Lösen  in  Alkohol  nicht  vollständig  entfernt 
werden  konnte.  Deshalb  löste  ich  das  Salz  nochmals  in 
Wasser  und  setzte  so  viel  einer  Lösung*  von  schwefelsaurem 
Silberoxyd  hinzu,  bis  fernerer  Zusatz  desselben  keinen  Nie- 
derschlag mehr  gab  und  auch  Salzsäure  die  Flüssigkeit  nicht 
mehr  trübte.  Die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
war  farblos.  Ich  dampfte  sie  zur  Trockne  ein,  und  fällte 
die  alkoholische  Lösung  des  Rückstandes  durch  Aethcr.  Der 
entstandene  perlmutterglänzende  krystallinische  Niederschlag 
wurde  abfiltrirt  und  ausgeprefst.  Die  Analysen  desselben 
gaben  den  Beweis,  dafs  er  noch  nicht  reines  äthoxacetsaures 
Salz  war. 

0,2386  Grm.  des  lufltrocknen  Salzes  wogen  bei  105"  C. 
getrocknet  0,2376Grra.  und  hinlerliefsen  geglüht  0,1404 Grm. 
kohlensauren  Baryt,  entsprechend  0,1090  Grm.  oder  45,68 
Proc.  Baryt. 

0,2 185  Grm.  bei  100«  getrockneten  Salzes  gaben  0,1306 
Grm.  kohlensauren  Baryt,  enthielten  also  0,1014  Grm.  Ba- 
ryt, d.  h.  46,41  Proc.  Die  Rechnung  verlangt  44,61  Proc 
Baryt. 

Ich  versuchte  nun  das  Salz  durch  partielle  Fällung  mit- 
telst Aether  zu  reinigen.  Zu  dem  Zweck  löste  ich  es  in 
möglichst  wenig  Wasser,  setzte  das  sechsfache  Volum  abso- 
luten Alkohols  hinzu,  und  dann  so  wenig  Aether,  dafs  sich 
nur  eine  unbedeutende  Quantität  des  Barytsalzes  ausschei- 
de.  Nach  mehrtägigem  SleWü  Vv^Ue  «>\elv  eine  Menge 
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rhombischer  Tafeln  von  äufserster  Zartheit  aber  hinreichen- 
der Gröfse  aasgeschieden,  uin  die  Winkel  des  Rhombus 
unter  dem  Mikroskope  messen  zu  können.  Sie  betrugen 
im  Mittel  von  je  12  sich  sehr  nähernden  Messungen  75"  5' 
und  104"  55'.  Die  Krjstalle  wurden  abfiltrirt,  mit  Aether, 
der  mit  etwas  Alkohol  versetzt  war,  gewaschen,  ausgeprefst 
und  ihr  Barytgehalt  bestimmt,  der  nur  wenig  gröfser  war, 
als  er  vorher  gefunden  war,  nämlich  s=  57,25  Proc.  Auch 
ak  dieses  Salz  in  absolutem  Alkohol  kochend  gelöst  worden 
war,  wobei  ein  Theil  desselben  ungelöst  zurückblieb,  und 
die  Lösung  nun  durch  Aether  präcipitirt  wurde,  entstand 
ein  47,20  Proc.  Baryt  enthaltender  Niederschlag.  Durch 
Fällung  der  von  dem  zuerst  durch  wenig  Aether  erhaltenen 
Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  mittelst  mehr  Aether  ge- 
lang es  ebenfalls  nicht  reinen  äthoxacetsauren  Baryt  zu  ge- 
winnen. 

Deshalb  mufste  ich  mich  nach  einer  anderen  Reinigung- 
methode umsehen.  Zu  dem  Ende  vereinigte  ich  zunächst 
die  ganze  Menge  des  aus  der  destillirten  Säure  gewonnenen 
chlorfreien  Barytsalzes,  löste  es  in  Wasser,  und  überliefs 
die  Lösung  mehrere  Wochen  sich  selbst» 

Nach  sechs  Wochen  hatten  sich  krystallinische  Krusten 
eines  Salzes  gebildet,  weiche  sich  in  einer  syrupdicken  Flüs- 
sigkeit befanden.  Sie  erschienen  vollkommen  farblos.  Um 
sie  zu  reinigen,  liefs  ich  die  syrupartige  Flüssigkeit  abtropfen, 
und  da  diese  sich  durch  absoluten  Alkohol  nicht  trübte,  so 
wusch  ich  die  Krystalle  damit  aus.  Sie  wurden  darauf  ge- 
trocknet und  der  nähern  Untersuchung  und  Analyse  un- 
terworfen. 

Der  äthoxacetsaure  Baryt  ist  ein  sehr  leicht  in  Wasser 
lösliches,  damit  eine  syrupdicke  Lösung  bildendes,  farbloses^ 
und  in  kleinen  Krystalichen  anschiefsendes,  in  Alkohol,  selbst 
absolutem,  lösliches  Salz.  Letzterer  löst  es  nur  schwer,  aber 
doch  weit  leichter  als  den  methoxacetsauren  Baryt,  so  da& 
Aether  aus  der  Lösung  noch  eine  kleine  Menge  in  Form 
eines  perlmutterglänzenden  Niederschlages  fällt,  der  unter 
dem  Mikroskope  als  äufserst  kleine  feine  BYaUdiew  e^x^äEs^^vciX 
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deren  Fonn  theils  wegen  ihrer  Kleinheit^  theils  aber  des- 
wegen nicht  erkannt  werden  konnten,  weil  sie  stets  za 
mehreren  verwaschen  waren. 

Eine  concentrirte  Lösung  desselben  wird  durch  eine 
ebenfalls  concentrirte  Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
nicht  gefällt.  Der  Niederschlag  erscheint  flockig,  und  färbt 
sich  bald  gelb.  In  der  Wärme  löst  sich  das  gefällte  äthoxa- 
cetsaure  Silberoxyd  wieder  auf,  wobei  aber  die  Lösung  sich 
bräunt  und  endlich  durch  Abscheidung  von  etwas  Silber 
schwärzt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  setzt  beim  Erkalten  weifse, 
äufserst  feine,  concentrisch  gruppirte  Nädelchen  ab,  die  selbst 
unter  dem  Mikroskope  nur  schwer  als  solche  erkannt  wer- 
den können.  Auch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  fttllt 
die  concentrirte  Lösung  von  äthoxacetsaurem  Baryt  mit  wei- 
ter Farbe.  Der  Niederschlag  wird  durch.  Kochen  grau  und 
erscheint  nach  dem  Wiedererkalten  der  Flüssigkeit  unter 
dem  Mikroskop  als  ein  Gemisch  von  Quecksilbertröpfchen 
mit  einem  amorphen  Pulver. 

Andere  Metalloxydsalze  geben  mit  äthoxacetsaurem  Baryt 
keine  Niederschläge. 

Bei  seiner  Auflösuug  in  Wasser  zeigt  der  äthoxacetsaure 
Baryt  eine  eigenthümliche  Erscheinung.  Die  Theilchen  des- 
selben nämlich,  welche  zufällig  auf  der  Oberfläche  des  Was- 
sers bleiben  und  nicht  untersinken,  gerathen  dadurch  in  ein 
heftiges  Hin-  und  Herbewegen,  das  bis  zur  Vollendung  der 
Lösung  andauert.  Dieses  Salz  enthält  kein  Krystallwasser, 
denn  bei  100^  getrocknet  verlieren  die  lufttrocknen  Krystalle 
nichts  an  Gewicht. 

I.  0,348  Grm.  derselben  hinterliefsen  geglüht  0,1997  Grm. 
kohlensauren  Baryt,  entsprechend  0,1551  Grm.  oder  44,57 
Proc.  Baryterde. 

II.  0,4327  Grm.  lieferten  im  Schiffchen  im  Sauerstoff- 
strome verbrannt  0,3762  Grm.  Kohlensäure,  0,1616  Grm. 
Wasser  und  im  Schiffchen  blieben  0,0015  Grm.  Kohle  und 
0,2479  Grm.  kohlensaurer  Baryt.  Hiernach  enthält  das  Salz 
0^192  Grm.  oder  27,55  Proc  Kohlenstofi^  0,0 1796  Grm.  oder 

4,15  Proc  Wasserstoff  und  44,50  Proc  Baryterde. 
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III.  0,4lOOGrin.  gäben  auf  dieselbe  Weise  0,361 5  Grm. 
Kohlensäure  und  0,1524  Grm.  Wasser,  während  im  Schiff- 
chen zurückblieben  0,001  Grm.  Kohle  und  0,2358  Grm.  koh- 
lensaurer Baryt.  Hieraus  folgt,  dafs  das  Salz  0,11396  Grm. 
oder  27,80  Proc.  Kohlenstoff,  0,01693  Grm.  oder  4,l3Proc 
Wasserstoff  und  0,1831  Grm.  oder  44,66  Proc.  Barjterde 
enthält 

Hieraus  folgt  folgende  Zusammensetzung  des  äthoxacet- 
saurien  Baryts: 


.  ,          I. 

II. 

III. 

bererlinet. 

Kohlenstoff     — 

27,55 

27,80 

28,99 

8C 

Wagserstoff    — 

4,15 

4,13 

4,08 

7H 

Sauerstoff       — 

23,80 

23,41 

23,32 

50 

Baryterde      44,57 

44,50 

44,66 

44,61 

IBaO 

100 

100 

100 

Hiernach  ist  der  äthoxacetsaure  Baryt  der  Formel  C^H^O^ 
HhBaO  gemäCs  zusammengesetzt,  und  der  Aethoxacetsäure 
selbst  mufs  daher  die  Formel  C®H'0*H-HO  zugeschrie< 
ben  werden.  Ihre  rationelle  Formel  aber  ist,  wie  man  aus 
der  Analogie  mit  der  Methoxacetsäure  schliefsen 

kann:        C*HM         O». 

H      ) 

Da  dieses  Barytsalz  aus  der  destillirten  Säure  gewonnen 
worden  ist,  so  ist  auch  die  Aethoxacetsäure  destillirbar. 
Weil  ich  aber  bis  jetzt  die  Eigenschaften  derselben  in  voll- 
kommen reinem  Zustande  noch  nicht  studirt  habe,  so  kann 
ich  Genaueres  über  dieselben  noch  nicht  angeben. 

Ftir  jetzt  habe  ich  mich  begnügt,  nur  die  Zusammen« 
Setzung  des  reinen  Barytsalzes  der  Aethoxacetsäure  zu  er- 
mitteln. Es  bleibt  mir  noch  übrig,  was  ich  mir  für  spä- 
ter vorbehalte,  wie  das  Hydrat  der  Säure  so  die  übrigen 
Verbindungen  derselben  näher  zu  untersuchen.  Ehe  ich 
jedoch  zu  der  Amoxacetsäure  übergehe,  sey  es  mir  erlaubt, 
noch  die  Methode  kurz  anzugeben,  nach  welcher  es  den 
vorstehenden  Versuchen  gemäfs  am  leichtesten  gelingen  maC&^ 
die  Aethoxacetsänre  im  reinen  Zustande  daruaeit^V«!^« 

PoggendorW»  Adb»!.  Bd.  CIX.  ^^ 
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Zu  dem  Ende  bringt  mau  Natrium  in  das  zehnfache  6e- 
nficht  vollkommen  absoluten  Alkohols  und  vollendet  die 
Bildung  des  Matriumalkoholats  durch  Wärme,  Darauf  trägt 
man  nach  und  nach  1,8  Theile  krystallisirte  Monochloressig- 
säure  ein,  und  erhitzt  die  Mischung  5  bis  6  Stunden  lang 
bis  zum  Kochen  des  Alkohols,  indem  mau  Sorge  trägt,  dafs 
sich  die  sidd  bildenden  Alkoholdämpfe  wieder  verdichten,  so 
daCs  sie  in  die  Mischung  zurückfliefsen.  Dann  destiUirt  man 
den  Alkohol  ab,  und  erhitzt  den  Rückstand  noch  einige 
Stunden  auf  100''  C. 

Die  so  getrocknete  Masse  zieht  ^lau  mit  kochendem 
Alkohol  aus,  dampft  den  Alkohol  ab,  und  setzt  zu  7  Tbei- 
len  des  Rückstandes,  .den  man  in  Wasser  gelöst  hat,  eine 
Lösung  von  12  Theilen  krjstallisirten  schwefelsauren  Zink- 
oxjds,  dampft  die  Mischung  nochmals  zur  Trockne  ein  und 
zieht  den  Rückstand  >yieder  mit  Alkohol  aus.  Die  wieder 
verdunstete  Alkohollösung  wird  nochmals  vom  Alkohol  durch 
Verdunsten  befreit,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und 
mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt.  Die  durch  Filtriren 
erhaltene  Lösung  der  unreinen  Aethoxacetsäure  wird  der 
Destillation  unterworfen,  und  so  viel  als  möglich  abdestillirL 
Das  Destillat  wird  mit  Baryt  übersättigt,  mit'  Kohlensäure 
behandelt  und  das  Filtrat  durch  genaue  Fällung  mit  schwe- 
felsaurem Silberoxyd  von  dem  Chlor  vollkommen  befreit. 
Die  nun  erhaltene  Lösung  dampft  man  zum  Syrup  ein, 
läfst  krystallisiren  und  wäscht  die  Krystalle  mit  absolutem 
Alkohol  aus.  Aus  diesen  Krystallen  des  reinen  äthoxacet* 
sauren  Baryts  kann  die  freie  Säure  durch  genaue  Fällung 
mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  abgeschieden  werden,  uud 
aus  dieser  Säure  lassen  sich  dann  die  Salze  der  Aethoxacet- 
säure im  reinen  Zustande  darstellen. 

Einwirkung  des  Natriumamylats  auf  Monochloresaig- 
sänre.     (Bildung  der  Amoxacets&nre). 

Zur  Darstellung   dieser  Säure   brachte  ich  in  150  Grm. 

bei  132°  C.  kochenden,  gänzlich  wasserfreien  Amylalkohols 

14  Grm.  Natrium.     Die  Einwirkuu^  wcklwatülite  ich  zuletzt 
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durch  WXrme.  Beim  Erkalten  der  Lösung  des  Natrium- 
amylats  in  dem  überschüssigen  Amylalkohol  erstarrte  sie. 
Auf  diese  erstarrte  Masse  brachte  ich  25  Grm.  Monochlor- 
essigs&ure,  welche,  eben  weil  sie  fest  war,  nur  langsam 
darauf  einvrirkte,  aber  dessenungeachtet  Wärmeentwickelung  » 
▼eranlaCsle.  Die  Mischung  wurde  nun  längere  Zeit  bis 
130°  C.  erhitzt.  Dabei  schied  sich'  ein  weifses  Salz  aus, 
das,  ab  es  mit  «Amylalkohol  gewaschen  worden  war,  sich 
als  reines  Chlomatrium  erwies. 

Der  filtrirte  Amylalkohol,  der  das  Natronsalz  der  neuen 
Säure  aufgelöst  enthalten  muCste,  ymrde  mehrfach  mit  Was- 
ser gesdiüttelt,  und  die  wässerigen  Lösungen  von  dem  Amyl- 
alkohol durch  einen  Scheidetrichter  gesondert.  Dieser  wurde 
bis  auf  einen  geringen  Rückstand  so  lange  abdestillirt,  als 
die  Temperatur  der  kochenden  Flüssigkeit  nicht  über  135"C; 
stieg.  Dieser  Rückstand  und  die  wässerigen  Flüssigkeiten 
worden  im  Wasserbade  verdunstet,  wobei  ein  fester  nicht 
kryfitallinischer  Rückstand  blieb,  der  in  Alkohol  gelöst  wurde, 
wobei  noch  eine  kleine  Menge  Chlornatrium  zurückblieb. 
Die  klar  filtrirte  Flüssigkeit  ward  eingedunstet,  der  Rück- 
stand in  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  mit  einer  Lösung 
▼OD  50  Grm.  schwefelsauren  Zinkoxyds  versetzt  Dabei 
entstand  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  ein  syrupartiger  gelb, 
geftrbter  Bodensatz.  Die  Mischung  ward  im  Wasserbade 
digedampft,  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  extrahirt^  wo- 
bei ein  Salz  ungelöst  blieb,  das  sich  beim  Erhitzen  nicht 
sdiwärzte,  also  nur  aus  unorganischen  Substanzen  bestand. 
*  -Einige  Tropfen  der  alkoholischen  Lösung  hinterliefsen 
geglüht  noch  eine  alkalisch  reagireude  Asche.  Deshalb  ward 
sie  in  eine  grofse  Menge  kochenden  Wassers  gegossen,  und 
die  trübe  ^  erkaltete  Flüssigkeit  filtrirt  Diese  wurde  nach 
Znsatz  von  10  Grm.  schwefelsauren  Zinkoxyds  eingedampft, 
und  der  Rückstand  mit  Alkohol  extrahirt,  wobei  nur  uuor- 
gßnische  Substanz  zurückblieb.  Beim  Verdunsten  der  al- 
koholischen Flüssigkeit  blieb  eine  syrupartige  Masse  zurück, 
die  nun  alkalifrei  war,  denn  beim  Einäschern  einet  ¥\oVi% 
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derselben  blieb  eine  nicht  mehr  alkalisch  reagirende  Aseho 
zurück. 

Das  so  gewonnene  Zinksalz  in  Krjstalle  überzuführen 
gelang  nicht.  Weder  aus  der  Alkohollösung  noch  aus  der 
«  in  Wasser,  wQrin  es  übrigens  nur  schwerlöslich  ist,  schied 
es  sich  in  solchen  aus.  In  allen  Fällen  wurde  es  als  eine 
dicke  sjrupartige  Masse  erhalten.  Ich  suchte  es  daher  da- 
durch zu  reinigen,  dafs  ich  <lie  alkoholische  Lösung  in  Was- 
ser gofs.  Den  dadurch  entstandenen  Niederschlag  liefe  ich 
sich  ^Is  Syrup  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  ansammeln, 
worauf  er  nach  Entfernung  der  klaren  wässerigen  Flüssig- 
keit mehrfach  mit  Wasser  abgewaschen  wurde.  Die  wSs- 
serige  Lösung  dampfte  ich  ein,  bis  sich  wieder  ein  sjmp- 
artiger  Bodensatz  bildete,  der  auf  dieselbe  Weise  gewaschen 
wurde,  und  diese  Operation  wiederholte  ich  mit  der  wisr 
serigen  Flüssigkeit  so  oft,  als  noch  daraus  wesentliche  Men* 
gen  dieses  Sjrups  abgeschieden  werden  konnten.  Dieselbe 
Reinigungsoperation  wurde  dann  mit  der  ganzen  Menge 
des  gesammelten  Zinksalzes  noch  einmal  wiederholt. 

Das  so  gereinigte  Zinksalz  ward  in  Alkohol  gelöst  und 
Wasser  hinzugesetzt,  wobei  ein  geringer  auch  auf  Zusatz 
von  mehr  Alkohol  nicht  wieder  verschwindender,  klebriger 
Bodensatz  entstand,  der  von  der  Lösung  durch  Filtration 
getrennt  wurde. 

Die  Lösung  gab  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen 
voluminösen,  weifsen  Niederschlag,  der  in  Salpetersäure 
bis  auf  eine  geringe  Opalisirung  löslich,  und  auch  in  Was^ 
ser  und  Alkohol  nicht  unlöslich  war,  daher  beim  Auswaschen 
sich  in  Menge  auflöste.  Wäscht  man  ihn  aber  mit  Alkohol, 
.  so  kann  er  vom  Zink  gänzlich  befreit  werden.  Ghlorba' 
ryum  und  Quecksilberchlorid  sowohl,  als  essigsaures  Blei- 
oxjd  erzengen  darin  in  Alkohol  lösliche  weifse  Nieder- 
schläge. Auch  salpetersaures  Quecksilberoxydul  schlägt  sie 
weifs,  amorph  nieder. 

Die  alkoholhaltige  wässerige  Lösung  des  Zinksalles 
wurde  nun  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  und  der 
Niederschlag  mit  Alkohol  gewaschen.    Auf  Zusatz  von  Was- 
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Ber  schied  sich  aus  der  sehr  unaDgeuehm  nach  Mercaptau 
riechenden  Flüssigkeit  ein  ölartiger  Körper  aus,  der  durch 
einen  Scheidetrichter  getrennt  wurde. 

Die  wässerige  noch  Alkohol  enthaltende  Flüssigkeit  wurde 
der  Destillation  unterworfen,  wobei  sich  bald  noch  mehr 
des  Oels  ausschied,  welches  wiederum  durch  den  Scheide« 
trichter  gesondert  wurde.  Dieselbe  Operation  ward  dann 
noch  einmal  wiederholt. 

Die  bei  diesen  Destillationen  übergegangene  Flüssigkeit 
reagirte  stark  sauer.  Sie  wurde  mit  Barythydrat  übersättigt, 
der  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  entfernt,  und 
die  wässerige  Flüssigkeit  verdunstet.  Der  abgeschiedene 
kohlensaure  Baiyt  enthielt  noch  etwas  des  Barytsalzes  der 
neuen  Säure.  Er  wurde  daher  mit  vielem  Wasser  ausge- 
kocht, und  die  beiden  erhaltenen  klaren  Lösungen  des  Ba- 
rytsalzes im  Wasserbade  verdunstet.  Dabei  schied  sich 
namentlich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  klebrige, 
schmierige,  weifse  Substanz  aus,  welche  nachdem  sie  im 
Wasserbade  vom  Wasser  vollkommen  befreit  und  dadurch 
erhärtet  war,  sich  als  der  reine  amoxacetsaure  Baryt  auswies. 
Dieses  Salz  ist  nicht  krystallisirbar.  Selbst  wenn  seine  al- 
koholische Lösung  (auch  in  Alkohol  ist  es  löslich)  allmäh- 
lich an  der  Luft  verdunstet,  so  kann  an  dem  Rückstand 
kaum  krystallinische  Structur  entdeckt  werden.  Die  Ana- 
lyse desselben  lieferte  folgende  Zahlen: 

L  0,2292  Grm.  der  bei  115^C.  getrockneten  feinst  ge- 
pulverten Substanz  hinterliefsen  geglüht  0,1051  Grm.  koh- 
lensauren Baryt,  entsprechend  0,081 63  Grm.  d.  h.  35,61  Proc 
Baryt. 

II.  0,2491  Grm.  derselben  lieferten  0,3293  Grm.  Koh- 
lensäure, 0,1372  Grm.  Wasser  und  im  Schiffchen  blieben 
0,1153  Grm.  Substanz,  die  aus  0,1151  Grm.  neutralem  kob« 
lensauren  Baryt  und  0,0002  Grm.  Kohlenstoff  bestand.  Diefg 
entspricht  0,09702  Grm.  oder  38,95  Proc.  Kohlenstoff, 
0,01524  Grm.  oder  6,12  Proc.  Wasserstoff  und  0,0a94  Grm. 
oder  35,89  Proc.  Baryterde. 
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^  III.  0,3424  Gnn.  gaben  0,1575  Grm.  kofalensauren  Ba- 
ryt, entsprechend  0,12232  Grm.  oder  35,72  Proc.  Baryterde. 

IV.  Aus  0,2664  Grm.  erhielt  ich  0,3504  Grm.  Kohlen- 
sSure,  0,1441  Grm.  Wasser  und  im  Schiffchen  blieben  0,001 
Grm.  Kohle  und  0,1227  Grm.  kohlensaurer  Baryt.  Diefs 
entspricht  0,10404  Grm.  oder  39,05  Proc.  Kohlenstoff,  0,01601 
Grm.  oder  6,01  Proc.  Wasserstoff  und  0,0953  Grm.  od^sr 
35,77  Proc.  Baryterde. 

Aus  diesen  Analysen  folgt  folgende  Zusammensetzung 
des  amoxacetsauren  Baryts: 


I.            II.           III.        IV. 

bereclinet 

Kohlenstoff      —       38,95      —     39,05 

39,34 

I4C 

Wasserstoff     —         6,12      —       6,01 

6,09 

13  H 

Sauerstoff                  19,04      —     19,17 

18,74 

50 

Baryterde      35,75    35,89  35,72  35,77 

35,83 

IBaO 

100.  100.         100. 

Hiernach  ist  die  Formel  des  amoxacetsauren  Barjrts 
C^*H''0^+BaO  und  die  des  Hydrats  der  Amoxacet. 
säure  =C'*»*^0*+HO,  oder  ihre   rationelle  Formel 

der  der  Methoxacetsäure  analog  gleich:    C*°H**  )      >0*. 

H      ) 

Die  ölige  Flüssigkeit,  welche  sich  bei  der  Destillation 
der  alkoholhaltigen  wässerigen  Lösung  der  durch  Schwe- 
felwasserstoff aus  dem  Zinksalz  abgeschiedenen  freien  Säure 
ausgeschieden  hatte,  wurde  mit  Aether  geschüttelt,  die  äthe- 
rische Lösung  von  der  darunter  befindlichen  wässerigen, 
welche  neben  noch  einer  kleinen  Quantität  des  Oels  eine 
sehr  kleine  Menge  beim  Verbrennen  etwas  Asche  hinter- 
lassender organischer  Substanz  enthielt,  getrennt,  mit  Thier- 
kohle  behandelt,  und  der  Aether  abdestillirt.  Der  Rück- 
stand war  immer  noch  gelbbraun  gefärbt.  Er  wurde  unter 
der  Luftpumpe  neben  Schwefelsäure  verdunstet,  wobei  die 
ölartige  Substanz  nicht  fest  wurde.  Darauf  unterwarf  ich 
sie  der  Destillation.  Nun  ging  zuerst  noch  etwas  Wasser 
über.  Dann  stieg  der  Kochpunkt  allmählich,  bis  er  bei 
235''  constant  wurde.    Bei  235^"  bis  240<>  C.  ging  der  gröfste 


343 

Thdil  der  Flüssigkeit  über.  Zwischen  diesen  Temperaturen 
liegt  ako  ohne  Zweifel  der  Kocbpuukt  der  reinen  Amoxa- 
cetsäure.  Im  Rückstande  blieb  eine  kleine  Menge  braun- 
schwarz gefärbte  Flüssigkeit,  in  der  sich  noch  etwas  unor- 
ganische Substanz  befand,  die  also  wohl  noch  eine  geringe 
Menge  eines  amoxacetsaureu  Salzes  enthielt 

Das  gewonnene  Destillat  war  entschieden  noch  nicht 
ganz  rein.  Es  hatte  einen  schwachen  Fruchtgeruch.  Wahrr 
scbeinlich  hatte  sich  etwas  des  Amoxacetsäureäthers  dadurch 
gebildet,  dafis  die  Zersetzung  des  Zinksalzes  durch  Schwe- 
felwasserstoff .nur  in  einer  alkoholhaltigen  Flüssigkeit  ge- 
schehen konnte.  Da  ich  jedoch  das  erste,  noch  wasserhal- 
tige Destillat  für  sich  aufgefangen  und  die  Vorlage  erst 
gewechselt  hatte,  als  sogar  eine  bedeutende  Menge  der  öli- 
gen Flüssigkeit  übergegangen  war,  so  mufs  das  letzte  De- 
stillat ziemlich  reine  Amoxacetsäure  gewesen  seyn. 

So  dargestellt  bildet  sie  ein  kaum  gelblich  gefärbtes, 
nicht  gerade  dünnflüssiges  Liquidum,  das  sich  in  vielem 
Wasser  löst,  aber  mit  wenig  Wasser 'gemischt  auf  demsel- 
ben schwimmt,  indem  es  selbst  etwas  Wasser  aufnimmt. 
Mit  Alkohol  und  Aether  ist  es  in  jedem  Yerhältnifs  misch- 
bar. Auf  dem  Platinlöffel  an  der  Luft  erhitzt,  entzünden 
sich  seine  Dämpfe  und  brennen  mit  leuchtender  aber  nicht 
ruüsender  Flamme,  ohne  Rückstand  zu  lassen. 

Aus  dieser  destillirten  Amoxacetsäure  habe  ich  das  Kali 
und  Natronsalz  derselben  dargestellt,  indem  ich  sie  theils 
mit  kohlensaurem,  theils  mit  kaustischem  Alkali  übersättigte, 
im  letzteren  Falle  mit  Kohlensäure  behandelte,  im  Was- 
serbade zur  Trockne  brachte  und  mm  mit  absolutem  Al- 
kohol auszog.  Beim  Verdunsten  dieses  Lösungsmittels  blie- 
ben diese  Salze  zurück.  Beide  sind  sehr  leicht  in  Wasser 
und  auch  in  Alkohol  löslich.  Ersteres  bildet  keine  Kry- 
stalle,  sondern  trocknet  zu  einem  dicken  Syrup  ein,  der 
nach  längerem  Stehen  an  der  Luft  endlich  zu  einer  wawel- 
litartig  strahlig  krjstallinischen  Masse  gesteht.  Das  Kalisalz, 
das  bei  allmählichem  Verdunsten  seiner  wässerigen  Lösung 
über  Schwefelsäure  in  Form  einer  nadelig  krystallinischen 
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Masse  zurückbleibt,  benutzte  ich  zu  folgenden  Reactions- 
versuchen. 

Mit  schwefelsaurer  Talkerde  giebt  eine  conceutrirte  Lö- 
sung desselben  einen  geringen  flockigen  ^Niederschlag,  der 
weder  durch  Zusatz  von  Salmiaklösung  noch  durch  Kochen 
der  Mischung  verschwindet,  dadurch  aber  feinkörnige  Be- 
schaffenheit annimmt  Selbst  unter  dem  Mikroskop  er- 
scheint dieser  Niederschlag  völlig  structurlos. 

Chlorcalcium  erzeugt  darin  einen  dicken,  weifsen  Nie- 
derschlag, der  pulverig  erscheint,  in  der  Hitze  aber  zusam- 
menklebt. Die  gekochte  Flüssigkeit  setzt  beim  Erkalten 
nur  wenig  des  Salzes  in  fester  Form  ab.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erscheint  diefs  in  Form  kleiner  kugeliger  Körner, 
wovon  oft  mehrere  zusammengeklebt  sind.  Aufserdem  sieht 
man  nur  einige  wenige  äufserst  zarte  und  kurze  nadelför- 
uiige  Kry Stallchen. 

Schwefelsaures  Eisenoxydul  schlägt  das  amoxacetsaure 
Kali  im  ersten  Moment  mit  weifser  Farbe  nieder.  Der  Nie« 
derschlag  wird  aber, bald  gelblich.  Kocht  man  dano  die 
Flüssigkeit,  so  ballt  er  zu  einer  braunen  klebrigen  Masse 
zusammen.  Beim  Erkalten  der  kochenden  Lösung  sdieiden 
sich  kleine  kugelige  Körnchen  aus. 

Schwefelsaures  Manganoxydul  erzeugt  darin  einen  wei- 
fsen Niederschlag,  der  sich  zu  ölartigen,  dickflüssigen  Trop- 
fen vereinigt.  Im  Kochen  löst  sich  dieser  Niederschlag 
nicht  auf,  und  beim  Erkalten  der  Lösung  setzen  sich  keine 
Krystalle  ab,  wohl  aber  eine  kleine  Menge  eines  flockigen 
bräunlichen  Niederschlags,  der  unter  dem  Mikroskop  voll- 
kommen amorph  erscheint  und  wohl  aus  Manganoxydhy- 
drat besteht. 

Kupferchlorid  fällt  die  conceutrirte  Lösung  des  amoxa- 
cetsauren  Kalis  bläulich  weifs.  Der  Niederschlag  erscheint 
pulverig  und  fliefst  beim  Kochen  mit  vielem  Wasser  nicht 
vollständig  zu  einer  Flüssigkeit  zusammen,  vereinigt  sich 
aber  zu  zusammengeballten  Massen.  Die  erkaltende  Lösung 
setzt  voluminöse  feine,  blafs  blaue  Nadeln  ab,  die  unter 
dem  Mikroskoi^  leicht   als  etwas  ^latt  gedrückte,  prisma- 
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tische  Krjrstalle  erkannt  werden  können,  di^  durch 'meh- 
rere Flächeü  zugespitzt  sind. 

Auch  Quecksilberchlorid  fällt  die  Lösung  des  genannten 
Salzes,  aber  mit  weifser  Farbe.  In  der  Kälte  entsteht  nur 
eine  Trübung.  Kocht  man  die  Mischung  dann,  so  bildet 
sich  ein  Miederschlag,  der  sich  nach  einiger  Zeit  noch  ver- 
mehrt und  ein  weifses  Pulver  bildet.  Unter  dem  Mikro- 
skop erscheint  er  in  Form  kleiner  Körnchen,  unter  denen 
aber  auch  hier  und  da  äufserst  feine  und  kleine  Nädelchen 
bemerkt  werden  können. 

Wie  sich  lösliche  amoxacetsaure  Salze  gegen  lösliche 
Silber-,  Blei-  und  Quecksilberoxydulsalze  verhalten,  ist  schon 
weiter  oben  erwähnt  worden. 

Hiernach  scheint  das  Kupfersalz  besonders  geeignet,  um 
die  Amoxacetsaure  in  reinem  Zustande  darzustellen.  Man 
braucht  nur  die  durch  Einwirkung  von  Monochloressigsäure 
auf  Natriumamylat  gewonnene  Masse  zuerst,  wie  oben  er- 
wähnt, von  dem  Amylalkohol  zu  befreien,  sie  dann  in 
Wasser  zu  lösen,  und  mit  Kupferchlorid  zu  fällen.  Den 
-  ansgeprefsten  Niederschlag  hat  man  nur  durch  Kochen  mit 
vielem  Wasser  und  Filtriren  der  kochenden  Lösung  umzu- 
kryslallisiren,  und  dann  durch  eine  Säure  zu  zersetzen,  wo- 
bei sich  die  Amoxacetsaure  ölartig  abscheiden  mufs. 

(Sclilafs    iiD    nachsteD    Heft.) 
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VI.    Beitrag  zur  Kenntnijs  des  Verwesungsprozesses ; 

von  H  Karsten   in  Berlin. 


I.    Ueber  die  Einwirkung  des  Sauerstoffes  aaf  stickstofffreie 

organifiNcIie  KOrper. 

Oeitdem  Ingenhoufs  (1788)  auf  die  Absorption  des  Sauer- 
stoffes durch  die  Ackerde  aufmerksam  machte  uud  Saus- 
sure später  nadiwies,  dafs  dieser  Sauerstoff  als  Kohlen- 
säure der  Luft  wieder  zurückgegeben  werde,  sind  viel- 
fach '  Versuche  über  diese  Oxydationsprocesse  organischer 
Körper  angestellt,  als  deren  Ergebnifs  die  Beständigkeit 
der  reinen  organischen  Verbindungen  angenommen  wurde, 
besonders  derjenigen,  die  keinen  Stickstoff  in  ihrer  Zu-^ 
sammensetzung  enthalten. 

Den  stickstoffhaltigen  organischen  Verbindungen,  so  wie 
stickstofffreien  Körpern,  wenn  sie  mit  ersteren  gemengt 
sind,  wurde  dagegen  eine  solche  Oxjdationsfähigkeit  zu- 
geschrieben und  zwar  bei  einer  Wärme,  deren  Minimum 
Boussiugault  auf  9  bis  10^  schätzte. 

Dafs  bei  höheren  Wärmegraden,  so  wie  bei  vollkom- 
menem Zutritte  der  atmosphärischen  Luft  die  Verhältnisse 
der  Sauerstoffabsorption  und  Kohlensäurebildung  aus  einer 
organischen  Substanz  andere  seyen,  als  bei  unvoUkommner 
Einwirkung  der  Atmosphäre,  diefs  erkannte  schon  Saus- 
sure, und  der  letztere  Procefs  wurde,  seitdem  Vauque- 
lin  (1797)  das  Ulmin  entdieckte,  von  vielen  ausgezeichne- 
ten Chemikern  studirt. 

Das  sich  diefs  so  verhalte/  sieht  man  während  einiger^ 
Tagereisen  in  den  tropischen  Gegenden  aufs  deutlichste. 
Am  Fufse  der  Gebirge  in  den  immer  warmen,  während 
eines  grofsen  Theils  des  Jahres  trocknen,  Ebenen,  sowie 
an  den  unteren  Abhängen  des  Gebirges  selbst,  wo  die 
warme  Atmosphäre  fast  ohne  Unterlafs  in  den  trocknen 
Boden  eiudringty  findet  man  im  Dickicht  des  Urwaldes,  wie 
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in  der  grasbewachBeneii  Ebene  den  nackten  Mergel-  oder 
Sandboden  als  Träger  der  Vegetation  kaum  in  seiner  na- 
türlichen Farbe  verändert. 

.  Erst  wenn  man  in  einer  Höhe  von  500(1  bis  6000*  die 
Region  des  ewigen  Sommers  durchschritten,  in  die  des  Ne- 
bels und  Regens  eintritt,  sieht  man  den  Boden  sich  dunk- 
ler färben  und.  mit  einer  Ackerkrume  sich  bedecken,  die 
mächtiger  wird  in  den  Gegenden,  welche  wegen  ihrer  hori- 
zontalen Lage  die  atmosphärischen  Niederschläge  tiefer  ein- 
dringen lassen. 

Eigentlicher  Humusboden  findet  sich  unter  dem  Aequatos 
erst  in  einer  Höhe  von  7000  bis  8000'  auf  dem  Plateau  der 
Anden,  sowohl  in  den  von  Farrnbäumen  geschmückten 
Waldungen  der  immerfeuchten  Nebelregion  als  in  der  wie- 
senartifi^n  Ebene,  die  mit  dichtverschiungenen  unterirdi- 
schen Stämmen  beständig  grünender  Gräser  bedeckt,  an 
die  Savannen  Nordamerika's  erinnern.  —  Und  auch  hier» 
unter  diesen  klimatischen  Verhältnissen  findet  sich  auf  fcr 
Stern  Lehmgrunde  eine  dichtere  Humusdecke,  als  auf  dem 
leichter  trocknenden  sandigen  Mergelboden,  während  der 
in  der  Regenzeit  fruchtbare  mit  grünen  Saatfeldern  beklei- 
dete Bimsteinsand  der  Ebenen  voa  Guallabamba,  Hambato 
LactacoDga,  Riobamba  etc.  in  der  trocknen  Jahreszeit  der 
Sahara  gleich,  vegetationslos  den  Wanderer  blendet  und 
durch  die  Luftströmungen,  die  von  den  Höhen  ringsum 
herabfallen,  aufgewirbelt  die  hier  häufigen  Augenentzfindun- 
gen  veranlafst. 

Schon  allein  durch  vergleichende  Beobachtungen  dieser 
Verhältnisse  wird  es,  ohne  prüfende  Analysen  der  Luft 
und  des  Bodens,  ersichtlich,  dafs  der  Humus  nicht  ein 
reines  Oxydationsproducty  sondern  das  Erzeugnifs  der  mehr 
oder  weniger  vollkommenen  Fäulnifs  ^)  der  abgestprbenen 

1 )  Der  von  Ässinailationsthäbgkeit  vegetirender  Organismea  abhäDgige  Pro- 
cefs  der  Gahrnttg  der  von  Cbemikern  bestäadig  in  eine  Reihe  mii  den 
chemischen   Erscheinungen   der   Verwesung   nnd   FauInifs    gesetzt    vrird, 
ist  von  ganilich  verscliiedener  Natur,  ein  physiologiscKet  yoT%«a%^  \«a. 
ich  bot.  Zeit.  1848  !^o.  25  und  26  erörterte. 
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Pflanzensabstanz  ist.  Nur  da  wo  vegetabilische  Substan* 
zeo,  durchtränkt  von  Wasser,  der  unmittelbaren  und 
vollkommnen  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Atmosphäre 
entzogen  sind,  bildet  sich  die  humusreiche  Ackerkrume,  die 
während  des  Wechsels  der  Jahreszeiten,  wenn  die  trockne 
Atmosphäre  den  Pflanzen  keinen  Nahrungsstoff  zuzuführen 
vermag,  durch  Verwesung  des  Humus  im  Boden  denselben 
Ammoniak  und  Kohlensäure  bereitet,  welche  durch  die  Wur- 
zeln assimilirt  und  als  einfache  organische  Verbindungen 
den  oberirdischen  Organen  der  Pflanze  zugeführt  werden, 
so  lange  das  aus  der  Tiefe  verdunstende  Wasser  die  Auf- 
nahme dieser  Oxydationsproducte  vermittelt. 

Bei  vollkommnem  Abschlufs  des  Sauerstoffs  der  Luft 
bleiben  die  vollkommen  trocknen  organischen  Substanzen» 
wenn  nicht  groCse  Temperaturveränderuugen  eintreten,  an* 
verändert:  darin  stimmen  alle  Beobachter  öberein.  Kommen 
jedoch  organische  Substanzen  mit  der  Luft  in  Berührung, 
so  glaubt  man,  dem  Stickstoffigehalte  derselben  entsprecbd 
ihre  mehr  oder  minder  rasche  Oxydirbarkeit  und  Verwes- 
barkeit  (Boussingault  Lau d wirthschaft.  Bd.  II,  S.  6).  Voll- 
kommen reine  Körper  können  nach  Berzelius's  Ansicht 
(Berzelius  Chemie  Bd.  IV,  S.  88)  in  fester  Gestalt  un- 
verändert unbegränzte  Zeit  aufbewahrt  werden.  Trocknß 
Holzfaser  soll  nach  Lieb  ig  sich  Jahrtausende  unverändert 
erhalten;  Harz  und  Wachs  Jahrhunderte  ohne  merkbare 
Veränderung  im  Boden  bleiben  (Agriculturchemie). 

Beobachtungen  über  die  Umbildungen  der  Cellulose 
(bot.  Zeitung  1857,  S.  313)  führten  mich  dazu,  diese  eben 
citirten  Sätze  der  Chemiker  zu  prüfen,  zu  welchem  Zwecke 
ich  mit  vollkommen  reinen  und  trockenen  stickstofffreien 
organischen  Verbindungen  experimentirte,  indem  ich  sie  so- 
wohl einem  anhaltenden  langsamen  Strome  getrockneter  und 
von  Kohlensäure  gereinigter  atmosphärischer  Luft  bei  ver- 
schiedenen Temperaturgraden  aussetzte,  als  auch  in  graduirten 
Glasröhren  mit  atmosphärischer  Luft  und  mit  Sauerstoffgas 
über  Quecksilber  eingeschlossen,  dieselben  längere  Zeit  in  Be- 
rührung liefs.    Bei  letzteren  Experimenten  veränderte  dch 
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wShrend  dreier  Monate  das  Luftvolumen  nicht  bemerkbar, 
in  welcher  Zeit  bei  einer  zwischen  2  bis  7^B.  schwanken- 
den Temperatur  (vom  26.  Nov.  bis  26.  Febr.  in  einem  un- 
geheizten Zimmer)  sich  aus  einem  etwa  eine  Drachme  wie- 
genden Stticke  Zucker  in  95  Cubikcentim.  Sauerstoff,  5Co- 
bikcentim.  Kohlensäure  gebildet  hatte.  Ebenso  hatte  sich 
in  atmosphärischer  Luft  aus  angefeuchtetem  reinem  Zucker 
so  wie  aus  trocknem  Zucker,  aus  Terpentinöl,  Leinöl,  Kork, 
aus  trocknem  und  feuchtem  Holze  nach  einigen  Monaten 
Kohlensäure  gebildet. 

Um  die  Luft,  welche  ich  in  einem  langsamen  anhalten- 
den Strome  tiber  die  organischen  Substanzen  streicheti  liefs, 
▼on  Kohlensäure  und  Wassergas  zu  reinigen,  legte  ich  vor 
das  Gefäfs,  welches  dieselben  enthielt,  mehrere  Fufs  lange 
Chlorcalciumröhren  und  vor  diese  ein  Rohr  mit  trocknem 
Aetzkali,  vor  welchem  ein  mit  concentrirter  Aetzkalilösung 
gefüllter  Kugelapparat  sich  befand,  durch  welche  Lösung  die 
Luft  zuerst  gewaschen  und  von  Kohlensäure  befreit  wurde, 
um  dann  über  das  trockne  Aetzkali  und  durch  die  langen 
Chlorcalciumröhren  langsam  geleitet  zu  werden,  bevor  sie 
mit  den  im  Wasserbade  getrockneten  organischen  Substan- 
zen in  Berührung  kam. 

Amylum,  Gummiarabicum,  Wachs,  Zucker  und  Colo- 
phonium  liefsen  immer  eine  nicht  unbedeutende  Entwicke. 
long  von  Kohlensäure  erkennen,  wenn  die  so  vorbereitete 
und  tiber  diese  Substanzen  geleitete  Luft  durch  Kalkwasser 
geführt  wurde:  es  zeigte  sich  bei  einer  Temperatur  über 
12^  R.  mehr  oder  weniger  bald  der  Niederschlag  von  was- 
serfreiem kohlensaurem  Kalk  in  dem  Glasrohre  an  der  Ein- 
trittsstelle der  Luft  in  das  Kalkwasser  und  nach  längerem 
Durchleiten  dieser  Luft  zeigten  sich  auch  prismatische  Krj-. 
stalle  vom  wasserhaltigen  kohlensauren  Kalk  in  der  übri- 
gen im  Kaliapparate  enthaltenen  Kalklösung. 

Bei  einer  Temperatur  unter  10'^  tritt  keine  Trübung  des 
Kalkwassers  ein  und  es  bildet  sich  nicht  der  Absatz  von  was- 
serfreiem kohlensaurem  Kalk  an  den  Wänden  des  Glasrobrs 
in  der  Nähe  der  Eintrittsstelle  der  Luft  in  die  Kalklösung; 
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statt  diesen  Erscheinungen  zeigen  sich ,  nachdem  einige  Zeit 
die  über  die  organischen  Substanzen  gestrichene  Luft  von 
dem  Kalkwasser  gewaschen  wurde,  an  den  WSnden  des  Ku- 
gelapparats, so  weit  dieselben  von  Kaiklösung  bedeckt  sind, 
Heine  prismatische  Krystalle  von  wasserhaltigem  kohlen- 
saurem Kalke,  die  in  der  Flüssigkeit  erhitzt,  in  kleine  Rhom- 
boeder  von  kohlensaurem  Kalke  zerfallen  ^). 

Wird  die  Luft,  die  den  organischen  Körper  umgiebt, 
nicht  erneuert,  so  wird  sie  durch  fortschreitende  Oxydation 
desselben  continuirlich  reicher  an  Kohlensäure.  Deshalb 
erhält  man  beim  Beginn  eines  neuen  Versuches  aus  der 
organischen  Substanz  in  gleicher  Zeit  stets  gröfsere  Mengen 
Kohlensäure,  wie  später,  wenn  erst  die  den  organischen 
Körper  umgebende  Atmosphäre  verdrängt  und  durch  neue 
Luft  ersetzt  wurde. 

Bei  den  Experimenten,  die  ich  mit  dem  Zucker  als  einem 
einfachen  Kohlenhydrate  und  sicher  reinen  Körper  am  häu- 
figsten wiederholte  und  zwar  immer  mit  derselben  Substanz 
und  in  dem  GeßlCse,  welches  ihn  enthielt,  fortdauernd  ein- 
geschlossen, dessen  enge  Mündungsröhren  nach  Beendigung 
eines  jeden  Versuches  sogleich  verschlossen  wurden,  nahm 
ich  nicht  nur  auf  Kohlensäure- Bildung,  sondern  auch  auf 
die  Entstehung  von  Wasser  bei  dieser  Oxydation  Rücksicht, 
indem  ich  die  über  den  Zucker  gestrichene,  wie  beschrieben, 
wohl  getrocknete  und  von  Kohlensäure  befreite  Luft  zuerst 
über  Chlorcaldum  und  dann  durch  Aetzkalilösung  leitete. 
Um  Diffusion  von  Wasser  zum  Chlorcalcium  gegen  den 
schwachen  Luftstrom  zu  vermeiden,  wurde  zwischen  beiden 
ein  gewogenes  Rohr  mit  geschmolzenem  Aetzkali  angebracht. 
Durch  mehrere  Röhren  mit  Aetzkali  und  Chlorcalcium  wurde 
die  aus  dem  Kaliapparate  fortgeführte  Feuchtigkeit  aufge- 
fangen und  in  Rechnung  gebracht. 

Die  Wägungen  dieser  Apparate  zeigten   stets  eine  Ge- 

1)  Durch  Alkohol    konnten  diese  Krystalle  gewaschen  werden,    ohne   ihre 
Form  zu  ändern,  sie  würden  daher  als  das  von  Gmelin  als  3  Atome 
Wasser  enthaltend  beschriebene  Hydrat  von  kohlensaurem  Kalke  zu  be- 
trMchten  sejn.  _ 
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widitsrermehniii^  auch  des  Chlorcalciamrohn»  welches  dem 
Zucker  zun&chst  die  getrocknete  mit  demselben  in  Berüh- 
rung gewesene  Luft  zuerst  aufzunehmen  hatte;  doch  wurde 
bisher  trotz  allisT  Modificationen  in  der  Manipulation  und 
Zusammenstellung  des  Apparates  kein  constantes  Verhalt- 
niÜB  zwischen  Kohlensäure  und  Wasser  aufgefunden:  nur 
das  ergab  sich,  dafs  sowohl  Kohlensäure  als  auch  Wasser 
auB  dem  Zucker  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffs  sich  ent- 
wickelt 

Ihirch  Schätzung  der  Menge  des  mehr  oder  weniger 
deutlich  krystalliniscben  kohlensauren  Kalkes,  der  sich  aus 
dem  Kalk  Wasser  bei  diesen  Operationen  bildet,  wurde  die 
relative  Oxjdationsfähigkeit  der  untersuchten  Substanzen 
gleich  gehalten  der  S.349  angeführten  Reihe  derselben.  Amy- 
Tum  gab  die  geringste,  Colophonium  die  gröfste  Menge  Koh- 
lensäure« 

Auch  bei  Abschlufs  des  Lichtes  und  bei  einer  Tempe. 
ratnr  unter  dem  Gefrierpunkte  ging  der  Procefs  ohne  be- 
merkbare Aenderung  vor  sich.  Wegen  der  ungleichartigen 
Absonderung  des  kohlensauren  Kalkes  aus  dem  Kalkwasser 
bei  Terschiedenen  Temperaturen  läfst  sich  der  Unterschied 
der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  organischen  Sub- 
stanzen bei  verschiedenen  Temperaturen  nicht  gut  abschätzen, 
es  wird  diefs  durch  Wägungen  zu  ermitteln  seyn. 

Bedient  man  sich  statt  der  gewöhnlichen  atmosphärischen 
Lufty  der  durch  Phosphor  ozonisirten  Luft,  so  ist  die  Wir- 
kung ersichtlich  vermehrt;  die  gebildete  Kohlensäure  beträgt 
etwa  das  Vierfache  des  durch  ein  gleiches  Volumen  nicht 
oionisirter  Luft  erzeugten  Productes. 

Der  während  eines  Jahres  zu  vielen  wiederiiolten  Ver- 
suchen benutzte  Zucker  liefs  jetzt  nach  Beendigung  der- 
selben durchaus  keine  veränderten  Eigenschaften  erkennen;. 
Es  stimmt  diefs  mit  den  kürzlich  veröffentlichten  Beobach- 
tungen von  Besanez  (Erdmann's  Journal  1857  No.  7, 
&  406)  der  gleichfalls  den  Zucker  nach  Behandlung  mit 
Ozon  unverändert  fand.     Die  ozonisirte  Luft  wurde  statt 
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durch  Chlorcalcium  durdi  Schwefelsäure  und  Aetzkali  ge- 
trocknet. 

Diese  Ergebnisse  beweisen,  dafs  nicht  nur  die  zusam- 
mengesetzten stickstoffhaltigen  organischen  Körper  von  dem 
Sauerstoffe  der  Luft  oijdirt  werden,  sondern  dafs  auch  die 
einfachen  Kohlenhydrate  und  andere  stickstofffreie  organü 
sehe  Körper,  wenn  gleich  nur  langsam,  doch  bei  Bewegung 
und  Erneuerung  der  Luft  fortdauei^nd  in  ununterbrochener 
Zersetzung  begriffen  sind,  dafs  sie  zu  den  einfachen  Oxjda^ 
tionsproducten  zu  Kohlensäure  und  Wasser  mit  dem  Sauer- 
stoffe sich  verbinden. 

Weder  die  Gegenwart  vom  Wasser,  noch  ein  Verwe- 
gungserreger,  noch  eine  erhöhte  Temperatur  sind  nothwen-. 
dige  Bedingungen  für  diesen  ZersetzungsprocefB  organischer 
Verbindungen. 

Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehen  wir  die  stick* 
Stoff  freien  organischen  Körper  durch  die  Berührung  des 
Sauerstoffes  der  Atmosphäre  dieselben  Producte  bilden,  wd- 
che  als  Endproducte  des  Yerbrennungsprocesses  bei  der 
Einwirkung  einer  hinreichenden  Menge  des  Sauerstoffs  auf 
die  gleichen  organischen  Körpw  bei  sehr  erhöhter  Tempe- 
ratur erzeugt  werden. 

In  möglichst  kurzer  Zeit  wird  durch  letzteren  gewaltsa- 
men Procefs  dasselbe  Resultat  erreicht,  welches  die  Natur 
in  beständigem  aber  für  uns  kaum  merklichen  Wirken  ge- 
wöhnlich in  langen  Zeiträumen  ausführt. 

Die  organischen  Substanzen  können  Jahrtausende  hin- 
durch der  Zerstörung  widerstehen,  wenn  sie  vor  erneuertem 
Sauerstoffzutritte  geschützt  sind.  Deshalb  finden  wir  in 
den  Häusern  von  Pompeji,  so  wie  in  den  ägyptischen  Grä- 
bern, organische  Stoffe  vor,  die  an  der  freien  Luft  längst 
in  die  Endproducte  des  Verwesungsprocesses  umgebildet, 
seyn  würden:  deshalb  können  Speisen,  nach  Appert's 
Methode  behandelt,  unverändert  aufbewahrt  werden:  des- 
halb  erhalten  sich  in  trockner  Luft  die  gleichen  organischen 
Körper  länger  und  vollkommner  als  bei  wechselnder  Beruh. 
rang  mit  Wasser. 
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2.    Ueber  die  BlBwirkoBg  des  Sauersroffs  anf  reinen  troolineii 

Koblenstoff. 

Um  die  von  Lieb  ig  angeregte  Frage,  ob  der  Wasser- 
stoff oder  der  Kohlenstoff  der  organischen  Substanz  bei 
der  Yerwesimg  mit  dem  Sauerstoffe  sich  verbinde;  ob  das 
Wasser  oder  die  Kohlensäure,  welche  beide  als  Producte 
der  Verwesung  auftreten,  aus  den  Bestandtheilen  des  orga- 
nischen Körpers  stammen,  unterwarf  ich  derselben  Opera- 
tion,  die  ich  mit  den  organischen  Körpern  anstellte  auch 
reinen  Kohlenstoff. 

Zu  diesem  Zwecke  glühete  ich  in  einem  verkitteten 
Schmelztiegel  einige  Unzen  Kienrufs  drei  Stunden  hindurch 
in  Weifsglühhitze,  schüttete  nach  dem  Erkälten  denselben 
um  and  wiederholte  dieselbe  Operation  nochmals  drei  Stun-^ 
den,  brachte  dann  den  Kie^rufs  noch  warm  in  Glasröhren, 
die  sogleich  gut  verschlossen  und  einerseits  mit  gefüllten 
Chlorcaldumröhren  und  Kaliapparaten,  vne  oben  beschrie- 
ben, verbunden  wurden,  um  die  durch  sie  eintretende  Luft 
von  Kohlensäure  zu  reinigen  und  zu  trocknen  und  welche 
andererseits  mit  einem  Kugelapparate,  der  Kalkwasser  enthielt, 
verbanden  wurden,  um  durch  dieses  die  von  Kohlensäure 
und  Wasser  befreite,  dann  über  die  geglühte  trockne  Kohle 
geleitete  Luft  von  neuem  zu  waschen  und  auf  Kohlensäure 
zu  prüfen. 

Das  Ergebnifs  dieses  Versuches  war,  dafs  auch  reiner, 
fein  vertheilter  Kohlenstoff  in  trbckner  Luft  mit  dem  Sauer- 
stoffe derselben  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
zu  Kohlensäure  verbindet  und  zwar  in  nicht  ganz  unbedeu- 
tender Menge. 

Um  nicht  etwa  durch  adhärirende  Kohlensäure  getäuscht 
zu  werden,  setzte  ich  längere  Zeit  hindurch  diese  Operation 
fort,  täglich  das  vorgelegte  Kalkwasser  wechselnd,  bis  ich 
mich  von  dem  beständig  gleichmäfsigen  Erscheinen,  also 
von  der  gleichmäfsig  fortdauernden  Bildung  von^  Kohlensäure 
überzeugte. 

Da  demnach  der  Sauerstoff  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  mit  reinem  Kohlenstoffe  zu  KoVi\eTi«%LW\^  ^v^ 

PoggettJorffs  AnaaL  Bd.  CJX.  "^ 
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yerbindef,  ebeDso  wie  er  dieselbe  aus  den  organischen  Koh- 
lenhydraten und  aus  kohlenstoffreichen  und  wasserstoffrei- 
chen Kohlenwasserstoffverbindungen  erzeugt^  so  ist  es  wohl 
nicht  unwahrscheinlidiy  dafs  auch  bei '  letzterem  Procesae 
die  Kohlensäure -Bildung  durch  Oxydation  des  in  den  or- 
ganischen Körpern  enthaltenen  KohlenstofCs  vor  sich  gehf^ 
während  der  Wasserstoff  der  Substanz  mit  dem  Sauerstoffe 
derselben  als  Wasser  ausgeschieden  wird. 

3.    Versuche  aber  die  Einwirkuiig  des  Sauerstoffs  auf  flüssige  und 

in  Wasser  vertheilte  Kohlenhydrate. 

In  Wasser  gekochtes  Amylum  sowohl ,  als  auch  reiner 
Rohrzucker,  der  in  kochendem  destillirtem  Wasser  aufgelöst 
wurde,  gaben  bei  der  gleidien  Behandlung  wie  sie  oben 
von  den  trockenen  Substanzen  beschrieben ,  eine  groCse 
Menge  Kohlensäure  und  zwar  beide  dieselben  viel  reichli- 
scher  al  die  trocknen  Substanzen. 

Da  der  rückständige  Zucker  auch  hier  nach  achttägig<«r 
Behandlung  (später  treten  fremde  Zersetzungserscheinung^ 
begleitet  von  Schimmelvegetatiönen,  ein)  keine  andern  Zer- 
setzungsproducte  erkennen  liefs,  so  ist  man  anzunehmen  ge- 
nöthigt,  dafs  auch  unter  diesen  Verhältnissen  der  Zucker 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt  wird,  ebenso  wie  im 
trocknen  Zustande,  dafs  auch  hier  der  Kohlenstoff  der  Sub- 
stanz es  ist,  der  zunächst  sich  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft 
verbindet,  während  der  Wasserstoff  mit  dem  Sauerstoffe 
der  organischen  Substanz  als  Wasser  ausgeschieden  wird. 

Eine  Vermehrung  der  zurückbleibenden  Substanz  von 
Kohlenstoff,  wie  Mulder  und  Liebig  diefs  annehmen,  fin- 
det nicht  statt,  und  die  von  Letzterem  aufgestellte  Theorie 
der  Diamantbildung  durch  Krystallisation  eines  bei  der  Ver- 
wesung von  Kohlenhydraten  rückständig  bleibenden  Koh- 
lenstoffs wird  demnadi  durch  den  Versuch  nicht  bestätigt. 
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VII.    Beschreibung  ungewöhrüich  starker  elektrischer 

Erscheinungen  auf  der  Cheops  -  Pyramide  bei  Cairo 

während  des  TVehens  des  Chamsin; 

von  TVerner  Siemens. 


jTxIs  ich  am  14.  April  y.  J.  mit  den  mich  zur  Anlage  der 
Telegraphen -Linie  durch  das  Rothe-Mecr  begleitenden  In- 
genieuren die  Cheops- Pyramide  erstieg ,  hatten  wir  Gele- 
genheit,  eine  ungewöhnlich  starke  elektrische  Erscheinung 
anf  dem  Gipfel  derselben  zu  beobachten. 

Als  wir  des  Morgens  früh  Cairo  verliefsen^  war  der 
Himmel  wie  gewöhnlich  heiter  und  klar  und  kaum  eine 
Luftbewegung  bemerkbar.  Eine  leichte  blafsrothe  Färbung 
des  südwestlichen  Horizonts  sdhien  aber  meinen  Eseltreiber 
zu  beunruhigen.  Er  deutete  mehrfach  nach  jener  Stelle 
hin  und  schien  aus  ihr  den  Grund  zu  einer  energischeren 
Antreibung  meines  Trägers  zu  entnehmen. 

Um  97  Uhr  langten  wir  am  Fufse'  der  Pyramide  an  und 
befanden  uns  etwa  20  Minuten  später  auf  dem  Gipfel  der- 
selben, weniger  in  Folge  eigener  Anstrengung  als  der  kräf- 
tigen Impulse,  die  einem  Jeden  von  uns  durch  drei  kräftige 
Araber  zu  Theil  wurden,  welche  uns  gleich  Waaren- Ballen 
Ton  einer  Stufe  auf  die  andere  warfen.  Oben  angekommen» 
empfanden  wir  eine  kalte  scharfe  Luftbewegung.  Die  Rö- 
thung  des  südwestlichen  Horizonts  war  in  eine  bis  zum 
Zenith  ausgedehnte  farblose  Trübung  übergegangen,  so  da£s 
wir  anstatt  der  gebofften  Uebersicht  über  das  Nilthal  und 
die  Stadt  Cairo  nur  schwache  Umrisse  der  'Uächstgelegenen 
Gegenstände  wahrnehmen  konnten.  Wir  lagerten  uns  hin- 
ter den  Steinblöcken,  welche  vereinzelt  auf  dem  abgeplat- 
teten Gipfel  dieser  Pyramide  liegen,  um  uns  von  den  An« 
strengungen  unseres  unfreiwilligen  Wettlaufs  zu  erholen 
und  gegen  den  kalten ,  immer  stärker  blasenden  Wind  zq 
schützen. 

7a* 
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Es  war  iutcressaiU   zu  beobachten,   wie  der  aufgewir- 
belte Wüstenstaub,  der   die  Ebene  bereits  mit  einein   un- 
durchsichtigen gelben  Schleier  bedeckte,  immer  höher  an 
der  Pyramide  emporstieg.    Als  er  auch  die  höchsten  Stufen 
derselben  erreicht  hatte,  vernahmen  wir  ein  sausendes  Ge- 
räusch, welches  ich   der  wachsenden   Gewalt  des  Windes 
zuschrieb.     Die  Araber,  welche  um  uns  her  auf  den  näch- 
sten Stufen  kauerten,  sprangen  jedoch  mit  dem  Rufe  Cham- 
sin  plötzlich  auf  und  hielten  den  ausgestreckten  Zeigefinger 
in  die  Höhe.     Es  liefs  sich  jetzt  ein  eigenthtimlich  zischen- 
der Ton,  ähnlich  dem  Ton  des  »singenden«  Wassers,   hö- 
ren.   Wir  glaubten  anfangs ,   die  Araber  brächten  diesen 
Ton  hervor,  doch  überzeugte  ich  mich  bald ,  dafs  derselbe 
ebenfalls  entstand,  als  ich  mich  auf  den  höchsten  Punkt  der 
Pyramide  stellte  und  meinen  eigenen  Zeigefinger  hoch  empor 
hielt.   Dabei  war  ein  leises  kaum  auffallendes  Prickeln  der 
dem  Winde  entgegengerichteten  Hautfläche  des  Fingers  be-^ 
lüerkbar.    Ich  konnte  diese  von  uns  allen  constatirte  That- 
sache  nur  als  eine  elektrische  Erscheinung  deuten,  und  als 
solche  erwies  sie  sich  auch  in  der  That.     Als  ich  eine  ge- 
itillte  Weinflasche,  deren  Kopf  mit  Stanniol  bekleidet  war, 
empor  hielt,   hörte  ich  denselben  singenden  Ton   wie  bei 
Aufhebung  des  Fingers.     Während    dessen   sprangen  von 
der  Etiquette   fortwährend  kleine  Funken  zu  meiner  Hand 
über  und  als  ich  darauf  den  Kopf  der  Flasche  mit  der  an- 
deren Hand  berührte,   erhielt  ich   eine   heftige   elektrische 
Erschütterung,   während  ein  glänzender  Funke  vom  metal- 
lenen Kopfe  der  Flasche  in  meine  Hand  übersprang.     Es 
ist  klar,  dafs  die  durch  den  feuchten  Kork  mit  der  Metall- 
belegung des  Kopfes  der  Flasche  in  leitender  Verbindung 
stehende  Flüssigkeit. im  Innern  derselben,  die  innere  Bele- 
gung einer  Leydener  Flasche  bildete,  während  Etiquette  und 
Hand  die  abgeleitete  äufsere  vertraten.    Auch  eine  entkorkte 
Flasche  lud  sich  auf  gleiche  Weise,  namentlich  dann,  wenn 
die  Oeffnung   gegen  den   Wind    geneigt  wurde,    wie  Dr. 
Esselbach  durch  einen  heftigen  Schlag  erkannte,  den  er 
empfand,  als  er  dieselbe  an  den  Mund  setzte.     Als  ich  die 
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äufsere  Belegung  meiner  Flasche  durch  Uuihttllung  dersel- 
ben mit  angefeuchtetem  Papier  aus  unserem  Proviantkorbe 
vervollständigt  hatte,  wurde  die  Ladung  derselben  so  stark, 
dafs  ich  mich  ihrer  als  einer  sehr  Wirksamen  Vertheidigungs- 
waffe  bedienen  konnte.  Nachdem  die  Araber  nämlich  einige 
Zeit  mit  Verwunderung  unserm  Treiben  zugesehen  hatten, 
kamen  sie  zu  der  Ueberzcugung,  wir  trieben  Zauberei  und 
verlangten,  wir  sollten  die  Pyramide  verlassen.  Als  ihre 
uns  verdollmetschten  Yorsiellungen  nichts  fruchteten,  woll- 
ten sie  von  dem  Naturrechte  des  Stärkeren  Gebrauch  machen 
und  uns  mit  Gewalt  von  der  Spitze  entfernen.  Ich  zog 
mich  auf  den  höchsten  Felsblock  zurück  und  lud  meine 
verstärkte  Flasche  möglichst  kräftig,  während  der  Führer 
der  Araber  meine  Hand  ergriff  und  mich  von  der  erklimm- 
ten  Höhe  fortzuziehen  begann.  In  diesem  kritischen  Augen- 
blicke näherte  ich  den  Kopf  meiner  Flasche  seiner  Nase 
bis  zur  Schlagweite,  die  etwa  10°^  betragen  mochte.  Die 
Wirkung  der  Entladung  tibersticg  meine  kühnsten  Erwar- 
tungen. Der  Wüstensohn,  dessen  Nerven  noch  nie  eine 
ähnliche  Erschütterung  empfunden  hatten,  fiel  wie  vom  Blitz 
getroffen  zu  Boden,  sprang  darauf  mit  lautem  Geheul  wie- 
der auf  und  verschwand  mit  einigen  mächtigen  Sprüngen 
ans  unserem  Gesichtskreise,  gefolgt  von  seinen  sämmtlichen 
Genossen ! 

Wir  hatten  nun  volle  Freiheit  unsere  Experimente  fort- 
zusetzen. Leider  fehlte  es  uns  an  allen  Vorbereitungen 
zu  denselben  und  sie  wurden  auch  durch  den  immer  hefti* 
ger  gewordenen  Wind,  welcher  es  schwierig  und  selbst 
einigervi^fsen  gefährlich  machte  aufrecht  zu  stehen,  noch 
mehr  erschwert.  Als  ich  mich  durch  einen  aus  aufgestellten 
Flaschen  improvisirten  Isolirschemel  von  der  Steinmasse 
der  Pyramide  isolirte,  hörte  das  sausende  Geräusch  beim 
Emporheben  des  ausgestreckten  Fingers  nach  kurzer  Zeit 
auf.  Ich  konnte  jetzt  meinen  Gefährten  durch  Näherung 
der  Hand  Funken  ertheilen  und  empfand  eine  gelinde  Er- 
schütterung, wenn  ich  den  Boden  berührte.  Dagegen  sträub-» 
ten  sich  meine  Haare  weniger  als  die  meiner  nicht  isolirten 
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GefohrteDy  wenn  ich  den  Boden  berührte.  Die  Art  der 
Elektricität  zu  bestimmen,  gelang  uns  leider  nicht  mit  voller 
Sicherheit.  Wir  versuchten  die  Flasche  durch  eine  aus 
Stanniol  gebildete  Spitze  zu  laden  und  zu  entladen,  um  aus 
den  dabei  beobachteten  Elrscheinnngen  auf  die  Art  der  atmo- 
sphärischen Elektricität  zu  schlieCsen,  doch  erlangten  wir 
dabei  kein  sicheres  Resultat. 

.Bemerkenswerth  ist,  dafs  wir  die  beschriebenen  Erschei- 
nungen nur  auf  der  Spitze  der  Pyramide  wahrnahmen.  Schon 
einige  Stufen '  tiefer  waren  sie  nur  noch  sehr  schwach  und 
in  der  Ebene  konnten  wir  gar  keine  elektrischen  Erschei- 
nungen mehr  entdecken.  Dabei  blies  der  Wind  in  unge- 
schwächter Stärke,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dafs 
sie  oben  noch  eben  so  fortdauerten  wie  früher. 

Da  die  elektrischen  Erscheinungen  erst  dann  bemerkbar 
wurden,  als  der  Wöstenstaub  die  Spitze  der  Pyramide  er- 
reichte, so  mufs  er  als  der  eigentliche  Träger  und  wahr- 
scheinlich auch  als  die  Ursache  der  Elektricität  betrachtet 
werden.  Nimmt  man  an,  dafs  die  vom  Winde  gepeitschten 
Staublheilchen  und  Sandkörnchen  mit  der  trockenen  Ober- 
fläche des  Bodens  der  Wüste  elektrisch  geworden  waren, 
so  mufste  jedes  elektrische  Körnchen,  die  eine  Belegung 
eines  Ansammlungsapparates  bilden,  dessen  andere  der  Erd- 
körper selbst  war,  während  die  zwischen  beiden  befindliche 
Luft  das  die  Belegungen  trennende  isolirende  Medium  ver- 
trat. Durch  die  aufsteigende  Bewegung  der  Staubkörnchen 
ward  nun  die  isolirende  Schicht  verstärkt,  die  Schlagweite 
aller  dieser  kleinen  geladenen  Flaschen  mufste  mithin  zu 
nehmen  und  in  der  Höhe  von  etwa  500  FuCs  über  dem 
Boden  beträchtlich  gröfser  seyn  als  in  seiner  unmittelbaren 
Nähe.  Der  Elektricität  der  gewaltigen  elektrisirten  Staube 
wölke,  welche  über  dem  Erdboden  lagerte,  stand  eine  gleich- 
grofse  Quantität  entgegengesetzter  Elektricität  der  Erdober- 
fläche gegenüber.  Die  leitende  Pyramide  mufste  nun  einen 
sehr  bedeutenden  verdichteten  Einflufs  auf  diese  Elektri« 
cität  der  Erdoberfläche  ausüben,  da  sie  als  colossale  Spitze 
za  betracbtea  isU    Es  kann  daher,  ^^iv  nicht  überraschen. 
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dafo  der  elektrische  Unterschied  iwischeD  den  auf  dem  Gipfel 
der'  Pjmmide  befindlichen  höchsten  und  feinsten  Spitzen, 
wie  dem  aufgehobenen  Finger  oder  Flaschenkopf,  und  den 
Staubkömchen  so  grofs  war,  dafs  zahllose  kleine  Funken 
zwischen  ihnen  übersprangen,  während  in  der  Ebene  gar 
keine  Elektricität  wahrzunehmen  war.  Die  beobachteten 
Erscheinungen  finden  durch  diese  Annahme  ihre  vollständige 
Erklärung. 


VIII.     Die  elektrische  Schlagweite  betreffend. 

(Aus  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber.) 


—  -^  V  V  as  die  Note  des  Hrn.  R  i )  k  e  im  .  ersten 
Hefte  der  Annalen  betrifft,  so  bringt  sie  keine  Widerle- 
gung der  Bemerkungen,  die  ich  über  die  elektrische  Schlag- 
weite Zu  machen  genöthigt  war.  Hr.  R.  hatte  in  seiner 
sehr  ausführlichen  Abhandlung  über  die  Schlagweite,  deren 
Werth  für  die  Empirie  ich  anerkannt  habe,  der  Influenz 
wt  keiner  Sylbe  gedacht;  ich  fand  es  nöthig,  die  ThUsache 
in  Erinnerung  zu  bringen,  dafs  die  Influenz  wesentlich  auf 
die  Schlagweite  einwirkt  Darauf  hat  Hr.  Rijke  der  In- 
fluenz ganz  und  durchaus  die  Fähigkeit  abgesprochen,  seine 
Versuche  zu  erklären,  wenn  man  das  Gesetz  der  Proportiona- 
lität zu  Grunde  legt;  es  war  nöthig,  zu  zeigen, 'dafs  die  In- 
fluenz diese  Fähigkeit  wirklich  besitzt.  Jetzt  nun  gesteht  Hr. 
Rijke  zwar  die  Richtigkeit  meiner  Bemerkungen  zu,  zugleich 
aber,  dafs  es  ihm  unmöglich  sey,  zu  glauben,  die  Influenz  habe 
in  seinen  Verso<^en  die  Wirkung  gehabt,  die  ich  zur  Erklä<- 
rang  gebrauche.  Biese  Wirkung  sey  nur  eine  zufällige 
die  vermieden  werden  könne,  und  er  habe  alle  Versuchs- 
reihen verworfen,  bei  welchen  sie  statt  gefunden.  Ich  habe 
in  der  Note  vergebens  gesucht,  wodurch  diese  Behauptung 
gereditfertigt  wird.  Denn  wenn  Hr.  Ri)ke  die  Versuche 
ausgeschieden  hat,  in  welchen  die  Batterie  den  gröfsten 
Theil  ihrer  Elektricität  ohne  Funken  verloTeii  \i^Ue>  ^^i^V^ 
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daraus  keineswegs,  dais  in  den  übrigen  Versuchen  die  ganze 
vorhandene  Elektricität  sich  mit  einem  Funken  ausgeglichen 
habe. .  Bei  den  Entladung^en  in  tropfbaren  Flüssigkeiten  ist  es 
nachweisbar,  dafs  der  Funke  die  Entladung  niemals  beginnt, 
sondern  sdiliefst,  und  dafs  ihm  in  allen  Fällen  eine  andere, 
nicht  sichtbare,  Entladung  vorangeht  (d.  Annalen  Bd.  102, 
S.  184).  Ein  Gleiches  für  elastische  Flüssigkeiten  anzuneh- 
nehmen,  ist  um  so  mehr  gestattet,  da  diese  vorangehende 
Entladung  in  Luft  in  vielen  Fällen  nachzuweisen  ist,  und 
scheint  mir  keine  grofse  Zumuthung,  wenn  man  damit  neue 
Versuche  mit  einem  alten  Gesetze  in  Einklang  bringen  kann. 

Der  Uebereinstimmung  seiner  Formeln  mit  der  Beob- 
achtung scheint  mir  Hr.  Rijke  einen  viel  ta  grofscn  Werth 
beizulegen.  Es  sind  (bei  der  Ausdehnung  durch  Wärme 
u.  8.  w.)  genug  empirische  Fojmeln  im  Gebrauch ,  denen 
ihre,  durch  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  gewonnene» 
Uebereinstimmung  mit  ^der  Beobachtung  keinen  theoreti- 
schen Werth  erworben  hat,  noch  erwerben  kann.  Oder, 
um  ein  näher  liegendes  Beispiel  anzuführen,  Hr.  Knochen- 
hauer hat  eine  Formel  über  die  Abnahme  des  Nebenstro- 
mes mit  der  Entfernung  im  Lichten  des  Nebendrahtes  vom 
Hauptdrahte  gegeben,  die  seine  und  meine  Beobachtungen 
sehr  gut  wiedergibt  (Ann.  Bd.  58,  S.  393)  aber  ich  zweifle 
sehr,  dafs  Hr.  Rijke  in  jener  Formel  ein  Naturgesetz  er- 
kennen wird.  Eben  so  wenig  kann  ich  Hrn.  Rijke  den 
Vorzug  einräumen,  den  seine  Versuche  mit  dem  Sinuselek- 
trometer vor  denen  mit  der  Maafsflasche  besitzen  sollen. 
Das  Sinuselektrometer  wird  gleichzeitig  mit  der  Batterie  ge- 
laden und  gibt  ihre  mittlere  Dichtigkeit  an,  wie  es  die 
Maafsflasche  thut.  Wenn  eine  Entladung  dem  Funken  vor- 
angeht, so  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dafs  sie  in  einer  Zeit 
vollendet  wird,  die  verschwindend  klein  ist  gegen  die  Schwin- 
gungsdauer der  Magnetnadel  im  Sinuselektrometer.  Dann 
aber  ist  es  nicht  möglich,  dafs  die  Nadel  die  Dichtigkeit  in 
der  Batterie  im  Augenblicke  des  Ausbruches  des  Funkens 
angibt,  wie  Hr.  Rijke  meint. 

Nach  Diesem  scheint  mir  jetzt  wie  früher  kein  Grund 
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vorhanden  za  seyn,  das  alte  einfache  Gesetz  der  Schlagweite 
zu  verlassen.  Diefs  verlangt  zur  Erklärung  der  Ri)ke' sehen 
Versuche  keine  andere  Annahme,  als  dads  eine  Wirkung 
der  Influenz  dabei  stattgefunden  habe,  die  wir  direct  nach- 
weisen können,  wenn  sie  zu  einiger  Stärke  gelangt.  Diese 
Annahme  bringt  die  Versuche,  die  durch  die  Formel  der 
Hyperbel  dargestellt  werden  können  mit  denen,  die  von 
ihr  abweichen  und  mit  dem  gänzlichen  Ausbleiben  des  Fun- 
kens unter  eine  und  dieselbe  Erklärung,  und  schliefst  sich 
.den  Erfahrungen  an,  die  über  die  Entladung  in  tropfbaren 
Flüssigkeiten  gemacht  worden  sind. 

4.  Februar  1860. 

Riefs. 


IX.     üeber  die  Löslichkeit  der  Stärke; 

von  Dr.  Jessen. 


Zweiter  Artikel. 


iiachdem  von  mehreren  und  nicht  unbedeutenden  Seiten 
zustimmende  Urtheile  über  meine  Darstellung  ^)  der  Lös- 
lichkeit der  Stärke  gegen  mich  ausgesprochen  und  die  Ver- 
suche wie  von  mir  in  Gegenwart  meiner  Zuhörer  oder  mei- 
nes Collegen  Dr.  Fürstenberg,  so  auch  von  Andern  oft 
genug  wiederholt  sind,  um  die  Saehe  sicher  zu  stellen,  ist 
durch  Hm.  Wicke  (Ann.  Bd.  CVIII,  S.  359)  auch  ein  Zwei- 
fei  dagegen  erhoben  worden.  Diesen  zu  heben  wird  indefs 
nidit  schwer  seyn.  Einer  Lösung  desselben  glaube  ich  mich 
aber  unterziehen  zu  mtlssen,  da  ich  diese  Sache  gerade  des- 

1)  In  meiocm  frühem  Aufsatze  (Aon.  Bd.  GYI,  S.  479)  finden  alcfa  fol- 
gende, wenig  störende  Druckfehler: 

S.  497  Z.  6  V.  u.  lies:  zernsscn  statt:  zerrieben 
S.  497  Z.  4  z.  n.  lies:  Ganna  statt:  Game« 
S.  499  Z.  2  ▼.  u.  lies:  lasse  statt:  läCit 
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halb  «ar  Sprache  gebracht  habe,  um  diesen  ftlr  die  Pflan- 
zenphysiologie  so  wichtigen  Paukt,  wo  möglich,  ein-  fOr 
allemal  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Die  abweichenden  Beob- 
achtungen Wicke 's  beruhen  nSmIich  darauf,  daCs  erstens 
das  Stärkemehl  nicht  genügend  zerrieben,  dafs  zweitens  die 
Lösung  nicht  gehörig  filtrirt  gewesen  ist.  Das  Resultat  ist 
daher  eine  schwache  und  trübe  Lösung  gewesen.  Das  Rei- 
ben mit  Sand  ist  nämlich  eine  sehr  unergiebige  Arbeit. 
Ich  habe  es  daher  schon  seit  Jahren  aufgegeben  und  zuerst 
zwischen  Glasplatten,  dann  im  Achatmörser  gearbeitet.  Bei- 
des, namentlich  aber  das  Letztere,  gab  viel  raschere  Erfolge. 
Deshalb  habe  ich  in  meinem  früheren  Aufsatze  des  Achat- 
mörsers ganz  besonders  gedacht  Bei  dem  Filtriren  dagegen 
kommt  es  nicht  darauf  an,  wie  oft  .man  filtrirt,  sondern  wie 
durchlassend  das  Papier  ist.  Bei  dünnem  schwedischem  Fil- 
trirpapier  habe  ich  auch  bisweilen  trübe  Lösungen  erhalten, 
wenn  sich  das  Papier  auch  zwei-  und  dreifach  übereinander 
legte.  Hr.  Wicke  fand  bei  dem  von  ihm  ausgeführten 
achtmaligen  Filtriren,  die  Lösung  schwächer  auf  Jod  reagi- 
rend.  Es  haben  also  die  Filter  jedesmal  einen  Theil  der 
noch  suspendirten  Theile  zurückgehalten;  die  eigentliche 
Lösung  ist  aber  sicher  dabei  nicht  alterirt  worden.  Dagegen 
giebt  ein  etwas  dickeres  Filtrirpapier  schon  bei  einmaligem 
Filtriren  durchaus  wasserhelle  Lösungen,  und  mit  solchen 
sind  meine  Beobachtungen  gemacht.  Uebrigens  ist  es  bei 
etwas  anhaltendem  Reiben  und  wenn  mau  nur  durch  gerin- 
gen Wasserzusatz  dafür  sorgt,  dafs  die  einzelnen  Stärkekör- 
uer  dem  Pistill  nicht  entgehen  können,  gar  nicht  schwer, 
so  concentrirte  Lösungen  zu  erhalten,  dafs  sie  bei  Jodzusatz 
selbst  im  engsten  Reagenzglas  ganz  undurchsichtig  erschei- 
nen. Was  so  Wicke  über  das  Opalisiren  der  Lösung,  über 
die  schwache  Färbung  mit  Jod,  Über  den  Absatz  beim  Ste- 
henlassen u.  s.  w.  sagt,  ist  hierdurch  erklärt.  Ebenso  ist 
es  erklärlich,  wenn  er  mit  dem  Mikroskop  die  schwache 
Färbung  seiner  Lösung,  welche  jedenfalls  vorhanden  war, 
übersehen,  und  nur  die  stets  stärker  gefärbten  Partikelchen, 
welche  seine  Filtra  durchgelassen  Vi^Ueiv,  beachtet  hat.   Ich 
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habe  daher  keioen  Zweifel,  dafe  das,  was  er  »  unregelmäfsige 
Stücke«  nennt y  Trümmer  von  Stftrkekömern,  sein  »zäher 
Schleim«  aber  Stücke  der  entleerten  und  nun  faltigen  Hül- 
len der  einzelnen  Körner  gewesen  sind.  Diese  beiden  Ele- 
mente finden  sich,  wie  ich  erwähnt  habe,  in  )eder  nnfiltrir- 
ten  Lösung  in  grofser  Menge.  Andere  Dioge,  welche  mit 
der  Bezeichnung*  »zäher  Schleim«  belegt  werden  könnten,, 
giebt  es  in  Stärkelösungen  nicht 

Jetzt  habe  ich  nur  noch  ein  Paar  Worte  über  die  von 
Hm.  Wicke  aufgestellte  Ansicht  zu  sagen,  dafs  die  gleich- 
mäfsige  Färbung  einer  Flüssigkeit  unter  dem  Mikroskop 
kein  Beweis  dafür  sey,  dafs  man  es  mit  einer  wirklichen 
Lösung  zu  thun  habe.  Wenn  Hr.  Wicke  sagt:  »E&  kann 
die  Erscheinung  (einer  gleichmäfsigen  Färbung)  von  einem 
schlejmartigen  Zustande  der  Stärke  herrühren,  der  aber  im- 
mer noch  nicht  zu  der  Annahme  einer  wirklichen  Lösung  be- 
rechtigt«, so  kann  ich  nur  sagen,  dafs  ich  bei  dem  gegen- 
wärtigen Zustande  der  Mikroskope  und  der  Mikroskopie 
einen  solchen  Aussprudi  nicht  gethan  haben  möchte.  In  der 
Chemie  hat  man  freilich  in  einzelnen  Fällen  darüber,  ob 
etwas  eine  Lösung  sej  oder  nicht,  viel  gestritten,  ohne  unter 
die  Entscheiduugsmittel  das  Mikroskop  mit  aufzunehmen. 
Dafs  daran  aber  nicht  eine  Mangelhaftigkeit  des  Instruments, 
sondern  nur  hergebrachte  Sitte  und  Mangel  an  Bekannt* 
Schaft  mit  demselben,  die  man  auch  wahrUch  nicht  in  einem 
Tage  macht,  die  Veranlassung  war,  ist  nicht  unschwer  zu 
erkennen.  Ich  mufs  entschieden  in  Abrede  stellen,  daCs 
heut  zu  Tage  ein  geübter  Beobachter  durch  das  Mikroskop 
nicht  sollte  mit  Bestimmtheit  erkennen  können,  ob  etwas 
eine  Lösung  sey  oder  ein  Schleim.  In  Lösung  ist  doch 
offenbar  das,  was  bei  jeder  Verdünnung  mit  dem  Lösungs- 
mittel, welche  eine  gewisse  Minimalgränze  überschreitet, 
auf  die  Dauer  gleichmäfsig  durch  die  ganze  Flüssigkeit  ver- 
theilt  ist  und  bleibt;  während  ein  unlöslicher  Schleim  höchstens 
in  Wasser  bis  zu  einer  gewissen  Gränze  aufquellen  und  so 
jeder  Zeit  ungleichmäfsig  in  der  Flüssigkeit  verlhevlK.  ^^-^w 
wird.  Dafs  weder  Leinenfiltra,  wie  man  8\e  it^ex  «viwwcAx»^ 
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Doch  Papierfiltra,  wie  man  sie  heute  anwendet,  über  die- 
sen Punkt  ein  endgültiges  Urtheil  abgeben  können,  steht 
doch,  sollte  idi  meinen,  in  der  Chemie  schon  länger  fest 
'Unter  dem  Mikroskop  verhält  sich  aber  die  Sache  so.  Kann 
man  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  irgend  wie  eine  Fät- 
bung  geben,  so  genügt  ein  Blick,  um  Schleimtheile  von  dem 
Lösungsmittel  zu  unterscheiden :  entweder  werden  jene  sich 
dunkler  färben,  wenn  nämlich  die  Farbe  in  oder  an  ihnen 
haftet;  oder  heller,  wenn  nur  das  Lösungsmittel  die  Farbe 
annimmt  Mufs  die  Flüssigkeit  ungefärbt  bleiben,  so  gehört 
allerdings  ein  sorgsamer  Beobachter  und  eine  genauere  Prü* 
fung  dazu,  die  Sache  zu  entscheiden.  Der  Unterschied  be- 
ruht  dann  nur  auf  der  Verschiedenheit  in  der  Brechung  des 
Lichtes,  welcher  den  beiden  gerade  vorliegenden  Stoffen 
eigenthümlich  ist  Die  Schwierigkeit,  ein  Instrument  zu  be- 
handeln, ist  aber  bekanntlich  kein  Grund,  seine  Resultate 
zu  bezweifeln.  Dabei  sehe  ich  ganz  davon  ab,  dafs  optische 
Vorrichtungen  wohl  zu  Gebote  stehen  würden,  jeden  hier 
eintretenden  Zweifel  durch  objective  Proben  ins  Klare  zu 
bringen.  Die  Praxis  stellt  sich  indefs  meist  günstiger  als 
die  Theorie.  Die  Fälle,  in  denen  ein  Schleim  völlig  struc- 
turlos  und  also  mit  einer  Lösung  zu  verwechseln  ist,  sind 
bei  pflanzlichen,  und  soweit  meine  Kenntnifs  reicht,  auch 
bei  thierischen  Erzeugnissen  äufserst  selten.  Meist  findet 
man,  wenn  nicht  im  Endproduct,  so  doch  in  den  Uebergangs- 
und  Bildungsstufen  hinlänglich  feste  Bestandtheile,  um  ein 
sicheres  Urtheil  gewinnen  zu  können,  so  dafs,  wie  bei  den 
Hüllen  der  Stärkekörner,  die  organische  Form  des  Schleims 
leicht  festgestellt  werden  kann.  Ich  hoffe,  es  werden  diese 
Worte  genügen,  um  sowohl  Guerin-Varry's  Ansicht 
über  die  Stärke,  als  die  Leistungsfähigkeit  des  Mikroskops 
gegen  die  erhobenen  Angriffe  zu  sichern. 
Eldena  den  6.  Januar  1860. 
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X.     Untersuchungen  über  Hemiedrie; 
von  A.  Scacchi. 

(Aus  dem  Nuovo  Cimento  L  169.  April   1855,  übersetzt 

von  l)r.  Roth.)  , 


JL/as  bald  als  Dissymmetrie,  bald  als  Hemiedrie  bezeich- 
nete gesetzmäfsige  Fehlen  eines  Theiles  der  Krystallflächen 
faftbe  ich  bei  mehr  als  einem  Viertel  der  200  von  mir  un- 
tersuchten künstlichen  Krjstalle  gefunden  und  theile  in  die- 
sem  Auszuge  aus  einer  gröfsern  Arbeit  nur  einige  der  wich, 
tigsten  Thatsachen  mit. 

Man  mufs  zwei  Arten  Hemiedrie    lAiterscheiden.     Ein 
rectanguläres  Prisma  besteht  aus  3  Arten  von  Rectangeln 
a,  6  und  c,  von  denen  a  die  Basis  und  seine  Parallele  be- 
zeichnen soll,  b  die  dem  Beobachter  zugekehrte  Fläche  und 
seine  Parallele.    Wenn  man  von  den  vier  vorderen  Ecken 
die  obere  rechte  und  die  untere  linke,  von   den  vier  hiur 
teren  Ecken    die    obere  linke  und   die  untere  rechte  ab- 
stumpft, so  dafs  also  abwechselnd  vier  Ecken  abgestumpft 
sind  und  vier  nicht,  so   erhält  man  die  bestimmte  Hemie- 
drie (emiedria  determinata).  Stumpft  man  nur  die  vier  oberen 
oder  nur  die  Vier  unteren  Ecken  des  rectangulären  Prismas 
ab,   so  hat  man  die  unbestimmte  Hemiedrie  (emiedria  in- 
determinatd).    Im  ersten  Falle  bleibt  nämlich,  wenn  man 
auch  den  Krystall  auf  die  Parallele  der  Basis  a  stellt  oder 
die  Parallele  von  b  auf  sich  zukehrt,  immer  die  obere  vor- 
dere rechte  Ecke  abgestumpft  und  die  linke    unversehrt; 
im  zweiten  Falle  dagegen  ist  zwischen  den  abgestumpften 
und  nicht  abgestumpften*  Ecken  kein  Unterschied  der  Lage 
vorhanden,  gleichgültig  ob  man  den  Krystall-^uf  die  Basis  a 
oder  auf,  deren  Parallele  stellt,  und  die  Fläche  b  oder  de- 
ren Parallele    sich  gegenüber  denkt.      Dieser  Unterschied 
ist  wichtig,  weil  die  beiden  Arten  der  Hemiedrie,  wenn  sie 
bei  derselben  Substanz  vorkommen,  sVcVi  uat  \iÄ  -s^h^äärt 
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denen  Bedingungen  bilden  und  weil  meistens  bei  einer  Sub- 
stanz nur  eine  Ait  der  Heuiiedrie  auftritt. 

Salpetersaurer  Baryt.    Regulär.  Taf.  III^  Fig.  5. 

Freiwillige  Verdunstung  der  reinen  Salzlösung  oder  Ab- 
kühlung einer  heifsen  Lösung  giebt  einfach  Krystalle  mit 
Würfel-  und  Octaederflächeu.  Zusatz  leichtlöslicher  Salze 
giebt  verschiedene  Resultate,  je  nach  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Krystalle  sich  vergröfsern.  Wenn  die  heifse  Lö- 
sung langsam  erkaltet,  so  wachsen  die  Krystalle  schnell  und 
zeigen  nur  die  Flächen  wie  aus  reiner  Barytlösung,  aico 
ohne  Hemiedrie.  Dagegen  entstehen  bei  langsamen  Wachs- 
thum  der  Krystalle  durch  freiwillige  Verdunstung  bei  fast 
constanter  Temperatur  viele  hemiedrische  Flächen ,  ver- 
schieden ie  nach  der  Schnelligkeit  der  Verdunstung  und 
nach  Menge  und  Beschaffenheit  der  zugesetzten  Salze.  Mit 
Weglassung  ^er  Einzelheiten  hebe  ich  hier  Folgendes  hervor. 

1.  An  einem  und  demselben  Krystall  kommt  parallel- 
flächige und  geneigtflächige  Hemiedrie  zusammen  vor,  wie 
z.  B.  das  Tetraeder  n  mit  dem  Pyritoeder  e,  eine  an  na- 
türlichen Krystallen  nicht  beobachtete  Erscheinung. 

2.  Von  den  zwei  Tetraedern  n  und  n'  des  Octaeders 
zeigt  n  gröfsere  und  glänzende,  n'  kleinere  und  rauhe  Flä- 
chen oder  fehlt  ganz. 

3.  Das  Tetraeder  n  und  das  Pyritoeder  e  zeigen  in  ihrer 
Lage  ein  constantes  Verhältnifs  (Fig.  5  Taf.  III.).  Ist  näm- 
lich die  Würfelfläche  a  gerade  auf  den  Beschauer  zuge- 
kehrt und  eine  Tetraederfläche  n  rechts,  eine  links,  so  liegt 
von  den  Pyritoederflächen  e,  e,  die  eine  links  oben  und 
die  andere  rechts  unten. 

4.  Wie  sich  die  Krystalle  des  Salpetersäuren  Barytesr" 
gewöhnlich  mit  einer  OctaSderfläche  an  "i^ie  Gefäfswandung 
oder  die  Oberfläche   der  Lösung  anlegen,  so  thun  sie  es 
auch  mit  den  Flächen  der  beiden  Tetraeder  n  und  n'  und 
bei  Zwillingen  bildet  sowohl  n  als  n'  die  Zwillingsebene. 

5.  Auch  tetartoedrische  Formen  kommen  vor,  wie  ich 
sie  in  der  Natur  nicht  kenne.   Am  Yitoß^len  p«  \C<>:  ^ a :  4  a), 
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dessen  Lage  in  Bezug  auf  das  Tetrafider  ß  constant,  aber 
die  umgekehrte  der  Pjritoederfläcben  ist    ilp;=:l&0^48'. 

Salpetersaures  Bleioxjd  und  Strontian,  die  beide  mit 
dem  salpetersauren  Baryt  isomorph  sind,  zeigen  nur  schwer 
hemiedrisdie  Formen.  Ersteres  hat  bei  Zusatz  von  salpe- 
tersaurem Natron  und  freiwilliger  Verdunstung  mir  deut- 
lich nur  das  Pyritoeder  geliefert.  «J^asselbe  Pyritoeder  er^ 
liielt  ich  zuweilen,  wenn  ich  die  Lösung  vot)  salpetersaurem 
Strontian  unter  Zusatz  von  Eisenchlorid  langsam  verdun- 
sten liefs. 

Salpetersattre«  SUberoxyd.  Ein«-  und  elnaxig.   (Fig.  6  u,  7  Taf.  III.) 

Am  =116*^  35',  Bm  =  128^5';  a :  6 :  c  =  1 :  0,7257  : 0,6914. 

Eine  heifse  sehr  conceotrirte  Lösung  des  Salzes  giebt 
bei  der  Abkühlung  Krystalle  in  der  Gestalt  von  Blättchen, 
welche  sich  sehr  rasch  vergröfsern,  zuweilen  um  2  Centiok 
in  weniger  als  einer  Minute.  Die  eine  Oberfläche  A  dieser 
ibombischen  Kry^alle  (Fig.  6  Taf.  III),  welche  wegen  des 
geringen  Winkelunterschiedes  quadratisch  erscheinen,  ist  mit 
vielen  kleinen  blättrigen  Krystallen  bedeckt,  von  denen  die 
gegen  die  Mitte  des  Krystalls  zu  befindlichen  auf  den  öufi^ern 
aufliegen.  Die  andere  Oberfläche  A  ist  glatt  oder,  zeigt 
nur  einige  Streifen,  deren  äufsere  sich  auf  die  innerelf  auf- 
legen. An  den  Rändern  der  gröfseren  so  wie  der  kleineren 
Blättehen  der  Oberfläche  A  treten  Flächen  einer  rhombischen 
Pyramide  m  auf,  die  der  Oberfläche  A  fehlen,  d.  h.  das 
Rhombenoctaäder  m  findet  sich  zur  Hälfte  und  zwar  mit 
unbestimmter  Hemiedrie.  Die  Krystalle  legen  sich  gewöhn- 
lich an  die  Gefälswandung  an  oder  auf  einander  mit  einer 
ihrer  Kanten,  so  dafs  es  schwer  ist  zu  entscheiden,  wie  sich 
A  und  A  zum  Anheftungspunkt  verhalten.  Bei  den  wenig 
häufigen  Zwillingen  ist  immer  A  die  Zwilliogsebene;  bilden 
sidi  die  Krystalle  auf  der  Oberfläche  der  Lösung,  so  liegt 
stets  die  Fläche  A  oben.  Die  Flächen  m  fehlen  also  da, 
wo  die  Krystallisation  schneller  vor  sich  geht. 

Bei  freiwilliger  Verdunstung  der  Lösung,  aus  der  sich 
die  platten/örm/^en  KrjstaUe  gebildet  .\ial;>eBv  ^^^^^^^  ^"^^ 
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diese  bei  der  Vergröfserong;  zu  gleicher  Zeit  verschwindet 
die  Verschiedenheit  zwischen  A  and  A  allmShIichy  und  auf 
A  erscheinen  die  Flächen  m  mit  einer  neuen  Hemiedrie. 
Von  den  8  Flächen  m  sind  nämlich  4,  die  ein  Tetraeder 
bilden,  viel  gröfser  als  die  4  andern  ni  (Fig.  7  Taf.  III). 
Die  Krystalle,  die  sich  aus  einer  Lösung  von  fast  constan- 
ter  Temperatur  bilden,  zeigen  für  m  dieselbe  bestimmte 
Hemiedrie,  für  A  und  A  keinen  Unterschied  und  sind  eben 
so  hoch  als  dick.  Oft  kommen  auch  noch  die  in  der  Figur 
fehlenden  Flächen  n  und  r  hinzu,  welche  zwei  andere  Te- 
traeder mit  bestimmter  Hemiedrie  bilden. 

Die  Verschiedenheit  der  plattenförmigen  Krjstalle  mit 
'  unbestimmter  Hemiedrie  und  der  Krjstalle  mit  bestimmter 
Hemiedrie  ist  sicher  nicht  in  der  Temperatur  der  Lösung 
begründet.  Kühlt  man  nämlich  mit  Kältemischungen  die 
Lösungen  ab,  aus  denen  sich  durch  freiwillige  Verdunstung 
schon  Krjstalle  mit  bestimmter  Hemiedrie  gebildet  haben, 
so  erhält  man  wieder  plattenförmige  Krjstalle  mit  unbe- 
stimmter Hemiedrie.  Zeigen  die  Lösungen  z.  B.  16  bis  28^  C, 
so  reicht  eine  schnelle  Abkühlung  um  etwa  5^  hin,  um  plat- 
tenförmige Krjstalle  zu  erhalten,  ganz  ähnlich  denen,  die  man 
bekommt,  wenn  sehr  heifse  Lösungen  von  selbst  abkühlen. 

Wie  Salzlösungen  bei  sehr  grofser  Concentration  oft 
nur  sehr  langsam  krjstallisiren,  wenn  man  nicht  Krjstalle 
hineinlegt  oder  die  Flüssigkeit  bewegt ,  so  sieht  man  bei 
Bewegung  der  Lösungen  von  salpetersaurem  Silberoxjd, 
die  nach  ihrer  Temperatur  hinreichend  gesättigt  sind,  plötz- 
lich eine  grofse  Menge  sehr  kleiner  rhombischer  Blättchen 
von  1  bis  2  Millim.  im  gröfsten  Durchmesser  erscheinen, 
welche  wegen  ihrer  Feinheit  oft  irisiren.  Wenn  in  einem 
solchen  Falle  das  Thermometer  eine  rasche  Abkühlung  der 
Lösung  anzeigte,  so  wird  die  Temperatur  bei  dem  Erschei- 
nen der  Krjstalle  constant  bleiben  oder  doch  langsamer 
sinken,  weil  bei  der  Veränderung  des  Aggregatzustandes 
Wärme  frei  wird.  Ein  Beweis,  dals,  wenn  die  Temperatur 
nicht  der  Grund  der  oben  erwähnten  Verschiedenheit  der 
Krjstalle  ist,  diese  VerschiedenVieil  ^xxäi  mdil,  N^^m^ttens 
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nicht  ausscbliefslich,  dem  schnellen  Temperatumeishsel  tMvL* 
schreiben  ist. 

Ein  Zusatz  von  Salpetersäure,  welche  die  grofse  Löslich- 
keit  des  Salzes  verringert,  erleichtert  die  Versuche,  nament- 
lich bei  höheren  Temperaturen  '). 

Saures  phosphorsaures  Natroo.  Bin-  und  eioaxig«  (Fig.  8  Taf.  III). 
An  125<>  9',  Bn  126«  48',  a :  6 :  c  =  1 :  0,9612 :  1,0350. 
Nur  sjrupdicke  Lösungen  geben  Krjstalle  und  über 
30°  nur  undeutliche.  Da  die  Löslichkeit  der  Kristalle 
nur  wenig  mit  der  Temperatur  wechselt,  so  erhält  man  durch 
schnelles  Wachsen  niemals  deutliche  Kiystalle,  während  man 
sie  durch  langes  Stehenlassen  dicker  Ldsüngen  sehr  glänzend 
erhält.  Sie  zeigen  ausgezeichnet  die  unbestimmte  Hemiedrie. 
Die  nach  B  geneigten  Flächen  sind  nämlich  meistens  verschie- 
den von  den  nach  B  geneigten.  Nach  B  neigen  n  und  e,  nach 
B  m  und  e^,  neben  denen  bisweilen  auch  n  vorkommt^ 
aber  viel  kleiner  als  das  nach  B  geneigte.  Fast  immer  ist 
e'  convex.  Diese  Verschiedenheit  der  nach  den  beiden 
Enden  der  Axe  B  geneigten  Flächen  scheint  von  dem  Punkte 
auszugehen,  mit  dem  sich  die  Krjstalle  an  die  Gefäfswan- 
dung  oder  aneinander  heften,  da  die  Flächen  e^  und  m  an 
der  Seite  vorkommen,  wo  die  Krjstalle  angewachsen  sind 
oder  doch  wenigstens  an  der  dem.  Anheftungspunkte  nähe- 
ren. Bei  den  seltenen  Zwillingen  bilden,  wenn  B  die  Zwil- 
lingsebene ist,  m  und  e-  einspringende  WinkeL 

fiisenchlorur.    Ein-  und  eioaxig.    (Fig.  9  Taf»  1|I)^         .,    . 

ilii*  =  103°59',  «*ii*=95°30';  a:A: 0=1:0^3852:0^3264.: 

Glänzender  Blätterdurchgang  parallel. ill  < 

Dafs  diese  Krjstalle  gewöhnlfcb  zum  zwei-  unAntfäigiie^ 

drigen  Sjstem  gezogen  werden,  rührt  ohne  Zweifel  von  ihrer 

Hemiedrie  her.    Die  gewöhnliche,  in  dem  oberen' Tbeile  der 

4 

l)'Beiin  salpetersaarey  Silberoxyd  sah  aacli  H.  Kose  hemiSdrische  Formen 
dardi  ZasaU  geringer  Mengen  tob  salpetersavren»  Natron  entstehen.  Vei^ 
Ann.  Bd.  CII  (1857)  S.  436.  P- 

PoggendorfiPs  Aormh  Bd.  CIX^  "^^ 
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Fig.  9  Taf.  III  dargestellte  Form  der  Krjstallen  erklärt  die 
frühere  Annahme;  mifst  mau  aber  die  Neigung  von  A  zu 
n^  und  fi^,  so  erhält  man  für  erstere  126''  50'  (Mittel  aus 
3  Messungen),  für  die  zweite  103^  59'  (sichere  Messung). 
Zieht  man  nur  4  Minuten  von  dem  ersten  Winkel  ab,  so 
ist  die  Tangente  36°  46'  genau  das  Dreifache  der  Tangente 
13°  59';  n^  und  n*  sind  also  2  hemiei^rische  Flächen  des 
ein-  und  einaxigen  Systemes.  Die  Trübung  der  Lösung 
durch  Oxydhjdrat,  die  Zerfliefslichkeit  und  die  grofse  Lös- 
lichkeit der  Krystalle  erschweren  übrigens  die  Untersucliung 
sehr.  Eine  heifse  concentrirte  Lösung  giebt  beim  Erkalten 
Krystalle,  die  aus  den  Flächen  ^,  n^,  n*  (s.  den  oberen 
Theil  der  Fig.  9  Taf.  III)  bestehen,  d.  h.  von  den  Rhom- 
benoctaedern  n^  und  »^  ist  nur  die  Hälfte  der  Flächen  vor- 
handen und  zwar  die,  welche  in  derselben  rhombischen 
Zone  liegen.  Immer  ist  die  rhombische  Zone  von  n^  im 
entgegengesetzten  Sinne  derselben  Zone  von  n*  geneigt, 
und  die  Neigung  jeder  Zone  im  Sinne  der  gröfseren  Diago- 
nale der  rhombischen  Basis  Ä,  daher  erscheinen  die  Kry- 
stalle zwei-  und  eingliedrig. 

Bei  langsamer  Verdunstung  der  Lösung  erhält  mau  un- 
ter günstigen  Umständen  Krystalle  mit  allen  Flächen  der 
Fig.  9  Taf.  III.  Zunächst  glaubt  man  wegen  der  einsprin- 
genden Winkel  Zwillinge  vor  sich  zu  sehen  und  zwar  von 
einem  zwei-  und  eingliedrigen  und  einem  ein-  und  einaxi- 
gen Krystalle.  Aber  die  einspringenden  Winkel  gehören, 
wie  ich  an  einem  anderen  Orte  zeigen  werde,  nicht  aus- 
schliefslich  den  Zwillingen  an,  sie  sind  ebenso  wie  die  häu- 
figeren ausspringenden  Winkel  nur  eine  besondere  Verbin- 
dungsweise der  Krystailflächen.  Nimmt  man  die  anscheinen, 
den  Zwillinge  des  Eisenchlorürs  als  einfache  Krystalle,  so 
ist  Folgendes  zu  bemerken.  1)  m,  n^,  n^,  n^  bilden  4  Rbom- 
benoctaSder,  deren  Axen  B  und  C  bei  gleicher  Länge  der 
Axe  A  sich  verhalten  wie  4,  3,  2,  1.  An  =  134''  63', 
iin^==126M6',  ilii«  =  116°25,  4n*  =  10ä°.59',  Au=90\ 
2)  Von  diesen  vier  Rhombenoctaedern  ist  das  zweite  und 
Vierte  bmiiedrischy  das  erste  und  dritte  niclit,  so  daCs  3) 
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die  holoedrischen  Flächen  n  und  n^  mit  den  hemiedrischen 
n^  und  n*  einspringende  Winkel  bilden. 


Kaliameisencyanid.    (Botbes  CyaneifeDkalium).    Ein-  und  eioaxig. 

(Fig.  10  Taf.  III.) 

iln*=103"33',n*«*  =  74°33',a:  6:  0=1:0,3846:0,3081. 

Sehr  glänzender  Blätterdurcfagang  parallel  A. 

Dieses  Salz  kann  man  als  isomorph  mit  dem  vorherge- 
henden bezeichnen.  Es  finden  sich  auch  hier  vier  Rhoiü- 
benoctaeder  n^  n^,  n®,  n*^  die  zum  Blätterdurchgang  A  ge. 
neigt  sind  um  «S'*  57',  125°  52',  115M4',  103«  33'.  Von 
diesen  sind  n^  und  »^  die  einzigen,  die  man  an  Krjstallen 
aus  beifsen  Lösungen  durch  Abkühlung  zu  erhalten  pflegt, 
wie  beim  Eisenchlorür  hemiedrisch.  Es  sind  nämlich  von 
jedem  Rbombenoctaeder  vier  Flächen,  welche  eine  rhombi- 
sche Zone  bilden,  vorhanden,  aber  während  beim  Eisenchlo- 
rür die  Neigung  der  rhombischen  Zone  n^  n^  im  Sinne  des 
gröfseren  Durchmessers  der  Basis  A,  d.  h.  im  Sinne  der 
Axe  B  statt  hat,  ist  sie  beim  rothen  Cjaneisenkalium  im 
Sinne  des  kürzeren  Durchmessers  d.  h.  im  Sin^ne  der  Axe  C 
Durch  freiwillige  Verdunstung  erhaltene  oder  vergröfserte 
Krystalle  zeigen  oft  einspringende  Winkel  in  der  Richtung 
des  Blätterdurchganges,  aber  diese  Eigenthümlichkeit  wech- 
selt und  läfst  sich  hier  nicht  in  den  Einzelheiten  erörtern. 

Pyrophosphorsaures  Natron.  Zwei-  uod  eiogliedrig.   Fig.  11  Taf.  111. 

AB=:n2^2&;    ilM=121^31';    jBu=119«27';  o:6:c=1; 

1,1456 : 0,4586. 

Hier  findet  sich  bestimmte  Hemiedrie  der  Flächen  r,  die 
nach  der  in  Fig.  11  Taf.  III  dargestellten  Lage  nur  links 
vorkonynen.  An  den  durch  schnelle  Abkühlung  einer  hei- 
(seu  Lösung  erhaltenen  Krjstallen  fehlen  die  Flächien  r  ent- 
weder ganz  oder  finden  sich  ganz  klein  ohne  Unterschied 
an  beiden  Seiten,  sind  aber  an  den  durch  langsame  Ver- 
dunstung der  Lösung  erhaltenen  Krystalleu  seVit  ^ol^  \»A 
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liegen  an  der  linken  Seite.  Wenn,  vrie  häufig,  das  Salz 
mit  etwas  basischem  Phosphat  oder  eijoem  andern  leichter 
löslichem  Salze  verunreinigt  ist,  so  entsteht  bei  gewisser 
Menge  keine  Hemiedrie.  Ist  durch  freiwillige  Verdunstung 
über  solchen  die  Fläche  r  an  der  linken  Seite  zeigenden 
Krystallen  in  der  noch  tibrigen  Lösung  die  Menge  der  frem- 
den Bestandtheile  verhältnifsmäfsig  vermehrt,  so  werden  die 
Flächen  r  allmählich  kleiner  und  verschwinden  zuletzt 
ganz. 

Zweifach  oxalsaares  Kali.  Zwei-  und  eingliedrig.  Fig.  12. 13.  Taf.  III. 

ilB=133*>  13',  ilo=150M',  Btx=166n7'; 
a:6:c=  1:0,4239: 0,6328. 

Blätterdurchgang  parallel  B  sehr  glänzend. 

Die  Krystalle  dieses  Salzes  zeigen  zwei  verschiedene 
Hemiedrien,  je  nachdem  sie  sich  durch  Abkühlung  einer 
heifsen  oder  durch  freiwillige  Verdunstung  einer  Lösung 
bei  constanter  Temperatur  bilden.  Im  ersten  Falle  sind 
die  Flächen  m  und  n  (Fig.  13  Taf.  III)  sowie  eine  andere 
der  Kürze  wegen  weggelassene  Fläche  unbestimmt  hemi- 
edrisch.  Sie  finden  sich  an  der  Seite,  wo  der  Krystall  an- 
gewachsen ist  und  fehlen  an  der  freien.  Im  zweiten  Falle 
sind  bestimmt  hemiedrisch  die  Flächen  o  und  o',  welche 
nur  an  der  rechten  Seite  auftreten  und  die  Fläche  m,  welche 
an  der  linken  Seite  gröfser  ist,  wenn  man  den  Krystall 
wie  in  Fig.  12  Taf.  III  stellt.  Läfst  man  die  durch  Abküh- 
*  Jling  einer  heifsen  Lösung  erhaltenen  Krystalle  in  einer  frei- 
willig verdunstenden  Lösung  wachsen,  so  zeigen  sich  biswei- 
len die  Flächen  m  und  n  auch  an  der  Seite,  wo  sie  frü- 
her nicht  vorhanden  waren,  bisweilen  verschwinden  sie  da, 
wo  sie  früher  bestanden,  schliefslich  aber  verschwindet  im- 
mer die  unbestimmte  Hemiedrie  ganz,  während  sich  allmäh- 
lich die  bestimmte  Hemiedrie  von  o  und  u  entwickelt. 
Ueber  einige  andere  Eigenthümlichkeiten  der  Krystalle  von 
zweifach  oxalsaurem  Kali  an  einer  andern  Stelle. 
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Saarer  weinsteibsaurer  Strontiaa.    Ein-  und  eingliedrig. 

(Fig.  14,  15  u.  16  Taf.  III.) 

AB=91°29\  ilC=69"U;  BC=lOl"47',  a6  =  102°48', 
ac=s^ 66'' 53',  6 c=  105«  40';  o:  6  :  c=  l :  1,2603  : 1,0386. 

Blätterdurchgang  gläuzcnd  und  ausgezeichnet  parallel  B. 

Ueber  die  Krjstalle  dieses  Salzes  finde  ich  nirgend  etwas 
angeführt«  Das  durch  Sättigung  der  Säure  mit  kohlensau* 
reui  Strontian  erhaltene,  neutrale  Salz  bildet  isehr  kleine 
zwei-  und  eingliedrig'e  hemiedrische  Krystalle,  ist  in  Was- 
ser nur  sehr  wenig,  aber  viel  leichter  in  Weinsteinsäure 
löslich.  Ist  die  zur  Lösung  augewendete  Weinsteinsäure 
etwas  concenlrirt,  so  setzen  sich  daraus  ziemlich  grofse 
ein-  und  eingliedrige  Krjstalle  des  sauren  Salzes  ab,  wel- 
che sich  mit  Wasser  sehr  leicht  in  Säure  und  neutrales 
Salz  zersetzen. 

Die  Krystalle  des  sauren  Salzes  zeigen  viel  Hemiedrie, 
mag  man  sie  schnell  durch  Abkühlung  einer  heifsen  Lö- 
sung oder  durch  freiwillige  Verdunstung  der  Flüssigkeit  bei 
fast  Gonstanter  Temperatur  erhalten,  jedoch  unterscheiden 
sich  die  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  hervorgebrach- 
ten Krystalle  bedeutend.  Die  aus  heifser  Lösung  haben 
nur  die  Flächen  A,  B,  C,  e  (Fig.  15  und  16  Taf  III)  und 
die  ihnen  entsprechenden  Flächen  A\  B\  C,  e\  aber  B  ist 
von  B  sehr  verschieden,  wie  auch  A  von  A  und  C  von  C 
etwas  verschieden  ist.  Nie  sind  die  Krystalle  mit  den  Flä- 
dieo  A  und  e  angewachsen,  während  alle  übrigen  Flächen 
als  Anheftungspunkte  dienen  können.  Wenn  B  nicht  als 
solcher  dient,  so  gehen  davon  viele  secundäre  Krystalle  aus, 
und  zwar  von  einem  Punkte  näher  an  A  als  an  A,  welche 
drei  bestimmte  Gruppen  bilden  x^  y,  z  (Fig.  15  Taf.  III), 
und  vom  primären  Krystall  abstehen  wie  die  Blätter  eines 
nicht  gut  schliefscuden  Buches.  Sie  sind  immer  so  angeord- 
net wie  in  Fig.  15  Taf.  III,  so  dafs  die  Divergenzebene  der 
Gruppe  X  durch  den  spitzen  Winkel  A  C  geht,  die  der 
Gruppe  y  durch  den  spitzen  Winkel  CA,  sich  jedoch  mehr 
C  als  Ä  näbert>   und  die  Divergen:i^ebexie  d«t   (atw^^^  % 
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durch  den  stumpfen  Winkel  CA'  geht.  Von  B  Fig.  16 
Taf.  III  gehen  ebenfalls  secundäre,  in  eine  Gruppe  verei- 
nigte Krjstalle  aus,  deren  Divergenzebene  durch  den  stum- 
pfen Winkel  CA  geht,  wie  die  der  Gruppe  Z  auf  B.  Wenn 
die  Fläche  B  ganz  in  den  nicht  aiigewachsenen  Theil  des 
Kry Stalls  fällt,  ist  immer  etwa  \  derselben  bis  ^  frei  von 
secundären  Krjstallen  und  vollständig  glänzend.  Ä  und  A 
unterscheiden  sich  dadurch,  .dafs  Ä  durch  die  Divergenz  der 
Krystalle  der  Gruppe  x  etwas  gekrümmt  ist,  während  A 
eben  ist.  C  unterscheidet  sich  dadurch  von  C,  dafs  die 
Divergenz  der  Krjstalle  der  Gruppen  x  und  z  eine  bedeu- 
tende Krümmung  bewirkt. 

Wenn  man  einen  durch  Abkühlung  der  Lösung  erhal- 
tenen gröfseren  und  von  seinen  secundären  Krystallen  be- 
freiten Krystall  in  seiner  freiwillig  verdampfenden  Mütter- 
Ißuge  wachsen  läfst,  so  ^zeigen  sich  zwischen  B  und  B  nur 
andere  kleine,  hier  nicht  weiter  zu  erwähnende  Verschieden- 
heften,  aber  es  erscheinen  neue  Flächen,  deren  Parallelen 
fast  immer  fehlen.  Die  Kante  AB  (Fig.  14  Taf.  III)  wird 
durch  die  Fläche  e  abgestumpft,  welche  ich  auf  der  Kante 
AB'  nie  gefunden  habe;  die  Kauten  £0'  und  BC  werden 
durch  u  und  ü  abgestumpft,  während  ich  auf  der  Kante  Cff 
nie  die  Parallele  von  u  und  nur  in  einigen  besonderen  Fäl- 
len auf  der  Kante  B' C  die  Parallele  von  ü  gesehen  habe. 
Von  den  Ecken  findet  sich  sowohl  ABC  als  die  gegenüber- 
liegende ABC  oft  abgestumpft;  auf  der  ersten  ist  aber 
inimer  die  Fläche  n  zu  B  um  87^21',  auf  der  zweiten  m 
zu  B  um  111*^46'  geneigt. 


Meine  Untersuchungen  über  die  hemiedrischen  Flächen 
der  Krjstalle  weisen  zunächst  die  Häufigkeit  der  Hemiedrie 
nach  und  zeigen,  dafs  dieselbe  nur  bei  gewissen  Bedingun- 
gen auftritt.  Es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dafs  alle  kry- 
stallisirbaren  Körper  unter  gewissen  Umständen  mehr  oder 
weniger  deutliche  Hemiedrie  zeigen.  Bis  jetzt  habe  ich  nur 
mit  wäCsrigen  Lösungen  experimentirt  und  gefunden,  dafs 
die  Zumischung  fremder  Substanzen  und  die  constante  oder 
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wechselnde  Temperatur  (anscheineud  wenigstens)  die  beiden 
Hauptursachen  des  Auftretens  oder  Verschwindens  and  des 
Wechsels  der  Art  der  Hemi^ie  sind.  Meistens  bewirkt 
die  Gegenwart  fremder  Substanzen  Hemiedrie,  bisweilen  je- 
doch wie  z.  B.  beim  pyrophosphorsauren  Natron  bewirkt  sie 
das  Gegeutheil.  Bilden  sich  bei  Abnahme  der  Temperatur 
hemiedrische  Krjstalie,  so  ändert  sich  bei  Constanz  der 
Temperatur  gewöhnlich  die  Art  der  Hemiedrie  oder  die 
Krystalle  werden  hemiedrisch,  wenn  sie  bei  Abnahme  der 
Temperatur  holoedrisch  sind,  doch  kommt  es  auch  bisweilen 
vor,  z.  B.  bei  den  Tartraten,  dafs  bei  schneller  Abnahme 
der  Temperatur  die  Krystalle  deutlicher  hemiedrisch  sind 
als  bei  Gleichmftfsigkeit  derselben. 

Wie  schon  beim^  Silbersalz  angegeben  und  wie  sich  auch 
aus  den  übrigen  Beispielen  ableiten  läfst,  die  Temperatur, 
ist  sicher  nicht  der  Grund  der  Formverschiedenheity  da  diese 
sich  in  manchen  Fällen  bei  Abnahme,  in  anderen  bei  Gleich- 
mäfsiglieit  der  Temperatur  entwickelt.  Mir  scheint  vielmehr 
der  Grund  zu  liegen  in  der  gröfseren  oder  geringeren  Ge* 
schfcindigkeU,  mit  toelcher  die  Moleküle  sich  an  einander 
fugen  (nel  tempo  piü  o  meno  rapido,  con  cui  si  esegue  Paa- 
co^zamento  delle  molecoU).  Diese  Ansicht  wird  durch  die 
Erscheinungen  beim  sauren  schwefelsauren  Kali  und  andere 
in  der  Hauptabhandlung  mitgetheilte  Thatsadien,  so  wie 
durch  das  salpetersaure  Silberoxyd  bestätigt,  während  TeuH 
peratur  und  Temperaturwechsel  yielleicht  secundär  Antheil 
haben  mögen;  Wahrscheinlich  sind  auch  die  Erscheinungen, 
welche  von  einer  gegebenen  Geschwindigkeit  bei  der  Kry- 
stallisation  herrühren,  bei  einer  bestimmten  Temperatur  oder 
einer  ^bestimmten  Schnelligkeit  des  Temperaturwechsefe  viel 
deutlicher  und  ausgesprochener  als  bei  andern  Wärmever- 
hältnissen. Der  obige  Satz  führt  zu  der  wichtigen  Folge- 
rung, dafs  die  Kraft,  welche  die  Anordnung  der  Moleküle 
in  den  Krystallen  bedingt,  im  ersten  Augenblick  ihrer  Thä. 
tigkeit  eine  andere  sey  als  später,  und  während  ihrer  Thä- 
tigkeit  sich  modificire. 
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Der  Einflufs  fremder  Substanzen  scheint  sich  darauf  zu 
beschränken,  dafs  dadurch  die  Modificationen,  welche  mit 
der  Zeit  in  der  Molecularanziehung  eintreten,  beschleunigt 
oder  verlangsamt  werden. 

Meine  Yersudie  weisen  deutlich  nach,  dafs  die  unbe- 
stimmte Hemiedrie  je  nach  dem  Anheftungspunkt  der  Kry- 
stalle  eintritt,  und  dafs  die  Mehrzahl  der  Flächen  gewöhnlich 
näher  diesem  oder  an  der  angehefteten  Seite  auftritt.  In 
anderen  Fällen  und  besonders  wenn  die  Krystalle  nicht 
mit  einer  gewissen  Stärke  an  die  Gefäfswandung;  befestigt 
sind,  zeigt  sich  diefs  nicht  mit  hinreichender  Klarheit.  Es  ist 
jedoch  zu  berücksichtigen,  dafs  wir  nie  die  erste  Molektil- 
gruppe  sehen,  die  schon  einen  unsern  Sinnen  nicht  wahr- 
nehmbaren Krjstall  bildet,  dafs  diese  sich  an  ein  auf  der 
Flüssigkeit  schwimmendes,  uns  ebenfalls  unsichtbares  Theil- 
chen  befestigen  kann,  dafs  dieses  beim  Wachsen  des  Kry- 
stalls  im  Innern  des  Krystalls  bleibt  und  gewirkt  hat  wie 
Körper,  welche  als  Unterlage  dienen,  um  zu  bestimmen,  an 
welcher  Seite  die  unbestimmte  Hemiedrie  stattfinden  soll. 

Uas  E^senchlorür  und  rothe  Kaliumeisencyanid  zeigen 
besondere  Arten  von  unbestimmter  Hemiedrie,  welche  ganz 
mit  der  Hemiedrie  des  zweiten  und  dritten  Typus  der  Hu- 
mitkrystalie  vergleichbar  ist  (s.  d.  Ann.  Ergänzungsbd.  III 
S.  162).  Derartige  Thatsachen  sind  übrigens  erst  in  zu  ge- 
ringer Anzahl  beobachtet,  um  ihre  Bedeutung  zu  schätzen« 

Wenn  die  gröfsere  oder  geringere  Geschwindigkeit  der 
Krystallisation  die  unmittelbare  Ursache  der  Verschiedenheit 
der  Kryställe  in  Bezug;  auf  Hemiedrie  ist,  so  könnte  man 
fragen,  ob  sie  nicht  auch  die  Ursache  des  gewöhnlich  der 
Temperatur  zugeschriebenen  Dimorphismus  sey,  aber  meine 
Versuche  geben  mir  bis  jetzt  darüber  keine  deutliche  Aus- 
Hunft. 
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XI.     Ueber  salpetersaures    Quecksilheroooydul- Am- 
moniak; von  C.  Rammeisberg, 


jhLus  der  geineiüschaftlichen  Auflösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  und  von  salpetersaurem  Ammoniak  kry- 
stallisirt  ein  Doppelsalz,  welches  noch  nicht  beschrieben 
zu  seyn  scheint. 

Die  kleinen  durchsichtigen  farblosen  Krystalle  gehören 
zum  zweigliedrigen  System.  Es  sind  Combinationen  eines 
stumpfen  Rhombenoctaeders  o  mit  dem  ersten  zugehörigen 
Paar  p  und  der  Hexaidfläche  6.  Das  Prisma  p  herrscht 
vor,  o  bildet  darin  eine  vierflächige  Zuspitzung,  und  6  die 
Abstumpfung  der  scharfen  Kanten. 

o=a:6:c;    p  =  a:b:cDc;     b  =  bicca:  (Xic. 
a:b:c  =  0,6924  : 1  :  0,3649. 

Berechnet  Beobachtet 

2A  —  144^  12'  144«  10' 
2J?  =  127    18 
2C=    65    20 

p:p  au  a  =  *110  36 

»    6  =     69    24  69  30 

p:b             =  124    42  124  40 

o:b            =z  107    54  107  55 

:p            =  *122  40 

:  oüberc==  114    40  114  39 

Zwei  Analysen  gaben : 

1.  2. 

Salpetersäure  34,55         34,52 

Quecksilberoxydul    45,10         45,27 

Ammoniumoxyd  11,12 

Hiernach  ist  das  Salz 

(HgNH-2ÄmN)  +  5aq. 
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3  At.  Salpetersäure 

1  •     Quecksilberoxjdul 

2  »     Ammouiamoxyd 
5  »     Wasser 


2025,0 

2601,2 

650,0 

562,5 


34,68 

44,55 

11,14 

9,63 


5838,7       100. 


XII.    Ueber  die  Krystallform  des  Methyl  -  Strychnin- 
Hydrats;  oon  C.  Rarnmelsberg. 


Hr.  Dr.  S„H.chmid.  h..  .W  v..  a»  ,.a  ib»   .«- 

deckten  Methyl -Strychninhydrat ')  einige  Krystalle  fiber- 
geben, die  wegen  ihres  hemiedrischen  Charakters  nicht  ohne 
Interesse  sind.  Sie  stellen  nämlich  rhombische  Prismen  q 
von  94^  26'  und  85"  34'  dar,  mit  einer  auf  die  schärferen 
Kanten  gerade  aufgesetzten  Zuschärfung  p  mit  einem  Zu- 
schärfungswinkel  von  108"  5ff,  zugleich  aber  auch  mit  ei- 
ner solchen  auf  die  stumpferen  Kanten,  jedoch  schief  auf- 
gesetzten, welche  dem  Hälftflächner  eines  Rhombenoctae- 
ders,  einem  Rhombentetraeder,  angehört,  da  sie  gleichzeitig 
auf  die  eine  der  beiden  Flächen  q  gerade  aufgesetzt  ist. 

Die  Krystalle  sind  also  ztoet-' 
gliedrig  (rhombisch)  und  wenn  man 
das  herrschende  Prisma  q  als  das 
zweite,  p  als  das  erste  zugehörige 
Paar  betrachtet,   d.  h.   die  Axe   a 

parallel  der  Kante  — ,  Axe  c  paral- 

~  nimmt,  so  ist 
P 


o 
2 

P 

9 


=  7(0:  6:  c) 

=     aibicc  c 
=^      fr  :  c:  oc  c 


1 )  Diese  Ann.  Bd.  108,  S.  513. 
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und  das  AxenverhältniCs 

a :  6:  c  =  0,7155: 

;  1 :  0,9252. 

Ad  dem  vollzähligen  Hauptoctaeder  o 

würden  die  dreier- 

lei  Kanten  Winkel  sejn: 

24=  120<> 

58' 

2B=    93 

0 

2C=115 

40. 

Berechnet. 

Beobaclilet. 

p  :  p  an  a  = 

♦108»  50* 

»    6  —     71"  10' 

71    15 

q:q  an  c  =    94    26 

94    26 

«    ft  =     85    34 

85   25 

p:q             =  113    17 

113    20 

0 

T'P           = 

♦147    50 

Y'.q           =  136'  30 

136   30 

Die  kleinen  gelblichen  Krystalle  sind  an  beiden  Enden 
ausgebildet,  so  dafs  man  die  Lage  der  zwei  anderen  Te- 
tiaederflächen  gut  wahrnehmen  kann. 


XIII.     lieber  das  Auftreten  f?on  Pentagondodekae- 
derflächen an  Alaunkry stallen; 
von  Rudolph    Weber. 

llis  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  auf  die  Ausbildung 
einzelner  Flächen  an  verschiedenen  künstlichen  Krjstallen 
gewisse  Substanzen,  welche  in  der  Lösung  derselben  sich 
befinden,  einen  wesentlichen  Einflufs  ausüben;  so  z.  B. 
krystallisirt  bekanntlich  das  Kochsalz  aus  einer  Lösung  die 
Harnstoff  enthält  in  Octaedem  etc.  Besonders  reich  an 
derartigen  Beobachtungen  sind  die  schönen  Untersuchungen 
von  Pasteur. 
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Auch  der  Alaun  kann  in  verschiedenen  Formen  krystal- 
lisirt  erhallen  werden ;  die  gewöhnlichen  Krjstalle  sind  be- 
kanntlich Combinationen  von  Octaeder,  Würfel  und  Gräna- 
toeder,  während  aus  einer  mit  Alkali  versetzten  Lösung 
das  Salz  in  Würfeln  anschiefst. 

Aus  einer  Alaunlösung;,  welche  salzsaure  Thonerde  und 
freie  Säure  enthielt,  erhielt  ich  vor  einiger  Zeit  Krjstalle, 
welche  aufser  den  bekannten  Formen  noch  Flächen  zeig- 
ten, die  auf  die  Octaederkanten  aufgesetzt  waren,  einen 
Pjramidenwürfel  angehörten. 

Ich  habe  jetzt  gefunden,  dafs  Krystalle,  welche  diese 
Flächen  tragen,  erhalten  werden ,  wenn  man  gewöhnlichen 
Kalialaun  aus  recht  concentrirter  Salzsäure  krystallisiren 
läfst.  Aus  einer  freie  Schwefelsäure  enthaltenden  Lösung 
krystallisirt  der  Alaun  meist  in  einfachen  Octaedern;  hier 
dagegen  erscheinen  stets  Octaeder  und  Würfel  und  an  vie- 
len Krjstallen  aufserdem  die  erwähnten  Flächen. 

Diese  Flächen  gehören  dem  Halbflächner  des  Pyrami- 
denwürfels, dem  Peutagondodecaeder  an,  denn  dieselben 
finden  sich  niemals  an  allen  vier  Ecken  einer  Würfelfläche, 
sondern  nur  an  zwei  gegenüberliegenden;  treten  dieselben 
zugleich  an  einer  anderen  Würfelfläche  auf,  so  liegen  sie 
stets  so,  dafs  nicht  zwei  Flächen  auf  eine  Octaederkante 
aufgesetzt  sind.  Nebenstehende  Figur  zeigt  das  Arrange- 
ment der  Flächen;  die  Pyri- 
toederflächen  erscheinen  als 
kleine  Dreiecke/  sie  sind  stark 
glänzend;  die  Zahl  derselben 
variirt,  manche  Krystalle  zei- 
gen zwei  oder  drei,  im  gün- 
stigsten Falle  vier  bis  fünf 
Flächen,  öfter  ist  indessen  nur 
eine  Ecke  abgestumpft. 

Der  Neigungswinkel  einer  Würfel-  und  Pyritoederfläche 
beträgt  nach  einer  an  einem  gut  ausgebildeten  Krystalle  aus. 
geführten  Messung  153°  28',  wonach  diese  Flächen  dem 
gewöhnlichen  Peutagondodecaeder: 
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4  (a :  2  a :  OD  a) 
angehören.     Der  Winkel  unter   dieser  Voraussetzung  be- 
berechnet ist   153"  26'.     Die  Neigungswinkel  der  anderen 
Flächen  wurden  mit  den  bekannten  Werthen  übereinstim« 
mend  gefunden. 


XIV.   Bemerkungen  zu  einer  Angabe  über  die  Zer- 

setzungsproducte  des  salpetersauren  Teiräthylammo^ 

niumoxydes;  pon  R*  Schneider, 


E 


ine  im  Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  79,  S.  1  unter 
der  Aufschrift  »Bericht  aus*dem  Laboratorium  des  Dr.  Son- 
nenschein in  Berlin«  enthaltene  Mittheilung  von  J.  Jo- 
seph j  über  die  Zersetzungsproducte  des  salpetersauren  Te- 
träth^^lammoniumoxydes  giebt  mir  Veranlassung  zu  folgenden 
Bemerkungen. 

Nach  jener  Mittheilung  soll  das  salpetersaure  Teträthyl- 
ammoniumoxjd,  wenn  es  der  trockenen  Destillation  unter- 
worfen wird,  als  Zersetzungsproducte  geben:  1)  Kohlensau- 
res Ammoniak:  2)  Cjanälhyl;  3)  ein  Oel  von  der  (wahr- 
scheinlichen) Zusammensetzung  C^  H^;  4)  Wasser  und 
5)  Kohle.  Demgemäfs  ist  die  folgende  Zersetzungsgleichung 
aufgestellt  worden: 
NCC^HJ^O,  NO,,  HO=NH^O,  CO.+CeHsN 

^       +2C4H^  +  C+4HO. 

Zum  Beweise  dafür,  dafs  das  flüssige  Destillationsproduct 
nach  wiederholter  Destillation  aus  Cjanäthyl  bestanden 
habe,  wird  angeführt,  «dafs  dasselbe  »den  ebenso  charakte- 
ristischen wie  penetranten  Geruch  nach  Cyänäthyl«  beses- 
sen habe.  Bekanntlich  gehört  nach  Grimmas  Beobacbtun*- 
gen  *)  der  widrige  und  stechende  Geruch  des  aus  Cyankar 

1)  Siehe  Kolbe,  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  Bd.  I,  S.  192;  s»  ter^ 
ner:  Handwörterbuch  der  Chemie  2.  Aufl.  Bd.  -I,  Si  300. 
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lium  und  ätherschwefelsaurem  Kali  durch  DestiliatioD  erhal- 
tenen  rohen  Productcs  gar  nicht  dem  Cyanäthjl  an,  son- 
dern dem  gleichzeitig  entstehenden  Cyanammonium  resp. 
cyansaurem  Aethyloxyd;  er  kann  durch  Behandeln  des  ro- 
hen Cjanäthjls  mit  etwas  verdünnter  Salzsäure  leicht  weg- 
genommen werden.  Das  reine  Cyanäthyl  hat  einen  ange- 
nehm ätherartigen  Geruch.  Das  Auftreten  jenes  penetranten 
Geruchs  kann  demnach  wohl  kaum  als  ein  Beweis  für  die 
stattgehabte  Bildung  von  Cjanäthyl  gelten. 

Weiter  hat  man  das  Vorhandenseyn  von  Cyanäthyl  zu 
beweisen  gesucht  durch  Anstellung  der  bekannten  Las- 
saigne' sehen  Probe ,  d.  h.  durch  Erhitzen  der  Substanz 
mit  Kalium.  Da  in  dem  wässerigen  Auszuge  des  Schmelz- 
rückstandes durch  Eisenoxydoxydul  und  Salzsäure,  Berli- 
nerblau, durch  Schwefelammonium  und  Eisenoxydlösung 
Rhodaneisen  entstand,  so  hielt  man  das  Vorhandenseyn  von 
Cyan  für  bewiesen.  Jede  andere  organische,  stickstoffhaltige 
Substanz  würde  sich  unter  diesen  Umständen  wahrscheinlich 
ebenso  verhalten  haben.  Die  Bildung  von  Cyan  beim 
Schmelzen  mit  Kalium  beweis|  nur,  dafs  Stickstoff,  durchaus 
nicht,  dafs  Cyan  als  solches  in  der  untersuchten  Substanz 
enthalten  war. 

Das  Ergebnifs  dieser  Versuche  wurde  schliefslich  durch 
die  Analyse  »bestätigt«  und  zwar  in  folgender  Weise: 

Es  wurden  gefunden  in  100  Theilen  der  fraglichen  Sub- 
stanz: 

55,82  Proc.  Kohlenstoff 
11,54     »*      Wasserstoff 
32,53     »      Sauerstoff 


99,89. 


Diesen  Zahlen  aber  entspricht  fast  genau  das  Aequiva- 
lent-Verhältnifs  =4:5:1,  folglich  die  empirische  Formel 
C4  H5  N.  Trotzdem  und  unbegreiflicher  Weise  wurde  aus 
jenen  analytischen  Daten  die  Formel  C^HjN,  also  die  em- 
pirische Formel  des  Cyanäthyls  hergeleitet,  die  65,45  Proc 
Kohlenstoß^  9,09  Proc.  Wassersloff  und  25,45  Proc.  Sauer- 


ge- 
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Stoff  verlangt.  Uud  damit  glaubte  mau  »die  Gegenwart 
des  Cjanäthyls  aufser  allen  Zweifel  gesetzt«  zu  haben! 

Die  für  Cjanäthyl  beigebrachten  Beweise  sprechen  also 
zum  Theil  nicht  für,  zum  Theil  «entschieden  gegen  Cjan- 
äthjL  Nicht  dieses  bildet  sich  bei  der  trockenen  Destilla- 
tion des  salpetersauren  Teträthjlammoniumoxydes,  sondern^ 
soweit  aus  den  Ergebnissen  der  Analyse  geschlossen  werden 
kann,  die  von  Natanson  ^)  entdeckte  und  von  ihm  als 
Acetylamin  bezeichnete  Verbindung,   die  iudefs  (nach  Ca- 

hours)  wohl  richtiger  als  Aethylenamin  f^    *„  ^'^j  N  j  aufj 

fafst  wird.  Die  Bildung^  dieser  Substanz  unter  den  gege- 
benen Umständen,  aus  einem  stickstoffhaltigen  und  zugleich 
äthylreichen  Complex  wäre  wohl  denkbar  und  würde  neben 
dem  Auftreten  von  Aethylen  selbst  nicht  eben  befremdlich 
erscheinen.  Mit  Sicherheit  freilich  läfst  sich  darüber  nach 
den  vorliegenden  Daten  allein  nicht  entscheiden;  diefs  würde 
eher  möglich  seyn,  wenn  Angaben  über  den  Siedepunkt, 
die  Dampfdichte,  das  specifische  Gewicht  u.  s.  w.  der  be- 
treffenden Substanz  gemacht  worden  wären. 

Hier  kam  es  nur  darauf  an,  das  Factum  zu  constatiren, 
dafs  was  man  für  Cyanäthyl  hielt,  nicht  solches  war,  und 
dafs  sich  also  die  oben  angeführte  Zersetzungsgleichung  mit 
den  Ergebnissen  des  Versuchs  im  offenen  Widerspruch  be- 
findet. 


XV.    Ueber  einen  Apparat  zur  bequemen  Combina- 

tion  constanter  Elemente; 
von  Dr.  Ferdinand  Bothe, 

Direct.  d.  ProyiOKial- Gewerbschule  zu  Saarbrücken. 


JLlie  bisher  üblichen  derartigen  Apparate,  sogenannten  Pa- 
chytropen,  gewähren  nicht  die  gewünschte  Bequemlichkeit, 

1 )  Ann.  der  Gheni.  uud  Pharm.  Bd.  98,  S.  291. 
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erfordern  beim  Gebrauch  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  und 
sind  dadurch  häufig  genug  Veranlassung,  dafs  die  dem  ver* 
änderten  Widerstände  d^  Schliefsungsleiters  anzupassende 
Veränderung  in  der  Zusammenstellung  der  Kette  ganz  un- 
terbleibt. Geradezu  lästig,  fast  unmöglich  ist  diese  Aendc- 
rung  bei  Anwendung;  einer  gröfseren,  von  dem  Experimenti- 
resden  entfernt  aufgestellten  Batterie,  oder  sofern  es  darauf 
ankommt,  im  Auditorio  die  Folgerung^en  des  Ohm' sehen 
Gesetzes  experimentell  zu  prüfen. 

Der  von  mir  construirte  Apparat  hilft  diesen  Uebelstän- 
den  ab,  und  gestattet  in  kürzester  Zeit  jede  beliebige  Com- 
bination  auszuführen,  ohne  die  Leitungsdrähte  der  Batterie 
zu  berühren.  Die  Zeichnung  Fig.  17  Taf.  III  stelle  zunächst 
den  Gruudrifs  desselben,  berechnet  für  12  Elemente  in  der 
halben  natürlichen  Gröfse  dar.  24  Stück  Klemmschrauben, 
zur  Aufnahme  der  Poldrähte  bestimmt,  sind  in  schicklicher 
Entfernung  unter  einander  auf  einem  Brett  befestigt  und 
alternirend  mit  den  in  zwei  Reihen  vertheilten  metaliischeu 
Knöpfen  leitend  verbunden.  Die  Knöpfe  (von  denen  Fig.  18 
Taf.  III  zwei  in  natürlicher  Gröfse  vorstellt)  tragen  am  obe- 
ren Ende  federnde  Metallstreifen,  welche  zweimal  intW^in- 
kel  gebogen  und  so  beweglich  sind,  dafs  sie  nach  Bedürf- 
nifs  in  leitende  Verbindung  mit  den  benachbarten  Knöpfen 
gebracht  oder  seitwärts  gedreht  werden  können.  Der  linke 
Knopf  der  ersten,  und  der  rechte  Knopf  der  zweiten  Reihe 
sind  ohne  Feder,  und  stehen  einmal  mit  den  äufsersten 
Klemmschrauben  der  Poldrähte,  dann  mit  den  zur  Leitung 
des  Gesammtstromes  nach  dem  einzuschaltenden  Gjrotrop 
oder  Stromschliefser  führenden  starken  Leitungsdrähten  in 
Verbindung.  Beim  Gebrauch  werden  die  Poldrähte  der 
einzelnen  Elemente  nach  einander  mit  den  Klemmschrauben 
befestigt,  und  die  gewünschte  Combination  der  Elemente 
durch  die  entsprechende  Stellung  der  22  Stück  Federn  her- 
vorgebracht. Die  Zeichnung  zeigt  die  Lage  derselben  für 
die  sechs  einfachen  Zusammenstellungen  nach  12,  6,  4,  3,  2 
und  1  Element,  und  ist  wohl  ohne  weitere  Beschreibung 
verständlich. 

Die  Poldrähte  einer  entfernten,  z.  B.  vor  dem  Fenster 
stehenden,  Batterie  treten  am  besten  in  Form  eines,  aus 
den  einzelnen,  gut  durch  Guttapercha  isolirten,  und  wohl 
bezeichneten  Leitungsdrähten  bestehenden  Taues  an  den 
Apparat 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrOiuitraAe  18. 


1860.  ANNALEN  •To.  3. 

DER  J^HYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  CK. 

I.    Ueber  die  Bestimmung  der  Zähigkeit  einer  Flüs^ 

sigkeit  durch  den  Ausflujs  aus  Bahren; 

fon  Ed.  Hagenbach, 


% 

JtiiS  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  Fortschritte 
der  neuen  Phjsik  hauptsächlich  bedingt  §ind  durch  die  ge- 
nauere Kenntnife  aller  der  Thatsacheu,  die  einen  Schlufs 
zu  ziehen  gestatten  auf  die  moleculare  Constitution  der 
Materie;  hierher  gehören  vor  allem  die  Cohärenzerschei- 
nungen.  Wir  können  dieselben  in  zwei  Gruppen  bringen. 
Die  erste  Gruppe  enthält  die  statischen  Cohärenzerschei- 
nungen,  das  heifst  die,  welche  sich  beim  ruhenden  Zustande 
der  einzelnen  Theilchen  zeigen;  die  zweite  hingegen  die 
dynamischen^  das  heifst  die,  welche  beim  Verschieben  der 
einzelnen  Theilchen  über  einander  auftreten.  Was  die 
flössigen  Körper  betrifft,  so  gehören. Festigkeit,  Elasticität 
und  Capillarität  zu  der  ersten  Gruppe;  der  zweiten  aber 
gehört  die  Zähigkeit  oder  Klebrig keit  an,  d.  h.  die  Kraft, 
die  nöthig  ist,  um  eine  Flüssigkeitsschicht  mit  einer  gewissen 
Geschwindigkeit  an  einer  anliegenden  vorbeizuschieben.  Die 
Untersuchung  dieser  Gröfse  ist  der  Gegenstand  der  vor- 
liegenden Arbeit.      ' 

Man  mufs  sich  Wundern,  dafs  bei  der  grofsen  Anstren- 
gung, die  sowohl  von  Mathematikern  als  Physikern  auf  die 
Erklärung  der  Capillaritätserscheinungen  verwendet  wurde, 
die  Untersuchung  der  Zähigkeit  imr  ziemlich  selten  den 
Gegenstand  einer  physikalischen^  Arbeit  bildete  und  h'aiipt- 
sächlich  nur  von  Practikern  bei  der  Behandlung^  des  Aus- 
flusses durch  Röhren  der  Erforschung  werth  geachtet  wurde. 
Und  doch  ist  es  keine  Frage,  dafs  dieselbe  wesentlich  zur 

PoggenaorfPs  Annal.  Hd.   CIX.  ^^ 
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genauem  Kenntnifs  des  flüssigeli  Zustandes  gehört,  und  dafs 
auch  diese  Gröfse  mit  einer  Menge  anderer  Erscheinungen 
im  innigsten  Zusammenhange  steht;  hat  js^  doch  Hr.  Wie- 
demann  durch  seine  Arbeit:  lieber  die  Bewegung  der  Flüs- 
sigkeiten im  Kreise  der  geschlossenen  gahanischen  Säule 
und  ihre  Beziehungen  zur  Elektrolyse  ^)  gezeigt,  wie  selbst 
in  einem  Capitel,  wo  man  es  am  wenigsten  erwartet  hätte, 
die  Zähigkeit  eine  so  bedeutende  RoUit  spielt  Ich  braudbe 
wohl  nicht  zu  erwähnen,  daüs  auch  die  Praxis  mannichbch 
fieser  Gröfse  bedarf,  sey  es  zur  Berechnung  des  Ausflusses 
durch  Röhren,  oder  auch  zur  Charakteristik  verschiedener 
Flüssigkeiten,  wie  diefs  durch  Hni.  Schübler  geschah  bei 
der  Beschreibung  der  fetten  Oele  Deutschlands  ^)  und  von 
Hrn.  Charles  Dollfus  bei  der  Untersudiung  des  zum 
Zeugdruck  verwendbaren  Gummiwassers  ^);  das  Instrument, 
das  zur  Bestimmung  der  Zähigkeit  diente,  wurde  Viscosime- 
ter  genannt. 

In  der  Hydrostatik  und  Hydrodynamik  begnügte  man  sich 
lange  mit  der  New  ton' sehen  Definition:  fluidum  est  corpus 
ornne,  cuius  partes  cedunt  ei  cuique  illatae  et  cedendo  fä- 
dle moeentur  inter  se. 

Und  es  erklärt  sich  daher,  dafs  die  klassischen  ma- 
thematischen Untersuchungen  eines  Dan.  BernouUi  ^), 
D^Alembert  ^)  und  Euler  ^)  in  der  Hydrodynamik  Re- 
sultate liefern  mufsten,  die  oft  wenfj^  mit  der  Erfahrung 
übereinstimmten.  Bernoulli  begnügt  sich  einfach  an  einer 
Stelle  zu  sagen: 

1)  Diese  ADDalen  Bd.  XCiX,  S.  177. 

2)  Erdmann,  Jonroal  für  praktische  GheiDie,  Bd.  II,  1828,  S.  349. 

3)  BulUtin   de  ia  sociiti  industrielle  de  Mulhouse  No.  21,  p.  14 
—  23. 

4)  Danielis  Bernoulli  Hjrdrodynamica, 

5)  D'Alemberi^  TraitS  de  fiquiUhre  et  du  mouvement  de^ fluides, 
nouveUe  idit.     Paris  1770. 

6)  Eni  er,  De  niotufluidor  um  linear i  potissimum  aquae.    Nov,  comm, 
acad.  scient.  imper,     Petrop,     Tom.  XV ^  1770.  p.  219. 

Die  Gesetze  des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung  flüssiger  Kör- 
per, dargestellt  von  Leonhard  Enler.  Uebersetet  mit  Znsitsen  von 
II.  W.  Brandes.     Lcipsig  1806. 
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Enormes  hds  differentias  maxima  ex  parte  ad- 
haesioni  aquäe  ad  latera  tubi  tribuo,  qtuie  cert&  adkaetio 
in  hugusmodi  caiibus  incredibilem  excercere  potest  effectum*). 

"Was  Euler  betrifft,  so  können  wir  nur  Prony  bei- 
stimmen,  wenn  er  sagt: 

On  a  lieu  de  regreiter  et  il  est  mime  itonnant,  que 
le  c6Ubre  Euler ^  qui  dans  k  cours  de  ses  immenses  tra- 
iDOux  a  souvent  dirigi  son  attention  sur  des  probUmes  phy- 
sico*mathim€ttiques  et  sur  des  objects  d'appHcationy  nait 
pas  chercM  ä  traiter  la  thiorie  des  fluides  en  ayant  igard 
ä  ta  cohision  des  moUcules  et  ä  quelque  espice  de  (rotte- 
ment;  n*e(tt  il  fait  entrer  ces  risistances  dans  Panalyse  que 
sous  une  forme  purement  hypothetique^  il  serait  curieux 
de  saieoir,  comment  il  eneisageait  leur  effet;  mais  je  ne 
connais  aucun  de  ses  m^oires,  oü  il  en  soit  queslion. 

Es  war  den  practischen  Versuchen  Ton  Mariotte  '), 
Couplet^),  Bossut*),  Dubuat^),  Girard  ^)  und  den 
Berechnungen  von  Prony')  und  Eytelwein  *)  Torbe- 
halten,  in  der  Hydraulik  eine  neue  Bahn  zu  brechen  durdi 
die  Einführung  des  Widerstandes,  der  beim  FlieCsen  des 
Wassers  eintritt. 

Es  fragt  sich  nun,  welches  die  beste  Methode  sey,  die 

1)  Hjrdrodjrnamica  seci.  II fy  §.  27. 

2)  Mariotte^  Traite  du  mouvement  des  eaux,  NouueiU  Edition, 
Paris  17ia 

3)  Coupletj  üecherches  sur  le  moutfemeni  des  eauar,  Hisioire  de 
tac,     roj'ate  des  scienees,     armie  1732. 

4)  Bossut,   Traite  SUmentaire  d'hydrodynamique,     Paris  1776. 

5)  I^ubuaif  Principes  d'hydrauUque^  verifiis  par  un grand  nombre 
d'eacpSriences*  •  noup,  edit,     Paris  1786. 

6)  Girard,  Memoire  sur  le  moupemeni  des  fluides  dans  Us  tubes 
capillaires  et  Vinfluence  de  la  tempirature  sur  ce  moupement,  Mi^ 
moire  de  la  C lasse  des  scienc,  math,  et  pfys*  dm  t Institut»  1818. 
14.  15. 

7)  Prony^  Recher ches  physico-mathimatiques  sur  la  thiorit  des 
eaux  courantes,     Paris  1804. 

8)  Eytelwein,  Untersuchuogen  über  die  Bewcgaof  des  Waaserf.  Ab- 
handU  der  koDigl.  Akad,  d.  WiMcnacb.  in  Berln.    1814 — 15.  S.  187. 

25* 
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Zähigkeit  einer  Flüssigkeit  zu  beatimmen.  Es  sind  häupt- 
sächlich  drei  dazu  angewendet  worden: 

1)  Schwingungen  von  Platten  in  der  Flüssigkeit, 

2)  Schwingungen  der  Flüssigkeit  in  U -  förmigen  Jiöhren, 

3)  Ausflufs  durch  Röhren. 

Die  schönen  Versuche  von  Hm.  Magnus  ^)  gestatten 
wohl  manchen  Schlüfs  auf  die  Cohäsion  der  Flüssigkeiten; 
einer  numerischen  Berechnung  der  Zähigkeit  können  sie 
aiber  wohl  kaum  als  Grundlage  dienen,  da  die  Rechnungen 
zu  complicirt  würden. 

Die  erste  Methode  wurde  von  Coulomb  ^)  angewen- 
det; er  beobachtete  die  Abnahme  der  Schwingungen  eines 
in  die  Flüssigkeit  eingetauditen  und  an  einem  dfimaen 
Drahte  aufgehängten  Körpers  und  berechnete  daraus  die 
Abhängigkeit  des  Widerstandes  von  der  Geschwindigkeit. 
Für  eine  in  sich  schwingende  Scheibe  fand  er  den  Wider- 
stand der  Gesdi windigkeit  proportional,  besonders  wenn 
die  Geschwindigkeit  nicht  sehr  bedeutend  war;  bei  den 
Schwingungen  eines  Cylinders  hingegen,  dessen  Axe  senk- 
recht auf  der  Drehungsaxe  stand,  so  dafs  der  Cylinder  ei- 
nen Theil  des  Wassers  vor  sich  wegtreiben  mufste,  wurde 
der  Widerstand  durch  zwei  Glieder  ausgedrückt,  von  wel- 
chen das  eine  die  erste,  das  andere  die  zweite  Potenz  der 
Geschwindigkeit  enthielt. 

Später  sind  von  Hrn.  Moritz^)  nach  derselben  Me- 
thode noch  einige  Versuche  angestellt  worden  j  hauptsäch. 
lieh  um  den  Einflufs  der  Temperatur  zu  bestimmen. 

Es  ist  keine  Frage,  dafs  bei  diesen  Untersuchungen  ein 

ziemlicher  Grad  von  Genauigkeit  zu  erreichen  ist,  und  dafs 
auch  der  Gesammtwiderstand  als  Function  der  Geschwin- 
digkeit hiernach  bestimmt  werden  kann.     Wenn  man  sich 

1)  Magnus,  Ucber  die  Bewegung  der  Flüssigkeiten.  Diese  Annalen 
Bd.  80,  S.  3.  Hydraulische  Untersuchungen.  Diese  Annalen,  Bd.  95, 
S.  1. 

2)  Coulomb,  Experiences  desiinies  a  däterminer  la  ,cohirence 
des  fluides.      Memoire  de  t Institut  nationaL    Tome  lll^  p.  261. 

3)  Moritz,  einige  Bemerkungen  über  Coulomb's  Verfahren,  die  Co- 
häsion der  Flüssigkeiten  zu  bestimmen.     Diese  Annalen  Bd.  70. 
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aber  damit  nicht  begnügt,  sondern  die  Gesammtwirkung 
zurCickfüliren  will  auf  die  Reibung  der  einzelnen  Schicbtefi 
der  Flüssigkeit  an  einander,  so  wird  in  diesem  Falle  die 
Rechnung  sehr  complicirt,  hauptsächlich  weil  sich  die  6e- 
sdiwindigkeit  und  Richtung  der  Bewegung  ändert,  und  weil, 
wenn  man  nicht  ein  unendlich  grofses  Geföfs  einführen 
will,  die  Gestalt  des  Gefäfses  mit  in  Rechnung  gezogen 
werden  mulJs. 

Aehnliche  Einwürfe  lassen  sich  gegen  die  Methode  er- 
heben, die  Zähigkeit  zu  bestimmen  aus  der  Abnahme  der 
Schwingungen  in  einer  U- förmigen  Röhre.  So  viel  mir 
bekannt,  hat  zuerst  Lambert  ')  diese  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Zähigkeit  vorgeschlagen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  dritten  Methode, 
die  Zähigkeit  einer  Flüssigkeit  durch  den  Ausflufs  aus  Röh- 
ren  zu  bestimmen.  Diese  Methode  gewährt  so  grofse  Vor- 
theile  vor  den  beiden  andern,  dafs  ich  mich  auf  sie  allein 
beschränken  werde.  Beim  Fliefsen  einer  Flüssigkeit  unter 
constantem  Druck  durch .  eine  cjlindrische  Röhre,  fallen  of. 
fenbar  die  obigen  Einwendungen  weg,  indem  wir  eine  ge- 
radlinige und  gleichförmige  Bewegung  und  zu  gleicher  Zeit 
eine  leicht  in  Rechnung  zu  bringende  Gestalt  des  Gefäfses 
haben.  Unsere  Hauptaufgabe  wird  also  seyn,  die  Theorie 
des  Ausflusses  einer.  Flüssigkeit  unter  constantem  Druck 
durch  eine  gerade  cylindrische  Röhre  zu  ermitteln. 

Es  fehlt  durchaus  nicht  an  theoretischen  und  noch  We^ 
niger  an  experimentellen  Untersuchungen  über  diesen  Ge^ 
genstand,  und  doch  bleibt  noch  vieles  zu  leisten  übrig, 
besonders  was  die  Uebereinstimmung  der  Theorie  mit  den 
empirisch  gefundenen  Formeln  betrifft  Vor  Allem  aber 
möchte  man  sich  wundern,  dafs,  einige  Untersuchungen  von 
Hrn.  Baurath  Hagen  abgerechnet,  nirgends  der  Versuch 
gemacht  worden  ist,  die  Zähigkeit  einer  Flüssigkeit  auf 
den  numerischen  Werth  der  Kraft  zurückzuführen,  die  zur 
Verschiebung  zweier  Flüssigkeitsschichten  uöthig  ist;   erst 

1)  Lambert,  sur  les  fluides  considiris  relativement  hThydrodynO' 
mique,     Mimoires  de  tAcad»  de  BerL.  1784. 
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wenn  diefs  gescheh^iy  kann  es  mögiidi  seyn,  deH  Zusam- 
menhang zwischen  der  Zähigkeit  und  der  Temperatur,  der 
Menge  eines  aufgelösten  Salzes  u.  s.  w.  einer  genauen  Prür 
fung  zu  unterwerfen.  Die  gegenwärtige  Arbeit  beschränkt 
sich  darauf,  die  Theorie  des  Ausflusses  einer  Flüssigkeit 
durch  eine  Röhre  so  zu  entwickeln,  dafs  daraus  der  mtr 
mensche  Werth  der  Kraft  bestimmt  werden  kann,  welche 
nöthig  ist,  um  »toei  Flüssigkeitsschichten  mit  einer  bestimm^' 
ien  canstanten  Geschmndigkeit  über  einander  %u  eersdUeben. 
Es  sey  AB  CD  ein  Gefäfe,  in  weldiem  die  Flüssigkeit 
auf  dem  ^mveränderlichen  Niveau  AD  gehalten  werde;  eine 

cyltndrische  Röhre  C£,  die 
j^  an  das  Gefäfe  angesetzt  isl^ 

dient  zum  Ausflüsse  der 
Flüssigkeit  Die  Höhe  des 
Niveaus  im  Gefä&e  AB  CD 
über  der  Oeffnunjg  £,  deren 
Durchmesser  im  Vergleich 
zur  Höhe  DC  verschwin- 
det, nennen  wir  die  Druds.- 

o^ ^      höhe    und    bezeichnen   sie 

mit  A.  Diese  Druckhöhe 
hat  nun  offenbar  zweierlei  zu  leisten,  sie  mufs  erstens  der 
ausfliefsenden  Flüssigkeit  ihre  Geschwindigkeit  ertheilen,  und 
zweitens  den  Widerstand  überwinden,  der  durch  die  Rei- 
bung der  Flüssigkeit  in  der  Röhre  verursacht  wird.  Wir 
theilen  daher  unser  h  in  zwei  Theile,  in  die  Geschwindig- 
keitshöhe  h'  und  in  die  Widerstandshöhe  ft",  so  dafs  also: 

I.    h=K+h". 
Worin  besteht  nun  der  Widerstand,  der  beim  Fliefsen  der 
Flüssigkeit  durch  die  Röhre  auftritt? 

Derselbe  kann  von  drei  Ursachen  herrühren: 

1)  Von    der   Reibung    der  Flüssigkeit   gegen   die    feste 
Wand,  und 

2)  von  ;der  Reibung  der  einen  Flüssigkeitsschicht  gegen 
die  anliegende. 

Dafs  bei  den  Flüssigkeiten,  welche  die  Gefäfswand  be< 
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netseo  (luN  diese  allein  fallen  in  das  Gebiet  der  f;egenwXr- 
tigen  Untersachung)  eine  Verscbiebang  der  FlOssigkeits- 
scfaiditen  au  einander  stattfindet,  unterliegt  nicht  dem  ge- 
ringsten Zweifel  y  da  die  oberflidilichste  Betracbtnng  des 
fliebenden  Wassers  in  Flfissen,  Canälen  und  Röhren  zeigt» 
dafs  die  verschiedenen  Flüssigkeitsfiiden  nicht  dieselbe  Ge** 
schwindigkeit  besitzen.  Wir  betrachten  daher  zuerst  den 
Widerstand,  den  die  gegenseitige  Versdiiebung  der  Flüssig- 
keitstheilchen  verursacht,  und  werden  nachher  zeigen,  daCi 
neben  diesem  Widerstände  der  von  der  Reibung  an  der 
Wand  herrührende  ganz  verschwinden  mufs. 

Wir  zerlegen  uns  den  FlQssigkeitscylinder  der  Ausfluis- 
röhre  in  eine  Anzahl  concentrischer  Schichten,  deren. Wand 
nur  aus  je  einer  Molecülschicbt  bestehen  soll.  Die  gröfste 
Geschwindigkeit  besitzt  offenbar  der  Fltissigkeitsfaden,  wel- 
cher die  Axe  der  Röhre  bildet  und  die  Geschwindigkeit 
einer  Schicht  wird  um  so  geringer  sejn,  je  weiter  sie  von 
der  Axe  entfernt  ist,  die  geringste  Greschwindigkeit  hat  na- 
türlich die  Schicht,  welche  unmittelbar  die  Wand  berührt. 
Nennen  wir  e  die  Geschwindigkeit  und  g  die  Entfernung 
der  Schicht  von  der  Axe,  so  haben  wir: 

e  ^  f  (9) 
und  die  Aufgabe  wird  seyn,  die  Form  dieser  Function  zu 

bestimmen.  Hr.  Hagen  ')  hat  angenommen,  dals  die  Ge- 
schwindigkeit der  Schicht  ihrer  Entfernung  von  der  Wand 
proportional  sey,  es  wird  jedoch  durdi  diese  Annahme  etwas 
^geführt,  was  erst  zu  bestimmen  ist. 

Jede  Schicht  reibt  sich  nun  mit  den  beiden  anliegenden, 
der  inneren  und  der  äufseren;  durch  die  Reibung  mit  der 
inneren  Schicht  wird  eine  Kraft  entwickelt,  die  nach  aufsen 
geht,  wir  nehmen  diese  Richtung  positiv;  durch  die  Reibung 
mit  der  äufseren  Schicht  hingegen  erhalten  wir  eine  nega- 
tive Kraft;  die  Summe  dieser  beiden  giebt  die  in  Folge 
der  Reibung  auf  die  Flüssigkeitsschicht  einwirkende  Kraft. 

Wovon  hängt  nun  diese  Reibung  ab? 

1 )  Ueber  die  Bewe^ng  des  Wassers  in  engen  cylindriscken  Röhren  too 
G.  Hagen.     Diese  Annal.  Bd.  46,  S.  423. 
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Mehrere  Versuche  beweisen,  dafs  diese  Reiboiü^  to»  dem 
Drucke  unabhängig  ist  '),  sie  ist  ferner  proportional  der 
Oberfläche,  denn  die  Unabhängigkeit  von  der  Oberfläche 
bei  der  Reibung  fester  Körper  ist  nur  scheinbar,  da  mau 
den  Druck  nicht  auf  die  Einheit  der  Oberfläche  sondern 
im  Ganzen  berechnet  und  sich  somit  die  Oberfläche  schon 
als  Factor  im  Drucke  befindet.  Was  nun  die  Abhängigkeit 
von  der  Geschwindigkeit  betrifft,  s^o  nelimen  wir  an,  die 
Reibungskraft  sey  der  relativen  Geschwindigkeit  beider 
Schichten  proportional.  Diese  Annahme  läfst  sich  zwar  da- 
durch rechtfertigen,  dafs  man  sagt,  bei  doppelter  Greschwih- 
digkeit  mufs  ein  Theilchen  von  doppelt  so  vielen  andern 
losgerissen  werden;  bewiesen  wird  aber  diese  Annahme 
am  besten  dadurch,  dafs  man  durch  ihre  Einführung  For- 
meln findet,  die  mit' der  Erfahrung  übereinstimmen. 

Ermitteln  wir  nun  die  Gröfse  dieses  Reibungswider. 
Standes. 

Die  Länge  der  Röhre  sey  Ij  der  Radius  r,  die  Anzahl 
der  Molecöle,  die  bei  der  betreffenden  Flüssigkeit  auf  die 

Längeneinheit  gehen,  n  und  somit  —  die  EntfernuDg  zweier 

Schichten;    die  Geschwindigkeit  sey  v   und  die  Entfernung 
unserer  Schicht  von  der  Axe  q. 

Die  Geschwindigkeit  der  nächst  inneren  Schicht  wird: 


dg     •   n   "^    2    • 
dv       l      .     l      d^v       l 


—  f^^^  dg     '   n     '     2   '     dQ^     '  n^ 


dg       n  2      dg^     tr 

Die  Geschwindigkeit  der  nächst  äufseren  Schicht: 
„  dv     l    ,    l     d^v     l    ^ 

dg      n  2      dg'     n* 

1)  Coulomb,     Mim.  de  t Institut.  Tome  lll^  p.2Sl, 

Darcy^  Recherches  experimentales  relatives  au  mouvement  de 
l'eau  dans  ies  tuyaux.     Paris  1857. 

Se  trouce  aussi  dans  Ies  mdmoires  des  divers  savants,    Tome  XV, 
pag.  141. 
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Die  tiCschwindigkeitsunterschiede  (relativen  Geschwin* 
digkeiteu)  sind  somit:  ^ 


r                                ifv        1       ,       1 

dQ       n          2 

d'v      l 
•  dg^  '  n> 

^n        ^_       dv       11 

dQ   '  n           2 

d'v      1 

•  dQ^  '  n' 

•  •  * 


Die  Kraft,  welche  nöthig  ist,  um  eine  Flüssfgkeitsschidit 
von  der  Dicke  eines  Molecüls  und  der  Einheit  der  Oberfläche 
mit  der  Einheit  der  Geschwindigkeit  an  einer  anderen  Schicht 
zn  verschieben,  nennen  wir  k;  dieses  k  multiplicirt  mit  t?' — v 

und  mit  der  inneren  Oberfläche  unserer  Schicht:  2:71^^ — o")*' 

giebt  die-  innere  Reibung: 

'      ro    /         l  \  j  /      dv     l     ^    l     d-v     l  \ 

während  die  äufsere  Reibung: 

Somit  wird  die  in  Folge  dpr  Reibung  auf  die  Flüssig-» 
kcitsschicht  einwirkende  Kraft: 

wenn  wir  nämlich,  wie  diefs  bei  der  Kleinheit  von  —  ce- 

schehen  darf,  die  Glieder  höherer  Ordnung  vernachlässigen. 

Da  wir  nun  gleichförmige  Bewegung  in  der  Röhre  ha- 
ben, so  mufs  dieser  Kraft  durch  den  der  Widerstandshöhe  K* 
entsprechenden  Druck  das  Gleichgewicht  gehalten  werden; 
dieser  Druck  ist  gleich: 

n 

wenn  P  da^  Gewicht  der  Yolumeueinheit  Wasser  und  9 
das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  bedeutet.  Somit 
haben  wir  folgende  Gleichung: 
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oder: 

iTr    ,     l  dv    ^    h"Pin       ,. 
d(}*  ^   dg  Ik 

Diese  GleiphuDg  dient  nun  zur  Bestimmung  des  v  als 
Function  von  o. 

Wir  müssen  nun  noch  die  Gränzbediogungen  autsuchen. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  die  Geschwindigkeit  am 
Rande  der  Röhre  gleich  0  sey.  Es  folgt  diefs  schon  mit 
ziemlicher  Sicherheit  aus  dem  Umstände,  dafs  in  engen  Röh- 
ren von  verschiedener  Substanz  die  Flüssigkeit  auf  gleiche 
Art  fliefst,  sobald  nur  die  Röhren  glatt  sind  und  von  der 
Flüssigkeit  benetzt  werden.  Es  geht  diefs  auch  femer  her- 
vor  aus  der  Beobachtung  von  Canälen  und  Flüssen,  wo 
man  deutlich  am  Rande  eine  ruhende  Schiebt  wahrnehmen 
kann.  Es  läfist  sich  aber  dieser  Satz  auch  beweisen,  sobald 
man  nur  annimmt,  dafs  die  Reibung  zwischen  einer  Glas^ 
oder  Metalbchicht  und  einer  Wasserschicht  eine  Kraft  von 
derselben  Ordnung  sey  wie  die  Reibung  zweier  Wasser- 
schichten, was  allerdings  nidit  immer  angenommen  worden 
ist').  Nehmen  wir  nämlich  an,  die  Randschicht  habe  eine 
endliche  Geschwindigkeit,  so  würde  eine  zurückhaltende 
Reibungskraft  auf  sie  wirken,  die  einer  endlichen  Geschwin- 
digkeit proportional  ist,  und  eine  vorwärtsziehende  Rei- 
bungskraft, die  einem  unendlich  kleinen  Geschwindigkeits- 
unterschiede proportional  ist;  da  nun  aber  der  Druckkraft 
bei  allen  andern  Schichten  das  Gleichgewicht  gehalten  wird 
durch  die  Differenz  zweier  Kräfte,  die  unendlich  kleinen 
Geschwindigkeitsdifferenzen  proportional  sind,  so  mufs  offen- 
bar auch  bei  der  Randschicht  die  Geschwindigkeit  nur  un- 
endlich klein  also  für  die  Rechnung  gleich  0  seyn.  Wir 
haben  somit  als  erste  Gränzbedingung: 

a)  für  p  =  r 

1)  Darcyf  Recherches  pag*  169:  Ces  deux  forces  dt  Vadhlrtnce 
et  de  ia  cohision  soniy  on  ie  poity  d'un  ordre  difßrent  et  sans 
mesure  commune» 
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Die  iweite  GrSiizbediiigiing  betrifft  den  mittleren  Faden; 
bei  diesem  mufs  —  =  0  seyn,  denn,  fände  das  nicht  statt, 


so  hätten  wir  hier,  wo  nur  eine  äufsere  Reibung  vorhanden 

ist,  eine  der  Gröfse  —  proportionale  zurQckhaltende  Kraft; 

bei  allen  andern  Schichten   hatte  der  Druck  nur  eine  der 

Gröfse  -Y  proportionale  Widerstandskraft  zu  überwinden 

also  wird  diefs  auch  beim  mittleren  Faden  der  Fall  seyn 
müssen;  somit  haben  wir  als  zweite  Gränzbedingung: 

b)  für  g  =0 

d^ 

Wir  gehen  nun  über  zur  Integration  der  Gleichung  II; 
und  führen  zu  diesem  Zweck  in  die  Gleichung  ein: 


und  erhalten: 


oder: 


h'PiH       • 

^=y — JTT-P 

dg^          Q      dg 
djf  coiut 


dg  Q 

da  nun  für:  ^  =0 

dg 


und  somit  auch:  ^^^^=0 

dg 

so  mufs  const  =  0 

woraus  y  =  o 

wo  c  constant. 

Das  Integral  unserer  Gleichung  ist  somit: 

und  da  fflr  Qssr 

«ssO 

Wir  könnten  zu  dieser  Gleichung  auch  auf  folgende 
etwas  einfachere  Art  gelangen. 
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Nehmen  wir  den  vollen  Wassercylinder  mit.dem  Radius 
Q,  SO  wirkt  auf  ihn  die  Reibungskraft: 

dg     n        ^ 
und  die  Druckkraft: 

h"7tQ\sP. 
Wir  haben  somit  die  Gleichung: 


dv 

dg 

= 

— 

gh"nsP 
2lk 

V 

= 

— 

h"P»n    „ 
4lk    ? 

h"P$n  . 

-  Gonst. 

Späterer  Betrachtungen  halber  haben  wir  obige  Behand- 
lung vorgezogen  *). 

Es  folgt  aus  Gleichung  III,  dafs  die  in  einer  bestimmtien 
Zeit  ausgeflossene  Wassermenge  der  Inhalt  eines  Ümdre- 
hungsparaboloides  ist.  Es  sej  nun  V  das  Volumen  des  aus- 
geflossenen Wassers,  so  ist: 

g=r 

F=  —  7t  I Q^  dv 

])  An  dieser  Stelle  mufs  ich  nun  karz  eine  »Note<<  von  Hra.  Verdet 
erwähnen,  die  er  zum  französischen  Auszüge  aus  der  Arbeit  von  Hrn. 
Wiedemann  hinzufügte.  {Anna/es  de  Chim,  et  de  Phjrs.  IlLSirie. 
Tome  52,  pag.  253.)  Diese  Note  ist  dadurch  .hervorgerufen  w^ordeo, 
dafs  die  Veröffentlichung  roeiner  in  einer  Anmerkung  von  Hrn.  Wie- 
demann erwähnten  Arbeit  leider  etwas  verzögert  wurde.  Hr.  Wiede- 
mann hat  sich  in  seinen  Entwickelnngen  nur  auf  das  beschränkt,  was  zu 
seinen  Folgerungen  unbedingt  nöthig  war;  mit  meinen  Entwickelnngen 
wird  sich  Hr.  Verde t   nun  wohl  einverstanden    erklären.     Was   uber- 

diefs  die  Behauptung  betrifft,  dafs  Ar.  -j-^  die  Kraft  (^force  motrice)  und 

dq 

nicht  die  Beschleunigung  {force  acc^/erairtce)  sey,  so  hängt  das  von 
der  Definition  ab.  Ich  habe  allerdings  vorgezogen,  als  Maafs  für  die 
Zähigkeit  die  Kraft  (force  motrice)  einzuführen,  die  zur  Verschiebung 
nöthig  ist;  w^arum  sollte  es  aber  nicht  auch  erlaubt  seyn,  die  Beschleu- 
nigung (force  acceUratrice)  als  Maafs  einzufuhren?  Die  letztere  ist 
naturlich  gleich  der  ersteren,  dividirt  durch  die  Masse  der  Schicht^  wes- 
halb denn  auch  in  dem  Resultate  des  Hrn.  W^iedemann  in  dem  Fac- 
tor von  (r^-^^^)  das  specifische  -Gewicht  der  Flüssigkeit  auftritt. 


und  -da: 


so  folgt: 
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IV.      K  =  ^*"''""'* 


Hlk 

das  heifst: 

Die  ausgeflossene  Flüssigkeitsmenge  ist  proportional  der 
Widerstandshöhej  der  vierten  Potenz  des  Radius  und  um- 
gekehrt proportional  der  Länge  der  Röhre. 
Nimmt  man  euge   und  lange  Röhren,  so   wird  die  Ge- 
schwindigkeitshöhe gegen  die  Widerstandshöhe  verschwinden, 
und  wir  dürfen  h  an  die  Stelle  von  h"  setzen;  dann  folgt: 

jr       nPsn     Ar* 

Diefs  stimmt  nun  vollkommen  mit  der  Formel,  die  von 
Hrn.  Poiseuille  *)  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Versu- 
chen mit  Wasser  bestimmt  wurde,  ohne  dafs  er  dabei  durch 
irgendwelche  theoretische  Betrachtungen  geleitet  war;  wir 
werden  daher  die  obige  Formel  die  Po iseuille 'sehe  For- 
mel nennen*).  Die  Versuche  von  Hrn.  Poiseuille  stim- 
men innerhalb  einer  gewissen  Gränze,  auf  die  wir  später 
zurückkommen  werden,  so  genau  mit  der  angegebenen  For- 
mel, dafs  an  der  Richtigkeit  derselben  nicht  im  Geringsten 
gezweifelt  werden  kann ;  man  mufs  sich  darum  um  so  mehr 
wundern,  dafs  in^  späteren  deutschen  Arbeiten  über  densel- 
ben Gegenstand,  wie  z.  B.  in  der  des  Hrn.  Hagen  ^)  keine 

1  )  Poiseuille^  Rechkrehes  earpMmentales  sur  le  moupement  des  li- 
quides  dans  les  tubes  de  trhsrpetits  diamHres*  Mimoires  de  divers 
savants,     Tome  IX,  p,  433. 

2)  Navier  hat  eine  elegante  mathematische  Arbeit   über  das  Fliefsen  des 

Wassers  in  Rohren  geschrieben;  er  findet  für  enge  Rohren: 

r'Ä 
V  =  const«  —j- 

vras  nicht  mit  der  Erfahrung  stimmt.  Mimoire  sur  les  lois  du  mou* 
vement  des  fluides.  M6m,  de  tAcad»  ropral,  des  sciences»  Tom*  VI 
1823. 

3)  Hagen,  Ueber  den  Einflufs  der  Temj^ratur  auf  die  Bewegong  des 
Wassers  in  Röhren.  Abb.  der  königl.  Akadem.  d«  Wiss.  zu  Berlin. 
1854.     Math.  Abth.  S.  17.  ."'^ 
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Rücksicht  auf  diePoiseuille' sdie  Arbeit  geuommen  wurde. 
Man  wird  es  daher  natürlich  finden,  wenn  ich  es  für  über- 
flüssig hielt,  durch  eigene  Versuche  die  Bestätigung  der 
obigen  Formel  zu  liefern;  besonders  da  mir  die  Hülfsmittel 
nicht  zu  Gebote  standen,  um  auch  nur  annäherungsweise 
denselben  Umfang  und  dieselbe  Prädsion  meinen  Versuchen 
zu  geben,  welche  sie  durch  die  Poiseuille'sche  Arbeit 
erlangt  haben.  Um  jedoch  einerseits  eine  eigene  Einsicht 
in  die  bei  solchen  Versuchen  zu  beobachtenden  Umstände 
zu  erlangen  und  andererseits  die  Gränzen  deutlich  zu  er- 
kennen, wo  die  Abweichung  von  der  Poiseuille'schen 
Formel  eintritt,  habe  ich  dennoch  einige  Versuche  mit  glä- 
sernen Capillarröhren  und  Wässer  vorgenommen;  ich  machte 
sie  im  Laboratorium  des  Hrn.  Wiedemann,  dem  ich  für 
die  mir  gegebene  Anleitung  den  aufrichtigsten  Dank  hier 
ausspreche.  ^ 

Die  Versuche  wurden  mit  sehr  einfachen  Hülfsmitteln 
angestellt.  Ein  gläserner  Cjlinder  von  etwas  über  zwfei 
Fufs  Höhe  diente  als  Druckgefäfs,  unten  befand  sich  eine 
durch  einen  Hahn  verschliefsbare  Oeffnung,  in  welche  die 
Röhren  eingesetzt  werden  konnten;  die  Höhe  im  Druckge- 
fäfs  wurde  dadurch  constant  erhalten,  dafs  aus  einem  höher 
stehenden  mit  einem  Hahn  versehenen  Mari  Ott e'scben  Ge- 
fäfse  so  viel  Wasser  zugelassen  wurde  als  durch  die  Aus- 
flufsröhre  abflofs,  was  leicht  regulirt  werden  konnte.  Die 
Längen  der  Röhren  wurden  direct  gemessen  und  ihre  Durch- 
messer aus  dem  Gewichte  des  darin  enthaltenen  Quecksil- 
bers berechnet.  Dafs  solche  Röhren  ausgelesen  wurden, 
bei  welchen  der  Durchmesser  möglichst  constant  war,  und 
dafs  dieselben  auf  das  sorgfältigste  gereinigt  wurden,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

Bedeutet  l  die  Länge  der  Röhre,  r  den  Radius  dersel- 
ben, beides  in  Centimetern ;  M  die  Ausflufsmenge  in  Gram- 
men, t  die  zum  Ausflufs  der  Menge  M  nöthige  Zeit,  so  dafs 

---  unserer  Gröfse  V  proportional  ist,  und  t  die  Tempera- 
tur des  Wassers  in  Centigraden,  so  haben  wir  folgende 
Tabelle: 
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/ 


f' 


] 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

1€ 

17 


r  und  h  constant. 
r  =  0«- ,05502  h  =  29~,05 

M 
t 

0^2509 
0,2607 
0,2826 
0,3234 
0,3507 
0,3845 
0,4174 
0,4605 
0,5184 
0,5910 
0,6940 
0,7896 


39,75 

38,35 

35,44 

33,11 

28,59 

25,82 

23,09 

20,72 

17,93 

15,08 

12,10 

9,55 

7,12 

5,45 

4,21 

2,86 

1,40 


0,9083 

1,0503 

1,148 

1,282 

1,557 


99,75 
99,98 
100,12 
107,1 
100,3 
99,3 
96,9 
95,4 
92,97 
89,1 
83,97 
75,32 
64,67 
57,22 
48,33 
36,66 
21,8 


19,7 
19,7 
19,7 
20,2 
20,4 
20,2 
19,8 
120,1 
19,6 
19,6 
19,5 
19,7 
19,7 
19,5 
19,6 
19,5 
19,1. 


M 


nem 

Der  Werth  von  — .  l  bleibt  bei  den  vier  ersten  Ver- 
suchen so  ziemlich  constant,  wenigstens  so  weit  es  bei  den 
mit  so  unvollkommenen  Mitteln  angestellten  Versuchen  zo 
erwarten  war.  Die  grofse  Menge  beim  vierten  Versuch 
rührt  gröfstentheils  von  der  höhereu  Temperatur  her,  die 
einen  sehr  wesentlichen  Einflufs  hat.  Vom  vierten  Ver- 
suche an  nehmen  die  Werthe  ab,  was  also  zeigt/dafs  die 
Gränze  des  Poiseuille'sdien  Gresetzes  nach  dem  viertea 
Versudie  liegt. 

r  und  /  constant 


r  ==  0,03094 


1) 
2) 
3) 

4) 
5) 

6) 


em 


29,05 
25,9 
21,5 
16,3 
12,1 
5 


0,0286 
0,0258 
0,0210 
0,0159 
0,01 18 
0,0044 


/  =  30*",57. 

IL 

tk 

0,000982 
0,000997 
0,000978 
0,000997 
0,000973 
0,000978 


16,8 
17,3 
16,3 
16,2 
46,3 
17,4 


•  I  4 
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M 


Die  AbweichuDgen,  welche  hier  die  Werthe  -z-  zeigen, 

sind  so  unregelmäfsig,  dafs  wir  sie  nur  der  ungenauen 
Beobachtungsmethode  zuschreiben  können;  wir  sind  also 
hier  innerhalb  der  Grenze  geblieben,  die  für  das  Poi- 
seuille'sche  Gesetz  gilt. 


h  constant. 

A  — 29«"',06. 

/ 

r 

M                   Ml 

* .                   *^ 

.   tr 

1) 

cm 

39,75 

cm 

0,05502 

0^509        1088000 

19,7 

2) 

30,57 

0,03094 

0,0286          953900 

16,8 

3) 

20,67 

0,0525 

0,3162           941900 

16,5 

4) 

3,83 

0,01397 

0,00941         946100 

16,7 

Auch  hier  läfst  «ch  die  gröfste  Abweichung  aus  der 
verschiedenen  Temperatur  erklären. 

Die  Po iseuille'sche  Formel  ist  somit  auch  durch  un- 
sere Versuche  bestätigt;  da  nun  auch  die  Rechnung  voll- 
kommen mit  den  Resultaten  der  Erfahrung  tibereinstimmt 
und  wir  durch  die  theoretische  Formel  einen  Aufschlufs 
über  die  Bedeutung  der  Constanten  erhalten,  so  kann  sie 
uns  dazu  dienen,  die  Zähigkeit  auf  einen  bestimmten  nume- 
rischen Werth  zurückzuführen.     Wir  haben  nämlich: 


r  = 


TcPsn     hr^ 


Sk  l 

wir  können  dann  beim  Versuch  eine  so  lange  und  enge 
Röhre  nehmen,  dafs  die  Poiseuille'sche  Formel  als  voll- 
kommen richtig  betrachtet  werden  kann;  die  Gröfsen  P,  F, 
5,  A,  r  und  {  können   direct  bestimmt  werden  und  somit 

kann  —  durch  Rechnung  gefunden  werden,    fc  ist  die  Kraft, 

die  nöthig  ist  um  zwei  Flüssigkeitsschichteu  von  der  Einheit 
der  Oberfläche  mit  der  Einheit  der  Geschwindigkeit  an  ein- 

ander  vorbeizuführen,  somit  ist  —  die  Kraft,  die  nöthig  ist, 

um  dieselbe  Flüssigkeitsschicht  mit  einer  n  Mal  kleineren 
Geschwindigkeit  zu  verschieben,  das  heifst  also  die  Kraft,  die 
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nöthig  ist,  um  zwei  Flüssigkeitsschichten  voil  der  Einheit 
der  Oberfläche  mit  einer  solchen  Geschwindigkeit  anein- 
ander zu  verschieben  y  dafs  die  eine  in  Beziehung  auf  die 
andere  in  der  Sekunde  um  die  Entfernung  zweier  Moleciile 
vorrückt,  diese  Gröfse  nennen  wir  die  Zähigkeit  und  be- 
zeichnen sie  mit  is  und  haben  somit: 

oder: 

xri  jrPtÄr* 

V'-  *=-8Fr 

Nehmen  wir  das  Quadratmeter  als  Flächeneinheit,  so 
finden  wir  für  %  aus  den  Poiseuille'schen  Versuchen  bei: 


O'C. 

0,18142 

10 

0,13351 

15 

0,11668 

20 

0,10296 

25 

0,09162 

30 

0,08212 

35 

0,07406 

40 

0,06718 

45 

0,06123 

Die  bedeutende  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  ist 
auch  aus  diesen  Werthen  zu  erkennen. 

Unsere  Hauptaufgabe  wäre  nun  gelöst;  wir  haben  ein 
bestimmtes  Maafs  für  die  Zähigkeit  gefunden,  und  da  die 
Ausflufsversuche  sehr  leicht  anzustellen  sind,  und  die  ver- 
schiedenen Gröfsen  wie  Druckhöhe,  Länge  der  Ausfluisröhre, 
Radius  der  Ausflufsröhre  und  Ausflufsmenge  mit  Leichtigkeit 
gemessen  werden  können,  so  ist  die  Zähigkeit  einer  Flüs- 
sigkeit eine  Gröfse,  d^ren  Bestimmung  nicht  viel  schwieriger 
ist  als  die  des  specifischen  Gewichtes. 

Es  handelt  sich  nun  aber  noch  darum,  zu  erklären,  warum 
die  Pols euille' sehe  Formel  nur  innerhalb  gewisser  Grän- 
zen  sich  als  richtig  erweist.  Es  sind  zwei  Einflüsse,  die  sich 
hier  geltend  machen.  Erstens  ist  es  natürlich,  dafs  bei  be- 
deutenderer Geschwindigkeit  die  Greschwindigkelthöhe  nicht 

PoggendorWs  ÄDnal  Bd.  CIX.  ^^ 
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mehr  gleich  l^ull  und  somit  h  nicht  mehr  für  A"  gesetzt 
werden  darf.  Zweitens  aber  tritt  bei  weiten  Röhren  und 
besonders  bei  weiten  Röhren  mit  rauhen  Wänden,  neben 
dem  Ton  uns  betrachteten  Reibungswiderstande  ein  zWeiter 
Widerstand  auf,  der  unter  Umständen  sogar  zum  voriierr- 
schenden  werden  kann.  Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  nur 
in  engen  Röhren  mit  glatten  Wänden  die  einzelnen  Schicht- 
ten  nach  der  oben  betrachteten  W^eise  sich  ruhig  an  ein- 
ander vorbeischieben  werden;  wird  der  Durchmesser  gröfser 
oder  die  Wände  rauh,  so  treten  seitliche  Bewegungen,  Wir- 
Jbel,  Vibratiooen  u.  s.  w.  in  der  Flüssigkeit  auf,  die  natür- 
lich eine  gewisse  Menge  lebendige  Kraft  verzehren;  diesen 
zweiten  Widerstand  werden  wir  den  Erschütterungsunder- 
stand  nennen. 


Wir  betrachten  nun  vorerst  den  Fall,  wo  die  Geschwin- 
digkeitshöhe nicht  mehr  vernachlässigt  werden  darf. 

Um  die  Geschwindigkeitshöhe  zu  erhalten,  berechnen  wir 
die  lebendige  Kraft  der  in  einer  Sekunde  ausgeflossenen 
Flüssigkeit  und  suchen  dann  die  Druckhöhe,  welche  in  der 
Sekunde  diese  lebendige  Kraft  liefern  kann. 

Die  Masse  der  in  einer  Sekunde  ausgeflossenen  Flüssig- 
keitsmenge der  Schicht,  die  in  der  Entfernung  q  von  der 
Axe  der  Röhre  liegt,  beträgt: 

©.  —  .s  27igdQ 

(wo  g  die  Beschleunigung  der  Schwerkraft  bedeutet) 
und  somit  ihre  lebendige  Kraft: 

P 

e^ .  —  .s27tQdQ 

und  die  lebendige  Kraft  der  in  der  ganzen  Sekunde  ausge- 
flossenen Flüssigkeit: 


2n-^s  Jf>^  qdg 


Die  Geschwindigkeitshöhe  sey  *';  sie  kann  in  der  Zeitein- 
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heit  einer  FItissigkeitsmeDge  nr*  '^sy2gV  die  Geschwin- 

digkeit  Y2'gh'  ertheilen  und  «omit  ist  die  lebendige  Kraftt 
welche  die  Höhe  h'  liefern  kann: 

7tr*^8(2gh!)^ 

Wir  haben  somit  zur  Bestimmung  von  h!  die  Gleichung: 

r 

oder: 


2j'f^^QdQ=r''(2gV)^ 


o 


Führen  wir  nun  für  v  seinen  Werth 

h"Pt 


4lx 


(r^-e') 


oder  i*:z^(r*_p«) 

ein, «und  lösen  die  Gleichung  nach  h'  auf,  so  erhalten  wir: 

führen  wir  diefs  ein  in  den  Werth  von 

SIx 

so  erhalten  wir: 


Da  nun  V  immer  positiv  ist,  so  müssen  wir  bei  der  Wur- 
zel das  +  Zeichen  nehmen  und  haben  also: 

I 

VII.      F=  ^  "  (-g^«+  ^^"'^  «'P'r*Ay-|.j^'l'«') 

Diefs  ist  also  die  Gleichung,  welche  die  AusflubmcBge 
der  Flüssigkeit  bestimmt,  wenn  auf  die  Ge8chwindi|^eto- 
höhe,  nicht  aber  auf  den  Erschütterongswidersteody  Rfldl 
sieht  genommen  wird,  es  müssen  dso  dieser  GleidiHt| 

26* 
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die  Versuche  genügen ,  bei  welchen  wir  enge  und  glatte 
Röhren  haben^  und  die  Geschwindigkeit  nicht  gar  zu  grofs 
wird.  Bevor  wir  zur  Vergleichung  mit  den  Versuchen  über- 
gehen, wollen  wir  zwei  Gränzfälle  betrachten  und  sehen 
1 )  was  aus  der  Formel  wird,  wenn  l  im  Vergleich  zum 
r  sehr  grofs  wird;  und 
-    2)  wenn  das  l  «ehr  klein  wird. 

Im  ersten  Fall  wird  bei  der  Gröfse  unter  dem  Wurzel- 
zeichen das  erste  Glied  sehr  klein  werden  im  Vergleich 
zum  zweiten,  und  wir  dürfen  daher  setzen: 

und  somit: 

V  —  ^^'  ^r! 

•^  ~  TT  'T 

was  nichts  anders  ist  als  die  Poiseuille'sche  Formel,  die 
wir  durch  Vernachlässigung  der  Geschwindigkeitshöhe  er- 
halten haben.  Es  folgt  also,  dafs  bei  grofsem  l  und  kleinem  r 
die  Geschwindigkeitshöhe  vernachlässigt  werden  darf,  was 
sich  übrigens  von  selbst  versteht. 

Im  zweiten  Fall,  das  heifst  wenn  Z  sehr  klein  wird,  er- 
halten wir: 


3  _ 


VIII.     r=y^7tr^y2gh 
oder: 

V  =  0,1937  7zr''V2gh 

Diefs  ist  offenbar  nichts  anders  als  die  bekannte  For- 
mel für  die  Ausflufsmenge  bei  kurzen  Änsatzröhren,  indem 
0,79  ungefähr  der  mittlere  Werth  der  Coefficienten  ist,  die 
für  diesen  Fall  gefunden  worden  sind. 

Bevor  wir  zur  Erklärung  der  verschiedenen  Werthe  die- 
ses Coefficienten  übergehen,  die  man  bei  den  Versuchen 
erhält,  müssen  wir  noch  ein  Mal  sehen,  welches  denn  eigent- 
lich die  Voraussetzungen  sind,  die  zur  Formel  VIII  führen. 
Indem  wir  in  der  Hauptformel  VII  l  gleich  0  setzten,  mach- 
ten wir  die  Reibung  gleich  Null;  es  folgt  somit,  dafs  wir 
zur  Gleichung  VIII  gelangen  müssen,  wenn  wir  annehmen, 
dafs  beim  Ausflufs  keine  lebendige  Kraft  verloren  gehe  und 
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zu  gleicher  Zeit,  dafe  die  Geschwindigkeit  der  Schichten 
von  aiiCsen  nach  innen  nach  dem  oben  gefundenen  Gesetze 
der  Parabel  zunehme;  oder  mit  andern  Worten,  die  Rei« 
bung  ist  in  diesem  Falle  so  unbedeutend,  dafs  sie  nur  dazu 
dient,  die  relativen  Geschwindigkeiten  der  Schichten  zu  be- 
stimmen, ohne  einen  merklichen  Verlust  der  lebendigen  Kraft 
zu  bewirken. 

Man  pflegt  gewöhnlich  anzunehmen,  dafs  sobald  die  Aus* 
flufsmenge  unter  nr^  V2^Ä  zu  stehen  kommt,  dann  jedes 
Mal  auch  eine  gewisse  Menge  lebendiger  Kraft  verloren 
gehe  ^);  diefs  ist  jedoch  nur  richtig,  wenn  alle  Wasserfäden 
die  gleiche  Geschwindigkeit  haben;  dafs  aber  bei  ungleicher 
Geschwindigkeit  diefs  nicht  mehr  stattfindet,  ist  leicht  zu 
sehen;  wie  denn  überhaupt  in  diesem  Falle,  wo  die  Ge- 
schwindigkeit der  einzelnen  Schichten  verschieden  ist,  aus 
derselben  Ausflufsmeuge  sich  durchaus  nicht  auf  dieselbe 
Kraft  schliefsen  läfst;  indem  beim  Gleichbleiben  der  Summe 
von  t),  die  Summe  von  e^  nicht  auch  gleich  bleibt. 

Wir  wollen  nun  die  Formel  VIII  aus  den  beiden  oben- 
genannten Bedingungen  ableiten. 

Die  Bedingung  der  Parabel  giebt  die  Gleichung: 

A.    t>:=zC(r''  —  Q'') 
und  die  Bedingung,    dafs  keine  lebendige  Kraft  verloren 
geht: 

6  ö 


Cr* 


Wenn  wir  aus  diesen  beiden  Gleichungen  C  bestimmen 
und  dann  in  die  Gleichung: 

y ü 

~      2 

einführen,  welche  durch  Integration  der  Gleichung  A  über 
den  ganzen  Querschnitt  erhalten  wurde,  so  ergiebt  sich  als 
Resultat: 

1)  Weisbach  Experiroeotalhydraulik  S.  75. 

Donders,  Berechnung   des  Widerstandes   bei  hydraulischen  Vorf»» 
eben.     Archiv  zur  Natur-   und  Heilkunde   von  Donders  ood  ^Cfl* 
Bd.  I,  $.  60.  ; 


\v. 
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Hr.  Hagen  hat  auch  neuerdings  ^)  auf  eine  ähnliche 
Art  denselben  Coefficienten  zu  bestimmen  gesucht,  jedoch 
von  der  Annahme  ausgehend,  dafs  die  Geschwindigkeit 
von  aufsen  nach  innen  nicht  nach  dem  Gesetze  der  Pa- 
rabel sondern  nach  dem  einer  geraden  Linie  zunehme, 
eine  Annahme,  die  auch  einer  frühem  Arbeit  desselben 
Verfassers  ^)  zu  Grunde  liegt.  Dafs  diese  Annahme  nicht 
richtig  seyn  kann,  ist  leicht  einzusehen,  indem  der  Wi- 
derstand hauptsächlich  von  dem  Unterschiede  der  Reibung 
mit  der  äufseren  und  der  Reibung  mit  der  inneren  Schicht 
herrührt,  welcher  in  diesem  Fall  gleich  Null  wird.  Auch 
mufs,  wie  wir  schon  früher  gezeigt  haben,  die  Curve,  wel- 
che das  Gesetz  der  Zunahme  ausdrückt,  die  Axe  der  Röhre 

senkrecht  schneiden,  das  hei&t  -^  mufs  bei  der  Axe  gleich 

Null  sejn,  eine  Bedingung,  welche  ebenfalls  hier  nicht  statt- 
findet. Wollte  man  aber  doch  von  der  Hagen' sehen  Vor- 
aussetzung ausgehen,  so  hat  man  zur  Bestimmung  unseres 
Coefficienten  statt  der  Gleichung  A  die  Gleichung: 

A'.     ü=C'(r  — e) 
die  mit  B  verbunden   den  Werth  von   V  geben  mufs;   wir 
finden  durch  die  Rechnung: 


3    


=  0,7l82;rr'y2^Ä. 

Wenn  Hr.  Hagen  den  Werth: 

0,7662. irr'  V27ä 
findet;   so   bemerken  wir  nur,  dafs   er  nach  unserer  Mei- 
nung an  die  Stelle  des  Werthes: 

\gnyV  cq"^ 
(wo  c  die  mittlere  Geschwindigkeit  bedeutet)  den  Werth  : 

XgTtyÜQ''  STgÜ 

1)  Ueber  den  Einflufs  der  Temperatur  S.  75,    Math.   Abh.  d.  Berl.  Aka- 
demie 1854. 

2)  Ueber  die  Bewegung  des  Wasser«  in  engen  cjlindrischen  Röhren.    Diese 
Ann.  Bd.  46,  S.  423. 
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hätte  setxen  sollen ;  indem  die  Menge  der  lebendigen  Kraft, 
welche  die  Druckhöhe  k'  bei  dem  Qaerschnitt  ng^  liefeni 
kann,  einen  ganz  bestimmten  Werth  bat,  ohne  von  der 
mittleren  Geschwindigkeit  abzuhängen. 

Andere  wie  Weisbach  *)  und  Morin^)  leiten  den 
Coefficienten  bei  kurzen  Ansatzröhren  aus  dem  Verluste 
der  lebendigen  Kraft  ab ,  welcher  durch  den  Stofs  bewirkt 
wird,  den  der  schneller  fliefsende  contrahirte  Strahl  im 
Anfang  der  Ansatzröhre  gegen  den  langsamer  fUeCsenden 
am  Ende  derselben  ausübt.  Nach  unserer  Anschauung^ 
weise  dient  dieser  schneller  fliefsende  contrahirte  Strahl  nur 
dazu  den  mittleren  Wasserfäden  die  gröfsere  Greschwindig- 
keit  zu  geben,  ohne  daCs  darum  ein  Stofs  stattfindet 

Vergleichen  wir  nun  diesen  berechneten  Coefficienten 

0,7938 
mit  den  durch  den  Versuch  bestimmten. 

Hagen ^)  nimmt  als  mittlere  Zahl 

0,76. 

Weisbach  *)  giebt  an: 

0,815 

Zeuner  *): 

Morin  «): 

und  Bossut  ^): 

0,807, 
so  dafs  unser  berechneter  Coefficient  so  ziemlich  in  der 
Mitte  zwischen  diesen  steht. 

Dafs  in  vielen  Fällen  die  wirkliche  Ausflufsmenge  die 
theoretische  übertrifft,  erklärt  sich  durch  die  Annahme,  dafd 
die  kurze  Ansatzröhre  nicht  immer  genügt,  die  Geschwin- 

1 )  Experimentalhydranlik  S.  76. 

2)  Hydraiäique,  2«-  idit  p.  43. 

3)  Ueber  den  Einflufs  der  Temperatur  S.  66. 

4)  Experimentalhydraullk  S.  79.    Lehrbuch  d.  Ingenieur-  und  Maschinen- 
Hiechanik,  3.  Aufl.  Bd.  I,  S.  736. 

5  )  Bewegung  des  Wassers  in  Rdhrenleitungen.  Givilingeoieur,  Bd.  1,  S*  84. 

6  )  Hydrauägue  pag*  45.  ; 
7)  Traiti  d'hydrodynamique^  Tome  2,  pag.'Vt* 


0,80885 
0,82 
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digkeiten  der  einzelnen  Fäden  genau  nach  dem  Gresetze  des 
ParaboIoVdes  zu  vertheilen,  so  dafs  die  näher  am  Rande 
liegenden  Schichten  eine  verhältnifsmäfsig  zu  grofse  und 
dafür  die  mehr  in  der  Mitte  liegenden  eine  kleinere  Ge- 
schwindigkeit haben,  wodurch  bei  gleich  bleibender  leben- 
diger Kraft  die  Ausflufsmenge  vermehrt  werden  mufs.  Diefs 
gilt  hauptsächlich  für  den  Fall,  wo  durch  ein  besonderes 
Mundstück  die  langsamer  fliefsenden  Randschichten  gleich- 
sam abgehalten  werden,  wie  diefs  bei  einem  conoidisch^i 
Mundstück  der  Fall  ist  ^). 

Wir  gehen  nun  über  zur  Prüfung  der  Gleidiung  VII 
und  wollen  sehen,  wie  weit  die  für  dieselbe  Temperatcir 
mit  dieser  Gleichung  gefundenen  Werthe  von  «  mit  ein- 
ander übereinstimmen. 

Aus  VII  folgt: 


• 

IX.       Z=: 

2\nglV 

\ 

Wenn  wir  unsere 

Versuche, 

die,  wie  wir  oben  sese- 

hen  haben, 

bald  von 

der  Poiseuille'schen   Formel   ab- 

weichen,  nach  dieser  i 

neuen  Fom 

lel  berecbn 

en,  so  erhalten 

wir  folgende 

\  Werthe: 

t 

/                ^ 

—  29'"',05 

1) 

i 

cm 

39,75 

t 
0*2509 

s 
0*1028 

/ 

19*7 

2) 

38,35 

0,2607 

0,1024 

19,7 

3) 

35,44 

0,2826 

0,1019 

19,7 

4) 

33,11 

0,3234 

0,0945 

20,2 

5) 

28,59 

0,3507 

0,1003 

20,4 

6) 

25,82 

0,3845 

0,1005 

20,2 

7) 

23,09 

0,4174 

0,1026 

19,8 

8) 

20,72 

0,4605 

0,1024 

20,1 

9) 

17,93 

0,5184 

0,1031 

19,6 

10) 

15,08 

0,5910 

0,1040 

19,6 

11) 

12,10 

0,6940 

0,1060 

19.5 

1)  Weisbach,  Experimcotalhydraulik,  S.  42. 


409 

I  X  T 

t 

cm  gr  gr  o 

12)  9,55  0,7896  0,1120  19,7 

13)  7,12  0,9083  0,1206  19,7 

14)  5,45  1,0503  0,1206  19,5 

15)  4,21  1,1480  0,1285  19,6 
16).  2,86  1,2820  0,1408  19,5 
17)  1,40  1,5570  0,1215  19,1 

Die  Werthe  von  «  sind  für  das  Quadratmeter  als  Flä- 
cheneinheit berechnet. 

Es  bleiben  hier  die  Werthe  von  %  auch  nicht  constant, 
sondern  nehmen,  wenn  auch  ziemlich  unbedeutend,  mit  der 
Ausflnfsgeschwindigkeit  zu.  Wir  können  daraus  schliefisen, 
dafs  wenn  sich  auch  die  Abweichungen  unserer  Versuche 
von  der  Poiseuille' sehen  Formel  zum  gröfsten  Theile 
durch  die  Berücksichtigung  der  Geschwindigkeitshöhe  er- 
klären lassen,  doch  noch  eine  Abweichung  stattfindet,  die 
ihre  Erklärung  nur  darin  finden  kann,  dafs  bei  gröfseren 
Geschwindigkeiten  noch  ein  Widerstand  auftritt,  den  wir 
bis  jetzt  in  unserer  Rechnung  nicht  berücksichtigten;  es  ist 
das  nichts  anderes  als  der  schon  oben  erwähnte  Erschüt- 
terungswiderstand, den  wir  am  Schlüsse  unserer  Arbeit  et- 
was genauer  betrachten  werden,  und  der  sich  also  schon 
hier  zu  erkennen  giebt. 

Um  deutlicher  zu  sehen,  wie  grofs  die  Abweichungen 
unserer  Versuche  von  den  Ergebnisseh  der  erhaltenen  For- 
mel sind,  haben  wir  mit  dem  is,  das  als  Mittel  aus  den 
drei  ersten  Werthen  der  obigen  Tabelle  erhalten  wird,  das 
heifst  mit 

«  =  0,1024 
aus  der  Formel  VII  das  V  für  die  übrigen  Versuche  be- 
rechnet und  dadurch  folgende  Tabelle  erhalten: 
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« 

r  =  0™  05502.     A  = 
nr 

29«",05. 

/ 

'  berecbaet 

T 

gefunden 

DilTerenB 

T 

cm 

S' 

»f 

0 

4 

* 

)    33,11 

0,2998 

0,3234 

—  0,0236 

20,2 

5; 

)    28,59 

0,3441 

0,3507 

—  0,0066 

20,4 

6; 

)     25,82 

0,3781 

0,3845 

—  0,0064 

20,2 

7; 

)    23,09 

0,4183 

0,4174 

0,0009 

19,8 

8; 

)     20,72 

0,4605 

0,4605 

0,0000 

20,1 

9; 

>     17,93 

0,5210 

0,5184 

0,0026 

19,6 

lo; 

)     15,08 

0,6015 

0.5910 

0,0105 

19,6 

h; 

)     12,10 

0,7119 

0,6940 

0,0179 

19,5 

12 

)      9,55 

6,8386 

0,7896 

0,0490 

19.7 

13: 

>      7,12 

0,9956 

0,9083 

0,0873 

19,7 

li: 

)      5,45 

1,133 

1,0503 

0,0827 

19,5 

15: 

1      4,21 

1,253 

1,148 

0,105 

19,6 

16: 

)      2,86 

1,292 

1,282 

0,010 

19,5 

17; 

>      1,40 

1,586 

1,557 

0,029 

19,1 

Wir  gehen  nun  über  zur  Vergleichung  anderer  Ver- 
suche mit  unserer  Formel,  und  wählen  zuerst  eine  Anzahl 
aus  den  zahlreichen  Versuchsreihen  von  Poiseuille.  Wir 
haben  schon  früher  bemerkt,  dafs  die  von  Hrn.  Poiseuille 
angestellten  Versuche  nur  innerhalb  einer  gewissen  Gränze 
mit  seiner  Formel  übereinstimmen  und  dafs  diese  Gränze 
xJa  eintritt,  wo  die  Geschwindigkeitshöhe  nicht  mehr  ver- 
nachlässigt werden  darf.  Nach  unserer  Formel  berechnet 
müssen  die  Versuche  also  auch  noch  über  diese  Gränze 
hinaus  stimmen.  Da  jedoch  ungefähr  in  demselben  Punkte, 
wo  die  Geschwindigkeitshöhe  sich  geltend  macht,  auch  der  * 
später  zu  behandelnde  Erschütterungswiderstand  auftritt,  so 
werden  sich  immer  noch  Differenzen  zwischen  den  Ergeb- 
nissen der  Erfahrung  und  der  Berechnung  einstellen,  die 
jedoch  bedeutend  kleiner  sind  als  die  Differenzen,  welche 
bei  der  Berechnung  nach  der  Poiseuille' sehen  Formel 
auftreten;  die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Zusammenstel- . 
laug. 
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In  der  ersten  Columne  stehen  die  Nummern,  in  der 
zweiten  die  Citate  und  zwar  bedeutet  die  erste  Zahl  die 
Seitenzahl  in  den  M^moires  de  (AcaiUmie,  der  Buchstabe 
die  von  Poiseuille  gebrauchte  Bezeichnung  der  Röhre 
und  die  letzte  Ziffer  die  Nummer  des  Versuchs.  In  der 
dritten,  vierten  und  fünften  Columne  befinden  sich  die 
Röhrenlängen,  Wasserdruckhöhen  und  Radien  in  Centi- 
metern,  in  der  sechsten  Columne  die  Ausflufsmenge  in  Cu- 
bikcentimetern;  in  den  beiden  letzten  Columnen  die  be- 
rechnete  Zähigkeit,  und  zwar  zuerst  nach  meiner  Formel 
und  dann  nach  der  von  Poiseuille  berechnet.  Die  Tem- 
peratur ist  10^  C. 
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Aus  dieser  Tabelle  läfst  sich  dieselbe  Folgerung  zieheD, 
die  sich  bei  der  Berechnung  der  Poiseuille'schen  Ver- 
suche ergeben  hat,  dafs  nämlich  der  bedeutendste' Theil  der 
Abweichung  von  der  Poiseuille'schen  Formel  sich  durch 
die  Einführung  der  Geschwindigkeitshöhe  beseitigen  läfst. 
Dafs  das  »  auch  mit  Berücksichtigung  der  Geschwindigkeits- 
höhe keinen  constanten  ^^erth  erhält,  mufs  dem  Erschütte- 
rungswiderstande zugeschrieben  werden.  Wir  sehen  femer, 
dafs  die  aus  den  Versuchen  von  Hagen  abgeleiteten  VP'erthe 
von  z  ziemlich  genau  mit  denen  übereinstimmen^  welche  die 
Berechnung  der  Poiseuille'schen  Versuche  giebt,  was 
auch  seyn  mufs,  da  die  Temperaturunterschiede  nur  unbe- 
deutend sind.  Wir  können  aus  dieser  Uebereinstimmung 
den  Schlufs  ziehen,  dafs  auf  den  Werth  von  «  die  Substanz 
der  Röhre  keinen  Einflnfs  hat,  Hagen  bediente  sich  näm- 
lich kupferner,  Poiseuille  aber  gläserner  Röhren.  Diese 
Unabhängigkeit  von  der  Substanz  der  Röhre  zeigt  am  deut- 
lichsten, dafs,  sobald  die  Wand  von  der  Flüssigkeit  benetzt 
wird,  nur  die  Cohäsionskräfte  zwischen  den  einzelnen  Was- 
sertheilchen  und  nicht  auch  die  Adhäsionskräfte  zwischen 
den  Wassertheilchen  und  der  Wand  einen  Einflufs  auf  die 
Ausflufsmeuge  ausüben. 

Hr.  Hagen  hat  in  seiner  Abhandlung  auf  theoretischem 
Wege  eine  Formel  abgeleitet,  die  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  der  unserigen  ähnlich  ist;  es  sollen  nun  hier  die  Unter- 
schiede betrachtet  werden,  die  zwischen  den  beiden  Rech- 
nungsarten stattfinden.  Wir  stellen  zum  Vergleich  in  beiden 
Formeln  h  auf  die  eine  Seite  und  haben  aus  unserer  Glei- 
chung : 

r     \n    Fi  "i^n^g         ) 

oder  ausgerechnet: 

A  =  ^  (0,00003397  /  Y  4-  0^00008199  F«) 

während  die  Formel  von  Hagen  auf  das  Centimetw  ab 
Llfngeneinheif  berechnet  ex^eW. 
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h  =  ^  (0,00003313  /  F+  0,0001394  V') 

was  sich  auch  seiueu  Versuchen  anschliefst 

Was  die  Berechnung  der  Coefficienteu  von  V  und  V^ 
betrifft,  so  ist  Hr.  Hagen  von  der  Voraussetzung  ausge- 
gangen, dafs  der  Theil,  welcher  V  enthält,  die  Widerstands- 
höhe und  der  Theil,  welcher  V^  enthält,  die  Geschwindigkeits- 
höhe ausdrückt,  was  mit  unserer  Behandlung  der  Aufgabe 
übereinstimmt.  Nun  aber  setzt  Hr.  Hageü  auch  hier  vor- 
aus^ dafs  jede  Schicht  der  anliegenden  um  gleich  viel  voraus- 
eilt^ und  daCs  somit  die  in  der  Zeiteinheit  ausgeflossene  Was- 
secmenge  einen  Kegel  bildet.  Wir  haben  schon  weiter  oben 
unsere  Gründe  angegeben,  warum  wir  uns  mit  dieser  An- 
sdiauungsweise  nicht  verständigen  können. 

Mit  der  Berechnung  des  V\  enthaltenden  Theiles  kön^ 
neu  wir  uns  auch  nicht  einverstanden  erklären,  abgesehen 
davon,  dafs  die  Auiiahnie  des  Kegels  darauf  ihren  Einflufs 
ausübt.  Wir  müssen  nämlich  hier  dasselbe  wiederholen, 
was  wir  schon  weiter  oben  bemerkt  haben,  dafs  nämlich  die 
Druckhöhe  h  bei  derselben  Oeffnung  immer  dieselbe  leben- 
dige Kraft  liefern  mufs,  wenn  nicht  durch  einen  äufseren 
Widerstand  wie  Reibung  ein  Theil  der  lebendigen  Kraft 
verbraucht,  respective  in  Wärme  umgewandelt  wird;  diese 
lebendige  Kraft  ist: 

Pt 


7cr'}/2gh.2gh  ^ 

Berechnen  wir  mit  dieser  Voraussetzung  und  der  An- 
nahme des  Kegels  den  Coef^cienten  von  F^,  so  finden  wir: 

0,0001001 
was  allerdings  nicht  mehr  so  genau    mit   den  Versuchen 
stimmt 

Beim  Vergleich  der  Formeln  stimmen  die  Coefficienteu 
von  IV  ziemlich  genau,  die  von  V^  weniger,  und  zwar  ist 
der  unserer  Formel  kleiner;  was  natürlich  daher  rührt,  dafs 
eigentlich  der  Erschütteningswiderstand  noch  berücksichtigt 
werden  »üfiste;  und  da  dieser,  wie  wir  gleich  nachher  sehen 
werden,  dem  Quadrate  dar  Greachwindi^keit  ignto^täaniiS. 
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ist,  so  würde  er  auf  das  V^  enthaltende  Glied  einen  Ein- 
flufs  ausüben. 


Wir  gehen  nun  über  zu  den  Beobachtungen,  die  mit 
weiten  Röhren  gemacht  sind.  Wenn  wir  für  dieselben  nach 
unserer  Formel  die  Ausflufsmenge  berechnen,  so  fällt  die- 
selbe bedeutend  gröfser  aus  als  die  wirkliche  durch  den 
Versuch  bestimmte  Menge,  oder,  was  auf  dasselbe  heraus- 
kommt, wenn  wir  aus  den  Versuchen  mit  weiten  Bohren 
das  %  nach  unserer  Formel  berechnen,  so  wird  dasselbe 
zu  grofis  ausfallen,  und  zwar  im  Allgemeinen  um  so  grö&er, 
je  weiter  die  Röhren  und  je  gröfser  die  Geschwindigkeit 

Um  diefs  zu  zeigen,  wählen  wir  ein  Paar  mit  Wasser 
angestellte  Versuche  von  Dubuat').  In  der  ersten  Co- 
lumne  steht  die  Nummer  des  Versuches  von  Dubuat.  Die 
Längen  sind  auf  Centimeter  und  die  Volumina  auf  Cubik- 
centimeter  reducirt. 


l  =  98«»,129 

r  =  0«»,32' 

71. 

h 

e 

« 

cm 

ce 

«f 

38 

2,255 

6,895 

0,1272 

37  . 

4,399 

11,54 

0,1368 

36 

5,639 

13,01 

0,1559 

35 

7,344 

15,13 

8,1728 

34 

10,038 

17,82 

0,1995 

33 

13,083 

20,64 

0,2227 

30 

19,926 

26,07 

0,2646 

29 

24,588 

30,55 

0,2878 

28 

54,589 

47,27 

0,3739 

Dafs  das  aus  No.  38  abgeleitete  z  sogar  kleiner  ausge- 
fallen, als  das  aus  den  Poiseuille' sehen  Versuchen  be- 
stimmte, kommt  wahrscheinlich  daher,  dafs  Dubuat  bei 
höherer  Temperatur  als .  10^  C.  experimentirte.  Bei  diesen 
Versuchen  war  der  Radius  noch  nicht  sehr  grofs.  Um  zu 
zeigen,  wie  weit  die  Abweichung  yon  unserer  Formel  gehen 

1)  Dubuatf  Principes  d'hydrauUque  T.  I^  p.  14. 
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kann,  wihlen  wir  ein  Paar  ebenfalls  mit  Wasser  angesteihe 
Versuche  von  Darcy  und  berechnen  aus  ihnen  z;  wir  wen- 
den in  diesem  Falle  einfach  die  Formel  IV  an,  da  Hr.  Darcy 
mit  Manometern  die  GröCse  der  Widerstandshöhe  bestimmte. 
Die  Nummer  in  der  ersten  Colamne  bezieht  sich  auf  die 
Versuchstabellen  von  Hrn.  Darcy. 


/  =10000- 

A 

r                    V 

« 

em 

Ca                             ec 

g» 

23 

1057,1 

1,33    .        711,9 

1,824 

145 

1680,7 

4,095      17054 

10,88 

172 

410,5 

12,16         91962 

36,60 

Sowohl  ans  den  Versuchen  von  Dubuat  als  auch  be. 
sonders  aus  diesen  letzteren  ist  deullich  2u  erkennen,  dafs 
das  z  nicht  mehr  constant  bleibt,  Sondern  ganz  bedeutend 
zunimmt,  indem  wir  aus  dem  Versuche  No.  172  von  Darcy 
einen  beinahe  300  Mal  zu  grofsen  Werth  ffir  z  berechnet 
haben.  Die  Formel,  die  also  die  Erscheinungen  bei  engen 
Röhren  erklärte ,  pafst  nicht  mehr  für  die  weiten  Köhren. 
Diefs  ist  nun  auch  neben  dem  praktischen  Bedürfnisse  haupt- 
sächlich Schuld  daran,  dafs  das  Problem  über  das  Fliefsen 
in  Röhrenleitungen  ganz  selbstständig  und  unabhängig  Ton 
dem  für  die  Capillarröhren  behandelt  wurde.  Die  meisten 
Arbeiten  hatten  dabei  einen  praktischen  Zweck  im  Auge, 
nämlich  Formeln  aufzustellen,  die  zur  Berechnung  einer  Röh- 
renleitung dienen  sollten.  Unsere  Aufgabe  ist  eine  voll- 
kommen andere,  wir  wollen  zeigen,  dafs  dieselben  Grund- 
bedingungen, die  uns  den  Aufschlug  über  die  Erscheinun- 
gen der  engen  Röhren  gegeben  haben,  auch  noch  für  weite 
Röhren  gelten,  nur  dafs  dabei  noch  neue  Umstände  hinzu- 
treten, die  bei  den  engen  Röhren  Temachlässigt  bleiben 
konnten.  Wir  werden  daher  auch  auf  die  von  Gerstner') 
Prony  ^),  Eytelwein  ^)  Weisbach*)  u.   s.   w.  au%e- 

-1)  Gersmer,  Handbuch  der  Mechanik  Bd.  U,  1832,  S.  i76. 

2)  PronjTf  Recherches  phjrsico-  maihSmatigues. 

3)  EytclwciB,  Untersuchungen  über  die  Be'vregan^  ä«ä  NS^w»»%. 
A)  yVeisbachf  Ingenieur-  und  MaschinenmecVwnW  ^Ä.  \n  ^   ^V\% 
PoggeodorfTs  Ann»\.  Bd.  CIX.  ^ 
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aiellten  Formeln  nicht  weiter  eingehen,  fiür  die  praktische 
Anwendung  sind  sie  tauglidi,  aber  über  den  inneren  Vor- 
f;ang  beim  FlieCseu  des  Wassers  durch  eine  Röhre  geben 
sie  keinen  Aufsdhlufs,  besonders  da  sie  nicht  die  Verschie- 
bung der  einzelnen  Schiditen  an  einander  in  Rechnung  brin- 
gen, sondern  fast  immer  von  dem  Satze  des  Parallelismus 
der  Schichten  ausgehen  und  nur  den  Widerstand  betrachten, 
den  das  Wasser  in  Gesammtheit  erleidet. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dafs  hier  bei  den  wei- 
ten Röhren  neue  Verhältnisse  auftreten,  die  bei  der  Auf- 
stellung der  frühem  Formel  nicht  berücksichtigt  wurden; 
das  heifst,  es  tritt  hier  noch  ein  neuer  Widerstand  dazu, 
der  bei  engen  Röhren  und  geringer  Greschwindigkeit  ver- 
schwindet,  bei  weiten  Röhren  und  grofser  Geschwindigkeit 
jedoch  sehr  bedeutend  werden  kann,  es  ist  diefs  der  schon 
öfters  erwähnte  ErschütterungsvHdergtand.  Es  ist  leicht  zu 
sehen,  dafs  nur  bei  engen  Röhren  und  geringer  Gesdiwin- 
digkeit  alle  Theilchen  sich  geradlinig  der  Axe.der  Röhre 
parallel  bewegen  werden,  bei  weiten  Rohren  und  gröfserer 
Geschwindigkeit  werden  seitliche  Strömungen,  Wirbel  und 
vibrirende  Bewegungen  eintreten,  die  alle  in  Folge  der  da- 
bei entstehenden  Reibung  eine  gewisse  Menge  der  leben- 
digen Kraft,  welche  von  der  Druckhöhe  geliefert  wird,  ver- 
zehren werden.  Die  vibrirenden  Bewegungen  werden  be- 
sonders dann  eintreten,  wenn  die  Röbrenwände  rauh  sind 
und  der  Durchmesser  der  Röhre  öfters  variirt.  Alle  diese 
Widerstände  fassen  wir  unter  dem  Namen  des  Erschütte- 
rungswiderstandes zusammen,  da  sie  ähnlich  dem  Wider- 
stände sind,  den  ein  Wagen  beim  Fahren  auf  rauher  Strafse 
erfährt.  Es  können  sich  diese  Bewegungen  auch  in  dem  aus- 
fliefsenden  Strahle  zeigen,  wie  dieOs  Hr.  Hagen  beobachtet 
hat.  Er  sagt  nämlich  ' ) :  »  Liefs  ich  das  Wasser  frei  in  die  Luft 
ausströmen,  so  bildete  der  Strahl  bei  kleinerer  Druckhöhe 
eine  unveränderte  Form,  und  er  hatte  in  der  Nähe  der  Röhre 
das  Ansehen  eines  festen  Glasstabes;  sobald  aber  bei  stärke- 
rem Drucke  die  Geschwindigkeit  die  bezeichnete  Gränze  über-r 

J)  Diese  Aon.  Bd.  46,  S.  4^4. 
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stieg,  80  fingier  an  zu  schwanken  und  der  Ausflufs  geschah 
nicht  mehr  gleichförmig,  sondern  stofsweise«. 

Dieser  Elrschütterungswiderstand  hängt  nun  offenbar  nicht 
▼on  der  relatfre'n  Geschwindigkeit  ab,  mit  welcher  eine 
Schicht  der  nebenanliegenden  voraneilt,  sondern  von  der 
absoluten  Geschwindigkeit  derselben,  und  da  ein  Theilchen 
bei  doppelter  Geschwindigkeit  doppelt  so  viele  und  eu  glei- 
cher Zeit  doppelt  so  starke  Stöfse  bekommt,  so  nehme» 
wir  an,  es  sey  dieser  Widerstand  dem  Quadrate  von  r  pro- 
portional. Es  ist  fM*ner  leicht  einzusehen,  daCs  dieser  Wi- 
derstand von  der  Substanz  der  Röhre  nicht  unabhängig  ist 
und  besonders  auch  von  der  Rauhigkeit  der  Röhrenwand 
abh&ngen  mufs,  wie  dieCs  sehr  deutlich  aus  den  in  sehr  grofs- 
artigem  Maafsstabe  angestellten  Versuchen  des  Hrn.  Darcj 
hervorgeht. 

Wir  müssen  nun  die  Gröfse  des  Erschütterungswider- 
standes für  unsere  Schicht  entwickeln.  Bedeutet  a  den  von 
der  Beschaffenheit  der  Röhrenwand  und  dem  Radius  der 
Röhre  abhängigen  Erschütterungswiderstand  bei  der  Einheit 
der  Geschwindigkeit  un4  der  Einheit  der  Masse,  so  ist  der- 

selbe  für  die  Geschwindigkeit  n  und  die  Masse  2 ;r (>--/— i, 

die  uusere  Schicht  besitzt,  gleich: 

I     p 

2;tp— i  —  ^at?'. 

Es  mufs  also -bei  der  Gleichung  11  dieses  Glied  noch 
hinzugefügt  werden,  und  zwar  mit  negativem  Zeichen,  weil 
diese  Kraft  nach  innen  zu  wirkt,  wir  haben  also: 


X.  2.,iÄ"P,  +  2.ZÄi(,^:  +  f;) 


oder 

Yf      d^n  _.     I  dv         aP*v^  j^  &"P< ^ 

dg^         Q  dg  g*  1% 

Diefs  ist  also  die  Fundamentalgleichung  für  d\^  ^^x«^^ 
gung  einer  Flüssigkeit  in   einer  RöVite-,  \>cv  etk^ew  ^«te^sa. 
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kann  a  gleich  0  gesetzt  werden  und  dann  geht  eie  in  die 
schon  behandelte  Differentialgleichung  über.  Die  Integra- 
tion der  Gleichung  Xi  in  geschlossener  Form  ist  wohl  nicht 
möglich;  die  Integration  durch  Reihen  führte  mich  auch  zu 
keinem  Ziele,  und  ich  habe  mich  daher  für  einstweilen  mit 
der  Behandlung  eines  Gränzfalles  begnügt,  was  man  mir 
um  so  eher  nachsehen  wird,  als  die  Behandlung  mit  weiten 
Röhren  mehr  nur  als  Anhängsel  meiner  Arbeit  zu  betrachten 
ist;  es  soll  |a  nur  gezeigt  werden,  dafs  die  Resultate,  die 
mit  weiten  Röhren  gefunden  vrurden,  sich  mit  den  Ton  mir 
ausgesprocheneu  Ideen  über  die  innere  Reibung  vollkom- 
men vertragen. 

Ich  will  nlimlich  den  Fall  behandeln,  wo  das  a  verhält- 
nifsmäCsig  grofs  wird,  d.  h.  den  Fall,  wo  wir  annehmen 
können,  dafs  der  mittlere  Faden  annäherungsweise  eine  Ge- 
schwindigkeit hat,  die  dem  Erschütterungswiderstande  allein 
entspricht,  und  wo  also  der  Reibungswiderstand  nur  zur 
Bestimmung  der  Function  dient,  nach  welcher  die  Geschwin- 
digkeit von  der  Mitte  nach  dem  Rande  zu  abnimmt. 

In  diesem  Falle  haben  wir  für  den  mittleren  Faden: 

_  «JW       h'Ps  _  Q 
gz  Iz     ~ 

woraus: 


g^ 

"^ 

Iz 

t); 

=f 

al 

Diefs  ist  also  für  diese  Voraussetzung  die  Geschwindigkeit 
in  der  Mitte  der  Röhre. 

Am  Rande  verschwindet  hingegen  das  Glied  in 

unserer  Differentialgleichung,  und  wir  haben: 


woraus  folgt: 


dg^  g  dg  Iz 

dv_^  h"P8r 
dg'^  2lz 


=  0 


Wir  haben  somit  folgende  Bedingungen: 

für 


^  al 

r..  dv  h'Ptr 

für  fl  =  r  T-  = TT^ — 

^  dg  2/« 
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Es  ist  ferner  ohne  Rechnung  die  ungefähre  Gestalt  der 
Function  leicht  zu  erkennen.  Ohne  Erschtitternngswider- 
stand  wäre  dieselbe  die  Gleichung  einer  Parabel;  in  Folge 
des  Erschütterungswiderstaudes  werden  alle  Ordinaten  Ter- 
kleinert  und  zwar  am  stärksten  die  in  der  Mitte,  am  wenig- 
sten die  am  Rande,  in  Folge  davon  werden  wir  offenbar 
eine  Curve  bekommen,  die  immerfort  ihre  convexe  Seite 
nach  aufsen  kehrt,  und  die  wir  gewissermafsen  mit  einer 
zusammengedrückten  Parabel  vergleichen  können;  es  geht 
daraus  hervor,  dafs  wir  zu  den  obigen  Bedingungen  und 
den  bekannten  Gränzbedingungen ,  dafs 

für  0  =  0^  =  0  und 

^  dg 

auch  noch  die  bringen  können,  dafs  j-  und  r-^  immer  ne- 
gativ seyn  müssen. 

Diesen  Bedingungen  kann  nun  durch  einen  elliptischen 
Bogen  genügt  werden.  Nehmen  wir  eine  Ellipse,  deren 
Hauptaxe  mit  der  Röhrenaxe  zusammenfällt,  so  ist  ihre  Glei- 
chung:    * 


Xn.     f)' 


=/i/s-.- 


a  und  ß  lassen  sich  durch  die  oben  bezeichneten  Bedingun- 
gen bestimmen,  und  wir  erhalten  durch  die  Ausführung  der 
Rechnung: 


Da  nun: 


r^ahTPil  —  ^l^VaghTi 

f»=0 

V=—f     Q^dt 


so  erhalten  wir: 
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Und  hieraus,  wenu  wir  V=z7ir^  c  setzen,  wo  c  die  mitt- 
lere Geschwindigkeit  bedeutet: 

Der  Werth  von  a  mufs  nun  aus  den  Versuchen  be- 
stiinmt  werden,  und  wenn  unsere  Voraussetzung  richtig  ist, 
dafs  der  Erschfitterun^swiderstand  dem  Quadrate  der  Ge- 
schwiudigkeit  proportional  ist,  so  müssen  wir  für  dieses  a 
aus  einer  Anzahl  Versuche,  die  mit  Rdhren  von  derselben 
Beschaffenheit  und  demselben  Durchmesser  gemacht  sind, 
constante  Werthe  erhalten.  Wir  wählen  dazu  Versuche 
mit  Röhren  von  ziemlich  bedeutendem  Durchmesser,  weil 
sonst  die  Bedingung  nicht  eintreten  kann,  dafs  die  Geschwin- 
digkeit des  mittleren  Fadens  hauptsächlich  nur  von  dem 
Erschfitterungswiderstande  abhängt.  Wir  geben  hier  des 
Beispiels  wegen  die  Berechnung  der  Versuche  No.  166  bis 
No.  173  von  Hrn.  Darcy  *),  und  da  dieser  Beobachter 
durch  Manometer  direct  die  Gröfse  der  Widerstandshöhe 
bestimmte,  so  ist  es  hier  nicht  nöthig  auf  die  Geschwindig- 
keitshöhe Rücksicht  zu  nehmen.  Die  Temperatur,  bei  wel- 
cher diese  Versuche  augestellt  wurden,  beträgt  15^".  Wen- 
den wir  den  aus  den  von  Poiseuille  bei  verschiedener 
Temperatur  angestellten  Versuchen  für  diese  Temperatur 
durch  Interpolation  gefundenen  Werth  von 

2  =  0»-,  11594 

an,  so  erhalten  wir  folgendes  Resultat,  bei  dem  das  a  für 
die  Geschwindigkeitseinheit  eines  Meters  und  die  Massen- 
einheit eines  Grammes  berechnet  wurde: 

I)  Darcy^  Hechcrches  p.  58  et  59. 
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/=  10000*" 

h" 

r  — 12*-,16 

a 

c                               — - 

166 

cm 

9,4 

•m 

30,7 

g 
0,004398 

167 

20,2 

45,2 

0,004370 

168 

47,3 

70,7 

0,004191 

169 

115 

110,6 

0,004170 

170 

229 

154,7 

0,004246 

171 

320 

183,3 

0,004227 

172 

410,5 

207,3 

0,004240 

173 

1398,1 

383,3 

0,004226 

Als  Mittel  daraus  ergiebt  sich: 

0,004258. 

Weitere  Beispiele  füge  ich  hier  nicht  bei;  zahlreiche 
Berechnungen  haben  mich  überzeugt,  dafs  bei  andern  Ver- 
suchen, die  den  oben  bezeichneten  Bedingungen  genfigen, 
das  a  auch  für  dieselbe  Rühre  constant  bleibt. 

Die  Versuche  von  Hrn.  Darcy  geben  uns  ferner  ein 
Mittel  an  die  Hand,  zu  untersuchen,  ob  unsere  Function 
der  Zunahme  der  Geschwindigkeit  vom  Rande  nach  der 
Mitte  mit  der  Erfahrung  stimmt;  indem  bei  den  Versuchen 
mit  obigen  Röhren  vermittelst  einer  Pi tot' sehen  Röhre 
die  Geschwindigkeit  an  einigen  Punkten  der  Röhre  bestimmt 
wurde.    Es  folgt  aus  Gleichung  XII: 


f> 


_  -,  +  }/ ,^„..,.y(C^^_,^ß^ 


gx  '  h"g 

Indem  wir  aus  den  Versuchen  von  Darcy  ^)  die  Wertbe 
einführen,  erhalten  wir  folgende  Tabelle,  wobei  v  die  was 
unserer  Formel  berechnete  und  tf  die  von  Darcy  mit  Hülfe 
der  Pi  tot 'scheu  Röhre  beobachtete  Geschwindigkeit  be« 
deutet : 


1)  Recherchen  p.  13^  et  139. 
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47,3 


320 


1398,1 


Q 

V 
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cm 
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cm 

0 

69,25 

56 

1,237 

4,5 

74,55 

52,4 

1,232 

8,8 

47,79 

43,2 

1,138 

0 

105,8 

82,9 

1,276 

4,4 

98,62 

76,7 

1,286 

8,8 

73,01 

65,7 

1,111 

0 

275 

228,9 

1,210 

4,4 

256,3 

213,3 

1,202 

8,8 

189,8 

181,5 

1,045 

0 

573,4 

476 

1,205 

4,4 

534.6 

442 

1,209 

8,8 

395,8 

390,6 

1,035 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dafs  die  berechneten 
und  beobachteten  Geschwindigkeiten  nicht  vollkommen  über- 
einstimmen ;  die  ersteren  sind  gröCser  und  zwar  ist  das  Yer. 

hältnifs  von  —  für  (>  =  0  und  q  =^  4,4  so  ziemlich  constant, 

während  es  für  q  =  8,8  ziemlich  auffallend  abnimmt.  Dafs 
die  berechneten  v  etwas  gröfser  ausfallen,  kann  uns  nicht 
befremden,  da  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  in  der  Pi- 
tot'schen  Bohre  das  Wasser  nicht  bis  zur  vollkommnen 
Geschwindigkeitshöhe  ansteigt.  Die  Ungleichheit  des  Ver- 
hältnisses -7  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,   dafs   wir  bei 

der  Wahl  des  Ellipsenbogens  eine  Curve  einführten,  die 
sich  zu  schnell  vom  Bande  entfernt  und  somit  für  die  Ge- 
schwindigkeiten, die  näher  dem  Bande  zu  liegen,  zu  kleine 
Werthe  liefert;  aus  der  Differentialgleichung  ergiebt  sich 
nämlich,  dafs  die  Function  der  Geschwindigkeit  am  An- 
fang vom  Bande  her  sehr  schnell  zunimmt  und  einer  sol- 
chen Curve  entsprechen  auch  die  gefundenen  Werthe.  Hin- 
gegen folgt  aus  dem  beobachteten  Werthe  von  v  durch* 
aus  nicht,  dafs  am  Bande  der  Bohre  eine  endliche  Geschwin- 
digkeit stattfindet,  wie  Hr.  Darcy  folgerte,  sondern  nur, 
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dafs  schon  bei  geringer  Entfernung  vom  Rande  die  Ge- 
schwindigkeit bedeutend  wird. 

Auf  die  nähere  Betrachtung  der  weiten  Röhren,  auf  die 
Untersuchung  der  Abhängigkeit  des  Erschtitterungswiderstan- 
des  von  der  Weite  der  Röhre  und  der  Beschaffenheit  der 
Wand  gehen  wir  hier  einstweilen  nicht  weiter  ein,  es  genügt 
uns  gezeigt  zu  haben,  dafs  unsere  Voraussetzungen  hinreichen, 
um  auch  das  Problem  der  weiten  Röhren  bis  zu  einem  gewis- 
sen Punkte  zu  lösen;  für  den  praktiscken  Gebrauch  wird 
man  einstweilen  die  zu  diesem  Zwecke  aufgestellten  For- 
meln gebrauchen  müssen. 

Wir  stellen  hier  noch  ein  Mal  die  Resultate  unserer 
Arbeit  zsammen. 

1)  Definition.  Wir  bezeichnen  mit  dem  Namen  Zähig- 
keit die  Kraft,  die  nöthig  ist,  um  eine  Flüssigkeits- 
schicht von  der  Dicke  eines  Moiecüls  und  der  Einheit 
der  Oberfläche  in  einer  Sekunde  mit  gleichförmiger 
Geschwindigkeit  um  die  Entfernung*  zweier  Molecüle 
an  einer  zweiten  Schicht  vorbeizuschieben. 

2)  Diese  Zähigkeit  beträgt  für  Wasser  bei  10«  C.  und 
bei  dem  Quadratmeter  als  Flächeneinheit: 

0,13351  Grm. 

3)  Die  Zähigkeit  nimmt  sehr  bedeutend  mit  der  Tempe- 
ratur ab. 

4)  Die  Rieibung  zwischen  zwei  Flüssigkeitsschichten  ist 

a)  unabhängig  von  dem  Druck; 

b)  proportional  der  Gröfse  der  reibenden  Oberfläche; 

c)  proportional   der   relativen  Geschwindigkeit    bei- 

der Schichten. 

5)  Aus  diesen  Bedingungen  lassen  sich  die  Gesetze  für 
enge  Röhren  vollkommen  ableiten. 

6)  Auch  die  Gesetze,  die  bei  weiten  Röhren  stattfinden, 
lassen  sich  aus  dieser  Reibung  erklären,  sobald  man 
noch  einen  Erschütterungstoiderstand  zu  Hülfe  nimmt. 

7)  Dieser  Erschütterungswider^tand  hängt  ab  von  der 
Beschaffenheit  und  dem  Durchmesser  einer  Röhre  und 
ist  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit  proportionaL 
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Nachdem  nun  auf  diese  Weise  £e  ZähigkeU  einer  Flüs- 
sigkeit auf  eine  bestimmte  numerische  Gröfse  zorückgeftthii 
ist,  die  für  )eden  gegebenen  Fall  durch  den  Versudi  mit 
Leichtigkeit  ermittelt  werden  kann,  handelt  es  sich  darum 
diese  Zähigkeit  bei  verschiedenen  Flüssigkeiten  näher  zu 
untersuchen.  Eine  nähere  Erforschung  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  Temperatur,  von  der  Menge  der  aufgelösten  Sub- 
stanz bei  einer  Lösung,  ihres  Zusammenhangs  mit  der  Ca- 
pillaritätsconstauten  u.  s.  w.  sind  die  Aufgaben,  die  ich  mir 
zunächst  gestellt  habe. 


IL     Ueher  die  chemische  Harmonika; 
von  Dr.  Sondhaujs. 

(ScMufs  von  S.  43.) 


9.  JLlie  Entstehung  des  Tons  der  chemischen  Harmo- 
nika, besonders  die  Bildung  von  Flageolettönen,  hängt  au- 
fserdem  noch  von  der  Stelle  ab,  an  welcher  die  Flamme 
auf  die  in  Schwingungen  zu  versetzende  Luftsäule  wirkt. 
Oft  entsteht,  wenn  man  eine  Röhre  nur  wenig  über  die 
Flamme  senkt,  wie  schon  früher  bemerkt  worden  ist,  zu- 
nächst ein  Flageoletton,  und  erst  wenn  man  die  Röhre  tie- 
fer hält,  spricht  der  Grundton  dersell^en  an;  manchmal  tritt 
statt  desselben  wohl  auch  ein  anderer  Flageoletton  ein. 
Auch  auf  die  Höhe  des  Gruudtons  der  Röhre  hat  die 
Stelle,  wo  die  Flamme  während  seiner  Erzeugung  sich  be- 
findet, entschiedenen  Einflufs.  Wenn  der  Ton  erst  an- 
spricht, wenn  die  Flamme  sich  in  der  Mitte  der  Röhre  be- 
findet, so  ist  er  in  der  Regel  eine  kleine,  manchmal  sogar 
eine  grofse  Sekunde  höher,  als  in  dem  Falle,  wo  die  Flamme 
die  Energie  besitzt,  den  Gruudton  schon  in  dem  untersten 
Theile  der  Röhre  zu  erregen.    Wenn  man  in  diesem  Falle 
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die  Röhre  tiefer  seukt,  so  erlischt  die  Flamme  meisten- 
theils;  tritt  dieser  störende  Umstand  aber  nicht  ein,  so  kann 
man  bemerken,  wie  der  Ton  allmählich  höher  wird,  wenn 
die  Mitte  der  Röhre  der  Flamme  näher  rückt.  Kommt  man, 
wenn  eine  Klangröhre  mit  einer  für  sie  nicht  ganz  geeig- 
neten Flamme  trotz  der  tieferen  Haltung  nur  schwach  an- 
spricht, der  Tonbildung  durch  Anblasen  der  Röhrenmün- 
dung zu  Hülfe,  so  wird  der  Ton  nicht  blofs  stärker,  son- 
dern auch  tiefer. 

Wenn  die  Flamme  in  Folge  der  Beschaffenheit  des 
Ausflufsrohrs  wenig  oder  gar  nicht  geeignet  ist,  den  Grund- 
ton der  angewendeten  Röhre  zn  erzeugen,  so  entstehen 
neben  dem  Grundtou  oder  ohne  denselben  Flageolettöne, 
und  zwar  überwiegen  diejenigen  derselben,  für  deren  Er- 
zeugung die  Flamme  am  geeignetsten  ist.  Zur  Erzeugung 
der  Flageolettöne  und  zur  Ermittelung  des  Einflusses,  wd- 
chen  die  Stellung  der  Flamme  in  der  tönenden  Röhre  auf 
ihre  Bildung  hat,  sind  die  bei  den  zuletzt  beschriebenen 
Versuchen  angewendeten  mit  einer  Stopfung  versehenen 
Ausflnfsröhrcn  vorzüglich  geeignet.  Die  Flammen  über  sol- 
chen Ausflufsröhren  sind  viel  weniger  beweglich  und  für 
Erschütterungen  nicht  so  empfindlicli  als  gewöhnliche  Flam- 
men, und  erlöschen  daher  selten  in  Folge  der  Oscillation, 
weshalb  man  die  Klangröhre,  ohne  eine  Stömng  des  Ver- 
suchs durch  das  Erlöschen  der  Flamme  befürchten  zu  müs- 
sen, ihrer  ganzen  Länge  auf  und  ab  bewegen  kann.  Eine 
gestopfte  Ausflufsröhre  kann  femer  förmlich  zur  Erregung 
der  auf  einander  folgenden  harmonischen  Töne  in  der  über 
die  Flamme  zu  haltenden  Röhre  eingerichtet  werden,  indem 
man  zunächst  die  Stopfung  so  weit  nach  der  Spitze  hin- 
schiebt, dafs  die  Flamme  nur  noch  eben  im  Stande  ist,  den 
Grundton  der  angewendeten  Klangröhre  hervor  zu  locken. 
Dann  erregt  dieselbe  Flamme  sowohl  in  der  unteren,  als 
auch  in  der  oberen  Hälfte  derselben  Röhre  auch  die  Oc- 
tave  des  Grundtons,  den  zweiten  harmonischen  Ton.  Wird 
durch  weiteres  Vorschieben  der  Stopfung  die  G^^iASra&ft.  v^ 
dem  Ausüabrobre  noch  mehr  beftcYiT^t^iA.,  %»  «^x\ä\  tei 
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Grandton  )ener  Röhre  nicht  mehr  an;  dagegen  erhält  man 
jetzt,  wenn  man  die  Röhre  über  der  Flamme  auf-  and  ab* 
bewegt,  aufser  dem  Ton  2  auch  noch  an  drei  verschiede- 
nen Stellen,  von  welchen  jede  in  einem  Drittheil  der  Röhre 
liegt,  den  Ton  3,  d.  i.  die  Quinte  des  Grundtons  in  der 
höheren  Octave.  Auf  diese  Weise  kann  man,  indem  man 
die  Flamme  durch  Vorschieben  der  Stopfüng  in  der  Aus- 
fluCsröhre  auf  immer  höhere  Töne  stimmt,  allmählich  die 
Aufeinanderfolge  der  harmonischen  Töne  aus  einer  Röhre 
von  beliebiger  Länge  erhalten.  Es  entstehen  aber  bei  jeder 
einzelnen  Einrichtung  der  Flammen  nur  einige  der  harmo- 
nischen Töne,  etwa  2  oder  3,  weil  die  tieferen  nicht  mehr 
ansprechen,  wenn  die  Flamme  auf  die  Erzeugung  der  hö- 
heren eingerichtet  wird.  Diese  zwei  oder  drei  mit  dersel- 
ben Flamme  zu  erhaltenden  Flageolettöne  entstehen  immer, 
wenn  die  Flamme  sich  an  bestimmten  Stellen  der  tönen^ 
den  Röhre  befindet,  und  wechseln  mit  einander  regelroä. 
fsig  ab,  wenn  die  Röhre  langsam  auf  und  ab  bewegt  wird. 
In  jedem  aliquoten  Theile  der  Röhre  entsteht  hierbei,  wäh- 
rend die  Flamme  auf  die  Luftsäule  desselben  wirkt,  der 
betreffende  harmonische  Ton  einmal,  so  dafs  z.  B.  der  Ton -6 
sechs  Mal  uud  der  Ton  5  fünf  Mal  entsteht  und  wieder 
verschwindet,  wenn  man  die  augewendete  Röhre  ihrer  gan- 
zen Lauge  nach  langsam  über  die  Flamme  herabsenkt,  oder 
in  die  Höhe  hebt.  Es  kommt  vor,  dafs  nur  ein  einziger 
von  den  harmonischen  Tönen  der  über  die  Flamme  gehal- 
tenen Röhre  anspricht.  In  diesem  Falle  treten,  wenn  die 
Röhre  auf  und  bewegt  wird,  ab  und  zu  Pausen  des  Tons 
ein.  Je  geeigneter  die  Flamme  zu  der  Erzeugung  des  Tons 
ist,  desto  kürzer  sind  die  Unterbrechung-en  desselben,  welche 
immer  bei  dem  Uebergange  der  Flamme  aus  einem  für  sieh 
schwingenden  Theile  der  Luftsäule  in  den  andern  eintreten. 
Wenn  zwei  harmonische  Töne,  z.  B.  der  Ton  5  und  der 
Ton  6,  einer  Röhre  bei  derselben  Einrichtung  der  Flamme 
entstehen,  so  spricht  beim  Herabsenken  der  Röhre  zuerst 
der  höhere,  also  der  Ton  6  an,  welcher  so  lange  fort- 
dauert, als  die  Röhre  in  derselben  Höhe  gehalten  wird,  und 
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in  den  Ton  5  übergebt,  weim  die  .Röbre  abwärts  weiter 
bewegt  wird.  Dieser  Ton  wird  bei  der  fortgesetzten  Sen- 
kung der  Röbre  wieder  von  dem  höheren  Tone  (>  abgelöst. 
In  dieser  Weise  geht  der  Wechsel  der  Töne  fünf  Mal  vor 
sich,  bis  zuletzt  der  höhere  von  den  beiden  Tönen  ver- 
klingt, wenn  die  Flamme  dem  oberen  Rande  der  tönenden 
Röbre  zu  nahe  kommt.  Die  beiden  einander  abwechseln- 
den Töne  gehen  entweder  unmittelbar  in  einander  über, 
oder  es  tritt  zwischen  denselben  eine  Pause'  ein,  d.  h.  die 
Flamme  erregt  an  gewissen  Stellen  der  Röhre  keinen  von 
den  beiden  Tönen.  Dieselben  harmonischen  Töne  spre- 
chen bei  der  aufwärts  gehenden  Bewegung  der  Röhre  eben 
sowohl  als  bei  der  Senkung  derselben  immer  wieder  an, 
wenn  die  Flamme  dieselben  Stellen  erreicht,  und  wechseln 
oder  verklingen  auch  an  denselben  Stellen,  so  dafs  jeder 
Ton  in  der  Röhre  ein  gewisses  Gebiet  hat,  welches  bei 
der  entgegengesetzten  Bewegung  der  Röhre  sich  nur  da- 
durch in  der  Richtung  der  Bewegung  etwas  erweitert,  dafs 
die  einmal  angeregten  Töne  auch  unter  weniger  günstigen 
Verhältnissen  noch  fortdauern,  als  zu  ihrer  Entstehung  er- 
forderlich sind.  Wenn  man  eine  Röhre  langsam  über  einer 
Flamme  herabsenkt,  bis  sie  anspricht,  und  dann  wieder  et- 
was in  die  Höhe  hebt,  so  dauert  ihr  Ton  bei  dieser  Stel- 
lung der  Flamme  fort,  obgleich  er  bei  derselben  vorher 
nicht  entstanden  ist. 

Durch  Verschiebung  der  Stopfung  in  dem  Ausflufsrohre 
kann  man  dem  einen  oder  dem  andern  der  beiden  Flageo- 
lettöne  das  Uebergewicht  geben.  Vergröfsert  man  durch 
Zurückziehen  der  Stopfung  den  freien  Theil  der  Ausflufs- 
rohre, so  spricht  z.  B.  der  Ton  5  besser  an  und  dauert 
bei  der  gleichmäfsigen  Bewegung  der  tönenden  Röhre  ver- 
hältnifsmäfsig  länger  als  der  Ton  6,  welcher  zuletzt  nur 
während  eines  Moments  hörbar  wird,  wenn  die  Flamme  die 
Mitte  von  jedem  Sechstheil  der  Röhre  passirt,  und  endlieh 
gar  nicht  mehr  entsteht.  In  der  Regel  tritt  in  diesem  Falle 
abwechselnd  mit  dem  Ton  5  schon  der  Ton  4  auf. 

Einige  Mal  ist  es  mir  gelungen,  durch  dieselbe  Flamme 
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drei  harmonische  Töne  za  erhalten,  welche  bei  der  lang- 
samen Hebung  und  Senkung  der  tönenden  Röhre  abwech- 
selnd an  gehöriger  Stelle  eintraten,  und  es  ist  nicht  zu 
zweifeln,  dafs  auf  dem  angegebenen  Wege  noch  eine  grö- 
fsere  Anzahl  von  Tönen  mit  langen,  engen  Röhren  zu  er- 
halten sejn  dürfte. 

Wendet  man  bei  derselben  Einrichtung  der  Flamme 
Röhren  von  verschiedener  Länge  zur  Erzeugung  der  Flageo- 
lettöue  an,  so  sind  die  entstehenden  Töne  dennoch  in  Be- 
ziehung auf  die  Höhe  nicht  sehr  verschieden,  haben  aber 
ein  anderes  Verhältnifs  zum  Gruudton  der  Röhre;  die  er- 
zeugten Töne  sind  vielleicht  bei  einer  längeren  Klangröhre 
Ton  6  und  7,  während  sie  bei  einer  kürzeren:  Ton  5  und 
4  seyn  können.  Die  Entscheidung  über  die  Stelle,  welche 
ein  beobachteter  Ton  in  der  Reihe  der  harmonischen  Töne 
der  Röhre  einnimmt,  ist  bei  diesen  Versuchen  aufserordent- 
lich  leicht  zu  treffen,  da  der  Ton  durch  sein  wiederholtes 
Ansprechen  die  Nummer  vorzählt,  die  er  trägt 

Die  oben  erwähnten  Hülfsmittel  der  Tonerregung,  be- 
sonders das  Anblasen  der  unteren  Mündung  der  über  die 
Flamme  gehaltenen  Röhre,  sind  auch  bei  diesen  Versuchen 
anwendbar  und  oft  sehr  nützlich.  Wenn  die  Umstände 
nicht  so  günstig  sind,  dafs  die  Flamme  für  sich  aliein  die 
Röhre  zum  Tönen  bringt,  so  gelingt  es  in  der  Regel,  durch 
jene  Hülfe  einen  Flageoletton  zu  erzeugen  und  zwar  den- 
jenigen, dessen  Entstehung  von  der  Stellung  der  Flamme  in 
der  Röhre  bedingt  ist. 

Ich  stelle  die  zur  Ermittlung  dieser  Verhältnisse  ange- 
stellten Versuche  in  den  folgenden  Tabellen  zusammen. 
Die  Versuche  sind  nicht  in  derselben  Reihenfolge,  wie  sie 
in  der  Tabelle  geordnet  sind,  angestellt  worden,  sondern 
es  wurden  immer  bei  ieder  besonderen  Einrichtung  des  Flam- 
men-Apparats alle  drei  Klangröhren  (Tabelle  VI  bis  VUI) 
nach  einander  durchprobirt.  Die  Ausflufsröhre,  welche  bei 
diesen  Versuchen  lang  seyn  mufste,  war  aus  zwei  durch  ein 
Gummirohr  verbundenen  Theilen  zusammengesetzt,  von  wel- 
chen der  obere  die  Stopfung  enthielt.     Nur  die  Versuche 
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No.  7  in  Tabelle  VI  und  No.  6  iu  Tabelle  VII  und  VIII 
machen  einc^  Ausnahme:  bei  dem  ersten  wurde  das  in  No.  II, 
bei  den  beiden  andern  das  in  dem  Versuche  No.  l  der  Ta- 
belle V  gebrauchte  gestopfte  Ausflufsrohr  angewendet.  Die 
Oeffnung  an  der  Spitze  des  Ausflufsrohrs  hatte  eine  Weite 
von  ungefähr  1,5  bis  2  Millimetern.  Die  drei  gläsernen 
Klangröhren  waren,  wie  schon  erwähnt  worden  ist,  mit 
einem  in  Cicntimeter  getheilten  von  Aufsen  aufgeklebten  pa< 
pierenen  Maafsstabe  versehen,  so  dafs  während  des  Anspre- 
chens der  einzelnen  Flageolettöne  die  Höhe,  in  welcher  sich 
die  Flamme  über  dem  unteren  Rande  der  Röhre  befand, 
bequem  und  genau  abgelesen  werden  konnte.  Auf  diese 
Weise  wurde  der  Ort  der  Flamme  in  der  Röhre  bestimmt, 
wenn  ein  Flageoletton  ansprach  und  wenn  er  verstummte, 
oder  in  einen  andern  überging.  Die  angewendeten  Klang- 
röhren, deren  Länge  59,5'*",  97,5*^*"  und  114,5*^*"*  beträgt, 
sind  nicht  cjlindrisch,  sondern  von  ziemlich  ungleicher  Weite 
an  verschiedenen  Stellen.  Die  erste  ist  so  konisch,  dafs  sie 
an  dem  einen  Ende  2,1,  an  dem  andern  1,6''*"  weit  ist;  die 
beiden  andern  sind  an  den  Enden  1,7  bis  1,9''*"  weit,  sind 
aber  in  der  Mitte  nicht  unbedeutend  enger.  Die  Grundtöne 
der  drei  Röhren  sind  d^f^  und  d^. 

Die  Tabellen  haben  im  Uebrigen  folgende  Einrichtung. 
In  der  zweiten  Columne  ist  die  Entfernung  der  Stopfung 
von  der  Spitze  des  Ausflufsrohrs,  also  die  Länge  des  dem 
ausströmenden  Gase  freigelassenen  Raumes  in  Centimetern 
angegeben;  in  der  dritten  Columne  sind  die  bei  jeder  Ein- 
richtung der  Ausflufsröhre  ansprechenden  harmonischen  Töne 
in  ihrer  Beziehung  zum  Grundton  der  angewendeten  Klang- 
röhre mit  den  Zahlen  2,  3,  4  etc.  bezeichnet,  welchen  die 
Angabe  ihrer  Höhe  beigefügt  ist.  Der  übrige  Theil  der 
Tabellen  ist  zur  Angabe  der  Stellen  verwendet,  an  welchen 
sich  die  Flamme  in  der  Röhre  befand,  während  die  einzel- 
nen Töne  ansprachen.  Die  in  derselben  horizontalen  Reihe 
stehenden  Zahlen  geben  nämlich  in  Centimetern  an,  wie 
hoch  die  Flamme  sich  über  dem  unteren  Rande  der  Klang* 
röhre  bei  dem  jedesmaligen  Ansprechen  des  in  der  dritten 
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Colutnne  bezeichneten  Tons  befand.  Um  die  Vorslellong 
von  dein  Orte  der  Flamme  innerhalb  der  bei  den  eiozelaen 
bannottiscben  Tönen  schwingenden  Theile  der  Luftsäule  zu 
erleichtern,  ist  die  Eintheilang  der  KlangrOhren  durch  senk- 
rechte Striche  angedeutet,  welche  mit  Zahlen  bezeichnet  sind, 
die  die  Entfernung  dieser  GrBnzstrlche  von  dem  unteren 
Bande  der  Klangröhre  in  Centimetern  angeben. 
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In  kurzen,  und  ▼erhlltnifsmSfsig  engen  Klangrdhrcheii 
entstehen  bei  der  entsprechenden  Einrichtung  des  Ausflnfs- 
rohrs  ganz  nach  demselben  Gesetze  sehr  hohe  Flageolettöne. 
Bei  den  in  Tabelle  Y  unter  Np.  22  bis  32  angeführten  Ver- 
suchen sprachen  fortwährend  mit  geeigneten  Klangröhrchen 
auch  Flageolettöne  an,  meistens  der  Ton  2,  wenn  die  Flamme 
auf  die  geeigneten  Stellen  der  tönenden  Luftsäule  wirkte. 
Der  Ton  2=:dis^  sprach  z.  ß.  in  No.  31  und  32  mit  dem 
6,8^^  langen  Röhrchen  zweimal  an:  einmal,  wenn  die  Flamme 
kaum  in  die  Röhre  eingefQhrt  war,  und  das  anderemal,  wenn 
sie  sich  nur  einige  Millimeter  unter  dem  oberen  Rande  be- 
fand. Da  eine  Mittheilung  über  die  mit  kürzeren  Klang* 
röhren  ansprechenden  hohen  Flageolettöne  nicht  ohne  In- 
teresse seyn  dürfte,  so  habe  ich,  nachdem  ich  diese  Ver- 
suche eigentlich  schon  abgeschlossen  hatte,  noch  einige  Ver- 
suchsreihen mit  einer  21^^  langen  und  1,2®^  weiten  Glas- 
röhre angestellt,  deren  Resultate  mit  den  bei  Anwendung 
längerer  Röhren  gefundenen  übereinstimmen.  Die  kurze 
Klangröhre  wurde  ebenfalls  mit  einem  aufgeklebten  papie- 
renen Maafsstabe  versehen,  welcher  aber,  um  den  Ort  der 
Flamme  mit  gröfserer  Genauigkeit  ablesen  zu  können,  in 
Millimeter  eingetheilt  war.  Als  Ausflufsrohr  diente  dieselbe 
Einrichtung,  welche  bei  den  Versuchen  No.  22  bis  32  der 
Tabelle  V  gebraucht  worden  war.  Die  Ausflufsöffnung  der 
Spitze  hatte  also  wie  früher  eine  Weite  von  0,5"*".  Die 
folgende  Tabelle,  welche  die  Resultate  dieser  Versuche  ent- 
hält, ist  ebenso  eingerichtet  wie  die  drei  vorhergehenden. 
In  der  Versuchsreihe  No.  1,  bei  welcher  in  der  Ausflufs- 
röhre  zwischen  der  Spitze  und  der  Stopf ung  nur  ein  Raum 
von  7®^  für  die  bscilUrende  Gassäule  frei  war,  sprachen 
ohne  die  mehrfach  erwähnte  Hülfe  der  Tonerregong  gar 
keine  Töne  an.  Die  in  der  Tabelle  angegebenen  drei  har- 
monischen Töne  wurden  aber,  während  die  Flamme  in  der 
Klangröhre  sich .  an  den  angegebenen  Stellen  befand,  sicher 
und  laut  tönend  erhalten,  wenn  der  untere  Rand  der  Klang- 
röhre ungeblasen  wurde.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ton  4  in 
dem  Versuche  No.  2.    Bei  Anwendung  dieser  Hülfe  mala 
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mau  zur  Enregang;  eines  höheren  Flageolettons  stftrker  oder 
schttrfer  blasen  als  beim  Herrorlocken  eines  tieferen,  woza 
in  der  Regel  schon  ein  leiser  Hauch  hinreicht. 
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10.  Vergleidit  man  die  in  den  vorangehenden  vier  Ta- 
bellen niedergelegten  Resultate  mit  den  früher  festgestellten 
Thatsachen,  so  ergiebt  sich,  dafs  diejenigen  Töne,  welche 
bei  einer  bestimmten  Einrichtung  des  Flammen -Apparat^ 
als  Flagcolettöne  einer  längeren  Klang^röhre  ansprechen, 
durch  dieselbe  Flamme  auch  als  Grundtöne  in  kürzeren 
Klangröhren  erzeugt  werden,  welche  eben  so  lang  sind  als 
die  den  betreffenden  harmonischen  Tönen  entsprechenden 
aliquoten  Theile  der  längeren  Röhre.  Wenn  die  Flamme 
zur  Erzeugung  eines  solchen  Tons  als  Grundton  recht  geeig- 
net ist,  so  erzeugt  sie  denselben  auch  als  Flageoletton  einer 
längeren  Röhre  leicht  und  sicher  und  zwar  innerhalb  jedes 
der  entsprechenden  aliquoten  Theile  derselben  in  übemHe* 
gender  Ausdehnung,  so  dafs  der  Ton  schon  anspricht,  wenn 
die  Flamme  kaum  in  den  betreffenden  Theil  der  Röhre  «iu. 
getreten  ist.  Ist  dagegen  die  Flamme  für  die  Erzeugung 
eines  Flageolettons  nur  wenig  geeignet,  so  erzeugt  sie  den- 
selben jedesmal  erst,  wenn  sie  der  Mitte  des  betreffenden 
Theils  der  Klangröhre  nahe  kommt,  gerade  so  wie  auch 
der  Grundton  in  einer  Klangröhre  unter  nicht  ganz  günsti- 
gen Umständen  erst  anspricht,  wenn  die  Flamme  auf  die 
Mitte  der  Röhre  wirkt.  Auch  in  Beziehung  auf  eine  ge- 
wisse Veränderung  der  Tonhöhe  ist  bei  der  Erzeugung  der 
Flageolettöne  dasselbe  Verhalten  wie  bei  den  Grundtö- 
nen zu  bemerken.  E^  wurde  früher  erwähnt,  dafs  der 
Ton  einer  Röhre,  welcher  bei  geringer  Senkung  des  Klang- 
rohrs über  der  Flamme  schon  anspricht,  allmählich  etwas 
höher  wird,  wenn  durch  weiteres  Senken  des  Rohrs  die 
Flamme  der  Mitte  näher  kommt.  Dieselbe  Veränderlichkeit 
habe  ich  mehrfach  auch  bei  gut  ansprechenden  Flageolettö- 
nen  bemerkt,  welche  tiefer  anfingen  und  höher  wurden, 
wenn  die  Flamme  der  Mite  des  dem  Flageoletton  zukommen^ 
den  aliquoten  Theils  der  Röhre  genähert  wurde.  Eine 
Flamme,  welche  einen  höheren  Flageoletton  leicht  und  kräf- 
tig, einen  tieferen  dagegen  nur  noch  zur  Noth  erregt,  bat 
auf  die  Höhe  dieses  Tons  denselben  Einflufs,  wie  auf  die 
Höhe  des  Grundtons  der  Röhren  welche  sich  au  der  GrXnie 
ihres  Tonumfangs  befinden.   De  iTon  ist  vQl  b^\^«CL  l^lKkss^ 
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höher  als  bei  einer  Einrichtung  des  Flammen -Apparats,  wel- 
che zar  Erzeugung  von  etwas  tieferen  Tönen  geeignet  ist 

Die  mit  gestopften  AusjQuCsröhren  angestellten  Versoche 
preisen  eben  so  wohl  als  die  früheren,  bei  welchen  gewöhn- 
liche offene  Aiisflufsröhren  angewendet  wurden,  darauf  hin, 
dafs  in  einer  über  die  Flamme  gehaltenen  Klangröhre  zu- 
nächst der  Gruudton  anspricht,  weiyi  derselbe  innerhalb 
des  Registers  der  von  der  Flamme  zu  erzeugenden  Töne 
liegt;  wo  nicht,  so  spricht  der  Ton  2  oder  auch  ein  anderer 
harmonischer  Ton  an,  wenn  die  Weite  der  Klangröhre  eine 
zweckmäfsige  ist  Auch  bei  Anwendung  von  gewöhnlichen 
nicht  gestopften  Ausfluisröhren  entstehen,  wenn  man  all« 
mählich  immer  längere  Klangröhren  mit  der  Flamme  probirt, 
zuletzt,  wenn  der  Grundton  nicht  mehr  anspricht,  Flageolet- 
töne.  Der  Ton  2  tritt  zunächst  abwechselnd  mit  dem  Gmnd-^ 
ton  in  der  Weise  auf,  däfs  der  Grundton  noch  anspricht, 
wenn  die  Flamme  sich  in  ^dcr  Mitte  der  Röhre  befindet, 
der  Flageoletton  dagegen  zweimal  entsteht:  einmal  wenn 
die  Flamme  auf  die  untere,  und  das  andere  Mal,  wenn  sie 
auf  die  obere  Hälfte  der  tönenden  Luftsäule  wirkt  Bei 
Anwendung  von  noch  längeren  Klangröbren  bleibt  der 
Grundton  weg  und  die  Flamme  erregt  nur  noch  Flageolet- 
töne.  Auch  der  Ton  3  und  4  kann  durch  gewöhnliche 
Flammen,  d.  h.  ohne  Stopfung  des  Ausflufsrobres,  erhalten 
werden,  wenn  man  eine  im  Verbältuifs  zur  Länge  ziemlich 
enge  Klangröhre  nur  wenig  über  die  Flamme  senkt  Dage- 
gen gelingt  es  auf  diese  Weise  nicht,  die  regelniäfsige  Wie- 
derholung und  Abwechselung  der  harmonischen  Töne  zu 
erlangen,  weil  die  Flamme  bei  der  tiefen  Senkung  der  Röhre 
erlischt.  Die  Regeln  über  die  zur  Erzeugung  der  einzelnen 
harmonischen  Töne  zweckmäfsige  Haltung  der  Klangröhren 
sind  dieselben,  welche  sich  aus  den  Versuchen  mit  gestopf- 
ten Ausflufsröhren  ergeben. 

Es  bietet  sich  hier  schliefslich  noch  die  Frage  dar,  wie 
sich  Klaugröhren,  welche  an  einem  Ende  geschlossen  oder 
gedeckt  sind,  zur  Erzeugung  der  Flageolettöne  bei  der  che- 
mischen Harmonika  verhalten.    Im  Allgemeinen  ist  zu  be- 


4S9 

merken y  dab  gedeckte  R0hrc«i  von,  im  YerlAllniwe  w 
Läoge»  geiringer  Weite  über  der  Flamme  nii^t  sO' gut  an^ 
sprechen  ak  offene.  Die  Flamme  brennt  in  4er  gedeckten 
Rdbre  schlecht  und  erlischt  5  manchmal  achOD:,  ehe  man  di^ 
Röhre  so  tief  gesenkt  hat,  als  zu  dem  Yriederhokett  Afi^ 
sprechen  der  hannoirischeii  Töne  erforderlich  ist  Am  aswetk?- 
mftlsigsten  verfährt  man,  indem  man  die  Klangröhre  zuent 
offen  über  der  Flamme  herabsenkt  und  er^,  wenn  die 
Flamme  die  verlangte  Stellung  in  der  Röhre  erreidit  hai^ 
die  obere  Mündung  verschlteist.  Auf  diese  Weise  habe 
ich  mich  überzeugt,  dais  geeignete  Röhren  au&er  dem  Grund* 
toue  die  harmonischen  Töne  4»  7  ^tc  also  die  Töne  3,  5  ete^ 
einer  doppelt  so  langen  offenen  Röhre  zu  erzeugen  im 
Stande  sind.  Der  Ton  |-  spricht  zweimal  an,  einmal  wenn 
die  Flamme  sich  innerhalb  der  untersten  beiden  Dritttheile 
der  gedeckten  Röhre  befindet,  das  andere  Mal,  wenn  sie 
auf  das  oberste  Dritttheil  der  Luftsäule  in  der  Nähe  der 
Decke  wirkt.  Dieses  Verhalten  war  nach  der  Analogie  der 
Bildung  der  Flageolettöne  in  offenen  Röhren  und  der  Schwin- 
guugsweise  der  Luftsäule  bei  der  Erzeugung  der  Flageolet- 
töne in  gedeckten  Orgelpfeifen  zu  erwarten.  Auch  die 
Beobachtung  der  beeren  harmonischen  Töne,  z.  B.  des 
Tons  4,  bietet  eine  neue  Bestätigung  der  Ansicht  dar,  dafs 
die  Luft  in  einer  gedeckten  Pfeife  bei  der  Bildung  dieses 
harmonischen  Tons  in  drei  Theile  getheilt  oscillirt.  Der 
Ton  4  wird  nämlich  in  einer  gedeckten  in  verschiedener 
Höhe  gehaltenen  Röhre  drei  Mal  von  der  Flamme  erregt, 
ein  Mal  in  den  beiden  untersten  Fünftheilen,  das  zweite 
Mal  in  den  dritten  und  vierten  Fünftheil  und  das  dritte 
Mal  in  der  Nähe  der  Deckung  in  den  obersten  FünftheiL 
Die  höheren  Flageolettöne  folgen  derselben  Regel:  der  Ton  i 
wird  viermal,  der  Ton  ^  fünfmal  an  den  geeigneten  Stellen 
der  Klaugrdhre  von  einer  zur  Erzeugung  dieser  Töne  ein- 
gerichteten Flamme  erregt. 

Die  in  der  folgenden  Tabelle  angeführten  VersucbCy 
weldie  als  Beleg  für  die  voraugeschickten  Aifgaben  dienen 
sollen,  sind  mit  derselben  Einrichtung  der  Flahmaen  und 
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gröfsleotbMs  auch  mit  denselben  Apparaten  angestellt  wor« 
d^i  wie' die  zuletzt  beschriebenen  Versuche,  deren  Resul- 
tate in  den  Tabellen  VI  bis  IX  niederg^elegt  sind.  Die  Ta- 
belle X  hat  im  Gänzen  auch  die  Einrichtung  der  vier  letzten 
Tabellen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  auch  die  An- 
gabe der  Länge  der  gedeckten  Klangröhren  und  des  Grund- 
tons derselben  in  der  zweiten  und  dritten  Columne  enthält. 
Die  in  den  Versuchen  No.  5  und  6  angewendete  77*^  lange 
Klängröhre  ist  an  dem  einen  Ende  2^^,  an  dem  andern 
2,4*^  weit.  Die  übrigen  Röhren  sind  dieselben,  welche  in 
den  früheren  Versuchen  der  Tabellen  VI,  VI!  und  IX  als 
offene  Klangröhren  gedient  haben; 
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Ich  habe  nicht  verabsäumt,  die  bei  den  Versuchen  der 
Tabelle  YIII  angewendete  Röhre  auch  als  gedeckte  Röhre 
zu  probiren.  Bei  der  Einrichtung  der  Flamme,,  wie  sie  in 
den  Versuchen  No.  6  und  7  der  Tabelle  X  getroffen  war, 
sprachen  mit  dieser  114,5^^  langen  gedeckten  Röhre  die 
Töne  5^  und  e^  also  die  harmonischen  Töne  V  und  ^  an 
yerschiedenen  Stellen  an,  jedoch  nicht  sidier  und  entschie- 
den genug,  um  die  regelmäfsige  Wiederholung  dieser  Töne 
constatiren  und  den  Ort  der  Flamme  bestimmen  m  können« 

11.  Nach  der  vorangehenden  ausfQhrlidien  Besdireibung 
der  Untersuchung,  durch  welche  ich.  die  bei  der  Erzeugung 
des  Tons  der  chemischen  Harmonika  durch  die  Flamme  des 
Wasserstoffgases  stattfindenden  Verhältnisse  möglichst  voll- 
ständig zu  ermitteln  bemüht  war,  habe  ich  noch  einige  Ver- 
suche anzuführen,  bei  welchen  andere  brennbare  Gase  an- 
gewendet wurden,  um  dieselbe  Erscheinung  hervor  zu  rufen. 
Es  kam  zunächst  darauf  an,  aufs  Neue  zu  constatiren,  dafs 
anfser  Wasserstoffgas  und  Kohlenwasserstoffgas  auch  andere 
brennbare  Gase,  namentlich  Scbwefelwasserstoffgas,  geeignet 
sind,  den  Ton  der  chemtschen  Harmonika  zu  erregen,  da 
in  neuerer  Zeit  die  Angabe  Faraday's,  dafs  alle  rasch 
verbrennenden  Gase  und  Dämpfe  diese  Eigenschaft  besitzen, 
in  Zweifel  gezogen  worden  ist,  wie  ich  aus  einem  Referat  in 
Kopp's  Jahresbericht  *)  für  1857  ersehe,  wonach  Sehr  Ot- 
ter den  Umstand,  dafs  eine  Flamme  von  Schwefelwasser- 
stoffgas den  Ton  der  chemischen  Harmonika  nicht  erregt, 
als  einen  Beleg  für  die  von  ihm  aufgestellte  Theorie  der 
in  Rede  stehenden  Erscheinung  anführt 

Ich  habe,  um  die  Gränzen  dieser  Versuche  nicht  zu  sehr 
zu  erweitern,  mich  auf  die  Prüfung  der  Flammen  von  Schwe- 
felwasserstoff, Kohlenoxyd,  Cjan  und  schwerem  Kohlenwas- 
serstoff beschränken  müssen.  Da  es  darauf  ankam,  diese 
Gase  möglichst  rein  anzuwenden,  so  kam  mir  die  gefällige 
Unterstützung  meines  Collegen,  des  Apotheker  Dr.  Po  leck, 

1  )  J;ihresbericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  and  verwandter  Theile 
anderer  Wissenschaften  von  Hermann  Kopp  und  Heinr.  Will.  1857* 
p.  102. 


443 

welche  mir  diese  Gase  eutwickelte,  aufserordentlich  xu  Stät- 
ten, und  ich  bin  dem  erfahrenen  Chemiker  für  die  mir  ge- 
währte Hülfe  zu  grofsem  Danke  verpflichtet.  Das  .Schwe- 
felwasserstoffgas wurde  aus  Schwefel  -  Antimon  mit  Salz-- 
säure,  das  Kohlenoxydgas  aus  Oxalsäure  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  unter  Absorption  der  frei  werdenden  Koh- 
lensäure durch  kaustisches  Kali,  das  Cjangas  aus  Quecksil- 
ber-Sublimat und  dem  gelben  Blutlaugensalze  und  der 
schwere  Kohlenwasserstoff  aus  Weingeist  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  entwickelt.  Der  oben  beschriebene  Gasome- 
ter-Apparat (Fig,  1,  Taf.  I)  bewährte  sich  bei  diesen  Ver- 
suchen; denn  die  Füllung  der  Flasche  ging  so  sicher  und 
sauber  von  Statten,  da£s  auch  bei  der  Entwicklung  der  bei« 
den  unangenehmen  Gase  der  Elxperimentator  wenig  oder 
gar  nicht  belästigt  wurde. 

Als  Ausüufsrohr  wurde  anfänglich  eine  30""^  lange  glä- 
serne Röhre  mit  einer  1,5"™  weiten  Oeffnung,  welche  schon 
bei  den  Versuchen  No.  12  der  Tabelle  I  gedient  hatte,  auf 
den  Hals  der  Gasometer -Flasche  gesetzt;  später  wurde  die- 
selbe mit  einer  längeren  Glasröhre  vertauscht,  welche  66^^ 
lang  und  in  eine  feine  Spitze  ausgezogen  war.  Bei  den 
Versuchen  mit  sdbwerem  Kohlenwasserstoff,  welchen  ich 
eine  etwas  grölsere^ Ausdehnung  gab,  wurden  auch  verschie- 
dene Ausfluisröhren,  welche  zum  Theil  auch  mit  der  oben 
erwähnten  Stopfung  versehen  waren,  angewendet. 

Wenn  der  Wasserzuflufs  aus  dem  Behälter  B  (Fig.  1 
Taf.  I)  durch  den  Bunsen' sehen  Quetsch -Hahn  gehörig 
regulirt  wurde,  so  brannten  die  aus  der  Spitze  des  Ausflufs- 
rohres  tretenden  Gase  sämmtlich  mit  schöner,  ruhiger  Flamme, 
deren  Gröfee  sich  durch  eine  feine  Bewegung  des  Quetsch- 
Hahns  nach  Belieben  ändern  liefs.  Die  einander  sehr  ähn- 
lichen blauen  Flammen  des  Schwefelwasserstoff-  und  Koh- 
lenoxyd-Gases sind  mehr  länglich  rund,,  während  die  durch 
ihre  Schönheit  ausgezeichnete  carmosinrothe  Cjan-Flamme, 
in  welcher  man  mehrere  durch  verschiedene  Färbung  er- 
kennbare Hüllen  unterscheiden  kann,  so  wie  die  weiise 
Flamme   des  schwereren  Kohlenwasserstoffs   eine  breitere 
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oder  dickere  Gestalt  hat.  Wenn  bei  dem  Schwefelwaaaer* 
Stoff-,  Kohlenoxyd-  und  Cyan-Gase  die  Ansflafsgcschwin- 
digkeit  eine  gewisse  Gränze  überschreitet,  so  gelingt  es  nicht, 
diese  Gase  anznztinden,  )a  es  fliegt  sogar  ihre  Flarome,  wenn 
man,  um  dieselbe  zu  vergröfsern,  die  Ausflafsgeschwindigkeit 
der  Gase  allmählich  steigert,  zuletzt  immer  fort,  so  dafs  ihre 
Flamme  nur  eine  gewisse  Gröfse  erreichen  kann.  Die  Rega- 
lirung  des  Gasausflusses  durch  den  Bunsen 'sehen  Quetsch« 
Hahn  ist  übrigens  so  fein  und  doch  so  rasch  wirkend,  dafs 
es  möglich  ist,  eine  sich  schon  von  der  Mündung  des  Aus- 
flufsrohrs  trennende  Gasflamme  gewissermafsen  -wieder  zu- 
rückzuziehen, wenn  man  durch  die  entgegengesetzte  Bewe- 
gung der  Schräubchen  am  Hahne  die  Ausflufsgeschwindig- 
keit  sofort  wieder  vermindert.  Beim  Kohlenwasserstoff  und 
Wasserstoff  zeigen  sich  diese  Erscheinungen  nicht;  man  kann 
diese  Gase,  wie  rasch  sie  auch  ausflieCsen,  immer  anzünden 
und  die  Flammen  hoch  auflodern  lassen,  ohne  dafs  sie  er- 
löschen. 

Um  das  Verhalten  dieser  Gasflammen  zur  Erzeugung 
des  Tons  der  Harmonika  zu  untersuchen,  wurden  über  die- 
selben Klangröhren  von  verschiedener  Länge  und  Weite 
gehalten.  Es  zeigte  sich  Faraday's  Angabe,  dafs  diese 
Gasflammen  zur  Constructiou  einer  chemischen  Harmonika 
nicht  so  geeignet  sind  als  die  Wasserstoff- Flammen,  voll- 
kommen begründet;  dennoch  fanden  sich  Klangröhren,  wel- 
che über  die  Flammen  dieser  Gase  gehalten,  ansprachen. 
Das  zuerst  angewendete  30*'*'"  lange  Ausflufsrohr,  dessen 
Spitze  eine  1,5""  weite  Oeffnung  hatte,  war  für  die  Ton- 
erzeugung durch  die  Flamme  nicht  recht  geeignet.  Bei  An- 
wendung desselben  sprachen  über  der  Flamme  des  Schwe- 
felwasserstoffgases nur  drei  gedeckte  Röhren  an,  deren  Länge 
72^"",  eijS«*"  und  55,4*'^"  war,  während  diese  Röhren  auch 
offen  tönten,  wenn  das  mit  einer  sehr  kleinen  Ausflufsöff- 
nung  versehene  Ausflufsrohr  von  66*^*"  Länge  angewendet 
wurde,  und  aufserdem  gedeckte  Röhren  von  39,5  bis  29,7'^*" 
Länge  ansprachen.     Zwei  kürzere  offene  Röhren  von  22,4 
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und  24^^  Länge  tönten^  wenn  die  Tonerregung  durch  Aa- 
blasen  der  Mündung  unterstützt  wurde  ^). 

Bei  der  Prüfung  der  Kohlen uxjdflamme  wurde  blofs  das 
kürzere  Ausflufsrohr  gebraucht.  Es  tönten  hierbei  vier  ge- 
deckte Röhren  von  72,  61,8,  55,4  und  49,8«*-  Länge.  Die 
Cjan- Flamme  erregte,  wenn  das  kürzere  Ausflufsrohr  an- 
gewendet wurde,  nur  in  einem  57,5**"  langen  und  2,2*^ 
weiten  Glasrohre  den  Ton  d^,  die  Octave  des  Grundtons, 
schwach  und  unsicher,  wenn  die  Flamme  sich  etwa  10  bis 
12«*-  tief  in  der  Röhre  befand  und  die  Tonerregung  durch 
geschickte  Erschütterung  der  Röhre  durch  Klopfen  unter* 
stützt  wurde.  Bei  einer  Wiederholung  des  Versuchs  unter 
Anwendung  des  längeren  Ausflufsrohrs  gab  die  bezeichnete 
Glasröhre  auch  den  Grundton  und  aufserdem  sprachen  eine 
50,5«*-  lange  und  2,5«*-  weite  Glasröhre,  deren  Grundton  e' 
ist,  und  eine  bei  diesen  Versuchen  vielfach  gebrauchte  Papp- 
röhre von  72«*-  Länge  und  3,6«*-  Weite,  deren  Grundton  b° 
ist,  sicher  an. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  es  möglich  seyn  würde^  auch  mit 
den  Flammen  von  Schwefelwasserstoff,  Kohlenoxjd,  Cjan 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Tönen  zu  erhalten,  wenn  man  der 
Ausflufsröhre  eine  für  die  Anwendung  dieser  Gase  zweck- 
mäfsige  Constrnction  gäbe.  Welches  die  vortheilhafteste 
Einrichtung  des  Flammen-Apparats  wäre,  müfste  erst  die  Er. 
fahrung  lehren;  jedenfalls  mufs  die  Ausflufsöffnung  der  Spitze 
bei  diesen  Gasen  viel  enger  sejn  als  bei  der  Anwendung 
von  Wassersloffgas. 

Auch  bei  den  Verbuchen  mit  dem  schweren  Kohlenwas- 
serstoffgase zeigte  sich  das  30«*-  lange  Ausflufsrohr  als  nicht 
recht  geeignet,  während  es  sich  bei  den  früheren  Versuchen 
mit  Wasserstoff  als  vollkommen  brauchbar  bewährt  hatte. 
Die  Flamme  mufste,  um  Töne  zu  erzeugen,  sehr  klein  seyn; 
sie  war  sehr  beweglich  und  für  jede  Erschütterung  empfind* 
Uch.    Nicht  blofs  das  Schliefsen  djsr  Thür  des  Zimmei^,  wo 

1 )  Hiernach  durfte  es   nicht   mehr   zweifelhaft   seyn ,   dafs   auch  Schwefel- 
Wasserstoff  sich  tur   Construction   der   chemischen   Harmonik« 
den  läfst. 
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die  Experimente  angefeilt  warden,  sondern  auch  das  Zu- 
schlagen von  entfernten  Thüren  im  Hause  hatte  das  Auf- 
flackern und  darauf  das  Erlöschen  der  Flamme  zur  Folge. 
Auch  während  der  Tonerregung  erlosch  die  Flamme  in  den 
über  sie  gehaltenen  Klangriöhren  sehr  oft.  Die  erzeugten 
Töne  sprachen  weniger  gut  an,  waren  schwächer  und  viel 
tiefer  als  diejenigen,  welche  bei  Anwendung  desselben  Aus- 
flnüsrohrs  mit  der  Wasserstoffflamme  erhalten  worden  wa- 
ren. Die  Kohlenwasserstoffflamme  zeigte  sich  überhaupt 
geeigneter  zur  Erzeugung  tieferer  Töne  in  längeren  Klang- 
röhren. Mit  kürzereif  Klangröhren  von  31,5  bis  22*^  Länge 
sprachen  die  Töne  von  h  ^  bis  f  ^  nur  schwach  und  schwierig 
und  meist  nur  dann  an,  wenn  die  Tonerregung  durch  An- 
blasen der  Röhre  unterstützt  wurde.  Die  längste  mit  der 
Kohlenwasserstoffflarame  probirte  Klangröhre,  eine  7*^  weite 
und  131^  lange  gedeckte  Pappröhre,  gab  ihren  Gnindton, 
der  ungefähr  das  grofse  b  gewesen  seyn  mufs,  noch  so 
sicher  an,  dafs  wahrscheinlich  noch  längere  Röhren  ange- 
sprochen haben  würden.  In  der  Aufefnanderfolge  der  Töne, 
welche  von  der  Kohlen  Wasserstoff  flamme  erzeugt  werden, 
zeigen  sich  zwischen  den  Gruppen  der  tieferen  und  der 
höheren  Töne  eben  solche  Lücken  in  dem  Tonumfange  der 
Flamme,  wie  bei  den  Versuchen  mit  Wasserstoffgas  nach- 
gewiesen worden  sind.  Bei  der  angegebenen  Einrichtung 
der  Kohlenwasserstoffflamme,  also  bei  Anwendung  des  30**" 
langen  Ausflufsrohres  stand  die  schon  erwähnte  97,5*''"  lange 
und  etwa  1,8*"*™  weite  Glasröhre  an  der  Gränze  der  tieferen 
Tongruppe.  Wurde  diese  Röhre  9  bis  12*^*"  tief  über  die 
Flamme  gehalten,  so  sprach  >c^,  der  dritte  von  den  harmo- 
nischen Tönen  der  Röhre,  an ;  wurde  die  Röhre  bis  zu  einer 
Tiefe  von  15*''"  über  der  Flamme  gesenkt,  so  sprach  einen 
Augenblick  der  Grundton  ' )  f °  an,  worauf  die  Flamme  er- 
losch. Die  Flamme  war  also  nicht  geeignet,  Röhren,  welche 
eine  Länge  von  etwa  90  bis  35**"  haben,   zum  Tönen  zu 


I  )  Der  Kweite  harmonische  Ton  f*  konnte  nicht  ansprechen,  weil  er  ioner- 
halb  der  Töpe  Hegt,  welche  der  Flamme  fehlen. 
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briDgen,  so  dafs  die  Töne  von  g^  bis  a '  die  Ldcke  im  Um-' 
fange  dieser  Flamme  bilden. 

Um  den  Einflufs,  welchen  die  Beschaffenheit  des  bren- 
nenden Gases  auf  die  Touerzeugung  ausübt,  durch  leinen 
directen  Versuch  zu  prüfen,  wurde  dem  schweren  Kohlen- 
wasserstoffgase  eine  leider  nicht  genau  gemessene  Menge 
Wasserstoff^  etwa  20  Proc,  beigemengt  Diese  Beimengung 
hatte  zur  Folge,  dafs  die  Flamme  des  Gasgemenges  Röhren 
von  72  und  ölyS""^,  deren  Grundton  b^  und  c'  sind,  zum 
Tönen  brachtet,  welche  vorher  nie  angesprochen  hatten. 
Die  Hinzuftigung  einer  zweiten  Menge  Wasserstoff  be- 
wirkte, dafs  die  beiden  bezeichneten  Röhren  über  den  Flam- 
men noch  besser  oder  kräftiger  ansprachen,  aufserdem  eine 
55  4ct«  langte  Röhre  ihren  Ton  d^  ziemlich  gut  gab  und  eine 
49,8"^^  lange  Röhre  durch  Anblasen  ihrer  Mündung  zum 
Tönen  zu  bringen  war.  Es  dürfte  hiernach  nicht  zweifel- 
haft sejrn,  dafs  das  zur  Strafsenbeleuchtung  verwendete  Stein- 
kohlengas, welches  immer  Wasserstoffgas  und  leichtes  Koh- 
len wasserstoffgas  enthält,  durch  diese  Beimengung  zur  Be- 
nutzung bei  der  chemischen  Harmonika  nur  tauglicher  wird, 
dafs  aber  die  Versuche,  welche  mit  solchen  Gasflammen 
über  die  Tonerzeugung  bei  der  chemischen  Harmonika  an- 
gestellt werden,  keine  übereinstimmenden  Resultate  liefern 
können,  weil  das  Mengungsverhältnifs  der  Gase  nicht  immer 
dasselbe  ist. 

Da  die  neueren  Beobachter  bei  ihren  Versuchen  mit 
der  chemischen  Harmonika  sich  meistens  des  Kohlenwasser- 
stoffgases bedient  haben,  schien  es  mir  von  Interesse  zu  sejn, 
nach  den  mit  Anwendung  der  Wasserstoffflammen  von  mir 
gemachten  Erfahrungen,  auch  das  Verhalten  der  Flamme 
des  schweren  Kohlenwasserstoffs  zu  dieser  Tonerzeugung 
etwas  näher  kennen  zu  lernen  und  eine  Verglcichung  der 
Wirksamkeit  beider  Flammen  anzustellen.  Ich  habe  deshalb 
meistentheils  mit  den  schon  gebrauchten  Ausfliufsröhren  auch 
einige  eingehendere.  Versuchsreihen  mit  der  Kohlenwasser^ 
stoffflamme  angestellt.  Die  für  solche  Flammen  zweckmft- 
fsige  Einrichtung  des  Ausflufirohrs  war  leicht  gefunden.    Ich 
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brauchte'  aaf  das  erw&hnte  30*^  lange  Auafla&rofars  mit 
weiter  AusflufsöffnuDg  nar  eine  in  einen  kurzen  Faden  aus- 
gezogene Glasspitze  mit  Hülfe  eines  Stücks  Guminirohr  auf- 
zusetzen, um  mit  der  aus  der  engen  Oeffnung  tretenden 
Gasfiamme  eine  Menge  von  leicht  ansprechenden  und  kräf- 
tigen Tönen  zu  erhalten.  Die  Oeffnung  an  der  Spitze  der 
Ausflufsröhre  kann  und  mufs  für  die  Kohlenirasserstoffflamme 
viel  kleiner  gemacht  werden  als  für  die  Wasserstoffflamme. 
Ist  diese  Oeffnung  hinreichend  klein ,  so  sprechen  bei  Tiel 
gröfseren  Flammen  die  geeigneten  Röhren  noch  an  und  die 
erzeugten  Töne  sind  kräftiger  als  diejenigen,  welche  durch 
eine  aus  einer  weiteren  Oeffnung  tretende  kleine  Flamme 
erzeugt  werden.  Im  Ganzen  zeigte  sich  bei  allen  mit  Kob« 
lenwasserstoff  angestellten  Versuchen  dasselbe  Verhalten  wie 
bei  den  früheren  Versuchen  mit  der  Wasserstoffflamme,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  Kohlen#asserstoffflamme 
leichter  erlischt  und  engere  Ausflufsöffnungen  erfordert  und 
ai^serdem  bei  Anwendung  derselben^  AusfluCsröhren  viel  tie- 
fere Töne  erzeugt,  also  viel  längere  Klangröhren  zum  An* 
sprechen  bringt.  Die  Verengung  der  Ausflufsöffnung  be- 
günstigt auch  hier  das  Ansprechen  von  höheren  Tönen.  Bei 
Anwendung  von  zweckmäfsigen  Ausflufsröhren  ist  der  Ton- 
umfang der  Kohlenwasserstoffflamme  ebenfalls  ein  bedeu- 
tender und  es  sondern  sich,  wie  schon  erwähnt,  diese  Töne 
in  Gruppen,  zwischen  welchen,  wie  bei  der  Wasserstoff- 
flamme, Lücken  vorhanden  sind.  Auch  die  früher  gemachte 
Bemerkung,  dafs  Klaugröhren.  welche  über  der  Gasflamme 
nicht  gut  ansprechen,  tief  gehalten  werden  müssen,  während 
geeignetere  Röhren  schon  von  der  kaum  eintretenden  Flamme 
zum  Tönen  gebracht  werden,  findet  hier  ihre  Anwendung, 
wobei  das  Erlöschen  der  Kohlenwasserstoffflamme,  wenn 
die  leicht  ansprechende  Röhre  tiefer  gesenkt  wird,  noch 
augenfälliger  ist. 

Die  Anwendung  von  mit  Baumwolle  gestopften  Ausflufs- 
röhren hatte  bei  den  Versuchen  mit  Kohlenwasserstoff  den- 
selben Einflufs,  welcher  durch  die  früheren  Versuche  mit 
Wasserstoff  nachgewiesen  worden  ist;    die  Stopfung    des 


449 

Ausflufsrohres  ist  bei  den  ExperimeDten  mit  Kohlenwas- 
serstoffflammen  sogar  noch  vortheilhafter,  weil  diese  Flam- 
men dadurch  stabiler  werden  und  nicht  mehr  so  leicht 
erlöschen.  Wenn  die  Stopfung  bis  an  die  Spitze  des  Aus- 
fluCBrohres  reicht,  so  ist,  wie  schon  erwähnt  wurde,  auch 
die  Kohlenwasserstoffflamme  zur  Erzeugung  des  Tons  der 
chemisdien  Harmonika  gar  nicht  geeignet;  dagegen  erlangt 
sie,  wenn  man  die  Stopfung  von  der  Spitze  zurückzieht  und 
dadurch  eine  kurze  Gassäule  in  dem  Ausflufsrohre  frei  läfE^t, 
die  Fähigkeit,  den  Ton  zu  erzeugen,  früher  als  die  Was- 
serstoffQamme.  Eis  ist  also  «zur  Erregung  der  Oscillationeo 
beim  Kohlenwasserstoff  schon  eine  kürzere  Gassäule  geeig- 
net als  beim  Wasserstoff.  Ueber  die  Erregtuig  der  harmo- 
nischen Töne  durch  die  Kohlenwasserstoffflamme  habe  ich 
keine  besonderen  Versuche  angestellt;  es  wiesen  jedoch  alle 
bei  den  in  den  nächsten  Tabellen  angeführten  Vei^suchen 
gelegentlich  beobachteten  Flageolettöne  darauf  hin,  dafs  auch 
hier  dieselben  Gesetze  gelten,  welche  über  die  Erzeugung 
dieser  Töne  durch  die  Wasse]:stoffflamme  gefunden  wor. 
den  sind. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Versuchsreihen,  welche 
mit  drei  gestopften  Ausflufsröhreu  über  das  Verhalten  der 
Kohlenwasserstoffflamme  angestellt  worden  sind*  jQie  Aus- 
flufsröhreu waren  aus  zwei  durch  ein  kurzes  Gummirohr 
verbundenen  Theiku,  von  welchen  der  obere  die  bäum- 
wollene  Stopfung  enthielt,  zusammengesetzt  Da  blofs  die 
Länge  der  von  der  Stopfung  freigelassenen  Gassäule  in  der 
Ausflufsrohre,  welche  in  der  dritten  Columne  angegeben  ist, 
auf  die  Tonerzeugung  von  Einflufs  ist,  so  ist  die  Länge 
der  ganzen  Ausflufsrohre  in  der  Tabelle  nicht  angegeben. 
Die  Weite  der  Ausflufsröhreu  betrug  ungefähr  4"*™.  Bei  den 
Versuchen  Mo.  4  bis  19  wurde  die  in  dem  oberen  45^^*^  lan- 
gen Stücke  der  Ausflufsrohre  befindliche  Stopfung  aus  der 
Nähe  der  Spitze  allmählich  mit  einem  Faden  zurückgezogen. 
Erst  als  die  Entfernung  von  der  Ausflufsspitze  14*"^"  betrug, 
sprach  eine  26,2^^  lange  Klangröhre,  deren  Ton  d^   war, 

Po^endorfifs  Aonal.  Bd.  GIX.  29 
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au,  weiiu  fiber  ihren  Rand  geblasen  wurde.  Aufserdem  gab 
die  bei  den  Versuchen  in  Tabelle  VI  gebrauchte  59,7*^^ 
lange  Klangröhre  den  zweiten  harmonischen  Ton  d^  an, 
wenn  die  Röhre  8  bis  10*^"'  tief  über  die  Flamme  gehalten 
und  angeblasen  wurde.  Die  Anzahl  der  Ton  der  Flamme 
erregten  Töne  wurde  gröfser,  so  wie  die  unterhalb  der 
Spitze  in  dem  Ausflufsrohre  befindliche  Gassäule  länger 
wurd^  Die  ansprechenden  Töne  wurden  hierbei  immer 
tiefer,  gerade  wie  bei  den  mit  Wasserstoff  angestellten  Ver- 
suchen» Wie  in  den  früheren  Tabellen  ist  in  der  Tierten 
Columne  die  Länge  der  angewendeten  Klaugröhren  in  Cen- 
timetem  und  darunter  ihr  Ton  angegeben.  Die  Klangröh^ 
ren,  welche  nur  mit  den  bekannten  Hülfsmitteln  der  Too- 
erregung  ansprechen,  sind  mit  Sternchen  bezeichnet. 

Tabelle  Xt. 


No. 


Weile 

der 

Ausflufs- 

OeffnuDg. 


rnm. 


EntferniiDg  der 
Stopfung  von 

der  Spitze  des 
Ausflufsrohrs. 


cim. 


Lange  der  t«5nenjen  Rohren. 


von: 


bis: 


ctm 


1 
2 
3 
4 
5 

6 

^» 
t 

8 

9 

10 

11 


0,5 


» 


1,8 


» 


» 


» 


» 


» 


» 


21 
9 

J5,5 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 


55,4—29,7  und  26,2* 

d'-c^  d» 

77—18  und  16*— 13,3* 

a^-a?   ,  li'— d^ 

97,S~20  und   18* 

f'~g"  a« 

26,2* 

d' 

31,5*-22,4* 

h'-f=» 
35*— 22,4* 

a'— f« 
35*- 22,4* 

39,5*-35  und  3l,5*-24* 
g'-a»  h»— e» 

39,^-35  und  31,5*— 24* 
g'-a»  h'— e' 

39,5—35  ' 


g'-a- 


46,5—35  und  31,5*-29,7* 


f'-a' 


h»-c* 


45t 


1 


Weite 

EnlfernuDg  der 

No. 

der 

Aosflufs- 

StopfoDg  von 
der  Spitze  des 

Lange  der  tönenden  Röhren. 

OeflhuDg 

Ausflufsrohrs. 

von:                                 bis: 

Diin« 

ctm. 

ctm. 

12 

1,8 

22 

49,8—35  und  31.5* 

e»-a»                h» 

13 

N 

23 

49,8-35  und  31,5*~29,7* 

e'-a»                    h«-c» 

U 

» 

24 

55,4-39,5  und  35* 
d'-g' 

15 

» 

25 

55,4-39,5  und  35* 

• 

d>-g' 

16 

» 

26 

61,8-46,5  und  39,5*— 35» 

17 

W 

27 

61,8—46,5  und  39.5*-a5* 
c'-f»                 •    g«-a» 

18 

M 

28 

61,8-46,5  und  39,5*-35* 

72-46,5  und  39,5*-35* 

19 

» 

29 

\ 

b«-f^                 g'-a' 

Um   noch  einen  besseren  Anhalt  für  die  Vergleichang 
des  Verhaltens   der  beiden  Gase  zu  gewinnen,  welche  bei 
der  chemisdien  Harmonika  am  häufigsten  angewendet  wer« 
den^  habe  ich  einige  bei  Anwendung  derselben  Ausflufsröh- 
'-^  ren  mit^  Wasserstoff  und   schwerem  Kohlenwasserstoff  an- 
gestellte Versuche   und   einige  vergleichbare  Versuche  aus 
den  Tabellen  V  und  XI  in  der  folgenden  Tabelle  zusam- 
^  mengestellt.    Bei  den  mit  ungeraden  Nummern  bezeichneten 
Versuchen  wurden  Wasserstoff-,  bei  den  übrigen  Kohlen- 
wasserstoffflammen angewendet.    In  den  ersten  vier  Versü- 
ßt   chen  dienten  die  früher  schon  erwähnten  Glasfäden  als  Aus- 
flufsröhren,   welche  mit  kurzen  Gummiröhren   auf  weitere 
•W,  Ausflufsröhren   aufgesetzt  wurden.     In  No.   5  und  6   war 
C  der  konische  Glasfaden  nur  3^*"°  lang,   so  dafs  die  Oscilla- 
tionen  des  Gases  wahrscheinlich  nicht  blofs  auf  den  kurzen 
feinen  Canal  beschränkt  blieben.     Die  Versuche,  No.  7  bis 
10  wurden  mit   gewöhnlichen,   die   übrigen   Versuche  mit 
..gestopften  Ausflufsröhren   angestellt.     No.  11,    13  und   15 
\  sind  Versuche  aus  Tabelle  V,  No.  12,  14,  16  und  18  sind 
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aus  Tabelle  XI  genommen.  Die  Oeffnang  des  Ausflubroh^ 
resy  welches  bei  den  Versuchen  mit  der  Wasserstoffflamme 
gebraucht  wurde,  war  etwas  weiter.  Der  Versuch  No.  17 
wurde  nach  Beendigung  der  mit  Kohlenwasserstoff  ange- 
stellten Versuche  mit  demselben  Ausflufsrohre  und  der  uu- 
geänderten  Lage  der  Stopfung  ausgeführt.  Deshalb  möchte 
ich  bei  der  Vergleichung  der  bezüglichen  Versuche  auf 
No.  .17  und  18  das  gröfste  Gewicht  legen.  In  der  yierten 
Columne  der  Tabelle  ist  für  l  bis  10  die  Länge  der^  Aus- 
flufsrohre, für  No.  11  bis  18  die  Entfernung  der  Stopfung 
von  der  Spitze  angeführt.  In  der  sechsten  Columne  ist 
die  Länge  der  längsten  und  der  kürzesten  Röhre  in  Centi- 
metern  angegeben,  welche  bei  der  bezüglichen  Einrichtung 
der  Flamme  angesprochen  haben,  und  zur  leichteren  Orien- 
tirung  ist  wie  in  den  früheren  Tabellen  auch  die  Bezeich- 
nung des  Tons  beigefügt.  Bei  den  Versuchen  No.  7  bis 
10  sprach  aufser  den  Tönen  der  ersten  Tongruppe  noch 
eioe  Anzahl  von  Tönen  mit  kürzeren  Röhren  an,  welche 
in  der  siebenten  Columne  angegeben  sind.  Auf  die  Unter. 
Scheidung  der  Röhren,  welche  nur  bei  Anwendung  der  be- 
kannten Hülfsmittel  der  Tonerregung  ansprachen,  ist  hier 
keine  Rücksicht  genommen. 
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Durch  die  Vergleichung  der  zusammengehörigen  Ver- 
suche dieser  Tabelle  dürfte  sich  nicht  blofs  als  unzweifel- 
hafte Thatsache  ergeben,  dafs  die  Kohlenwasserstoffflamme 
geeignet  ist,  unter  denselben  Umständen  mit  viel  längeren 
Klaugröhren  den  Ton  der  chemischen  Harmonika  zu  erre- 
gen, also  viel  tiefere  Töne  zu  erzeugen  als  die  Wasserstoff- 
flamme,  sondern  sogar  die  Annahme  rechtfertigen,  dafs  zwi- 
schen den  mit  den  Flammen  beider  Gase  ansprechenden 
Röhren  und  somit  auch  zwischen  der  Höhe  der  erzeugten 
Töne  ein  bestimmtes  Verhältnifs  stattfindet.  Die  gröfste 
Verschiedenheit  in  dem  Verhalten  der  beiden  Gasflammen 
findet  sich  bei  den  mit  den  beiden  längeren  Glasfäden  an- 
gestellten Versuchen  No.  1  bis  4,  bei  welchen  von  der 
Flamme  des  Kohlenwasserstoffgases  8  bis  10  Mal  so  lange 
Klangröhren  zum  Tönen  gebracht  worden  sind  als  von  der 
Wasserstoffflamme.  Bei  den  Versuchen  No.  5  und  6  ist 
diese  Verschiedenheit  schon  viel  kleiner,  und  es  scheint, 
dafs  der  bei  denselben  angewendete  nach  unten  etwas  wei- 
ter werdende  Glasfaden  von  3  Centimetern  Länge  mehr 
wie  eine  sehr  enge  Spitze  des  unter  ihm  befindlichen  Glas- 
rohrs als  wie  eine  selbststäudige  Ausflufsröhre  gewirkt  hat; 
denn  das  Verhältnifs  der  Länge  der  mit  den  Flammen  der 
beiden  Gase  ansprechenden  Röhren  kommt  dem  Resultate, 
welches  sich  aus  der  Vergleichung  der  folgenden  mit  ge- 
wöhuhchen  offenen  und  gestopften  Ausflufsröhren  angestell- 
ten Versuche  ergiebt,  schon  viel  nähen  Der  sicherste  Schlufs 
auf  die  Wirksamkeit  der  Flammen  verschiedener  Gase  dürfte 
wohl  in  Folge  der  Vergleichung  der  mit  gestopften  AusfluCs- 
röhrcn  ausgeführten  Versuche  zu  machen  seyn,  weil  bei 
dieser  Einrichtung  der  Eiuflufs  des  unter  der  Ausflufsröhre 
vorhandenen  Gasvolumens  beseitigt  ist  uud  die  Tonerzeu- 
gung lediglich  von  der  Oscillation  der  Gassäule  über  der 
Stopfung  abhängig  ist.  Nach  diesen  Versuchen,  von  welchen 
No.  18  und  19  am  zuverlässigsten  sind,  ist  die  Länge  der 
Klangröhren,  welche  über  der  Flamme  des  schweren  Köh- 
lenwasserstoffgases  tönen,  ungefähr  3  bis  3,5  Mal  so  grofii 
als  die  Länge  der  Klangröbren,  welche  bei  derselben  Ein- 
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richtung  der  AusflafsrOhre  zur.  Tonerregang  darch  die  Was- 
serstofftlamme  geeignet  sind.  Aus  der  Beobachtung  der  mit 
gewöhnlichen  offenen  Ausflufsröhren  ausgeführten  Versuche 
ergiebt  sich  fibrigens  beinahe  dasselbe  Resultat. 

Obgleich  die  früher  angeführten  Versuche,  welche  mit 
den  Flammen  des  Schwefelwasserstoffs ,  des  Kohlenoxjrds 
und  des  Cjrans  angestellt  wurden,  eigentlich  nur  die  That- 
sache  aufs  Neue  feststellen  sollen,  daCs  diese  Gase  zur  Con- 
struction  einer  Harmonika  geeignet  sind,  so  ist  doch  aus 
denselben  auch  zu  ersehen,  dafs  bei  Flammen  von  versdiie. 
denen  Gasen  auch  Kiangröhren  von  verschiedener  Länge 
angewendet  werden  müssen,  um  den  Ton  zu  erhalten.  Am 
ähnlichsten  scheinen  sich  die  Flammen  des  Schwefellvasser- 
Stoffs  und  des  Kohlenoxyds  zu  verhalten,  über  welchen  bei 
Anwendung  desselben  Ausflufsrohrs  beinahe  dieselben  Röh- 
ren tönten.  Eine  genauere  Untersuchung  des  Verhaltens 
verschiedener  Gase,  wobei  das  Längenverhältnifs  zwischen 
den  tönenden  Röhren  bestimmt  werden  müfste,  dürfte  für 
die  Erklärung  der  Erscheinungen  bei  der  chemischen  Har- 
monika nicht  ohne  Bedeutung  seyn,  weil  sich  darauf  wahr- 
scheinlich ein  Schlufs  gründen  lassen  würde  v^ber  die  Ab- 
hängigkeit  der  Tonerzeugung  von  den  Eigenschaften  der 
angewendeten  Gase,  z.  B.  von  dem  specifischen  Gewichte, 
der  Schallgeschwindigkeit  derselben  etc.  Das  Resultat,  wel- 
ches sich  aus  der  Vergleichuug  der  mit  Wasserstoff  und 
schwerem  Kohlenwasserstoff  angestellten  Versuche  ergiebt, 
berechtigt  noch  zu  keinem  solchen  Schlüsse,  könnte  höch- 
stens auf  die  Vermuthung  leiten,  dafs  die  mittlere  Längte 
der  über  zwei  Flammen  verschiedener  Gase  tönenden  Röh- 
ren der  Quadratwurzel  aus  dem  Verhältnisse  der  specifi- 
schen Gewichte  dieser  Gase  ungefähr  proportionirt  ist,  wenn 
die  Ausflufsröhre  dieselben  Dimensionen  und  dieselbe  Ein- 
richtung hat.  Da  in  diesem  Falle  das  Gasvolumen  in  der 
AusiluTsröhre  gleich  ist,  so  stimmt  das  Verhältnifs  des  spe- 
cifischen und  absoluten  Gewichts  überein,  und  es  würde, 
wenn  die  ausgesprochene  Vermuthung  richtig  ist,  die  Länge 
der  über  einer  Gasflamme  tönenden  Röhren  unter  übrigens 
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gleichen  Umständen  auch  der  Quadratwurzel  aus  dem  ab- 
soluten Gewichte  der  in  der  Ausflufsröhre  mitschwingenden 
Gassäule  proportionirt  seyn.  Die  zur  Ermittelung  dieser 
Verbältnisse  nothwendigen  Versuche  würden  auf  dem  von 
mir  verfolgten  Wege  und  mit  den  beschriebenen  Apparaten 
ohne  Schwierigkeit  anzustellen  seyn:  ich  mufs  aber  darauf 
verzichten,  weil  ich  sonst  die  Gränzen,  die  ich  dieser  Ar- 
beit setzen  mufs,  zu  sehr  tiberschreiten  würde. 

12.  Das  für  die  Erklärung  der  chemischen  Harmonika 
wichtigste  Ergebuifs  meiner  Versuche  dürfte  der  Nachweis 
sejn,  dafs  eine  Gasflamme  für  sich  allein,  etwa  durch  rasch 
aufeinander  folgende  Explosionen,  oder  durch  eine  eigen- 
tbümliche  Wirkung  ihrer  Verbrennungsproducte,  nicht  im 
Stande  ist,  mit  einer  Klangröhre  einen  Ton  hervor  zu  brin- 
gen, dafs  vielmehr  die  in  dem  Ausflufsröhre  vorhandene 
Säule  des  ausströmenden  Gases  in  Oscillation  gerathen  mufs, 
um  die  in  dem  Klangrohre  vorhandene  Luftsäule  durch  auf 
dieselbe  ausgeübte  Stöfse  in  tönende  Schwingung  zu  ver- 
setzen. Ich  möchte  den  hierbei  stattfindenden  Vorgang  mit 
der  Erzeugung  des  Tons  einer  Zungenpfeife  vergleichen, 
deren  Luftsäule  nicht  sowohl  durch  die  Bewegung  der 
Zunge,  als  durch  die  mit  derselben  verbundenen  Luftstöfse 
des  beim  Anblasen  der  Pfeife  mit  oscillirenden  Luftstroms 
in  die  energischen  Schwingungen  versetzt  wird,  denen  wir 
die  kräftigen  Töne  dieser  Pfeifen  verdanken.  Gegen  diese 
Analogie  scheint  beim  ersten  Blicke  viel  zu  sprechen,  na- 
mentlich der  Umstand,  dafs,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  eine 
Gasflamme  bei  derselben  Einrichtung  ihres  Ausflufsrohrs  mit 
Klangröhren  von  sehr  verschiedener  Länge  eine  grofse  An- 
zahl von  in  Beziehung  auf  die  Höhe  sehr  verschiedenen 
Tönen  erzeugt,  die  Zahl  der  mit  einer  Zunge  zu  erhalten- 
den Töne  dagegen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  sehr 
beschränkt  ist.  Bei  einer  genaueren  Betrachtung  der  ver- 
glichenen Erscheinungen  findet  sich  aber  eine  gröfsere  Aehn* 
lichkeit  zwischen  denselben,  als  man  anfänglich  vennuthet. 

Ich  habe,  um  das  Verhalten  der  Zungen  zu  den  mit 
ihnen  schwingenden  Luftsäulen,  besonders  um  den  EinflaÜB, 
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den  die  Verlängerung  der  Luftsäule  auf  den  Ton  der  Zunge 
ausübt,  näher  kennen  zu  lernen,  ziemlich  umfangreiche  Ver- 
suche angestellt,  mufs  mich  jedoch  für  fetzt,  um  ^dea  Um- 
fang dieser  Abhandlung  nicht  zu  sehr  zu  erweitern,  auf  die 
kurze  Mittheilung  einiger  Beobachtungen  beschränken»  wel- 
che auf  die  Tonerzeugung  bei  der  chemischen  Harmonika 
einiges  Licht  zu  werfen  geeignet  sejn  dürften.  Ich  gebe 
zunächst  eine  kurze  Beschreibung  des  Apparats,  weil  die- 
selbe zum  Verständnifs  und  zur  Beurtheilung  der  folgenden 
Mittheilungen  unumgänglich  scheint.  Um  über  den  durch 
einen  Luftstrom  in  Oscillation  versetzten  Zungen  die  Klang- 
röhren in  derselben  Weise  wie  über  einer  Gasflamme  pro- 
biren  zu  können,  wendete  ich  kleine  Zungen  aus  dünnem, 
hartgehämmertem  Messingbleche  an,  welche  wie  die  Zungen 
einer  Zieh  -  Harmonika  an  Metallplatten  mit  Schräubchen 
unter  der  passenden  Oeffnung  befestigt  waren.  Die  Zun- 
gen waren  15  bis  16"»"  lang  und  2,1  bis  3,2»"  breit.  Die 
mit  der  Zunge  versehenen  elliptischen  Platten  wurden  auf 
schief  abgeschnittene  kurze  Blechröhren  von  1**"  Weite' ge- 
löthet.  In  Fig.  5  Taf.  I  a  ist  ein  solches  Zungenstück  ab- 
gebildete Diese  Zungenstücke  wurden  mit  Hülfe  von  kur- 
zen, inwendig  belederten  Pappröhren  auf  Pappröhren  von 
jctm  Weite  und  sehr  verschiedener  Länge  winddicht  aufge- 
setzt. Diese  Apparate  blies  ich  entweder  mit  dem  Munde 
au,  oder  setzte  sie  mit  'einem  Kork  in  das  Wiudrohr  eines 
Tisches  mit  doppeltem  Blasebalge.  Wenn  die  Bestimmung 
des  Luftdrucks  erforderlich  war,  wurde  ein  mit  einem  Was- 
sermanometer versehener  Cj^ linder  eingeschaltet,  welchen 
ich  schon  bei  früheren  Versuchen  gebraucht  habe  *)•  Um 
die  Länge  der  mit  der  Zunge  verbundenen  Röhren  nach 
Belieben  zu  ändern,  wurden  einzelne  Röhrenstücke,  wie  in 
Fig.  5  Taf.  I  f  dargestellt  ist,  mit  Hülfe  von  passenden,  innen 
belederten  Hülsen  wiuddicht  zusammengesetzt.  Zu  Versu- 
chen, bei  welchen  die  Röhre  allmählich  verlängert  werden 

1)  üeber  die  beim  Ausströmen  der  Luft  entstellenden  Töne.  Programm 
der  Reabchule  zu  Neisse.  1853,  S.  2  und  Poggendorff's  Ann.  der 
Physik  Bd.  XCI,  S.  129.  "^ 
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sollte,  dienten  Schiebevorrichtuugen  (Fig.  5  Taf.  Ibcde),  bei 
denea  das  in  halbe  Centiineter  eingetheilte  engere  Rohr  c 
von  1^^  Weite  in  dem  am  oberen  Rande  inwendig  beleder- 
ten weiteren  Rohre  b  winddicht  verschoben  werden  konnte. 
Auf  das  engere  Rohr  wurde  das  Zungenstück  e  entweder^ 
mit  der  Hülse  d  unmittelbar  aufgesetzt,  oder  es  wurde  der 
Apparat  durch  eingeschaltete  Röhren  von  gleicher  Weite 
noch  verlängert.  Es  wurden  zwei  solche  Apparate  bei  den 
Versuchen  angewendet,  ein  kürzerer,  in  welchem  das  wei- 
tere Rohr  b  8^^,  und  ein  längerer,  in  welchem  dasselbe  20^^ 
lang  war.  Mit  diesen  Apparaten,  welche  mittelst  eines  ' 
Korkstöpsels  auf  dem  mit  dem  Manometer  versehenen  Luft- 
behälter befestigt  wurden,  konnte  unter  beständiger  Beob- 
achtung des  Luftdrucks  und  bei  allmählicher  Verlängerung 
der  Röhre  der  Einflufs  der  Luftsäule  auf  die  Schwingungen 
der  Zunge  sehr  bequem  beobachtet  werden. 

Alle  Versuche  wiesen  darauf  hin,  dafs  die  in  dem  mit 
der  Zunge  verbundenen  Rohre,  welches  ich  zur  leichteren 
Verständigimg  das  Ausflufsrohr  nennen  will,  enthaltene  Luft- 
säule einen  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Schwingungen  und 
den  Ton  der  Zunge  ausübt.  Wenn  man  die  Schwingung 
der  Luftsäule  durch  Ausstopfen  der  Röhre  hindert,  so  giebt 
die  Zunge  ihren  Ton  nicht;  es  entsteht  meistens  nur  ein 
hoher  Ton,  der  von  Theilschwingungen  der  Zunge  herrüh- 
ren mag.  Die  mit  einer  Luftsäule  von  angemessener  Länge 
oder  mit  einem  grofsen  Luftvolumen  verbundenen  Zungen 
geben  den  Ton,  welcher  ihrer  Länge  und  Elasticität  ent- 
spricht, schon  bei  einem  sehr  geringen  Luftdrucke.  Wird 
die  Länge  des  Ausflufsrohres  vergröfsert,  so  mufs  man,  um 
die  Zunge  in  Schwingung  zu  versetzen,  einen  gröfseren  Luft- 
druck anwenden  und  erhält  einen  tieferen  Ton  als  vorher. 
Bei  der  allmählichen  Verlängerung  wird  der  Ton  immer 
tiefer  und  mufs  der  Luftdruck  immer  mehr  verstärkt  wer- 
den, bis  endlich  auch  bei  grofsem  Luftdrucke  die  Zunge 
oft  gar  nicht  mehr  anspricht.  Diese  Pause  erstreckt  sich 
über  eine  gewisse  fortgesetzte  Verlängerung  der  Ausflufs- 
röhre,  nach  welcher  die  Zunge  wieder  bei  geringem  Luft- 
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« 

drucke  ihren  urBpHinglichen  höheren  Ton  erzeugt;  dieser 
wird  bei  der  weiteren  VerlSngerung  des  Ausflufsrohrs  wie- 
der tiefer  und  entsteht  nur  bei  yerstSrktem  Luftdrucke,  bis 
endlich  eine  neue  Pause  folgt.  Diese  Pausen  kehren  bei 
bestimmten  von  der  Beschaffenheit  der  Zunge  abhängigen 
LSngen  der  Ausflufsröhre  regehnäfsig  wieder.  Je  dünner 
und  leichter  die  Zunge  ist,  desto  gröfser  ist  der  Einfluls, 
welchen  die  mit  ihr  verbundene  Luftsäule  auf  ihre  Schwin- 
gungen ausübt  Eine  15,5'""'  lange  und  2,1"^  breite  Zunge, 
welche  mit  einem  kurzen  Ausflufsröhre  von  3,5^^  Länge  bei 
einem  Luftdrucke  von  1  bis  10''^  Wasserhöhe  den  Ton  g* 
gab,  tönte,  wenn  die  Ausflufsröhre  bis  lO""^  verlängert 
vnirde,  nur  noch  bei  einem  gröfseren  Luftdrucke  von  we- 
nigstens 10,5^*^  im  Manometer.  Der  Ton  war  etwas  tiefer 
als  fis'.  Bei  der  Länge  des  Ausflusses  von  11®^  trat  die 
erste  Pause  ein,  welche  sich  bis  zu  der  Röhrenlänge  von 
2octm  erstreckte.  Bei  19,5"^  Röhrenlänge  entstand  zuerst 
wieder  g^  bei  einem  Luftdruck  von  11**"  Wasserhöhe;  bei 
2ü**"  Röhrenlängc  war  blofs  ein  Luftdruck  von  5,5***,  bei 
20,5**""  Röhrenlänge  ein  Luftdruck  von  1,5«*«",  bei  22*^*"  Röh- 
renlängc ein  Luftdruck  von  0,7®*"  Wasserhöhe  zur  Erzeu- 
gung desselben  Tons  erforderlich.  Diese  Erscheinungen 
wiederholten  sich  bei  der  Verlängerung  des  AusfluCsrohres 
bis  zur  Länge  von  150®*"  sechs  bis  sieben  Mal,  wobei  die 
Beziehung  auf  die  Länge  einer  20  bis  21®*"  langen  Luft- 
säule, welche  dem  Tone  der  Zunge  entspricht,  deutlich  her- 
vortrat. Eine  andere  Zunge  von  15,5""  Länge  und  3"" 
Breite,  welche  dünner  und  leichter  war,  zeigte  eine  viel 
gröfsere  Beweglichkeit.  Mit  kurzem  Ausflufsröhre  und  in 
offener  Verbindung  mit  dem  Luftbehälter  gab  sie  ihren  Ton 
h^  schon  bei  einem  sehr  geringen  Luftdrucke  von  einigen 
Millimetern  Wasserböhe  und  wurde  bei  einem  immer  noch 
geringen  Luftdrucke  von  1,3®*"  Wasserhöhe  schon  in  heftige 
und  unregelmäfsige,  klirrende  Schwingungen  versetzt,  also 
überblasen.  Wenn  die  Ausflufsröhre  verlängert  wurde,  sprach 
auch  diese  Zunge  erst  bei  fortwährend  steigendem  Luftdrucke 
an  und  ertrug  einen  grötsereu  VixiJliLtxx^*  ^«oä  ^\fc  ^^mä- 
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flufsröhre  respective  18,  20,  22,  24,  26  und  28«'^  lang  war, 
trat  das  Ueberblasen  erst  bei  einem  Luftdrucke  von  respec- 
tive  2,1,  4,6,  4,8,  5,8,  6,8  und  8**»  Wasserhöhe  ein.  Der 
Ton  der  Zunge  wurde  ebenfalls  fortwährend  tiefer.  Bei 
der  Röhrenlänge  von  7,  30,  41  und  47^^  sprachen  die  Töne 
h^,  b°,  a^  und  gis^  an ;  der  denselben  entsprechende  Luft* 
druck  wurde  durch  Wassersäulen  von  0,3,  1,8,  3,5  und 
4,7^^  Höhe  gemessen.  Bei  einer  anderen  Zusammenschie- 
bung des  Ausflufsrohres  trat  eine  noch  gröfsere  Vertiefung 
des  Tons  der  Zunge  ein.  Bei  den  Laugen  des  Ausflufsroh- 
res von  44,  50,  55,  60,  64«^*"  sprach  die  Töne  fis%  f%  e°, 
es^,  d^  bei  zunehmendem  Luftdrucke  von  6,3,  6,8,  7,3,  ^7, 
8,4***  Wasserhöhe  an.  Bei  einer  anderen,  die  weitere  Ver- 
längerung der  Röhre  bezweckenden  Einrichtung  gab  die 
Zunge  bei  der  Röhrenlänge  von  62*'^«'  bei  8,8**"  Wasser- 
druck den  Ton  cis^ ;  bei  der  Röhrenlänge  von  67''*"'  sprach 
bei  einem  Luftdruck  von  8,5  bis  9**""  Wasserhöhe  das  kleine 
c**  und  bei  einem  Luftdrucke  von  10®*™  Wasserhöhe  das 
grofse  b'*  an.  Wurde  die  Ausflufsröhre  bis  auf  68*^*"^  und 
weiter  verlängert,  so  sprach  der  ursprüngliche  Ton  der 
Zunge  h^  wieder  bei  dem  geringen  Luftdrucke  von  zuerst 
1,5  und  dann  bis  0,4**™  Wasserhöhe  an.  Bei  der  fortge- 
setzten Verlängerung  der  Röhre  wiederholten  sich  mit  ge* 
wissen  Modificationen  dieselben  Erscheinungen.  Bei  der 
Verlängerung  des  Ausflufsrohres  bis  137**"  sank  der  Ton 
bis  zu  fis°,  welcher  bei  einem  Luftdrucke  von  6,9**"*  Was- 
serhöbe  ansprach.  Wenn  der  Luftdruck  bis  zu  8,5**"  Was- 
serhöhe verstärkt  wurde,  entstand  ein  tieferer  Ton,  welchen 
ich  bei  der  Beobachtung  als  fis"'  notirt  habe,  den  ich  aber 
nach  der  Röhrenlänge  jetzt  für  das  grofse  h'^  halten  möchte. 
Wurde  das  Ausflufsrohr  bis  139**"  verlängert,  so  sprach 
bei  dem  geringeren  Luftdrucke  von  0,9**"  Wasserhöhe  wie- 
der der  erste  Ton  der  Zunge  h®  an. 

Diese  Versuche  geben  schon  einigen  Anhalt,  um  den 
^Einflufs  der  mit  der  Zunge  oscillirenden  Luftsäule  zu  ei^ 
kennen  und  zu  beurtheilen.  Die  Geschwindigkeit  der  dün« 
Deren  and  fügsameren  Zunge  'wutä^'  Autck  Saj^N  «Jäbos^sssm^ 
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der  Luftsäule  so  verzögert,  dafs  ihr  Ton  allmäbliGh  um  eine 
Octave  tiefer  wurde,  und  erst  nachdem  die  Luftsäule  so 
]ang  geworden  war,  dafs  ihre  stehenden  Schwingungen  mit 
den  Schwingungen  der  Zunge  übereinstimmten,  konnte  der 
ursprüngliche  Ton  der  Zunge  wieder  ansprechen  und  mit 
Leichtigkeit,  d.  h.  bei  geringem  Luftdrucke,  erzeugt  werden. 
Die  andere  steifere  und  weniger  leicht  bewegliche  Zunge 
wurde  durch  die  Verlängerung  der  mit  ihr  verbundenen 
Luftsäule  nur  so  weit  verzögert,  dafs  ihr  Ton  um  eine  Se- 
kunde tiefer  wurde,  aber  sie  sprach  so  lange  als  die  Ueber- 
einstimmung  zwischen  ihren  Schwingungen  und  den  Schwin- 
gungen der  Luftsäule  im  Ausflufsrohre  nicht  zu  Stande  kom- 
men konnte,  überhaupt  nicht  an,  und  tönte  erst  wieder, 
wenn  diese  Uebereinstimmung  durch  die  Theilschwidgungen 
der  verlängerten  Luftsäule  möglich  wurde.  Bei  noch  dün- 
neren und  beweglicheren  Zungen  würde  die  Oscillation  der 
Luft  in  der  Ausflufsrohre  noch  gröfseren  Einflnfs  üben,  als 
in  diesen  Versuchen  nachgewiesen  ist. 

Hält  man  über  Ausflufsröhren,  welche  mit  solchen  Zun- 
gen versehen  sind,  in  derselben  Weise  wie  über  die  Gas- 
flammen bei  dem  Versuche  der  chemischen  Harmonika,  g^cig' 
nete  Klangröhren,  so  wird  die  Luftsäule  derselben  durch 
die  während  der  Oscillation  der  Zunge  von  dem  Luftstrome 
ausgeübten  Stöfse  in  Schwingungen  versetzt,  und  es  ent- 
steht ein  kräftigerer  Ton,  dessen  Höhe  nicht  blofs  von  der 
Länge  der  Klangröhre,  sondern  auch  von  dem  Ausflufsrohre 
und  der  Zunge  abhängt.  Am«  besten  und  leichtesten  sprechen 
allerdings  diejenigen  Klangröhren  an,  deren  Ton  mit  dem 
Ton  der  Zunge  übereinstimmt,  aber  man  erhält  bei  Anwen- 
dung von  leicht  beweglichen  Zungen  auch  mit  bedeutend 
längeren  und  kürzeren  Röhren  noch  die  Verstärkung  und 
Verändeniug  des  Tons,  wodurch  das  Mitschwingen  der  in 
denselben  eingeschlossenen  Luftsäulen  erkannt  wird.  Der 
durch  die  Verlängerung  der  Klangröhre  erhaltene  tiefere 
Ton,  zu  dessen  Erzeugung  der  Luftdruck  etwas  verstärkt 4^^ 
werden  mufs,  ist  schön  und  klangvoll,  während  die  Anwen- 
dung von  kürzeren  Röhren  die   leichte  Zunge  so  beschleu- 
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nigt,  dafs  der  höher  gewordene  Ton  meistens  von  dem  Klir- 
ren und  Schnarren  begleitet  ist,  welches  bei  Ueberblasen 
solcher  Zungien  entsteht  Nicht  uninteressant  dürfte  die 
Beobachtung  seyn,  dafs  auch  kürzere  Röhren  über  der  Zunge 
tönen,  wenn  ihre  Töne  ein  einfaches  VerhSltniCs  zu  dem 
Tone  der  Zunge  haben,  z.  B.  das  der  Octave  oder  der  hö- 
heren Quinte.  Der  Ton  der  Zunge  klingt  natürlich  neben 
dem  höheren  Tone  fort.  Es  würde  hieraus  folgen,  dafs  um 
eine  Luftsäule  in  Schwingung  zu  versetzen,  die  Geschwin- 
digkeit der  auf  dieselbe  auszuübenden  Stöfse  nicht  gleich 
der  Geschwindigkeit  der  zu  erzeugenden  Schwingungen  , 
zu  sejn  braucht,  sondern  auch  ^,  -^  oder  \  derselben  be- 
tragen kann. 

Der  Ton  der  schwingenden  Zungen  wird  femer  durch 
Darüberhalten  von  geeigneten  Klangröhren  nicht  blofs  ver- 
stärkt und  in  Beziehung  auf  seine  Höhe  modificirt,  sondern 
auch  sogar  erzeugt,  wenn  die  Zunge  bei  dem  angewendeten 
Drucke  des  anblasenden  Luftstroms  von  selbst  nicht  in 
Schwingung  geräth.  Bei  Anwendung  einer  steifen  Zunge 
mufs  die  Länge  des  Ausflufsrohres  von  der  zweckmäfsigen 
Länge,  bei  welcher  die  Zunge  von  selbst  tönt,  nicht  sehr 
verschieden  seyn,  und  die  Länge  der  Klangröhre  mufs  dem 
Ton  der  Zunge  entsprechen,  wenn  das  Experiment  sicher 
gelingen  soll;  dagegen  werden  leicht  bewegliche  Zungen, 
welche  bei  dem  angewendeten  Luftdrucke  nicht  von  selbst 
tönen  wollen,  durch  Ueberstülpen  von  ziemlich  versdiiede- 
uen  Klangröhren  in  Oscillation  versetzt.  Der  auf  diese 
Weise  angeregte  Ton  dauert  oft  auch  nach  dem  Abheben 
der  Klangröhre  noch  fort,  doch  hören  in  diesem  Falle  steife 
Zungen  auch  nicht  selten  auf  zu  schwingen.  Die  Haltung 
der  Klangröhre  über  der  Zunge  ist  bei  diesem  Versuche 
nicht  gleichgültig.  Wenn  die  Ausflufsröhre  so  eingeriditet 
ist,  dafs  zu  dem  selbstständigen  Eintreten  des  Tons  viel 
fehlt,  so  müssen  die  Klangröhren  tief  gesenkt  werden,  so 
dafs  die  Zunge  der  Mitte  nahe  kommt,  bevor  der  Ton  an«' 
spricht.  Entsteht  der  Ton  schon  bei  einiger  weniger  tiefen 
Haltung  der  Klangröhre,  so  wird  er  bei  der  weiteren  Sen- 
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kuog  derselben  kräftiger  und  etwas  höher.  Man  kann  die 
Erregung  des  Tods  auch  durch  Erschütterung  der  Klang- 
röhren durch  Klopfen  oder  durch  Anblasen  ihrer  Mündung 
unterstützen;  doch  erwiesen  sich  diese  Hülfsmittel  hier  nicht 
so  wirksam  ak  bei  der  Erzeugung  des  Tons  der  chemischen 
Harmonika.  In  längeren  und  nicht  zu  weiten  Klangröhren, 
die  offen  oder  gedeckt  in  geeigneter  Höhe  über  solchen 
Zungen  gehalten  werden,  entstehen  auch  die  Flageolettöne 
ganz  in  derselben  Weise,  wie  durch  die  vorangeschickten 
Versuche  über  die  chemische  Harmonika  nachgewiesen  wor. 
den  ist.  Wenn  die  Einrichtung  der  Ausflufsröhre  so  ge- 
troffen ist,  dafs  die  Zunge  nicht  selbstständig  schwingt ,  so 
tritt,  wenn  man  eine  geeignete  Klangröhre  über  der  Zunge 
ganz  herabsenkt,  der  Ton  jedes  Mal  ein,  weqn  die  Zunge 
sich  in  der  Mitte  eines  der  Höhe  des  Tons  entsprechenden 
aliquoten  Theiles  der  Luftsäule  befindet,  und  verstummt 
wieder,  wenn  die  Zunge  die  Gränze  von  zwei  solchen 
Theilen  erreicht.  Man  hört  daher,  wenn  man  die  Klang- 
röhre durch  ihre  ganze  Länge  über  der  AusfluCsröhre  herab- 
senkt, den  betreffenden  harmonischen  Ton  so  oft,  als  der 
Theiluug  der  Luftsäule  entspricht.  Wenn  man  z.  B.  das 
erste  der  beiden  oben  erwähnten  Zungenstücke  mit  einem 
Ausflufsrohre  von  geeigneter  und  hinreichender  Länge  ver- 
bindet, so  zwar,  dafs  die  Zunge  bei  einem  bestimmten  Luft- 
drucke tönt,  und  dann  die  Ausflufsrohre  so  weit  verkürzt 
oder  verlängert,  dafs  der  Ton  nicht  mehr  anspricht,  so  spricht 
bei  einem  geeigneten  Luftdrücke  der  Ton  4  in  einer  Klang- 
röhre  von  77*^'"  Länge  viermal,  der  Ton  3  in  einer  Klang- 
röhre von  58*^'°'  Länge  dreimal  und  der  Ton  2  in  einer 
Klangröhre  von  40*"'"  Länge  zweimal  an,  wenn  man  diese 
Röhren  durch  ihre  ganze  Länge  über  der  Zunge  herabbe- 
wegt. Die  Weite  der  zu  diesem  Experimente  geeigneten 
Röhren  beträgt  2  bis  3,5""*^.  Wenn  man  die  Ausflufsrohre 
so  einrichtet,  dafs  die  Zunge  von  selbst  tönt,  und  eine  der 
bezeichneten  Röhren  über  derselben  auf  und  ab  bewegt, 
so  bemerkt  man  ein  abwechselndes  Anschwellen  und  Höher- 
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werden  des  Tons,  welches  immer  dann  eintritt ,  wenn  die 
Mitte  eines  der  dem  Ton  entsprechenden  aliquoten  Theile 
der  Röhre  sich  der  vibrirenden  Zunge  nähert 

Wenn  man  diese  über  das  Verhalten  der  mit  oscilliren- 
den  Zungen  schwingenden  Luftsäule  und  die  dadurch  er> 
zeugten  Töne  in  möglichster  Kürze  gemachten  Angaben  mit 
den  ausführlicheren  über  den  Ton  der  chemischen  Harmo- 
nika zu^mmenhält,  so  dürfte,  wie  ich  hoffe,  meine  oben 
ausgesprochene  Ansicht  gerechtfertigt  erscheinen,  da(s  der 
Ton  der  chemischen  Harmonika  in  ähnlicher  Weise  entsteht, 
wie  der  Ton  einer  Zungenpfeife.  Ich  halte  daher  die  Zu- 
sammenstellung der  ähnlichen  Thatsachen  aus  den  Mitthei- 
lungen über  die  beiderseitige  Tonerregung  für  entbehrlich; 
mufs  jedoch  noch  bemerken,  dafs  ich  mich  überzeugt  habe, 
dafs  die  mit  der  Vergröfserung  der  Ausflufsgeschwindigkeit 
des  Gases  verbundene  Vergröfserung  der  Flamme  bei  der 
chemischen  Harmonika  dieselbe  Wirkung  hat,  wie  die  Ver- 
stärkung des  Luftdrucks  bei  den  Versuchen  mit  den  oscil- 
lirenden  Zungen. 

Nach  der  Analogie  mit  den  Schwingungen  der  Luftsäule 
in  einem  mit  einer  Zunge  versehenen  Ausflufsrohre,  stelle 
ich  mir  die  mit  der  Erzeugung  des  Tons  der  chemischen 
Harmonika  verbundene  Oscillation  des  in  der  Ausflufsrohre 
enthaltenen  Gases  auf  folgende  Weise  vor.  Wenn  die 
Ausflufsrohre  keine  Stopfung  enthält,  so  schwingt  entweder 
die  ganze  Gassäule  auf  und  ab  und  erzeugt  dadurch  in  den 
über  die  Flamme  gehaltenen  längeren  Klangröhren  die  tief- 
sten Töne,  welche  die  erste  der  früher  erwähnten  Tongrup- 
pen bildet,  oder  es  findet  eine  Theilung  der  Gassäule  in 
zwei  oder  mehrere  Theile  statt,  welche  durch  Knotenflächen 
geschieden  sind  und  deren  raschere  Schwingungen  die  hö- 
heren Töne  der  zweiten  und  dritten  Tongruppe  in  kürzeren 
Klangröhren  hervorrufen.  Bei  der  Erzeugung  der  innerhalb 
derselben  Gruppe  liegenden  Töne  schwingt  die  Gassäule  in 
dem  Ausflufsrohre  auf  dieselbe  Weise,  und  die  Verschie- 
denheit dieser  Töne  in  Beziehung  auf  ihre  Höhe  ist  aus 
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dem  Einflüsse  zu  erklären,  welchen  die  verschiedene  LSnge 
der  angewendeten  Klangröhren  aaf  die  Schwingangsge- 
scbwindigkeit  der  Gassätile  gewifs  in  höherem  Grade  aas- 
übt als  auf  die  Geschwindigkeit  der  mit  Zungen  oscil- 
lirenden  Luftsäulen.  Bei  der  Erzeugung  der  tiefsten  Töne 
der  ersten  Tongruppe  erstrecken  sich  ohne  Zweifel  die 
Schwingungen    der  Gassäule  bis    in  die  Gasentwicklungs- 

flasche,  so  dafs  hier  auch  der  in  derselben  enthalftne  Gas- 
körper an  den  Schwingungen  Theil  nimmt.  Andererseits 
ist  es  auch  denkbar,  dafs  bei  der  Erzeugung  der  höchsten 
Töne  dieser  Tongruppe,  welche  nur  noch  schwierig  und 
durch  Anwendung  der  erwähnten  Hülfsmittel  erhalten  wer- 
den, die  Schwingungen  der  Gassäule  sich  nicht  vollständig 
bis  an  das  untere  Ende  des  Ausflufsrohrs  ausdehnen,  so 
dafs  also  der  unterste  Theil  der  Gassäule  in  Ruhe  bleibt 
Auf  diese  Weise,  glaube  ich,  dürfte  die  Möglichkeit,  dafs 
bei  derselben  Einrichtung  der  Gasflamme  Klangröhren  von 
sehr  verschiedener  Länge  ansprechen,  sich  erklären  lassen. 
Wenn  die  Ausflufsröhre  gestopft  ist,  so  ist  die  Anzahl  der 
von  der  Flamme  erzeugten  Töne  viel  geringer,  weil  die 
Gassäule  sich  nicht  mehr  frei  auf  und  ab  bewegen  kann, 
sondern  über  der  sie  begränzenden  Stopfuug,  ähnlich  wie 
die  Luft  in  einer  gedeckten  Pfeife,  oscilliren  mufs: 

Schliefslich  dürfte  noch  die  Frage,  durch  welche  Kraft 
die  Oscillationeu  der  Gassäule  erregt  werden,  zu  berück- 
sichtigen seyu.  Nach  meiner  Ansicht  ist  die  durch  die  Gas- 
flamme bewirkte  bedeutende  Temperatur -Erhöhung  die  Ur- 
sache der  primitiven  Schwingungen  der  Gassäule,  welche 
dann  die  Luftsäule  der  Klangröhre  in  tönende  Schwingun- 
gen versetzen.  Beispiele  von  der  Erzeugung  eines  Tons 
durch  Wärme  sind  schon  mehrere  vorhanden.  Ich  erinnere 
nur  an  die  interessante  und  meines  Erachtens  noch  nicht 
ganz  aufgeklärte  Tonerzeugung  mit  dem  Trevely an  -  Instru- 
mente und  an  die  Entstehung  von  Tönen  in  erhitzten  Glas- 
röhren. Ich  habe  selbst  schon  vor  längerer  Zeit  ein  eigen- 
thümliches   Verfahren,    Töne  durch   Wärme    zu   erzeugen, 
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augegeben  ')  auf  welches  ich  hier  zurückkommen  mufs,  weil 
der  dadurch  erzeugte  Ton  zu  dem  Tone  der  chemischen 
Harmonika  in  naher  Beziehung  steht.  Diese  Beobachtung 
war  folgende.  Wenn  man  durch  eine  Glasröhre,  welche 
an  dem  einen  Ende  kugelförmig  erweitert  ist  und  über  der 
Erweiterung  in  eine  ziemlich  enge  und  offene  Spitze  aus* 
läuft  (Fig.  3  Taf.  I  a\  stark  bläst,  nachdem  mau  die  Glas- 
kugel zuvor  bis  zum  Glühen  erhitzt  hat,  so  entsteht  ein 
eigenthümlicher  summender  und  schwirrender  Ton,  der  sich 
in  Beziehung  auf  seine  Höhe  ändert  und  nur  so  lange  an- 
spricht, als  die  Glaskugel  heifs  ist.  Dieser  durch  den  aus 
der  Spitze  der  Röhre  dringenden  heifsen  Lnftstrom  erzeugte 
Ton  hat  sehr  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Tone,  welchen 
die  Flamme  des  mit  Luft  gemengten  Wasserstoffgases  erzeugt, 
ohne  dafs  eine  Klangröhr6  über  sie  gehalten  wird.  Weil 
die  heifse  Glaskugel  von  dem  durch  sie  getriebenen  kalten 
Luftstrome  immer  sehr  bald  abgekühlt  wird,  so  sind  die 
Experimente  bei  dieser  Einrichtung  des  Apparats  von  kur- 
zer'Dauer  und  sehr  zeitraubend,  weil  man  die  Glaskugel 
immer  wieder  über  einer  Lampe  erhitzen  mufs.  Ich  habe 
daher,  um  die  Kugeln  dieser  Röhren  während  der  Versuche 
erhitzen  zn  können ,  kleine  ringförmige  Rinnen  oder  Scha- 
len (Fig.  6  Taf.  I  b)  von  unten  über  die  Röhren  geschoben, 
welche  durch  eine  Federung  an  der  erforderlichen  Stelle 
festgehalten  wurden  und  tief  genug  waren,  um  den  zur 
Heizung  des  Apparats  erforderlichen  Spiritus  aufzunehmen. 
Die  auf  diese  Weise  eingerichteten  Apparate  wurden  nicht 
mit  dem  Munde  angeblasen,  sondern  mit  Korken  auf  das 
Windrohr  des  Blasetisches,  oder  auf  den  mit  dem  Manome- 
ter versehenen  Luftbehälter  gesetzt.  Bei  dieser  Einrichtung 
des  Apparats  läCst  sich  dieser  Versuch  sehr  bequem  anstel- 
len. Man  giefst  zuerst  Spiritus  in  die  unterhalb  der  kugel- 
förmigen Erweiterung  befindliche  Blechschale,  zündet  den- 

1 )  Am  Schlufs  meiner  Abhandluog  aber  die  SchallschwiaguDgen  der  Luft 
in  erhitzten  Glasröhren  und  in  gedeckten  Pfeifen  von  ungleicher  Weite; 
Poggendorfrs  Aon»  Bd.  LXXI,  S.  33. 
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selben  an  und  treibt  erat,  wenn  die  Kugel  hinreidiend  erhitzt 
ist  9  mit  dem  Blasebalge  einen  Luftstrom  durch  die  Röhre. 
Die  Spiritusflamme  erhält  lauge  Zeit  die  Hitze,  welche  zum 
Gelingen  des  Versuchs  erforderlich  ist.  Zum  Hervorrufen 
des  Tons  ist  ein  Luftdruck  von  etwa  10  bis  12^^  Wasser- 
höhe im  Manometer  erforderlich,  wenn  die  Verhältnisse  des 
angewendeten  Röhrenapparats  zweckmäßig  sind.  Die  Appa- 
rate, mit  welchen  der  Versuch  sicher  gelang,  waren  im  Gan- 
zen 17  bis  30*^  lang.  Die  Röhren  waren  im  Lichten  5  bis 
8""  weit  und  hatten  an  der  Spitze  eine  Oeffnung  von  un- 
gefähr 1,5"^.  Die  kugelförmigen  oder  birnförmigen  Erwei- 
terungen unter  der  2,5  bis  4,5*^  langen  Spitze 'hatten  von 
Aufsen  gemessen  einen  Durchmesser  von  1,6  bis  2,3^  Eis 
bewährte  sich  als  zweckmäfsig,  die  Röhren  unterhalb  der 
Kugel  etwas  zu  verengen. 

Die  Ursache  dieser  Tonerzeugung  ist  ohne  Zweifel  die 
hohe  Temperatur,  welche  der  Luft  vor  ihrem  Ausströmen 
aus  der  Spitze  in  der  heifsen  Kugel  mitgetheilt  wird,  and 
der  tönende  Körper  ist  jedenfalls  die  in  dem  Röhrenappa- 
rate enthaltene  Luftsäule,  welche  trotz  der  ungleichen  Weite 
der  Röhre  Längenschwingungen  macht,  so  dafs  der  heifse 
Luftstrom  oscillirend  aus  der  Spitze  tritt.  Durch  seine  os- 
cillirenden  Stöfse  versetzt  dieser  Luftstrom  auch  in  der  That 
die  Luftsäulen  in  geeigneten  Klangröhren,  die  man  über  die 
geheizten  Röhrenapparate  hält,  in  tönende  Schwingungen; 
denn  der  schwache  und  unsichere  Ton  wird  dadurch  ver- 
stärkt und  in  Beziehung  auf  die  Höhe  weniger  schwankend. 
Die  Anwendung  der  Klangröliren  begünstigt  auch  hier  die 
Entstehung  der  Oscillationen  der  ausströmenden  Luftsäule; 
denn  mit  Klangröhren  entsteht  der  Ton  schon  bei  einer 
weniger  hohen  Temperatur  und  einem  geringeren  Luftdruck, 
wodurch  mau  den  selbstständigcn,  d.  h.  ohne  Klangrohr  ein- 
tretenden Ton,  noch  nicht  erhält.  Die  Töne,  welche  man 
auf  die  angegebene  Weise  durch  den  heifsen  Luftstrom  in 
Klangröhren  erzeugt,  sind  aber  immer  matt  und  schwach. 
Dagegen  werden  sie  kräftig  und  fast  polternd,  wenn  die 
Spiritasäamme,   womit  man  dew  K:^^^\^\  Vv^vLt^  in  Schwin- 
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guDgen  g^räth.  Diefs  geschieht,  wenn  man  verhältuifsmäfsig 
enge  Klangröhren  von  3  bis  4"^^  Weite  und  55  bis  120*^ 
Länge  über  die  geheizten  Röhrenapparate  hält.  Man  erhält 
bei  dieser  Einrichtung  mit  längeren  Klangröhren  auch  Fla- 
geolettöne. 

Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  auch  andere  heifse  Gase 
und  heifse  Dämpfe  ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  werden; 
ich  habe  mich  wenigstens  überzeugt,  dafs  heifser  Wasser- 
dampf, welcher  durch  die  beschriebenen  Röhrenapparate  ge- 
trieben wird,  ebenfalls  Töne  erzeugt,  welche  durch  darüber 
gehaltene  Klangröhren  verstärkt  werden. 

Zum  Schlüsse  mufs  ich  noch  eine  Erscheinung  erwäh- 
nen, welche  äufserlich  mit  der  Tonerregung  bei  der  chemi- 
schen Harmonika  Aehnlichkeit  hat.  Dieselbe  beruht  darauf, 
dafs  eine  Flamme,  z.  B.  eine  Spiritusflamme,  in  Folge  des 
Zuges,  welchen  ein  durch  sie  hindurch  getriebener  Luftstrom 
»regt,  in  einem  geeigneten  Rohre  in  Schwingung  geräth  vokd 
den  der  Klangröhre  zukommenden  Ton  erzengt.  Ich  traf 
zu  dem  leicht  anzustellenden  Versuch  folgende  Einrichtung. 
Ein  etwa  48''^"'  langes  und  4"*"*  im  Lichten  weites  Glasrohr 
wurde  auf  das  Windrohr  des  Blasetisches  gesetzt  und  am 
oberen  Ende  mit  einer  ringförmigen  Spiritusschale,  wie  ich 
sie  zur  Heizung  der  oben  beschriebeneu  Röhren  gebraucht 
habe,  versehen.  Ein  die  Flamme  durchdringender  Luftstrom 
hat  auf  die  Bewegung  derselben  keinen  merklichen  Einflufs; 
hält  man  aber  über  dieselbe  Röhren  von  3  bis  4^^  Weite 
und  von  55  bis  100^*'"  Länge,  so  geräth  sie  in  eine  unru- 
hige, flackernde  Bewegung,  aus  welcher  sich  regelmäfsige 
Osdllationen  entwickeln,  die  den  Ton  erzeugen.  Die  Höhe 
deis  erzeugten  Tons  hängt  von  der  Länge  der  angewende- 
ten Klangröhre  ab. 

Um  dieser  Abhandlung  nicht  eine  zu  grofse  Ausdehnung 
zu  geben,  mufs  ich  mich  für  jetzt  auf  diese  Mittheilungen 
beschränken.  Es  wird  sich  hoffentlich  Zeit  und  Gelegen- 
heit finden,  einzelne  nur  leicht  berührte  Punkte  einer  aus- 
führlicheren Betrachtung  zu  unterziehen. 
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IJI.     Ueber  zwei  neu^  Reihen  organischer  Säuren; 

von  TV,  Heintz. 

(Schlafs  von  S.  345.) 


BinwIrkaDg  des  NatronbjdraU  auf  Monocbloressigsftare  (Bildong  der 
Ozacetsftore  (Glycols&ure)  und  der  Paraäpfelafture). 

JLrie  analoge  Bilduogsweise  der  beschriebenen  neuen  Säu- 
ren, und  derjenigen  Säure,  welche  bei  Einwirkung  Von 
Wasser  auf  monochloressigsaure  Salze  entsteht^  liefs  ver- 
muthen,  daCs  sie  alle  Glieder  einer  homologen  Reihe  sejn, 
daher  auch  analoge  Eigenschaften  besitzen  möchten.  Dann 
mufs  auch  die  letztere  eine  flüchtige  Säure  sejn.  In  die- 
sem Falk  war  es,  wenn  nicht  gewifs,  so  doch  wenigstens 
äufserst  wahrscheinlich  ^  dafs  sie  mit  der  durch  Einwirkung 
von  salpetriger  Säure  auf  GljcocoU  entstehenden  GIjcol- 
säure,  mit  der  sie  gleiche  Zusammensetzung  besitzt,  nicht 
identisch  ist,  in  welchem  Falle  ihr  der  Name  Oxacetsäure, 
den  ich  vorläufig  für  die  aus  der  Monochioressigsäure  ge- 
bildete Säure  von  der  Formel  C*ö*0®  anwenden  will, 
zukommen  würde. 

Die  Eigenschaften,  welche  der  eigentlichen  Gljcolsäure 
angehören,  sind  nach  Socoloff  und  Strecker^)  fol- 
gende: Sie  ist  eine  etwas  dickliche  Flüssigkeit,  die  sich 
mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  in  jedem  Verhältnisse 
mischt.  Sie  besitzt  einen  stark  sauren  Geschmack  und  giebt 
mit  keinem  Metallsalz  einen  Niederschlag.  Wird  die  Lö- 
sung der  Gljcolsäure  mit  essigsaurem  Bleioxjd  versetzt  und 
ein  Ueberschufs  von  Ammoniak  hinzugefügt,  so  entsteht 
ein  weifser  flockiger  Niederschlag.  Später  ist  von  Des- 
saignes  ^)  angegeben  worden,  dafs  die  Gljcolsäure,  wenn 
man  sie  hinlänglich  lange  über  Schwefelsäure  im  Yacuum 
stehen  läfst,    krystallisirt,    und  zwar  besitzt  diese  Eigen- 

/;  Ann    d.  Chcni.  u.  Pharm.  Bd.  80,  S.  38* 
2)  Aao.  d.  Chcm.  u.  Pharm,  lid.^^,  S:^^* 
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Schaft  nicht  nur  die  aus  dem  Leiuizucker,  sondern  auch 
die  aus  der  Tartronsäure  (einem  Zersetzungsproduct  der 
Nitroweinsäure  in  wäfsriger  Lösung)  durch  Hitze  gewoa^ 
nene  Säure,  deren  IdenHtht  mit  jener  Dessaignes  nach- 
gewiesen hat.  Auch  dafs  die  bei  Bereitung  des  Rnallqueck- 
silbers  von  Cloez^)  als  Nebeuproduct  gewonnene  Säure 
nicht  blofs  gleich  zusauiincugesetzt,  sondern  auch  identisch 
mit  der  Gljcolsäure  ist,  scheint  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen,  seitdem  Debus^)  die  Bildung  letzterer  Säure  bei 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Alkohol  beobachtet  hat 
Ob  die  aus  dem  Alkohol  erzeugte  Gljcolsäure  auch  kry* 
stallisirbar  ist,  ist  noch  nicht  dargethao  worden.  Nach 
Kekule^)  besitzt  aber  die  aus  der  Monochloressigsäure 
gewonnene  Säure  diese  Eigenschaft  ebenfalls. 

Hiernach  ist  nirgends  die  Destillirbarkeit  der  Gljcol- 
säure erwähnt.  Freilich  wird  andererseits  auch  nirgends 
behauptet,  sie  sej  nicht  destillirbar.  Doch  sollte  man  glao« 
ben,  dafs  bei  der  Art  der  Versuche,  welche  mit  derselben 
angestellt  worden  sind,  ihre  Flüchtigkeit  unmöglich  verbor« 
gen  geblieben  sejn  könnte,  wenn  sie  wi|*klich  destillirbar 
wäre.  Fände  sich  also,  dafs  die  Oxacetsäure  flüchtig  ist, 
so  dürfte  ziemlich  sicher  geschlossen  werden,  da£s  sie  eben-^ 
sowenig  mit  der  Gljcolsäure,  wie  die  Methoxacetsäure  mit 
der  Milchsäure  identisch  sej. 

Um  das  Verhalten  der  Oxacetsäure  bei  erhöhter  Tem- 
peratur zu  Studiren,  löste  ich  zunächst  16,5  Grm.  Mono- 
Chloressigsäure  in  Wasser  auf  und  fügte  eine  Lösung  toA 
9,25  Grm.  geglühten  kohlensauren  Natrons  in  Wasser  hinzu. 
Die  Mischung  reagirte,  als  sie  bei  gelinder  Wärme  von 
der  freigewordenen  Kohlensäure  befreit  worden  war,  voll- 
kommen neutral. 

Die  so  erhaltene  Lösung  wurde  unter  stetem  Ersatz  des 
▼erdunsteten  Wassers  12  Stunden  lang  der  Destillation  un- 
terworfen.   Das  Destillat,  welches  erhalten  wurde,  bevor 

1)  Compt.  rend.  34.  364.      Ann.  d.  Ghent.  u.  Pbarm.  Bd.^SS,  S.  282.« 

2)  Ann    d.  Ghem.  u.  Pharm.  Bd.  100,  S.  1.* 

3)  Ann.  d.  Cliem.  u.  Pharm.  Bd.  105,  S.  289.* 
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noch  die  Temperatur  der  kochenden  Flüssigkeit  den  Koch- 
punkt  des  Wassers  wesentlich  überstieg,  reagtrte  stark 
sauer.  Als  die  Destillation  so  lange  fortgesetzt  worden 
war,  dafs  die  kochende  Flüssigkeit  etwa  die  Temperatur 
von  102"  C*  besab,  wurde  die  Retorte  in  ein  Bad  ko- 
chender concentrirter  Chlornatriumlösung  gebracht  und  da- 
durch das  Wasser  möglichst  entfernt«  Dabei  setzten  sich 
ziemlich  grofse  Chlornatriumkrjstalle  ab,  von  denen  die 
Siure  duroh  eine  Mischung  von  absolutem  Alkohol  und 
Aether  befreit- wurde.  Die  ätherische  Lösung  wurde  nach 
Zusatz  von  Wasser  durch  Destillation  im  Wasserbade  von 
dem  Aether  befreit,  und  von  Neuem  der  Destillation  über 
freiem  Feuer  zunächst  so  lange,  als  die  Temperatur  der 
kochenden  Flüssigkeit  nicht  wesentlich  über  100^  C.  ge- 
stiegen war,  unterworfen. 

Das  so  gewonnene  wäfsrige  Destillat,  das  wie  zuerst, 
stark  sauer  reagirte,  ward  jenem  ersten  Destillate  beige- 
fügt, die  Mischung  mit  Barythjdrat  schwach  tibersättigt, 
durch  Kohlensäure  von  dem  geringen  Ueberschufs  des  letz- 
teren befreit,  und  dann  verdunstet.  Der  Rückstand  wollte 
nicht  gut  krjstallisiren.  Er  enthielt  reichlich  Chlor.  Um 
das  Salz  davon  zu  befreien,  löste  ich  es  in  wenig  heifseu 
Wassers,  und  mischte  so  viel  heifsen  Alkohols  hinzu,  dafs 
in  der  Hitze  die  Lösung  eben  noch  klar  blieb.  Beim  Er-* 
kalten  entstanden  aber  Krystalle,  welche  dieselbe  Form 
besafsen,  wie  die  des  oxacetsauren  Barjts,  der  aus  nicht 
destillirter  Säure  dargestellt  und  aus  verdünntem  Alkohol 
krjstailisirt  worden  war. 

Als  diese  Krystalle  von  der  Mutterlauge  getrennt  und 
geprefst  worden  waren,  zeigte  sich,  dafs  sie  noch  etwas 
Chlorbarjum  enthielten.  Deshalb  wurden  sie  nochmals  in 
Wasser  gelöst,  durch  Alkohol  gefällt  und  mit  verdünntem 
Alkohol  gewaschen.  Doch  erst  als  diese  Operation  noch 
einmal  wiederholt  war,  war  alles  Chlor  aus  dem  Salze 
verschwunden.  Die  Analysen  dieses  nun  reinen  Salzes 
führten  zu  folgenden  Zahlen: 

/•    0,3064  Grm.  desselben,  die  bei  110^  nichts  an  Ge- 
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\iicht  verloren,  hlnterliefsen  beim  Glfihea  mit  Anwendung 
der  bekannten  Vorsichtsmafsregeln  0,2098  Grin.  kohlen- 
sauren Barjt,  entsprechend  0,16294  Grm.  oder  53,18  Proc 
Baryt. 

IL  0,2116  Grm.  desselben  lieferten  0,0943  Grm.  Koh- 
lensäure, 0,0428  Grm.  Wasser,  und  im  Schiffchen  blieben 
neben  kohlensaurem  Baryt,  dem  kein  kaustischer  Barjt 
beigemengt  war,  der  aber,  weil  ein  Theil  davon  aus  dem 
Schiffchen  übergetreten  war,  nicht  genau  gewogen  werden 
konnte,  J),0006  Grm^  Kohle  zurück.  Die  gefundenen  Zah- 
len entsprechen  0^02632  Grm.  Kohle,  d.  h.  12,44  Proc,  zu 
denen  noch  4,17  Proc.  Kohle,  die  mit  den  53,18  Proc.  Ba- 
ryt verbunden  geblieben  waren,  kommen,  im  Ganzen  also 
16,61  Proc.  Kohlenstoff  und  0,00475  Grm.  oder  2,24  Proc 
Wasserstoff. 


gefaDden. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

16,61 

16,73 

4C 

Wasserstoff 

2,24 

2,09 

SU 

Sauerstoff 

27,97 

27,87 

50 

Baryterde 

53,18 

53,31 

IB&O. 

100  100. 

Das  Salz  ist  also  oxacetsaurer  Baryt,  und  die  Oxacetsäure 
ist  mit  den  Wasserdämpfen  flüchtig. 

Der  Theil  der  Oxacetsfiure,  welcher  in  der  Retorte  zu- 
rückblieb, als  der  Kochpnnkt  der  Flüssigkeit  auf  110^  C. 
gestiegen  war,  wurde  der  ferneren  Destillation  unterwor- 
fen. Dabei  stieg  der  Kochpunkt  stetig,  bis  selbst  über 
280®  C.  Gegen  das  Ende  der  Destillation  entwickelten  sich 
dabei  nach  gebranntem  Zucker  riechende  Dämpfe.  Das 
Destillat  war  braun,  mischte  sich  mit  Wasser  zu  einer  nur 
wenig  trüben  Flüssigkeit.  Diese  wurde  filtrirt,  mit  Baryt- 
hydrat schwach  übersättigt,  durch  Kohlensäure  von  über- 
schüssigem Barythydrat  befreit  und  durch  Verdunsten  zur 
Krystallisation  gebracht.  Die  erhaltenen  Krystalle  waren 
denen  vollkommen  gleich,  die  in  ähnlicher  Weise  aus  der 
mit  den  Wasserdämpfen  destillirten,  %o  m^  volv.  ^^^  \sa^x 


474 

deslillirten  Oxacetsäure  erhalten  wurden.  Sie  wurden  auf 
ähnliche  Weise,  wie  jene,  vom  Chlorbaryuui  befreit 

Die  Analyse  der  reinen  Krystalie  führte  zu  folgenden 
Zahlen : 

L  0,255  Gnn.  des  Salzes  verloren  bei  110^— 120<'  C. 
nichts  an  Gewicht  und  hinterliefsen  geglüht  0,1746  Grm^ 
enthielten  also  0,1356  Grm,  oder  53,18  Proc.  BarjL 

II.  0,2255  Grm.  desselben  Ueferten  0,1012  Grm.  Koh- 
lensäure und  0,0436  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,0276  Grm. 
Kohlenstoff  und  0,00484  Grm.  Wasserstoff.  Im  Schiffchen 
blieben  neben  kohlensaurem  Baryt  0,0008  Grm.  Kohle. 
Der  kohlensaure  Baryt  konnte  nicht  bestimmt  werden,  weil 
das  Salz  in  der  Hitze  stark  aufquoll  und  aus  dem  Schiff- 
chen herausgestiegen  war.  Hiernach  enthielt  das  Salz  16,76 
Proc.  Kohlenstoff  und  2,15  Proc  Wasserstoff. 

Aus  diesen  Zahlen  folgt  folgende  Zusammensetzung  des 
Salzes: 


gefunden. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

16,76 

16,73 

4C 

Wasserstoff 

2,15 

2,09 

3H 

Sauerstoff 

27,91 

27,87 

50 

Baryterde 

53,18 

53,31 

IBaO 

100  100. 

Hiernach  wird  die  bei  höherer  Temperatur  destillirte 
Säure  bei  Sättigung  mit  Baryterde  wieder  in  oxacetsaure 
Baryterde  übergeführt.  Es  ist  aber  noch  nicht  bewiesen, 
dafs  sie  unzersetzt  flüchtig  ist.  Denn  das  Destillat  konnte 
das  Anhydrid,  der  Oxacetsaure  enthalten,  das  durch  Was- 
ser  wieder  in  das  Hydrat  verwandelt  seyn  konnte. 

Dafür  spricht,  dafs  bei  der  Destillation  der  Säure  die 
Temperatur  stetig  stieg  und  zwar  weit  über  den  Kocbpunkt 
der  Meth-  und  Aethoxacetsäure.  *  Allein  wenn  man  über- 
legt, dafs  bei  der  Destillation  der  Lösung  des  monochlor- 
essigsauren  Natrons  stets  neben  der  Oxacetsaure  auch  Salz- 
säure überging,  dafs  also  die  gebildete  schwer  flüchtige 
Oxacetsaure  einen  Theil  des  Chlornatriums  «ersetzte,  wo- 
bei  sieb  Chlorwasserstoffsäuie  uud  oxacetsaures  Natron  bil- 
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den  mufste,  das  den  Kocbpunkt  der  Oxacetsäure  erhöhen 
konnte,  so  blieb  es  immer  noch  zweifelhaft,  ob  diefs  reine 
Oxacetsäurehydrat  nicht  doch  einen  constanten  Kochpunkt 
besitzt,  und  unzersetzt  destiliirbar  ist. 

Um  hiertiber  ganz  ins  Klare  zu  kommen,  beschlufs  ich 
die  Oxacetsäure  in  gröfserer  Menge  und  in  ganz  reinem  Zu- 
stande darzustellen.  Den  Vorgang  bei  dieser  Neudarstel- 
lung beschreibe  ich  ausführlich,  weil  ich  bei  Gefegenheit 
derselben  noch  eine  neue  mit  der  Aepfelsäure  isomer^,  da- 
her wohl  am  besten  Paraäpfelsätwe  zu  nennende  Säure 
entdeckt  habe.  Die  mit  dieser  Säure  angestellten  Versuche 
werde  ich  zuerst  beschreiben  und  dann  erst  zu  denen  über- 
gehen, welche  ich  ausgeführt  habe,  um  über  die  Destillir- 
barkeit  des  Oxacetsäurehjdrales  Gewifsheit  zu  erlangen,  aus 
welcher  sich  übrigens  ergiebt,  dafs  es  in  der  That  meist 
ohne  Zersetzung  flüchtig  ist,  wenn  es  für  sich  der  Destil- 
lation unterworfen  wird. 

Eine  gröfsere  Menge  (etwa  90  Grm.)  Monochloressig- 
säure  löste  ich  in.  Wasser,  kochte  die  Lösung,  nachdem  ein 
Ueberschufs  an  kaustischem  Natron  hinzugefügt  worden  war, 
anhaltend  und  dampfte  sie  endlich  bis  nahe  zur  Trockne  ein. 
Aus  der  Lösung  des  Rückstandes  in  Wasser,  die  mit  Salz- 
säure genauer  neutralisirt- worden  war,  wurde  nun  durch 
allmähliches  Verdunsten  das  herauskrystallisirende  Chlor- 
natrium  entfernt.  Durch  Alkohol  es  vollkommener  abzu- 
scheiden gelaug  nicht,  weil  der  Alkohol  auch  das  oxacet- 
saure  Natron  und  zwar  in  Form  eines  Sjrups  fällte.  Auch 
aus  dem  Rückstande  der  beim  Eindämpfen  eines  Gemisches 
der  Lösung  mit  Zinkvitriollösung  im  Wasserbade  zurük- 
blieb,  gelang  es  nicht  mittelst  Alkohol  das  oxacetsaure  Zink- 
oxyd zu  extrahiren.  Das  glycolsaure  Ziukoxyd  ist  eben- 
falls in  Alkohol  nicht  löslich.  Darum  wurde  der  120  Grm. 
wiegende  trockne  Rückstand,  der  beim  Verdunsten  der  Lö- 
sung zurückblieb,  mit  120  Grm.  vorher  mit  etwas  Wasser 
versetzten  Schwefelsäurehydrats  gemischt,  und  nun  absolu- 
ter Alkohol  hinzugefügt.  Ungelöst  blieb  schwefelsaures 
Natron.    Ein  Versuch  eine  Probe  de%  ¥*^Vre\&  \i^^  Ijosa^o. 
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von  Wasser  mit  Bleioxyd  zu  verdousteD,  und  aus  dem  Rück- 
stände das  oxacetsaure  Bleioxyd  auszuziehen,  führte  zu  kei- 
nem günstigen  Resultat.  Kochendes  Wasser  nahm  nur  Spa- 
ren Ton  Bleiverbindungen  auf,  während  das  darin  nicht  lös- 
liche reichlich  organische  Substanz  enthielt. 

Deshalb  wurde  die  ganze  Menge  des  alkoholischen  Fil- 
trats  mit  Barytwasser  schwach  übersättigt,  und  durch  die 
Mischung  Kohlensäure  geleitet.  Nach  Entfernung  der  über- 
,  I  sdiüssigen  Kohlensäure  wurde  filtrirt  und  der  Niederschlag 
ausgewaschen,  was  jedoch  selbst  mit  vielem  Wasser  nicht 
vollkommen  gelang.  Das  Filtrat  enthielt  stets  nodi  Baryt 
und  schwärzte  sich  in  der  Hitze.  Auch  enthielt  der  Rück- 
stand auf  dem  Filtrum  noch  merkliche  Mengen  organischer 
Substanz. 

Offenbar  war  neben  einem  leicht  in  Wasser  löslichen 
Barytsalz  nodi  ein  darin  schwerlösliches  entstanden.  Um 
dieses  möglichst  von  jenem  zu  trennen,  dampfte  ich  die  wäs- 
serige Lösung  des  Barytsalzes  zur  Trockne  ein,  und  extra- 
hirte  was  zurückblieb  mit  möglichst  wenig  kaltem  Wasser, 
wobei  ich  eine  Lösung  erhielt,  auf  die  ich  später  zurück- 
kommen werde.  Der  hierbei  bleibende  Rückstand  wurde 
mit  etwas  Wasser  gewaschen,  mit  dem  zuerst  erhaltenen, 
der  noch  kohlensauren  und  schwefelsauren  Baryt  enthielt 
vereinigt  und  mit  einer  Mischung  von  kohlensaurem  und 
kaustischem  Ammoniak  gekocht.  Die  von  dem  nun  nur 
noch  sehr  geringe  Spuren  organischer  Substanz  enthalten- 
den unlöslichen  Rückstande  abültrirte  Flüssigkeit  war  braun, 
gefärbt,  und  hiuterliefs  beim  Verdunsten  im  Wasserbade 
ein  krystallinisches  Salz,  das  stark  sauer  reagirte,  nicht  ganz 
leicht  löslich  in  Wasser  war,  und  beim  Erkalten  der  heifsen 
concentrirten  Lösung  in  ziemlich  gr^fsen  prismatischen  Kry- 
stallen  anschofs.  Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  die- 
ses Salzes  und  Reinigung  mittelst  Theerkohle  gelang  es, 
die  färbende  Substanz  ganz  zu  entfernen.  Die  Eigenschaften 
dieser  Krystalle,  so  wie  der  Barytverbindung,  aus  welcher 
sie  erhalten  waren,  liefsen  mich  vermuthen,  ich  möchte  es 
wit  saurem  oxalsaurem  Ammoniak  zu  thun  haben.    Allein 
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die  Lösung  desselben  gab,  mit  schwefelsaurer  Kalkerdelö- 
sung  versetzt,  selbst  auf  Zusatz  von  Ammoniak  keinen  Nie- 
derschlag.    Oxalsäure  war  also  nicht  darin  vorhanden. 

Bei  der  Analyse  dieses  Salzes  erhielt  ich  folgende  Re- 
sultate: 

I.  0,2098  Grm.  desselben,  das  bei  110^  getrocknet  wor- 
den war,  wobei  es  nichts  an  Gewicht  verlor,  mit  Kupfer- 
oxyd und  metaUischem  Kupfer  verbrannt  lieferten  0,2474 
Grm.  Kohlensäure  und  0,1128  Grm.  Wasser,  entsprechend 
0,06747  Grm.  oder  32,l6Proc  Kohlenstoff  und  0,01253 Grm. 
oder  5,97  Proc.  VTasserstoff. 

II.«  Aus  0,2326  Grm.  erhielt  ich  0,2737  Grm.  Kohlen- 
säure und  0,1262  Grm.  Wasser.  Sie  enthielten  also  0,0746 
Grm.  oder  32,08  Proc.  Kohlenstoff  und  0,01402  Grm.  oder 
6,03  Proc.  Wasserstoff. 

III.  0,1735  Grm.  der  Substanz  wurden  in  einigen  Trop- 
fen Salzsäure  gelöst,  dann  Platinchlorid  und  endlich  Alko- 
hol und  Aether  hinzugesetzt.  Der  Niederschlag  wurde  fil- 
trirt,  mit  Aether- Alkohol  gewaschen,  getrocknet  und  vor- 
sichtigt geglüht.  Es  blieben  0,1129  Grm.  Platin  zurück, 
entsprechend  0,01601  Grm.  oder  9,23  Proc.  Stickstoff. 

Hieraus  folgt  folgende  Zusammensetzung  des  Salzes: 


I. 

IL 

bercchneU 

Kohlenstoff 

32,16 

32,08 

31,79 

8C 

Wasserstoff 

5,97 

6,03 

5,96 

9fi 

Stickstoff 

9,23 

9,23 

9,27 

19( 

Sauerstoff 

52,64 

52,66 

52,98 

10  O 

100  100  100 

Zwar  ist  die  gefundene  Menge  des  Kohlenstoffs  gegen 
die  Rechnung  nach  der  empirischen  Formel  C^S^P^O^^  um 
0,4  Proc.  zu  hoch.  Allein  der  Wasserstoff  und  Stickstoff 
stimmen  genau  damit  überein,  und  es  ist  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  sich  eine  kleine  Menge  einer  Oxydations- 
stufe des  Stickstoffs  bei  der  Verbrennung  im  Sauerstoff- 
strome gebildet  hatte,  die  der  Reduction  durch  das  .vorge- 
legte Kupfer  entgangen  und  von  der  Kalilösung  absorbirt 
worden  war. 
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Die  empirische  Formel  des  reinen  SSurehydrats  ist  also 

Um  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Formel  zu  über- 
zeugen, stellte  ich  das  Barytsalz  dadurch  dar,  dafs  ich  das 
saure  Ammoniaksalz  in  wässeriger  Lösung  mit  Ammoniak 
neutralisirte,  so  aber,  dafs  die  Lösung  noch  schwach  sauer 
reagirte,  worauf  ich  sie  kalt  durch  Chlorbaryum  präcipi- 
tirte.  Der  weifse,  unter  dem  Mikroskop  prismatisch  kry- 
stalh'nisch  erscheinende  Niederschlag  wurde  mit  Wasser  ge- 
waschen und  an  der  Luft  getrocknet  Bei  der  Analyse  er- 
hielt ich  folgende  Zahlen: 

L  0,2035  Grm.  dieses  Barytsalzes  verloren  bei  110®  C. 
0,0195  Grm.  an  Gewicht,  entsprechend  9,58  Proc.  Wasser. 
Beim  Glühen  hinterblieben  0,1346  Grm.  kohlensaurer  Baryt. 
0,1840  Grm.  des  trocknen  Salzes  enthielten  also  0,1045  Grm, 
Baryt,  entsprechend  56,79  Proc. 

IL  0,2906  Grm.  desselben  gaben  bei  HO"*  0,0273  Grm. 
Wasser,  entsprechend  9,39  Proc. 

IIL  0,2611  Grm.  der  trockenen  Substanz  lieferten  bei 
der  Verbrennung  0,1276  Grm.  Kohlensäure  0,0368  Grm. 
Wasser  und  im  Schiffchen  blieben  0,1899  Grm.  kohlensau- 
rer Baryt  und  0,0002  Grm.  Kohle.  Hiernach  enthielt  die 
Substanz  0,04636  Grm.  oder  17,78  Proc.  Kohlenstoff,  0,00409 
Grm.  oder  1,57  Proc.  Wasserstoff  und  0,1475  Grm.  oder 
56,49  Proc.  Barvterde. 

Hieraus  folgt  folgende  Zusammensetzung  des  trocknen 
Salzes : 


I. 

II. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

— 

17,78 

17,84 

8C 

Wasserstoff 

1,57 

1,49 

4H 

Sauerstoff 

— 

24,16 

23,79 

80 

Baryterde 

56,79 

56,49 

56,88 

2BaO 

100  100 

In   dem   krystallisirten   lufttrocknen   Salze    fanden    sich 
drei  Aequivalente  Wasser.     Gefunden  wurde  9,58  bis  9,39 
Proc.  Die  Rechnung  nach  der  Formel  C®fil*Ba^O^^+3HO 
v^  "12  Proc.  Wasser. 
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Mich  mit  dieser  Analyse  noch  nicht  begnügend  stellte 
ich  ans  dem  Rest  des  schwerlöslichen  AmmoniaksalzeSy  der 
mir  noch  zu. Gebote  stand,  das  Barjtsalz  ebenso  nur  mit 
dem  einzigen  Unterschiede  noch  einmal  dar,  dafs  ich  die 
Fällung  in  der  Kochhitze  vornahm.  Jetzt  bildete  sich  der 
Niederschlag  erst  allmählich.  Es  entstanden  deshalb  auch 
deutlich  ausgebildete  Krystalle,  die  aber  ipimer  nur  noch 
durch  das  Mikroskop  erkennbar  waren.  Sie  erschienen  unter 
demselben. als  flache  Prismen,  die  mit  einem  Winkel  von 
107  bis  108°  zugespitzt  waren. 

Die  Analyse  dieser  Krystalle  führte  zu  folgenden  Zahlen: 

I.  0,3297  Grm.  verloren  bei  HO""  C.  nichts  an  Gewicht, 
und  lieferten  bei  der  Verbrennung  0,1389  Griti.  Kohlensäure, 
0,0641  Grm.  Wasser  und  im  Schiffchen  blieben  0,0025 
Grm.  Kohle  und  0,2239  Grm.  kohlensaure  Baryterde.  Hier- 
nach besteht  dieses  Salz  aus  0,05402  Grm.  oder  16,39  Proc. 
Kohlenstoff,  0,00712  Grm.  oder  2,16  Proc.  Wasserstoff  und 
0,17389  Grm.  oder  52,74  Proc.  Baryterde. 

II.  0,3213  Grm.  wurden  selbst  bis  150°  erhitzt,  ohne 
dafs  sie  merklich  an  Gewicht  abnahmen.  Bei  der  Verbren- 
nung lieferten  sie  0,1422  Grm.  Kohlensäure,  0,0618  Grm, 
Wasser,  0,0006  Grm.  Kohle  und  0,2199  Grm.  kohlensaurer 
Baryt  blieben  im  Schiffchen.  Hiernach  besteht  das  Salz 
aus  0,05278  Grm.  oder  16,43  Proc.  Kohlenstoff,  0,00687  Grm. 
oder  2,14  Proc.  Wasserstoff  und  0,17079  Grm.  oder  53,15 
Proc.  Baryterde. 

Die  Resultate  dieser  Analysen  sind  folgende: 


I 

II. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

16,39 

16,43 

16,73 

8C 

Wasserstoff 

2,16 

2,14 

2,09 

6H 

Sauerstoff 

28,71 

28,28 

27,87 

10  O 

Barvterde 

52,74 

53,15 

53,31 

2BaO 

100  100  100 

Man  sieht,  dafs  dieses  heifs  gefällte  Salz  eine  andere 
Zusammensetzung  besitzt,  als  das  zuerst  dargestellte.  Es 
ist  dem  oxacetsauren  Baryt  gleich  zusammengesetzt,  unter- 
scheidet  sieb  aber  davon  duTcb  $em^  Sfäccw^AÄÄöÄs^«*-  ^'^^ 
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• 

Wasser.  Um  ganz  sicher  zu  gehen ,  wnrde  ein  fernerer 
Versuch,  aus  dem  Reste  des  Salzes  (0,7195  Grm.)  durch 
Wärme  Wasser  auszutreiben  angestellt,  aber  ebenfalls  ohne 
Erfolg.  Das  Gewicht  desselben  blieb  selbst  bei  140^  fast 
unverändert. 

0,2862  Grm.  dieses  bei  140°  C.  getrockneten  Salzes  hin- 
terliefsen  befm  Glühen  0,1959  Grm.  kohfensaured  Barjl,  ent- 
sprechend 0,1 522  Grm.  oder  53,18Proc  Baryt,  eine  Menge, 
die  mit  der  bei  der  zweiten  Elementaranalyse  gefundenen 
vollkommen  fibereinstimmt.  « 

Um  nun  zu  versuchen,  ob  wirklich,  wie  idi  vermuthete, 
durch  Einwirkung  der  Kochhitze  die  Bildung  dieses  Salzes 
bedingt  sey,  mufste  ich,  da  mir  von  dem  Ammoniaksalz 
nichts  mehr  zu  Gebote  stand,  den  Rest  des  Barytsalzes  in 
dieses  zurückverwandeln.  Ich  kochte  es  deshalb  mit  koh- 
lensaurem  Ammoniak  und  Ammoniak,  filtrirte  und  dampfte 
die  Lösung  soweit  ein,  bis  sie  schwach  sauer  reagirte.  ia 
der  erkalteten  Lösung  setzte  ich  nun  Chlorbaryumlösung, 
filtrirte  den  sich  nach  einiger  Zeit  bildenden  Niederschlag 
ab,  wusch  ihn  aus,  prefste  und  trocknete  ihn  an  der  Luft. 

0,3328  Grm.  des  so  gewonnenen  Salzes,  das  so  lange 
an  der  Luft  gelegen  hatte,  bis  es  nicht  mehr  an  Gewicht 
abnahm,  wurden  bei  einer  zuletzt  bis  140^  C.  gesteigerten 
Temperatur  getrocknet,  wobei  sie  0,0069  Grm.  an  Gewicht 
verloren ,  d.  h.  2,07  Proc  Beim  Glühen  der  restirenden 
0,3269  Grm.  trockner  Substanz  blieben  0,226  Grm.  kohlen- 
saure Baryterde  zurück,  entsprechend  0,1752  Grm.  oder 
53,76  Proc.  Baryterde. 

Man  siebt  hieraus,  dafs  in  der  That  ein  Theil  wenigstens 
des  nun  gewonnenen  Barytsalzes  wieder  in  die  bei  110^ 
bis  140^  C.  3  Atome  Krystallwasser  abgebende  Verbindung 
übergegangen  war.  In  der  That  mufs,  wenn  man  annimmt, 
dafs  das  untersuchte  Salz  ein  Gemisch  beider  Barytsalze 
wäre  und  so  viel  des  zuletzt  erwähnten  enthielte,  dafs  da. 
durch  der  in  der  Wärme  beobachtete  Gewichtsverlust  von 
2,07  Proc.  erklärt  wird ,  das  getrocknete  Salz  54,04  Proc. 
Barjrterde  enthalten.    Die  ^eim%(&  I>\llex^\a  ^ou  0^28  Proc 
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ist  abgesehen  von  dem  auvenneidlichen  Versuchsfehler  auch 
dadurch  erklärlich,  dafs  das  lufttrockne  Salz  ohne  Zweifel 
noch  hygroskopische  Feuchtigkeit  enthielt. 

Wahrscheinlich  hätte  ich  bei  diesem  Versuche  das  drei 
Atome  Wasser  enthaltende  Salz  rein  erhalten,  wenn  ich 
vor  der  Fällung  des  Barytsalzes  das  saure  Ammoniaksalz 
im  festen  Zustande  dargestellt  hätte. 

Leider  mufste  ich  hiermit  die  Versuche  mit  dieser  Sub* 
stanz  vorläufig  abbrechen,  weil  die  Gesammtmenge  des  mir 
zu  Gebote  stehenden  Materials  durch  die  Versuche  consu- 
mirt  war.  Sie  ergeben  bis  jetzt  nur  mit  Sicherheit,  dafs 
bei  der  Einwirkung  von  überschüssiger  Natronlösung  auf 
Monochloressigsäure  neben  Oxacetsäure  noch  eine  kleine 
Menge  einer  anderen  Säure  entsteht,  die  mit  Baryt  ein 
äufserst  schwer  lösliches  neutrales  und  mit  Ammoniak  ein 
ebenfalls  ziemlich  schwer  lösliches  saures  Salz  bildet.  Die 
Zusammensetzung  des  letzteren  ist  die  des  sauren  äpfelsau- 
ren Ammoniaks  C®  H*  (NH*)  O*^  von  dem  es  sich  aber 
durch  seine  viel  geringere  Löslichkeit  unterscheidet.  Wäh- 
rend nämlich  nach  Pasteur*)  100  Theile  Wasser  bei  15**,7 
32,15  Th.  sauren  äpfelsauren  Ammoniaks  lösen,  nehmen  100 
Th.  Wasser  von  dem  sauren  Ammoniaksalz  der  neuen  Säure 
bei  16«  C.  3,08  bis  3,44  Theile  auf.  Die  Versuche  erge- 
ben 1)  in  4,4441  Grm.  der  Lösung  0,1326  Grm.;  2)  in 
5,8117  Grm.  0,1933  Grm.;  3)  in  4,1569  Grm.  0,1354  Grm. 
des  trocknen  Salzes.  Bei  dem  Versuch  1 )  und  3)  war  kal- 
tes Wasser  anhaltend  mit  dem  gepulverten  Salz  geschüttelt 
worden,  bei  dem  Vereuch  2)  dagegen  hatte  man  das  Salz 
in  Wasser  heifs  gelöst  und  den  Ueberschufs  desselben  durch 
Erkaltung  sich  ausscheiden  lassen. 

Die  Krystalle  des  Salzes  sind  so  grofs,  dafs  ich  hoffe, 
ihre  Form  genau  bestimmen  zu  können,  wenn  mir  erst 
mehr  dieses  Körpers  zu  Gebote  stehen  wird.  Sie  erschei- 
nen als  rhombische  Prismen  mit  so  starker  Abstumpfung 
der  scharfen  Seitenkanten,  dafs  sie  ein  fast  tafelartiges  An- 
sehen bekommen.  Als  Endigung  haben  rie  em^  ^OsäsXä'^^äV 

1)  Ann.  8er  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  8^,  S.  ^V*. 

PoggendorfPt  >lonal.  Bd.  CIX.  ^^ 
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fläche,   die  unter  einem  Winkel  von  etwa  120^    auf  die 
stumpfe  Seitenkante  gerade  aufgesetzt  erscheint* 

Auch  die  Eigenschaften  des  Barjtsalzes  der  neuen  Säure 
weichen  von  denen  des  äpfelsauren  Baryts  sehr  ab.  Wäh- 
rend dieses  in  kaltem  Wasser  sehr  leicht  löslich  ist,  durch 
Kochen  wasserfrei  wird,  und  sich,  da  es  als  solches  unlös- 
lich ist,  niederschlägt,  ist  das  Barjtsalz  der  neuen  Säure, 
selbst  wenn  es  noch  Krystaliwasser  enthält,  sehr  schwer 
löslich.  In  kochendem  Wasser  löst  es  sich  etwas  mehr  auf 
und  scheidet  sich  beim  Erkalten  der  kochenden  Lösung  in 
leinen  Krjstallen  aus.  Worauf  es  beruht,  dafs  das  kalt 
efällte  Salz  drei  Atome  Wasser  enthält,  die  bei  110^  leicht 
entweichen,  während  das  in  der  Hitze  gefällte  nur  2  Atome 
selbst  bei  150°  C.  nicht  austreibbares  Wasser  aufnimmt, 
diefs  hoffe  ich  bald  zu  ermitteln,  sobald  mir  neues  Material 
zu  Gebote  steht.  Der  zuletzt  erwähnte  Versuch  mit  diesem 
Salz  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  in  dem  beifs  gefällten 
Barjtsalz  eine  andere  um  2  Atome  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff reichere  Säure  vorhanden  ist. 

Wegen  der  gleichen  Zusammensetzung  der  neuen  Säure 
mit  der  Aepfelsäure  dürfte  der  Name  Paraäpfelsäure  für 
sie  der  passendste  seyn. 

Die  Paraäpfelsäure  kann  bei  der  Darstellung  der  Oxa- 
cetsäure  namentlich  auf  zwei  Weisen  entstanden  seyn;  ent- 
weder dadurch,  dafs  zwei  Atome  Oxacetsäure,  vielleicht  unter 
der  Einwirkung  des  Alkalis,  zwei  Atome  Wasser  abg^egeben 
haben  [2(C*H*0«)  =  C«H^0' °  +  2HO],  oder  dadurch, 
dafs  eine  gewisse  Menge  des  gebildeten  oxacetsauren  Na- 
trons auf  noch  unzersetzte  Monochloressigsäure  gewirkt  hat, 
wobei  ein  Atom  Cblornatrium  und  Paraäpfelsäure  entstehen 
kann,  nach  der  Gleichung  C*  H^NaO^ -f- C*H«€lO*  = 
€lNa  H-  C«  H«  O '  ^  Da  mir  letztere  Bildungsweise  der  Pa- 
raäpfelsäure wahrscheinlicher  erscheint,  so  bin  ich  im  Begriff, 
die  Einwirkung  der  oxacetsauren  Salze  auf  Monochloressig- 
säure näher  zu  studiren.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung 
hoffe  ich  bald  veröffentlichen  zu  können. 

Ich  kehre  nun  zu  der  L»ös»vHi%  öl^%  Qrk^^^\s»^w\^n  Baryts, 
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zurück,  welche  tod  dem  nicht  in  Wasser  löslichen  para- 
äpfelsauren  Baryt  abfiltrirt  worden  war. 

Diese  Lösung  wurde  nochmals  zur  Trockne  gebracht. 
Bei  Lösung  des  Rückstandes  in  Wasser  blieb  noch  eine 
Spur  eines  nicht  löslichen  Körpers.  Nach  der  Filtration 
wurde  die  Flüssigkeit  nochmals  bis  zu  einem  geringen  Vo- 
lum verdunstet,  und  noch  heifs  mit  etwas  Alkohol  versetzt. 
Beim  Erkalten  zeigte  sich  eine  geringe  flockige  Trübung, 
die  nochmals  durch  Filtration  entfernt  wurde.  Bei  Zusatz 
von  noch  mehr  heifsen  Alkohols  zu  dem  heifsen  Filtrat 
trübte  sich  die  Flüssigkeit  sehr  stark,  und  ein  sjrupartiger 
Bodensatz  schied  sich  aus.  Als  aber  noch  etwas  heifses 
Wasser  hinzugesetzt  wurde,  so  dafs  sich  die  Flüssigkeit  in 
der  Wärme  wieder  klärte,  so  setzten  sich  beim  Erkalten 
kleine  keilförmige  Krystalle  ab,  die  denen  der  aus  der  de- 
stillirten  Oxacetsäure  erhaltenen  vollkommen  gleichen.  Die 
Analyse  derselben  führte  zu  folgenden  Zahlen. 

0,5352  Grm.  des  Salzes,  welche  bei  120^  C.  nicht  an 
Gewicht  verloren  hatten,  lieferten  bei  der  Elementaranalyse 
0,2356  Grm.  Kohlensäure  und  0,1078  Grm.  Wasser.  Der 
kohlensaure  Baryt  konnte  im  Schiffchen  nicht  gewogen  wer- 
den, weil  sich  das  Salz  beim  Erhitzen  so  stark  aufblähte, 
dafs  es  weit  über  dasselbe  hinübersteigt.  Er  wurde  aber 
möglichst  aus  dem  Bohr  gebracht,  um  die  Menge  der  darin 
rückständigen  Kohle  zu  bestimmen.  Es  fanden  sich  darin 
noch  0,0019  Grm.  Kohle. 

0,4404  Grm.  desselben  hinterlieOsen  im  Platintiegel  geglüht 
0,3014  Grm.  kohlensauren  Baryt,  entsprechend  0,2342  Grm. 
oder  53,15  Proc.  Baryt.    Hiernach  läfst  sich  nun  der  Koh- 
lenstoffgehalt des  Salzes  berechnen.    Er  beträgt  16,53  Proc. 
der  Wasserstoffgehalt  2,24  Proc. 
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Um  nun  aiis  diesem  Salze  die  reioe  OxacetsSore  zu  ge< 
winnen,  löste  ich  es  in  Wasser,  setzte  so  viel  Schwefel- 
säure hinzu  y  daCs  eine  kleine  Menge  desselben  noch  un. 
zersetzt  blieb,  und  dampfte  die  Mischung  im  Wasserbade 
zur  Trockne  ein.  Den  Rückstand  versetzte  ich  mit  einigen 
Tropfen  absoluten  Alkohols,  worin  sich  die  OxacetsSure 
I^cht  löste,  worauf  Aether  hinzugesetzt  wurde.  Die  äthe- 
rische Lösung  liefs  ich  an  der  Luft  verdunsten,  worauf  die 
rückständige  syrupartige  Flüssigkeit  im  Vacuum  neben  Schwe- 
felsäure der  gänzlichen  Austrocknung  überlassen  wurde.  Da- 
bei gestand  sie  endlich  zu  einer  farblosen  krystallinischen 
Masse.  Die  Oxacetsäure  ist  also,  wie  die  Glycolsäure,  wenn 
sie  möglichst  von  Wasser  befreit  ist,  fest,  sie  zerfliefst,  so 
wie  sie  au  feuchte  Luft  gebracht  wird. 

Von  dieser  festen  Oxacetsäure  brachte  ich  etwas  in  ein 
Platinschiffchen  und  mit  diesem  sofort  in  ein  durch  ein  Luft- 
bad bis  210^  C.  erhitztes  Glasrohr,  durch  welches  ein  lang- 
samer Strom  trockner  Kohlensäure  geleitet  wurde.  In  dem 
kälteren  Ende  desselben  setzten  sich  sofort  Flüssigkeitströpf- 
chen ab,  die  sauer  reagirten  und  schmeckten,  aber  beim 
Erkalten  nicht  fest  wurden.  Nachdem  diese  Erhitzung  meh- 
rere Stunden  gedauert  hatte,  und  nicht  mehr  merkliche 
Mengen  eines  Destillats  sichtlich  waren,  wurde  der  Prozefs 
unterbrochen.  Das  Schiffchen  enthielt  eine  feste  unkrjstal- 
linische,  gummiartige,  etwas  geschwärzte  Substanz,  während 
in  der  Umgebung  desselben  an  den  Glaswänden  suh  ein 
dünner,  blumig  kristallinischer  Ueberzug  zeigte.  Das  l^ohr 
liefs  ich  an  der  Luft  liegen,  wobei  die  feste  Substanz  nxht 
merklieh  Wasser  anzog,  das  Schiffchen  aber  brachte  ich^ 
ein  neues  Rohr,  worin  ich  es  ebenfalls  im  Kohlensäurestron 
längere  Zeit  Üis  250  —  280«  C.  erhitzte.  Dabei  destillirtt 
eine  an  kühlereu  Stellen  erstarrende  gelblich  gefärbte  Flüs- 
sigkeit über,  welche  nach  dem  Erkalten  des  Rohrs  fast  ihrer', 
ganzen  Masse  nach  fest  wurde.  Dieser  Körper  bildet  grofs< 
blättrige  Krystalle,  die  sich  in  kaltem  Wasser  nicht  gerade 
schüell,  aber  doch  in  ziemlicher  Menge  lösen.  Alkohol  da 
gegen  so  wie  Aether  Ibslen  Ädk  woAl  n\ä.  Vvw^^iax^v^v  ^  uu( 
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eudlich  bleibt  stets  ein  kleiner  dariu  uicbt  löslicher  Rück- 
staud.  Durch  Kochen  ivird  die  Lösung  des  in  diesen  Flüs- 
sigkeiten löslichen  Theils  beschleunigt.  Noch  habe  ich  die 
Zusammensetzung  dieses  festen  Körpers  (wahrscheinlich  Gly- 
colid  C^  H^  O^)  nicht  ermittelt,  was  in  Bälde  geschehen  soll. 

In  dem  Schiffchen  blieb  eine  bedeutende  Menge  kohli- 
ger Substanz  zurück ,  die  jedoch  bei  stärkerer  Hitze  noch 
ferner  Destillationsproducte  lieferte. 

Aus  den  Resultaten  dieses  Versuchs  geht  hervor,  dafs 
die  Oxacetsäure,  die,  wie  ich  früher  nachgewiesen  habe, 
mit  den  Wasserdämpfen  etwas  flüchtig  ist,  doch  nicht,  wenn 
kein  Wasser  zugegen  ist,  ohne  Zersetzung  destiUirt  werden 
kann,  selbst  wenn  man  die  Erhitzung  mit  gröfster  Vorsicht 
einleitet,  und  den  Zutritt  des  Sauerstoffs  dabei  vollkommen 
vermeidet.  Sie  verhält  sich  in  diesem  Punkt  der  Milch- 
säure ganz  analog. 

Ein  anderer  Versuch  den  ich  anstellte,  um  mich  über 
die  Identität  oder  Nichtindentität  der  Oxacetsäure  und  Glj* 
colsäure  zu  unterrichten,  war  folgender: 

Ich  mischte  eine  Lösung  von  oxacetsaurem  Baryt  all- 
mählich mit  so  viel  einer  Zinkvitriollösung,  daCs  die  von 
dem  gebildeten  schwefelsauren  Baryt  abfiltrirte  Flüssigkeit 
weder  mit  Schwefelsäure,  noch  mit  einem  Barytsalz  einen 
Niederschlag  gab,  und  liefs  durch  Verdunsten  krystallisiren. 
Das  gewonnene  oxacetsatire  Zlinksalz  benutzte  ich  zu  einer 
Wasser-  und  Zinkoxydbestimmuug,  so  wie  zu  Versuchen, 
die  Löslichkeit  des  Salzes  im  Wasser  zu  ermitteln. 

0,2452  des  lufttrocknen  Salzes  verloren  bei  110"  C. 
0,0356  Grm.  an  Gewicht.  Der  Wassergehalt  des  Salzes 
betrug  also  14,52  Proc  Beim  Glühen  hinterblieben  0,0786 
Gnu.,  d.  h.  32,06  Proc.  Zinkoxyd. 

Hiernach  ist  die  Zusammensetzung  des  Salzes  folgende: 
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Das  Zinksalz  der  Oxacetsäare  ist  also  ganz  so  zusam- 
mengesetzt, wie  nach  Socoloff  und  Strecker  ')  das  glj- 
colsaure  Ziukoxyd. 

Auch  die  Eigenschaften,  welche  diese  ihm  beilegen,  habe 
ich  an  dem  oxacetsauren  Zinkoxyd  wiedergefunden.  Es 
gleicht  sehr  dem  milchsauren  Zinkoxjd,  und  bildet  kleine, 
farblose,  durchsichtige  Säulen,  welche  sich  sternförmig  um 
verschiedene  Punkte  gruppiren.  In  Alkohol  löst  es  sich 
nicht,  in  kaltem  Wasser  nur  schwer,  in  heifsem  aber  leicht. 
Socoloff  und  Strecker  bestimmten  die  Löslichkeit  des 
glycolsauren  Zinkoxjds  in  Wasser  von  20^'  C,  und  fan- 
den, dafs  100  Tbeile  der  Lösung  2,94  Theile  des  wasser- 
freien Salzes  enthalten,  also  33  Theile  Wasser  einen  Theil 
desselben  aufnehmen. 

4,5678  Grm.  der  heifs  dargestellten  Lösung,  aus  der  bei 
10^,2  möglichst  viel  des  Salzes  herauskrjrstallisirt  war,  hin- 
terliefsen  0,1390  Grm.  des  wasserfreien  Salzes,  entsprechend 
3,04  Proc.  der  Lösung. 

3,3751  Grm.  der  durch  häufiges  Schütteln  von  kaltem 
Wasser  mit  fein  gepulvertem  oxacetsauren  Zinkoxyd  ge- 
wonnenen, nach  48  Stunden  filtrirten  Lösung  von  9°,5  C. 
Temperatur  hinterliefsen  0,0893  Grm.  wasserfreien  oxacet- 
sauren Zinkoxyds,  entsprechend  2,65  Proc. 

Nimmt  mau  hiervon  das  Mittel,  so  findet  man,  dafs  in 
100  Theilen  der  Lösung  von  etwa  lü'C.  2,85  Theile  des 
wasserfreien  Salzes  enthalten  sind,  dafs  es  also  bei  dieser 
Temperatur  34,1  Theile  Wasser  zur  Lösung  bedarf.  Nach 
Socoloff  und  Strecker  braucht  ein  Theil  des  wasser- 
freien glycolsauren  Zinkoxyds  bei  20"  C  33  Theile  Wasser 
zur  Lösung,  nach  meinen  Versuchen  ein  Theil  des  wasser- 
freien oxacetsauren  Zinkoxyds  bei  10"  C.  34,1  Theile  Was- 
sei.    Die  Uebereinstimmung  kann  nicht  vollkommener  seyn. 

Die  Eigenschaften  des  Oxacetsäurehydrats  stimmen  mit 
denen  des  Glycolsäurehydrats  so  weit  sie  bekannt  sind, 
ganz  überein.  Ich  fand  nur,  dafs  jene  in  absolutem  Aether 
nicht  in  jedem  Verhältnifs  löslich  ist.     Zu  den  Versuchen 

I)  AoD.  der  Chem.  u.  Pharm.  ^Ä.  SO,  S.  ^^''* 
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Toii  So  CO  lo  ff  und  Strecker  mag  wobi  alkoholhaltiger 
Aether  gedient  haben.  Ihre  Salze  geben  mit  keinem  Me* 
tallsalze  Niederschläge,  aufser  mit  salpetersaurem  Silber* 
oxyd,  wenn  beide  Lösungen  conccntrirt  angewendet  werden 
und  mit  basisch  essigsaurem  Bleixojd,  oder  auch  mit  dem 
neutralen  Bleisalz,  wenn  man  zu  der  Mischung  überschüssi- 
ges Ammoniak  hinzusetzt.  Die  von  mir  dargestellten  Salze 
der  Oxacetsäure  kommen ,  so  weit  ich  sie  bis  jetzt  unter- 
sucht habe,  und  so  weit  die  Eigenschaften  der  entsprechen- 
den gljcolsauren  Salze  bekannt  sind,  mit  diesen  letzteren 
ebenfalls  vollkommen  überein.  Die  einzige  Differenz,  die 
ich  gefunden  habe,  ist  die,  dafs  der  oxacetsäure  Baryt  in 
der  Hitze  sich  sofort  aufbläht  und  zersetzt  wird,  während 
der  glycolsaure  Baryt  nach  Socoloff  und  Strecker  vor- 
her zu  einer  vollkommen  klaren  Flüssigkeit  schmilzt.  Dieser 
Unterschied,  der  vielleicht  in  der  verschiedenen  Art  der 
Anstellung  des  Versuchs  begründet  seyn  kann,  scheint  mir 
nicht  gewichtig  genug,  um  bei  im  Uebrigen  so  vollkomme- 
ner Uebereinstimmung  des  Hydrats  und  der  Salze  der  bei- 
den Säuren  gegen  die  Identität  derselben  zu  zeugen,  und 
bestätigen  also  meine  Versuche  die  Angabe  von  Kekule 
vollkommen,  dafs  die  bei  Zersetzung  der  Monochloressig- 
säure  durch  Alkalien  erhaltene  Säure  mit  der  Glycolsäure 
identisch  ist. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  die,  welcher  homologen  Reihe 
die  Glycolsäure  oder  Oxacetsäure  angehört,  ob  der  der 
Milchsäure,  oder  der  Methoxacetsäure,  oder  ob  sie  vielleicht 
das  Anfangsglied  beider  Reihen  ist.  Meine  Versuche  über 
diesen  Gegenstand  sind  noch  nicht  beendet.  Der  Umstand, 
dafs  die  Oxacetsäure  ganz  auf  analoge  Weise  gebildet  wird, 
wie  die  Meth-,  Aeth-,  Am-  etc.  oxacetsäure  spricht  ent- 
schieden dafür,  dafs  sie  mit  diesen  Säuren  eine  homologe 
Reihe  bildet.  Dagegen  spricht  aber,  dafs  sie  im  Hydrafzu- 
^tande  nicht  destillirbar  ist.  Der  Milchsäure  dagegen  wird 
die  Glycolsäure  durch  die  Eigenschaften  ihrer  Salze  nament- 
lich des  Kalk-  und  Zinksalzes"  so  wie  dadurch  näher  ge* 
slellt.  als  der  Metboxacetsäure,  da&  c\e  ^V^ew  %^  n^^\a.^  ^x^ 
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die  Milchsäure  als  Hydrat  unzersetzt  destiUirbar  ist,  wohl 
aber,  wie  diese  sich  etwas  ujit  den  Wasserdämpfen  verflüch- 
tigt. Es  schien  mir  daher  wichtig  zu  untersuchen,  ob  die 
Gljcolsäure  auch  die  Eigenschaft  der  Milchsäure  besitzt, 
durch  Erhitzen  mit  Benzoesäure  in  eine  Doppelsäure  über- 
zugehen. Dafs  sie  aus  der  aus  dem  GlycocoU  darstellbaren 
Benzogljcolsäure  durch  Zersetzung  entsteht,  ist  zwar  nach- 
gewiesen, nicht  aber,  dafs  diese  aus  der  Glycolsäure  wieder 
erzeugt  werden  kann.  Meine  bisherigen  Versuche  verneinen 
das  letztere.  Vielleicht  aber  war  die  Temperatur  (190°  C), 
bei  welcher  ich  Benzoesäure  auf  Glycolsäure  einwirken 
liefsy  nicht  hoch  genug,  um  die  Bildung  der  Benzoglycol- 
säure  zu  bewerkstelligen.  Ich  behalte  mir  vor,  die  Resul- 
tate meiner  Versuche  über  diesen  Gegenstand,  sobald  sie 
vollendet  sind,  zu  veröffentlichen. 

Aus  djdu  Resultaten  der  vorstehenden  Versuchsreihe 
folgt,  dafs  sich  der  Monochloressigsäure  gegenüber,  die  ei- 
gentlichen Alkohole  genau  ebenso  verhalten,  wie  das  Wasser. 
Sie  erzeugen  mit  ihr  unter  den  Einflufs  von  Alkalien  Ver- 
bindungen, die  saure  Eigenschaften  haben,  und  sich  an  die 
Essigsäurereihe  aufs  Engste  anschliefseu,  von  der  sie  sich 
in  der  Zusammensetzung  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs 
sie  zwei  Atome  Sauerstoff  mehr  enthalleu.  Ihre  allgemeine 
Formel  ist  C^H'^O*^.  Ihre  Bildungsweise  kann  durch  die 
Gleichung  C  (U^  Gl)  O*  +  C"  (ö^+^Na)  O'  =  €lNa  + 
C»+^H^+^0^  ausgedrückt  werden.  Durch  den  Versuch  ist 
zwar  nur  die  Existenz  von  drei  Säuren  dieser  Reihe  dar- 
gethan  worden.  Indessen  ist  es  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dafs,  wie  der  Methyl-,  Aethyl-  und  Amylalkohol  dem- 
selben Zersetzungsprozefs  auch  die  übrigen  Alkohole  die- 
ser Reihe  unterliegen  müssen,  und  dafs  demnach,  so  viel 
Alkohole  der  Reihe  C^H"+^0'^  exisliren,  so  viele  Säuren 
der  Reihe  C"I4°0^  werden  dargestellt  werden  können. 

Wie  bei  der  Essigsäurcreihe,  so  ist  es  auch  bei  dieser 

Säurereihe    von    grofsem    Interesse,    einen    Zusammenhang 

zwischen  der  Zusammensetzung  und  den  physikalischen  und 

chemischen  Eigenschaften  det  GUed^t  derselben  nachzuwei- 
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sen  und  namentlich  zu  untersuchen,  ob  die  beiden  Säure- 
reihen hierin  correspondiren,  oder  wesentlich  von  einan- 
der abweichen.  Meine  Kenntnifs  der  reinen  Hydrate  der 
Säuren  ist  bisjctzt  noch  zu  unvollkommen,  um  hierüber  si- 
cheren Aufschlufs  zu  geben.  Jedenfalls  hat  die  Amoxacet- 
Säure  einen  höheren  Kochpunkt  als  die  Methoxacetsäure, 
indessen  der  der  freilich  noch  nicht  ganz  reinen  Aethoxa- 
cetsäure  schien  etwas  niedriger  zu  sejn,  als  der  der  Me- 
thoxacetsäure.  Fernere  Untersuchungen  sind  nothwendigf 
um  diese  Verhältnisse  vollkommen  aufzuklären. 

EiDwirkuog  des  Natriumpheojlats  auf  Monochloressigsfiure  (BildoDg 

der  Pbenoxacetsäure. ). 

Der  Nachweis,  dafs  die  Reihe  der  eigentlichen  Alkohole 
in  Form  der  Natriumalkoholate  auf  die  Monochloressig- 
säure  wirkend,  zur  Bildung  neuer  organischer  Säuren  und 
von  Chlornatrium  Anlafs  geben,  liefs  einen  ähnlichen  Ein«- 
flufs  der  tibrigen  Alkoholreihen  auf  dieselbe  erwarten.  Um 
diese  Vermuthung  zur  Gewifsheit  zu  erheben,  habe  ich 
Phenjlalkohol  in  ähnlicher  Weise  der  Einwirkung  der  Mo- 
uochloressigsäure  ausgesetzt,  wie  den  Methyl-,  Aethjl  und 
Amylalkohol^  und  dabei  ebenfalls  die  Bildung  von  Chlor- 
natrium und  einer  neuen  Säure  beobachtet. 

Zu  diesem  Versuch  verwendete  ich  einen  Phenylalko- 
hol,  der  mir,  obgleich  er  nicht  krystallisirt  worden  war, 
als  vollkommen  rein  aus  der  Fabrik  des  Hrn.  Dr.  Mar- 
quardt  in  Bonn  zugesendet  worden  war.  Ein  Versuch 
belehrte  mich,  dafs  er  noch  Wasser  enthielt,  welches  ich 
durch  fractionirte  Destillation  zu  entfernen  suchte.  Da 
aber  dieser  Wassergehalt  die  Ursache  gewesen  seyn  konnte, 
dafs  es  nicht  gelungen  war,  ihn  zu  krystallisiren,  so  schien 
mir  darin  kein  Grund  für  die  Unreinheit  desselben  zu 
liegen. 

In  200  Grm.  des  so  gereinigten  Phenylalkohols  brachte 
ich  14,5  Grm.  Natrium,  welches  namentlich  beim  Erhitzen 
eine  sehr  lebhafte  Gasentwickelung  veranlafste.  Nachdem 
alles  Natrium  verschwunden  waT>  W^la  \Äk  X\^  Tss>aÄ\^«^. 
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erkalten,  die  dadurch  fest  wurde,  und  sich,  wo  sie  mit  der 
Luft  in  Berührung  war,  bräunte.  Zu  dieser  Masse  brachte 
ich  28  Grm.  Monochloressigsäure,  und  erwärmte  die  Mi- 
schung anfangs  gelinde,  endlich  längere  Zeit  bis  zu  150^  €• 
Hierbei  entstand  eine  sehr  dunkel  braun  gefärbte  Lösung, 
aus  der  sich  nur  wenig  eines  gelblichen  Pulvers  ausschied. 
Als  die  Lösung  erkaltete,  wurde  sie  dickflüssig,  endlich  fest. 

Diese  Masse  wurde  mit  Wasser  geschüttelt,  wodurch 
sich  dieselbe  in  eine  wäfsrige  Lösung  und  den  darunter 
stehenden  sehr  dunkel  gefärbten  Phenjlalkohol  schied«  Die 
wässerige  Lösung  reagirte  alkalisch.  Eine  Probe  derselben 
hinterliefs  auf  dem  Platinblech  vorsichtig  verdunstet  einen 
weifsen  Rückstand,  der  bei  etwas  stärkerem  Erhitzen  vio- 
let,  dann  wieder  weifs  wurde,  endlich  sich  schwärzte  und 
zuletzt  in  der  Glühhitze  wieder  weifs  brannte. 

Als  der  rückständige  Phenylalkohol  nochmals  mit  Was- 
ser geschüttelt  wurde,  löste  sich  viel  davon  auf,  und  als 
diese  Lösung  zu  der  zuerst ,  erhaltenen  hinzufiltrirt  wurde, 
so  trübte  sich  die  Mischung.  Nach  und  nach  setzte  sich 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  unreinen  Phenjlalkohols 
auf  dem  Boden  des  Gefäfses  ab,  welche  nochmals  geschie- 
den werden  mufste.  Die  wäfsrige  Lösung  wurde  darauf 
im  Wasserbade  verdunstet,  wobei  ein  fester  Rückstand 
blieb,  der  in  wenig  Wasser  gelöst  beim  Erkalten  ein  fe- 
stes Salz  abschied,  das  jedoch  so  fein  vertheilt  und  dabei 
so  leicht  löslich  war,  dafs  es  sich  bei  dem  Versuch  es  mit 
Wasser  zu  waschen,  vollkommen  wieder  auflöste.  Der 
Versuch  auf  diese  Weise  die  neue  Verbindung  zu  reini- 
gen, mifslang  also. 

Ein  Versuch  mit  einer  Probe  der  Lösung  lehrte,  dafs 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  eine  Trübung  entstand,  die  sich 
mit  der  Zeit  in  Form  eines  ölartigeu  Tropfens  auf  dem 
Boden  des  Reagirgläschens  ansammelte.  Deshalb  dampfte 
ich  die  Lösung  bis  zu  einem  geringen  Volum  ein,  und  ver- 
setze sie  mit  Chlorwasserstoffsäure.  Die  braune  ölähnliche 
Flüssigkeit,  welche  sich  ausschied,  wurde  mit  Wasser  ge- 
wasdien,  und  die  wäfsrige  Lösung  verdunstet,  wobei  sich 
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beim  Erkälten  derselben  theils  ein  Oel,  theils  lange  nadel- 
förmige  Krystalle  ausscheiden.  Diese  Operation  wurde  so 
lange  wiederholt,  als  sich  noch  Oel  oder  Krjstalle  ab- 
schieden. Diese  wurden  von  der  wäfsrigen  Flüssigkeit  ge- 
trennt und  mit  Wasser  gewaschen.  In  der  wäfsrigen  Lö- 
sung blieb  endlich  fast  nur  Chlornatrium  mit  der  über- 
schüssigen Salzsäure. 

Die  als  Oel  abgeschiedene  Substanz  wurde  nach  län- 
gerer Zeit  krjstallinisch  und  fest.  Deshalb  vereinigte  ich 
die  Gesammtmenge  desselben  mit  den  Krjstallen  und  da 
ich  die  Beobachtung  gemacht  hatte,  dafs  eine  heiCse  wäfs-, 
rige  Lösung  derselben  nicht  Krjstalle,  sondern  nur  ölar- 
tige  Substanz  absetzte,  so  schüttelte  ich  sie  mit  lauwarmem 
Wasser  so  oft,  bis  das  vom  Nichtgelösten  getrennte  Was- 
ser nach  voUkommnem  Erkalten  im  Keller  keine  Krjstalle 
mehr  absetzte.  Dabei  blieb  ein  brauner  theerartiger  Rück- 
stand, der  sich  in  dem  lauwarmen  Wasser  nicht  mehr  oder 
unwesentlich  löste. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Krjstalle  nebst  denen, 
welche  sich  nach  dem  Verdunsten  der  davon  getrennten 
wäfsrigen  Lösungen  beim  Erkalten  absetzten,  wurden  noch- 
mals in  derselben  Weise  umkrystallisirt. 

Sie  bildeten  lange,  sehr  dünne,  seidenglänzende  Nadeln, 
die  ich  in  der  Sonne  zu  trocknen  suchte,  wobei  ein  Theil 
derselben  schmolz.  Beim  Erkalten  der  geschmolzenen  Kry- 
stalle  gestehen  sie  krjstallinisch.  In  warmem  Wasser  schmel- 
zen sie  zu  einem  farblosen  im  Wasser  untersinkenden  Oel. 
Die  Analysen  dieser  Krystalle  lehrten,  dafs  sie  nicht  eine 
einfache  Substanz,  sondern  ein  Gemisch  waren.  Sie  führ- 
ten zu  folgenden  Zahlen: 

I.  0,2310  Grm.  derselben  lieferten  0,1204  Grm.  Was- 
ser, entsprechend  0,01338  Grm.  oder  5,79  Proc.  Wasser- 
stoff.    Die  Kohlensäurebestimmung  mifsglückte. 

IL  0,1990  Grm.  gaben  0,4692  Grm.  Kohlensäure  und 
0,1041  Grm.  Wasser,  enthielten  also  0,12796  Grm.  oder 
64,30  Proc  Kohlenstoff  und  0,01157  Grm.  oder  5,81  Proc. 
Wasserstoff. 
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III.  Aus  0,1988  Gnu.  davon  erhielt  ich  0,4687  Gnu. 
Kohlensäure  und  0,1025  Grm.  Wasser,  entsprechend  0,12783 
Grm.  oder  64,30  Proc.  Kohlenstoff  und  0,01139  Grm.  oder 
6,73  Proc.  Wasserstoff. 

IV.  0,2174  Grm.  lieferten  0,5103  Gnn.  Kohlensäure 
und  0,1104  Gnu.  Wasser,  d.  h.  0,13917  Grm.  oder  64,02 
Proc.  Kohlenstoff  und  0,01227  Grm.  oder  5,64  Proc.  Was- 
serstoff. 

Diese  Analysen  führen  zu  folgender  Zusanunensetzung: 

L  II.  III.  IV.         Mittel       berahnet 

Kohlenstoff  64,30    64,30    64,02     64,21     64,15 17  C 

Wasserstoff  5,78  5,81  5.73  5,64  5,74  5,66  9H 
Sauerstoff       —    29,89    29,97     30,34    30,05     30,19    60 

100        100        100        100        100 

Der  Analogie  nach  sollte  die  Zusammensetzung  der 
Pheuoxacetsäure,  der  Säure,  welche  durch  Einwirkung  des 
reinen  Natriumphenylats  auf  Monochloressigsäure  erhalten 
wird,  gleich  C^^H^O^  sejn.  Sie  hätte  dann  nur  63,16 
Proc  Kohlenstoff  und  5,26  Proc.  Wasserstoff  liefern  müssen. 
Offenbar  liegt  die  Annahme  nahe,  dafs  eine  Yerunreini* 
gung  die  Ursache  dieser  Abweichung  des  Versuchs  von 
der  Theorie  seyn  möchte. 

Zunächst  fällt  in  die  Augen,  dafs  bei  den  Versuchen 
gerade  ein  Aequivalenl  Wasserstoff  und  ein  Aequivalent 
Kohlenstoff  mehr  gefunden  worden  ist,  als  die  Theorie  ver- 
laugt. Es  war  daher  zu  erwarten,  dafs  die  Substanz,  welche 
der  Phenoxacetsänre  beigemengt  war,  mit  ihr  homolog,  und 
dafs  sie  au  Kohlenstoff  und  an  Wasserstoff  reicher  seyn 
möchte.  Erinnert  man  sich  nun,  dafs  der  zu  dem  Ver- 
suche verwendete  Phenylalkohol  nicht  krystallisirt  war,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dafs  darin  dem  eigentlichen  Phe- 
nylalkohol C *  ^  H^  O'  noch  Beuzalkohol  C '  *  H«  O*  beige- 
mengt war.  Wird  aber  ein  Gemisch  von  C*'(ß*Na)0^ 
mit  C/*(H'Na)0'  der  Einwirkung  von  Monochloressig- 
säure ausgesetzt ,  so  mufs  neben  Chlornatrium  ein  Gemisch 
von  Pheuoxacetsäure  (C*®  S^  O^)  4nit  Benzoxacetsäure 
(C^^H'^0^)  euisteben. 
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Hiernach  würde  die  von  mir  untersuchte  Säure  ein  Ge- 
misch von  nahezu  gleichen  Aequivalenten  dieser  beiden 
Säuren  seyn  können.  Diefs  mit  Bestimmtheit  nachzuwei- 
sen, waren  aber  noch  fernere  Versuche .  erforderlich,  die 
in  dem  Folgenden  beschrieben  werden  sollen,  die  aber 
nicht  das  erwartete  Resultat  lieferten. 


Phenoxacetsaures  Natron. 

Zunächst  suchte  ich  das  neutrale  Natronsah  dieser  Säure 
darzustellen.  Zu  dem  Ende  übersättigte  ich  sie  schwach 
mit  kohlensaurem  Natron,  dampfte  die  Lösung  im  Wasser- 
bade bis  zur  Trockne  ein,  und  zog  den  Bückstand  mit  ab- 
solutem Alkohol  kochend  aus.  Die  filtrirte  Alkohollösung 
gestand  beim  Erkalten  zu  einer  weifsen  Masse,  die  aus 
sehr  langen ,  aber  so  feinen  Nadeln  bestand ,  dafs  sie  bei 
150maliger  Vergröfserung  nur  Haarstärke  besafsen.  Die 
Alkohollösung  setzte  beim  Verdunsten  noch  mehr  dieses 
Salzes  ab. 

Um  mich  über  die  Beinheit  dieser  verschiedenen  Krj- 
stallisationen  des  Natronsalzes  zu  informiren,  habe  ich  den 
Natrongehalt  der  ersten  und  der  letzten  derselben  bestimmt. 
Er  war  in  beiden  Fällen  ganz  gleich  und  der  Formel 
C 1 6  H  T  o  5  +  Na  O  entsprechend. 

I.  0,2858  Grm.  des  lufttrocknen  Salzes  vom  ersten  An- 
schufs  verloren  bei  105^  C  0,0141  Grm.  an  Gewicht,  und 
die  rückständigen  0,2717  Grm.  hinterliefsen  0,0817  Grm. 
kohlensauren  Natrons.  Diefs  entspricht  0,4796  Grm.  Na- 
tron oder  17,65  Proc.  des  wasserfreien  Salzes. 

II.  0,3228  Grm.  des  ebenfalls  lufttrocknen  Salzes  vom 
letzten  Anschufs  verloren  bei  105°  C.  0,012  Grm.  an  Ge- 
wicht und  im  Bückstand  blieben  0,3108  Grm.  des  trocknen 
Salzes.  Diefs  hinterliefs  beim  Glühen  0,0940  Grm.  kohlen- 
sauren Natrons.  Diefs  entspricht  0,0550  Grm.  Natron  oder 
17,70  Proc.  von  dem  wasserfreien  Salze. 

Die  Zusammensetzung  des  Salzes  ist  also  folgende: 
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1. 

ir. 

berechnet. 

Pheooxacet- 

säure  (wasserfrei)     82,35 

82,30 

82,18    C'*H'0' 

Natron                          17,65 

17,70 

17,82    NaO 

100  100  100. 

Hiernach  ist  das  so  gewonnene  Natronsalz^  so  weit  es 
krystallisirt  werden  konnte,  reines  phenoxacetsaures  Salz. 
Die  Elenientaranalysen  des  daraus  dargestellten  Silbersal- 
zes, die  ich  sogleich  anführen  werde,  weisen  diefs  noch 
entschiedener  nach.  Als  ich  die  letzte  Mutterlauge  durch 
Verdunsten  vom  Alkohol  befreite  und  den  unbedeutenden 
Rückstand  in  wenig  Wasser  brachte,  entstand  aber  eine 
milchige  Flüssigkeit,  in  der  unter  dem  Mikroskop  deutlich 
Oeltropfen  erkannt  werden  konnten.  Die  Menge  dersel- 
ben war  nur  gering.  Sie  sind  ohne  Zweifel  die  Substanz, 
welche  es  veranlafst  hat,  dafs  das  Hydrat  der  Phenoxacet- 
säure  bei  der  Analyse  einen  zu  hohen  Kohlenstoff-  und 
'V^^asserstoffgehalt  ergeben  hat.  Wahrscheinlich  bestehen 
sie  aus  einem  Kohlenwasserstoff,  der  wohl  auch  in  dem 
Bückstande  enthalten  seyn  mag,  der  bei  Behandlung  der 
rohen  Phenoxacetsäure  mit  wannem  Wasser  zurückgeblie- 
ben war. 

Das  phenoxacetsäure  Natron  ist  in  Wasser  und  heifsem 
Alkohol  leicht  löslich,  in  kaltem  Alkohol  aber  nur  schwer, 
und  krystallisirt  beim  Erkalten  der  heifsen  Alkohollösung 
in  sehr  langen,  äufserst  zarten  Nadeln,  die  die  Flüssigkeit 
erstarren  machen,  indem  sie  ein  Netzwerk  bilden,  in  des- 
sen Maschen  die  Flüssigkeit  Platz  findet.  Diese  Nadeln 
scheinen  noch  ein  Atom  Wasser  zu  enthalten.  Damit  stimmt 
der  bei  dem  ersten  so  eben  erwähnten  quantitativen  Ver- 
such beim  Trocknen  erhaltene  Gewichtsverlust  vollkommen 
überein.  Bei  dem  zweiten  Versuch  ist  die  gefundene  Was- 
sermenge etwas  zu  gering,  wohl  deshalb,  weil  das  Salz, 
wenn  es  lange  Zeit  an  der  Luft  liegt,  das  Krystallwasser 
allmählich  abgiebt. 

Nach  obigen  Analysen  besteht  das  wasserhaltige  Salz 
aas: 
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I. 

II. 

berechnet 

Phenoxäcet- 

säure  (wasserfrei) 

78,29 

79,24 

78,14    C'«H'0* 

Natron 

16,78 

17,04 

16,94    NaO 

Wasser 

4,93 

3,72 

4,92    HO 

100  100  100 

Die  Formel  dieses  Salzes  scheint  daher  zu  sejii: 

C'«H^O*+NaO  +  HO. 

Die  wäfsrige  Lösung  des  phenoxacetsauren  Natrons 
giebt  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  in  Wasser  höchst 
schvrer  löslichen  Niederschlag,  der  aus  heifseni  Wasser 
krjstailisirt  äufserst  feine,  concentrisch  gruppirte  Nadeln 
bildet. 

Durch  essigsaures  Bleioxyd  entsteht  darin  ein  starker, 
weifser  Niederschlag,  der  in  kochendem  Wasser  schmilzt. 
Die  davon  abfiltrirte  heifse  Lösung  trübt  sich  beim  ErkaL 
ten.  Die  Trübung  wird  durch  äufserst  feine  Körnchen  oder 
Kügelchen  des  ^phenoxacetsauren  Bleioxyds  gebildet. 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul  erzeugt  in  verdünnten 
Lösungen  des  phenoxacetsauren  Natrons  eine  starke  weifse 
Fällung,  welche  in  der  Kochhitze  nicht  verschwindet.  Der 
Niederschlag  wird  aber  dadurch  flockig.  Er  schmilzt  nicht 
in  kochendem  Wasser. 

Kupferchlorid  bewirkt  in  verdünnten  Lösungen  desselben 
anfangs  keine  Trübung.  Nach  längerer  Zeit  scheiden  sich 
mikroskopisch  kleine,  schön  blaue,  prismatische  Krjställchen 
aus,  die  oft  auch  tafelartig  erscheinen.  In  concentrirterer 
Lösung  entsteht  der  Niederschlag  sogleich. 

Phenoxacetsaures  Silberoxyd. 

Um  mich  von  der  Reinheit  des  gewonnenen  Natronsal- 
zes noch  bestimmter  zu  überzeugen,  fällte  ich  das  phenoxa- 
cetsaure  Natron  fractionirt  durch  salpetersaures  Silberoxjd 
aus  der  kochenden  Lösung,  um  dadurch  gröfsere,  leicht  aus- 
waschbare Krjställchen  zu  erhalten.  Bei  der  ersten  und 
zweiten  Fällung  entstanden  feine  flache  prismatische  Kry- 
stalle,  deren  Form  nicht  näher  ermilleVl  YfetÄCÄ  Vwdsj^^.  ^«^^ 
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der  dritten  und  letzten  Fällung  bildeten  sich  die  Kryställ- 
chen  erst  nach  vollständigem  Erkalten.  Sie  erscheinen  hier 
nun  von  etwas  bedeutenderer  Gröfse.  Indessen  unter  dem 
Mikroskop  sab  man  doch  auch  hier  nur  Prismen,  deren  Form 
nicht  näher  ermittelt  werden  konnte,  weil  sie  der  Länge 
nach  gestreift  erschienen  und  ihre  Euden  nicht  ausgebildet 
waren.  Jeder  einzelne  Krystall  erschien  wie  ein  Convolut 
ihrer  Längsaxe  parallel  an  einander  gelegter  Nadeln.  Diese 
Krystalle  waren  meist  um  einep  Punkt  concentrisch  grup- 
pirt.  Oft  sah  mau  auch  an  einem  Krystall  mehrere  Punkte, 
von  denen  aus  eine  gröfsere  oder  kleinere  Zahl  Krystalle 
strahlenförmig  ausgingen. 

Von  diesen  Silbersalzniederschlägen  habe  ich  den  ersten 
und  dritten  der  Analyse  unterworfen.  Die  Resultate  der- 
selben stimmen  so  vollkommen  mit  einander  tiberein  ^  dafs 
daran  nicht  gezweifelt  werden  kann,  dafs  beide  gleich  zu- 
sammengesetzt sind.  Auffallend  ist  nur  auch  hier  wieder, 
dafs  der  Kohlenstoffgehalt  hier  freilich  nur  um  0,2  Proc. 
höher  ausgefallen  ist,  als  die  Rechnung  verlangt.  Wahr- 
scheinlich war  auch  diesem  Salze  eine  freilich  nur  sehr  un- 
bedeutende  Menge  jenes  ölartigen  Körpers  beigemengt. 

Die  analytisch  gewonnenen  Resultate  sind  folgende: 

I.  0,1948  Grm.  des  ersten  Präcipitats  verloren  bei  11()"C. 
nichts  au  Gewicht  und  hinterliefsen  geglüht  0,0810  Grm.  -- 
41,58  Proc.  Silber. 

II.  0,2297  Grm.  desselben  Salzes  lieferten  0,3140  Grm. 
Kohlensäure,  0,0588  Grm.  Wasser  und  0,0951  Proc.  Silber, 
entsprechend  0,08577  Grm.  oder  37,28  Proc.  Kohlenstoff, 
0,00653  Grm.  oder  2,84  Proc.  Wasserstoff  und  41,40  Proc. 
Silber. 

III.  0,2404  Grm.  des  lezten  Niederschlages  hinterliefsen 
0,1002  Grm.  Silber,  entsprechend  41,68  Proc. 

IV.  0,2181  Grm.  desselben  lieferten  0,2981  Grm.  Koh- 
lensäure, 0,0562  Grm.  ViTasser  und  0,0904  Grm.  Silber.  Diefs 
entspricht  0,0813  Grm.  oder  37,28  Proc.  Kohlenstoff,  0,00624 
Grm.  oder  2,86  Proc.  Wasserstoff  und  41,45  Proc.  Silber. 

Die  ZusammcnsleUung  Äex  ^^saVv^X.^  cv%\^bl  Folgendes: 
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L             II. 

III.           IV. 

berechnet. 

Kohlenstoff        —      37,28 

-      37,28 

37,07 

16  C 

Wasserstoff       —        2,84 

-         2,86 

2,70 

7H 

Saaerstoff          —       18,48 

—       18,41 

18,53 

60 

Silber             41,58    41,40 

41,68    41.45 

41,70 

lAg 

100  100       100 

Das  phenoxacetsaure  Silberoxyd  schmilzt  in  der  Hitze, 
nachdem  es  sich  schwach  gebräunt  hat.    Seine  Formel  ist 

Phenoxcetsaures  Kapferoxyd. 

Die  Eigenschaft  dieses  Salzes,  leicht,  wenn  auch  nur  in 
sehr  kleinen  Krjstallen  anzuschiefsen,  benutzte  ich  zu  einem 
zweiten  Versuche,  um  die  Annahme,  das  früher  von  mir 
analjsirte  Hydrat  der  Phenoxacetsäure  sey  ein  Gemisch  die- 
ser Säure  mit  Benzoxacetsäure  gewesen,  zu  widerlegen. 

Zu  dem  Ende  neutralisirte  ich  den  aus  7  Grm.  bestehen- 
den Rest  dieser  Säure,  der  nicht  in  das  Natrousalz  über- 
geführt worden  war,  mit  Ammoniak,  und  setzte  zu  der  sehr 
verdünnten  Lösung  des  gebildeten  Ammoniaksalzes  4,7  Grm. 
krystallisirten  neutralen  essigsauren  Kupferoxydes.  Nach 
dem  Erkalten  der  hcifsen  Mischung  setzte  sich  das  Salz  in 
Form  kleiner,  prismatischer  Krystalle  von  himmelblauer 
Farbe  ab,  die  durch  Waschen  mit  etwas  Wasser  gereinigt 
wurden. 

Bei  der  Analyse  des  lufttrocknen  Salzes  zeigte  sich,  dafis 
sie  nicht  ganz  reines  phenoxacetsaures  Kupferoxyd  seyn 
konnten.  Sie  enthielten  zu  wenig  Kupferoxyd  und  zu  viel 
Kohlenstoff. 

I.  0,2781  Grm.  desselben  verloren  bei  120«C.  0,0247 Grm. 
d.  h.  8,88  Proc.  an  Gewicht,  wobei  die  schön  blaue  Farbe 
in  ein  schönes  Maigrün  überging.  Beim  Glühen  hinterblie- 
ben 0,0542  Grm.  Kupferoxyd,  entsprechend  21,39  Proc.  von 
dem  trockned  Salze. 

n.  0,255Grm.  verloren  bei  110°  C.  0,0231  Grm.  oder 
9,06  Proc.  an  Gewicht.  Die  Kupferoxydbestimmung  ^n^ 
verloren. 

Pogge^dorlPa  AoDal.  Bd.  CIX.  "^^ 
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III.  0,7010  desselben  gaben  bei  110«  C.  0,0617  Grm. 
Wasser  ab,  entsprechend  8,80  Proc. 

IV.  0,3053  Grm.  der  trocknen  Krystalle  lieferten  0,5953 
Grm.  Kohlensäure,  0,1 149  Grm.  Wasser  und  im  Schiffchen 
blieben  0,0632  Grm.  Kupferoxyd.  Ein  Theil  desselben  war 
jedoch,  da  das  Salz  in  der  Hitze  schmilzt  und  ins  Kochen 
geräth,  aus  demselben  herausgespritzt.  Dadurch  ist  diese 
Kupferoxydbestimmung  unrichtig.  Die  Kohlenstoff-  und 
Wasserstoff bestimmungen  entsprechen  0,16235  Grm.  oder 
53,18  Proc.  Kohlenstoff  und  0,01277  Grm.  oder  4,18  Proc. 
Wasserstoff. 

V.  0,3183  Grm.  derselben  gaben  0,6183  Grm.  Kohlen- 
säure, 0,1 186  Grm.  Wasser  und  im  Schiffchen  blieben  0,0666 
Grm.  Kupferoxyd,  wieder  beträchtlich  geringer  als  durch 
Glühen  im  Tiegel  gewonnen  worden  war.  Jene  Bestim- 
mungen führen  zu  dem  Schlufs,  dafs  das  Salz  0,16863  Grm. 
oder  52,98  Proc.  Kohlenstoff  und  0,01318  Grm.  oder  4,14 
Proc.  Wasserstoff  enthält. 

Hiernach  ist  die  Zusammensetzung  des  Salzes  folgende : 


I. 

IV. 

V. 

berechnet. 

Kohlenstoff 

— 

53,18 

52,98 

52,55 

16  C 

Wasserstoff 

— 

4,18 

4;14 

3,83 

7H 

Sauerstoff 

— 

— 

— 

21,90 

50 

Kupferoxyd 

21,39 

— 

— 

21,72 

iCuO 

100 
Besser  stimmen  die  Wasserbestimmungen  mit  der  Formel 
Ci6H70*-HCuO  +  2HO   überein,  die  einen  Wasser- 
gehalt von  8,97  Proc.  erfordert. 

,Da  ich  bemerkt  hatte,  dafs  die  Mischung  von  essigsaurem 
Kupferoxyd  mit  dem  phenoxacetsauren  Ammoniak  beim  Ko- 
chen merklich  sauer  geworden  war,  so  konnte  der  üeber- 
schufs  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  und  der  Verlust  an 
Kupferoxyd  auch  dadurch  bedingt  gewesen  seyn,  dafs  dem 
Kupfersalz  sich  das  Hydrat  der  Säure  beigemengt  hatte. 
Deshalb  übergofs  ich  es  mit  Aether,  durch  welchen  der  frü- 
her beobachtete  ölartige  Körper,  der  etwa  beigemengt  seyn 
konnte,  ebenfalls  gelösl  v^eideti  tkvjX&V^,  Bet  Aether  färbte 
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sich  dadurch  blau.  Ich  wusch  das  Salz  mit  Aether  aus. 
Beim  Verdunsten  der  Lösung  blieb  in  der  That  ein  Rück- 
stand, der  in  Wasser  gelöst  diesem  eiiie  intensiv  saure  Reac- 
tion  ertheilte,  auch  im  Wasserbade  erhitzt  den  Geruch  sich 
langsam  verflüchtigender  Phenoxacetsäure  ausstiefs.  Das  so 
gewaschene  Salz  besaCs  zudem  die  Zusammensetzung  des  rei* 
neu  phenoxacetsauren  Kupferoxjdes,  wie  folgende  analy- 
tische Resultate  ausweisen: 

I.  0,3332  Grm.  verloren  bei  110''  0,0298  Grm.  an  Ge- 
wicht und  hinterliefsen  geglüht  0,0656  Grm.  Kupferoxyd, 
entsprechend  21,62  Proc.  der  trocknen  Krystalle.  Der  Was- 
sergehalt betrug  8,94  Proc. 

II.  0,2622  Grm.  derselben  gaben  bei  110«  C.  0,0231 
Grm.  d.  h.  8,81  Proc.  0,2307  Grm.  des  rückständigen  was- 
serfreien Salzes  lieferten  bei  der  Elementaranalyse  0,4450 
Grm.  Kohlensäure,  0,0842  Grm.  Wasser  und  im  Schiffchen 
blieben  0,0493  Grm.  Kupferoxyd.  Bei  dieser  Analyse  war 
nur  eine  sehr  geringe  Menge  Kupferoxyd  aus  dem  Schiff- 
chen herausgeschleudert  worden.  Die  Menge  desselben  war 
deshalb  auch  nur  sehr  unbedeutend  zu  gering.  Hieraus  folgt, 
dafs  das  Salz  0,12136  Grm.  oder  52,61  Proc.  Kohlenstoff, 
0,00936  Grm.  oder  4,06  Proc.  Wasserstoff  und  21,37  Proc. 
f^upferoxyd  enthält. 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Zusammensetzung  des  was- 
serfreien Salzes: 


I. 

9 

berechnet. 

Kohleiistoff         — 

52,61 

52,58 

16  C 

Wasserstoff        — 

4,06 

3,83 

7H 

Sauerstoff           — 

21,96 

21,90 

50 

Kupferoxjd     21,63 

21,37 

21,69 

ICuO 

100  100 

Dafs  wirklich  das  bei  der  ersten  Krystallisation  gewon- 
nene Salz  durch  Phenoxacetsäure  verunreinigt  war,  ergiebt 
sich  auch  daraus,  dafs,  als  die  von  'diesem  getrennte  wässe- 
rige Lösung  weiter  eingedampft  und  dann  sofort  mit  Ammo- 
niak möglichst  genau  neutralisirt  wurde,  ein  blauAf^  Si4SoL 


500 

anscholüs,  das  mit  Wasser  gewaschen  sofort  vollkommen 
rein  war. 

DieCs  wird  durch  folgende  Analyse  bewiesen,  die  in 
einem  noch  nicht  gebrauchten  Verbrennungsrohr  ausgeführt 
wurde,  um  das  durch  Verspritzen  aus  dem  Schiffchen  ge- 
schleuderte Kupferoxyd  möglichst  sammeln  zu  können. 

0,3024  Grm.  dieses  Salzes  verloren  bei  110°  C.  0,0271 
6rm.  =  8,96  Proc.  Wasser.  0,2720  Grm.  des  getrockneten 
Salzes  lieferten  0,5224  Grm.  Kohlensäure,  0,0980  Grm.  Was- 
ser  und  0,0552  Grm.  Kupferoxjd  blieben  im  Schiffchen  zu- 
rück, während  es  gelang  noch  0,0031  Grm.  aus  dem  Rohre 
herauszuschaffen.  Eine  sehr  kleine  Menge  desselben  blieb 
aber  noch  sichtbar  darin  zurück.  Hieraus  ergiebt  sich,  dafs 
das  Salz  enthielt  0,14247  Grm.  oder  52,38  Proc.  Kohlenstoff, 
0,01089  Grm.  oder  4,00  Proc.  Wasserstoff  und  21,43  Proc. 
Kupferoxyd. 


* 

gefunden 

berechnet 

Kohlenstoff 

52,38 

52,58 

16  C 

Wasserstoff 

4,00 

3,83 

7H 

Sauerstoff 

22,19 

21,90 

50 

Kupferoxyd 

21,43 

21,69 

iCuO 

100  100 

Nach  dieser  letzten  Analyse  besteht  das  reine  krystalli- 
sirte  phenoxacetsaure  Kupferoxyd  aus: 

I.  II.  in.    berechnet. 

Phenoxacet- 
saure (wasserfrei)  71,37  71,70  71,53  71,27  C'^H^O^ 
Kupferoxyd  19,69  19,49  19,51  19,76  CuO 

Wasser  8,94     8,81     8,96     8,97  2 HO 

100  100  100  100 
Das  so  gewonnene  phenoxacetsaure  Kupferoxyd  bildet 
schön  blaue,  prismatische,  oft  auch  tafelförmige  Krystalle, 
die  aber  als  solche  nur  mittelst  des  Mikroskops  erkannt 
werden  können.  An  den  Enden  sind  die  Prismen  durch 
mehrere  Flächen  zugespitzt,  die  auf  den  Prismenflächen 
g^erade  aufgesetzt  erscheinen.  In  Wasser  sind  sie  sehr  we- 
nig löslich,   so   dats,  vreim  sve  evKov^  «vxs^^'fe^dvieden  sind, 
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» 

sie  sich  selbst  in  kochendem  Wasser  nur  sehr  unbedeutend 
lösen,  so  dafs  sie  dadurch  nicht  wohl  unikrystallisirt  werden 
können.  In  der  Wärme  schmelzen  sie  nicht  in  ihrem  Kry- 
Stallwasser.  Ist  aber  dieses  erst  abgegeben  und  erhitzt  man 
die  dadurch  schön  grnn  gewordenen  Krystalle  stärker,  so 
schmelzen  sie  unter  Schwärzung.  Die  Formel  dieses  Salzes 
ist  C'«H'05  +  CuO  +  2flO. 

Bei  fernerer  Verdunstung  der  Lösung,  aus  der  zwei  Por- 
tionen der  Krystalle  gewonnen  worden  waren,  schieden 
sich  nach  jedesmaliger  Neutralisation  mit  Ammoniak  noch 
zweimal  mehr  davon  aus.  Endlich  blieb  ein  Rückstand, 
der  noch  reichlich  Phenoxacetsäure  enthielt,  aber  nur  noch 
wenig  Kupfer.  Wahrscheinlich  war  das  angewendete  essig- 
saure  Kupferoxyd  reicher  an  Wasser  als  ich  angenommen 
hatte,  und  daher  die  angewendete  Menge  zu  gering,  um 
alle  Phenoxacetsäure  in  das  Kupfersalz  tiberzuführen. 

Aus  diesem  Rückstande  stellte  ich  auf  folgende  Weise 
den  phenoxacetsauren  Baryt  dar.  Die  Lösung  wurde  mit- 
telst Schwefel  wasserstoffgas  vom  Kupferoxyd  befreit,  und 
das  Filtrat  im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  um  die 
Essigsäure  möglichst  zu  entfernen.  Der  Rückstand  wurde 
mit  Barythydratlösung  übersättigt,  Kohlensäure  durch  die 
Mischung  geleitet  und  diese  dann  von  Neuem  im  Was- 
serbade vom  Wasser  befreit.  Den  Rückstand  kochte  ich 
nun  mit  vielem  Wasser  aus,  und  liefs  die  Lösung  erkalten. 
Dabei  schied  sich  der  schwer  lösliche  farblose  phenoxacet- 
säure Baryt  zum  Theil  aus.  Da  die  Lösung  ziemlich  ver- 
dünnt war^  so  bildete  sie  bei  der  ersten  Krystallisation 
aufserordentlich  grofse,  aber  sehr  dünne  blättrige  Krystalle, 
deren  Form  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit  nicht  ermittelt 
werden  konnte.  Unter  den  Krystallblättern  waren  so  grofse, 
dafs  ein  Einziges  die  ganze  Flüssigkeit  in  zwei  Hälften  schied. 
'  Durch  mehrmaliges  Verdunsten  der  Lösung  schieden  sich 
noch  mehr  Krystalle  aus.  Ich  habe  die  der  ersten  einer 
Elementaranalyse  unterworfen,  und  die  der  letzten  zu  einer 
Wasser-  und  Barytbestimmung  benutzt,  weil  die  Menge 
derselben  zu  einer  Elementaraualyse  mdbl  ^<b\iXx.^^. 
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I.  0,326  Grm.  des  Salzes  verloren  bei  HO""  C.  0,0357 
Grm.  d.  h.  10,95  Proc.  Wasser  und  von  dem  trocknen  Salze 
lieferten  0,2774  Grm.  0,4131  Grm.  Kohlensäure,  0,0805  Grm. 
Wasser  und  im  Schiffchen  blieben  0,1255  Grm.  kohlensaure 
Barjferde  und  0,0008  Grm.  Kohlenstoff.  Danach  enthielt 
das  Salz  0,121 19  Grm.  oder  43,68  Proc  Kohlenstoff,  0,00894 
Grm.  oder  3,22  Proc.  Wasserstoff  und  0,09747  Grm.  oder 
35,14  Proc.  Baryterde. 

IL  0,1217  Grm.  verloren  bei  120«  0,0133  Grm.  Was- 
ser, entsprechend  10,93  Proc,  und  beim  Glühen  hinterblie- 
ben 0,0489 Grm.  kohlensaure  Baryterde,  d.  i.  0,03798Grm. 
oder  35,04  Proc.  Baryterde. 

Hieraus  folgt  folgende  Zusammensetzung  des  wasserfreien 
phenoxacetsauren  Baryts: 


I. 

II.             berechnet. 

Kohlenstoff      43,68 

—           43,74 

16C 

Wasserstoff       3,22 

—            3,19 

7H 

Sauerstoff         17,95 

—           18,22 

50 

Baryterde         35,15 

35,04        34,85 

IBaO 

100 

lUU 

Das  wasserhaltige  Salz  aber  besteht  aus: 

I. 

II.              berechnet 

i 

Phenoxacet- 

säure  (wasserfrei)     57,76 

57,86        58,07 

C'^H'O* 

Baryterde                      31,29 

31,21         31,04 

BaO 

Wasser                          10,95 

10,93         10,95 

3HO 

U)0  100  100 

Die  Formel  für  dieses  Salz  ist  daher  C'^H^O^+BaO 
-+-3  HO. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  also  der  Grund,  weshalb  bei 
der  Elemen^raualyse  der  Phenoxacetsäure  mehr  Kohlen- 
,  Stoff  und  Wasserstoff,  als  der  Formel  C^^H^O^  ent- 
spricht,  nicht  in  einer  Beimengung  von  Benzoxacetsäure, 
sondern  von  einem  ölartigen  kohlenstoffreichen  Körper  zu 
Suchen. 

Will  man  aus  einem  oder  dem  anderen  der  nach  der 
ßDgegebenen  Methode  rein  dargestellten  Salze  die  Phenoxa- 


V. 
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cctsäure  in  reinem  Zustabde  abscheiden,  so  braucht  man 
sie  nur  mit  einer  Säure  am  besten  Salzsäure  zu  zersetzen, 
wobei  sich  die  Säure,  wenn  nicht  zu  viel  Wasser  zugegen 
ist,  da  sie  darin  schwer  löslich  ist,  ausscheidet.  Fällt  man 
die  Salze  in  der  Wärme,  so  sondert  sie  sich  als  Oel  ab. 
In  der  Kälte  wird  die  Lösung  der  phenoxacetsauren  Salze 
zuerst  milchig  und  schüttelt  man  dann  die  Mischung,  so  bil- 
den sich  krystallinische  Flocken,  die  aus  kleinen,  flachen 
Nadeln  bestehen.  Sie  Säure  ist  sehr  leicht  schmelzbar. 
Schon  in  der  Sonneuwärme  wird  sie  flüssig;.  Erhitzt  man 
sie  anhaltend  im  Wasserbade  und  zwar  so,  dafs  die  Schale, 
worin  sie  sich  befindet,  mit  einem  Papier  bedeckt  ist,  so 
setzt  sich,  wenn  dieses  kalt  genug  ist,  die  Säure  in  nadei- 
förmigen Kryställchen  an  die  Innenseite  des  Papiers  ab. 
In  kaltem  Wasser  ist  sie  schwer  löslich.  100  Theile  Was- 
ser lösten  etwas  mehr  als  einen  Theil  auf.  Ich  fand  näm- 
lich, dafs  52,755  Grm.  der  bei  10^  C.  gesättigten  Lösung 
zur  Neutralisation  4,3  Cubikcentimeter  einer  Ammoniaklö- 
sung bedurften,  welche  auf  l  Liter  17  Gramme  Ammoniak 
enthielt.  Hiernach  lösen  100  Theile  Wasser  1,24  Theile 
der  Säure  auf.  In  Alkohol  und  Aether  löst  sie  sich  leicht. 
Aus  den  vorstehenden  Versuchen  ergiebt  sich  entschie- 
den, dafs  bei  Einwirkung  der  Monochloressigsäure  auf  Na- 
triumphenjlat  ganz  auf  dieselbe  Weise  eine  neue  Säure 
entsteht,  wie  bei  Einwirkung  derselben  auf  die  Natrium- 
alkoholate  des  Methjls,  Aethyls  und  Amyls.  Auch  hier  ent- 
steht Chlornatrium  und  die  Reste  beider  Molecüle  verei- 
nigen  sich  eben  zu  der  neuen  Säure.  Ihre  empirische  For- 
mel C'*H®0^  kann  analog  denen  der  Meth-,   Aeth-  und 

Amoxacetsäure  in   die  rationelle      C'^H^J       [O'    umge- 

fi    ) 

formt  werden.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  der  Benz- 
alkohol auf  dieselbe  Weise  zur  Bildung  von  Benzoxacet- 
säure  Anlafs  geben  wird.  Man  kennt  aber  schon  eine 
Säure,  die  höchst  wahrscheinlich  mit  der  Phenoxacetsäure 
homolog  ist.    Es  ist  diefs  die  von  Gerlaud*"^  ^viXdiv^diX^ 

1>  \na.  d.  Cbem,  u.  Pharm.  Bd  91,  S.  \Ä^.* 
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Oxybenzoesäurc,  die  viellejcht  zu  der  Benzoesäure  in  dem- 
selben Verhältnifs  steht,  wie  die  Aethoxacetsäure  zur  But- 
tersäure. Dann  würde  sie  verglichen  mit  der  Phenoxacet- 
säure  das  zunächst  niedrigere  Glied  der  neuen  Säurereihe 

seyn.   Ihre  rationelle  Formel  wäre  dann :      C'°H^}      >0*. 

H  ) 

Möglich  aber  auch»  dafs  sie  sich  zur  Benzoesäure  so  yer- 

hält,    wie  die   Oxacetsäure  zur  Essigsäure.     Dann  würde 

ihre  rationelle  Formel  folgende  seyn:  R  )      >0^. 

»  ) 

In  diesem  Falle  wäre  sie  der  Phenoxacetsäure  nicht  homo- 
log. Welche  dieser  beiden  Ansichten  die  richtige  ist,  läfst 
sich  bis  jetzt  nicht  entscheiden.  ■. 

Weniger  wahrscheinlich  scheint  mir  die  Annahme,  dafs 
die  Phenoxacetsäure  der  Salycylsäure  homolog  sey,  welche 
bekanntlich  mit  der  Oxybcnzoesäure  |son)er  ist 

So  viel  aber  steht  fest,  dafs  in  der  Phenoxacetsäure 
entweder  das  erste  Glied  einer  neuen  Säurereihe,  oder  das 
zweite  Glied  der  Reihe  derjenigen  Säure  entdeckt  ist,  wel- 
che Gerland  unter  dem  Namen  Oxybenzoesäure  beschrie- 
ben hat. 

Dafs  sich  alle  Alkohole  der  Methyl-  und  Phenylreihe, 
so  wie  anderer  Reihen,  die  schon  bekannt  sind,  oder  die 
noch  werden  aufgefunden  werden,  falls  man  annehmen 
darf,  was  ich  nicht  bezweifle,  dafs  sie  sämmtlich  dem  Jta- 
triumaethylate  etc.  entsprechende  ISatriumverbindungen  zu 
bilden  im  Stande  sind,  zu  der  Monochloressigsäure  auf 
eine  ähnliche  Weise  verhalten  werden,  wie  der  Methyl-, 
Aethyl-,  Amyl-  und  Phenylalkohöl,  ist  mit  Bestimmtheit 
vorauszusehen.  Diese  Reaction  ist  daher  noch  eine  reiche 
Fundgrube  für  die  Erzeugung  neuer  organischer  Körper, 
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IV.     Bemerkungen  über  die  Darstellung  und  Un^ 

tersuchung  des  sogenannten  sauren  phosphorsauren 

Kalks;  von  Dr.  Reinhard   VTeher 

in  Schönebeck. 


xJie  zur  BereituDg  des  irrthümlicher  Weise  saurer  phos^ 
phorsaurer  Kalk  benanuten  Präparates  in' den  Handel  kom- 
mende Knochenkohle,  ist  theils  ungebrauchte,  frische  Kohle, 
theils  Ton  den  Zuckerfabriken  zur  Klärung  des  Zuckersaf- 
tes schon  in  Anwendung  gebrachte.  Ihre  Zusammensetzung 
ist  daher  eine  sehr  wechselnde.  Von  ungefähr  30  Sorten 
derselben,  die  ich  behufs  der  Darstellung  des  Dünge -Prä- 
parates auf  ihren  Gehalt  an  phosphorsauren  Kalk  unter- 
suchte ergaben  die  Resultate: 

50   bis  82  Proc.  phosphors.  Kalk  (Ca^F) 


5     »    10 

» 

kohlens.  Kalk 

1     »      6 

» 

Kalkerde 

0,5»      2 

» 

Eisenoxjd 

9     »    26 

» 

Kohle  und  Wasser 

2     ..    28 

» 

Sand 

geringe  Mengen  von  schwefelsaurem  Natron,  Schwefelna- 
trium und  bisweilen  auch  Gjps  und  salzsauren  Kalk.  Die 
in  einigen  Sorten  gefundenen  grofsen  Mengen  von  Sand 
sind  wahrscheinlich  in  betrügerischer  Absicht  der  Kohle  zu- 
gesetzt worden,  aber  bis  jetzt  ist  mir  noch  keine  Knochen- 
kohle vorgekommen,  in  welcher  kein  Sand  enthalten  war. 
Die  Zersetzung  der  Knochenkohle  und  Bereitung  des 
Dünge -Präparates  im  trocknen  Zustande  geschieht  auf  ver- 
schiedene Weise.  Einige  Fabriken  wenden  Schwefelsäure 
allein,  andere  Schwefelsäure  und  Salzsäure  gemeinschaftlich 
an;  es  werden  aufserdem  dem  Präparate  noch  Ammoniak- 
verbindungen, salpetersaure  Salze,  Gyps  und  stickstoffhaltige 
organische  Ueberreste  beigemengt.  In  der  Hauptsache  mvüs 
bei  der  Zersetzung  der  KnochenkoUe  dux^^'tot^i^^v^^xta&r^ 
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DUDg  der  Phosphorsäure  von  der  Kalkerde  so  vollständig 
als  möglich  stattfinden,  um  den  gröfsten  Theil  der  in  der 
Knochenkohle  enthalteuen  Phosphorsäure  durch  Wasser  ex> 
trahirbar  zu  machen.  Zu  diesem  Zweck  mufs  man  den  in  der 
Kohle  enthaltenen  Kalkgehalt  zu  ermitteln  suchen,  um  hier* 
nach  die  Menge  der  anzuwendenden  Säuren  zu  berechnen. 

Das  bereitete  Dünge -Präparat  führt  mit  vollem  Un- 
rechte den  Namen  saurer  phosphorsaurer  Kalk  und  macht 
keineswegs  Ansprüche  auf  eine  bestimmte  und  constante 
Zusammensetzung  dieser  Verbindung,  sondern  besteht  haupt- 
sächlich aus  einem  in  seiner  Zusammensetzung  wechselnden 
Gemenge  von  Gjps,  salzsaurem  Kalk,  Kohle,  unzersetztem 
phosphorsaurem  Kalk,  Eisenoxyd,  freier  unverbundener 
Phosphorsäure  und  Wasser,  abgesehen  von  den  oben  er- 
wähnten übrigen  Bestandtheilen ,  die  von  einigen  Fabrikan- 
ten zugesetzt  werden. 

Um  zu  vermeiden,  dafs  das  trockne  Dünge -Präparat 
keine  freie  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  enthalte,  ist  es 
nothwendig  etwas  weniger  von  beiden  Säuren  anzuwenden, 
als  der  Kdikgehalt  der  Knochenkohle  zu  sättigen  im  Stande 
ist;  es  bleibt  dann  eine  kleine  Menge  pbosphorsaurer  Kalk 
unzersetzt,  da  bei  der  ersten  Einwirkung  der  Säuren  der 
kohlensaure  Kalk  zuerst  zersetzt  wird.  Es  geht  hieraus 
hervor,  dafs  wegen  des  so  aufserordentlich  wechselnden 
Gehaltes  des  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalks  in  den 
verschiedenen  Sorten  der  Knochenkohle  bei  Anwendung 
jeder  neu  bezogenen  Kohle  vorher  genau  der  Kalkgehalt 
derselben  ermittelt  werden  mufs,  um  hiernach  die  Menge 
der  anzuwendenden  Säure  zu  bestimmen;  es  ist  aufser  die- 
ser Vorsichlsmafsregel  eine  nur  einigermafsen  constante 
Zusammensetzung  des  Präparates  nicht  zu  erzielen. 

Bei  Anwendung  von  Schwefelsäure  zur  Zersetzung  der 
Knochenkohle  überzeugt  man  sich  von  der  Gegenwart  der- 
selben in  freiem  Zustande,  wenn  man  das  fertige  Präparat 
mit  Alkohol  digerirt,  nach  Verlauf  von  ein  paar  Stunden 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser 
verdünnt  und  mit  Chlorbaryum  prüft.    War  ein  Ueberschufs 
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von  Schwefelsäure  angewandt  worden,  so  wird  sich  dieser 
hierbei  zu  erkennen  geben,  da  der  Gjps  bei  der  Behand- 
lung des  Präparates  mit  Alkohol  vollständig  unlöslich  ge- 
blieben ist.  W^ird  bei  Zersetzung  der  Knochenkohle  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  angewandt,  so  kann  man  überschüs- 
sige freie  Salzsäure  auf  die  leichteste  Weise  entdecken,  in- 
dem man  über  das  fertige  trockne  Präparat  einen  mit  Am- 
moniak befeuchteten  Glasstab  hält,  das  Erscheinen  von 
weifsen  Nebeln  läfst  sogleich  die  Gegenwart  der  freien 
Salzsäure  erkennen.  Man  kann  auf  diese  Weise  sehr  leicht 
auch  erkennen,  ob  zur  Zersetzung  der  Knochenkohle  au- 
fser  der  Schwefelsäure  auch  Salzsäure  angewandt  worden 
ist,  indem  das  lufttrockne  Pulver,  wenn  es  mit  Ammoniak 
keine  Nebel  giebt,  diese  bei  Anwesenheit  von  Chlorcalcium 
sogleich  zum  Vorschein  kommen,  wenn  man  das  Dünge- 
pulver einer  nur  mäfsigen  Temperatur -Erhöhung  aussetzt, 
wobei  die  freie  Phosphorsäure  das  Chlorcalcium  zersetzt 
und  Salzsäure  austreibt. 

Bei  der  Behandlung  des  phosphorsauren  Kalks  mit  Salz- 
säure, hat  man  es  bis  jetzt  unentschieden  gelassen,  ob  die 
Wirkung  der  Salzsäure,  als  einfaches  Lösungsmittel  zu  be- 
trachten sey,  d.  h.  ob  phosphorsaurer  Kalk  ohne  Zersetzung 
in  der  Salzsäure  gelöst  sey,  oder  ob  hierbei  salzsaure  Kalk- 
erde und  freie  Phosphorsäure  sich  bilde.  Dafs  das  Letztere 
der  Fall  ist,  läfst  sich  auf  folgende  Weise  beweisen.  Setzt 
man  zu  phosphorsaurem  Kalk  (Knochenasche)  eine  zur  Zer- 
setzung unzureichende  Menge  Salzsäure,  so  dafs  sie  von 
der  Kalk  erde  vollständig  abgesättigt  wird,  verdünnt  mit 
einer  sehr  gelingen  Menge  Wasser  und  läfst  das  Ganze 
kurze  Zeit  stehen,  so  erhält  man  keine  Salmiaknebel,  wenn 
man  einen  mit  Ammoniak  befeuchteten  Glasstab  über  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  hält,  es  hat  sich  also  salzsaurer 
Kalk  gebildet  und  freie  Phosphorsäure  ist  in  der  Lösung 
enthalten. 

Ich  habe  von  dem  sogenannten  sauren  phosphorsauren 
Kalk  viele  von  verschiedenen  Orten  bezogene  Sorten  un- 
tersucht, aber  fast  in  den  meisten  eine  sehr  grofse  Menge 


508 

uDzersetzten  phosphorsaureir  Kalk  gefuDden,  der  ungelöst 
bleibt,  wenn  man  das  Präparat  so  lange  mit  Wasser  aus- 
laugt als  noch  etwas  aufgelöst  wird,  oder  besser  so  lange 
Ammoniak  in  dem  Waschwasser  noch  eine  Trübung  er- 
zeugt, da  wegen  des  Gjpsgehaltes  ein  vollständiges  Aus- 
waschen mit  Wasser  eine  zu  lange  Zeit  erfordern  würde. 
Setzt  man  dann  zu  dem  mit  Wasser  ausgelaugten  Rück- 
stande Salzsäure  und  filtrirt  von  der  Kohle  ab,  so  giebt 
die  Lösung  bei  der  Uebersättigung  mit  Ammoniak  den  phos- 
phorsauren Kalk,  der  in  unzersetzter  und  in  Wasser  un- 
löslicher,  also  auch  in  seiner  Wirksamkeit  für  den  Bo^en 
weniger  brauchbaren  Zustande  enthalten  ist. 

Man  ist  bei  der  Bereitung  des  Dünge -Präparates  von 
der  Ansicht  ausgegangen,  dafs  der  phosphorsaure  Kalk  bei 
seiner  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  von  derselben  hur  so 
viel  gebrauche,  dafs  die  Hälfte  der  darin  enthaltenen  Kalk- 
erde in  Gyps  verwandelt  werde,  während  die  abgeschie- 
dene Phosphorsäure  mit  der  andern  unzersetzten  Hälfte 
phosphorsaurem  Kalk  sauren  phosphorsauren  Kalk  bilde, 
und  auf  diese  Weise  leicht  in  Wasser  löslich  sey.  Diefs 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  frei  werdende  Phosphorsäure 
wirkt  zwar  etwas  lösend  auf  unzersetzten  phosphorsauren 
Kalk,  aber  diese  Einwirkung  ist  selbst  bei  Kochhitze  so 
gering,  dafs  nur  ein  sehr  kleiner  Tbeil  dadurch  in  Lösung 
kommt.  AVasser  zieht  aus  dem  Dünge -Präparat  Phosphor- 
säure aus,  ohne  dafs  diese  in  einem  nur  einigermafsen  be- 
deutendem Grade  lösend  auf  den  unzersetzten  phosphor- 
sauren Kalk  wirkt. 

•  •  •  • 

Behandelt  man  Knochenasche  oder  auch  die  Salze  Ca^  P 

•  •  •  ■ 

und  Ca^P  in  geglühtem  Zustande  mit  concentrirter  reiner 
Phosphorsäure  in  der  Wärme,  so  lösen  sie  sich  vollständig 
auf  und  in  der  Lösung  ist  allerdings  saurer  phosphorsaurer 
Kalk  enthalten,  wie  diefs  auch  Berzelius  in  seinem  Lehr- 
buche der  Chemie  Bd.  3,  S.  407  anführt  und  mittheilt,  dafs 
die  basischen  Verbindungen  der  Kalkerde  mit  der  Phosphor- 
saure  durch  Behandlung  mit  Säuren  in   das  entsprechende 
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Kalksalz  und  in  sauren  phosphorsauren  Kalk  zerlegt  werden. 
Diefs  findet  jedoch  nur  bei  den  frisch  gefällten  noch  feuch- 
ten  oder  nur  getrockneten  Verbindungen  von  Ca*  F  und 

Ca^  P  statt.  Behandelt  man  dagegen  Knochenasche  oder 
Knochenkohle  mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  oder  auch 
mit  beiden  Säuren  zusammen  in  einem  Verhältnisse,  dafs 
dadurch  nicht  die  ganze  Menge  des  phosphorsauren  Kalkes 
zerlegt  werden  kann,  so  ist  die  dabei  frei  werdende  Phos- 
phorsäure in  einem  Zustande  der  Verdünnung,  dafs  sie  nicht 
oder  nur  in  einem  ganz  geringen  Grade  lösend  auf  den 
unzersetzten  Theil  des  phosphorsauren  Kalkes  wirken  kann. 
Den  sicheren  Beweis,  dafs  bei  der  Zersetzung  der  Knochen- 
kohle oder  Knochenasche  kein  saurer  phosphorsaurer  Kalk 
gebildet  wird,  liefert  folgender  Versuch.  -Es  wurde  Knochen- 
asche mit  48Proc.  Schwefelsäure  von  1,850  spec.  Gew.  und 
der  erforderlichen  Menge  Wasser  2  Stunden  hindurch  ge- 
kocht, unter  beständiger  Erneuerung  des  verdampften  Was- 
sers. Die  angewandte  Menge  der  Schwefelsäure  beträgt  un- 
gefähr die  Hälfte  von  der  zur  vollständigen  Zersetzung  der 
phosphorsauren  Kalkerde  erforderlichen.  Nach  dem  Erkal- 
ten wurde  das  Ganze  mit  Alkohol  zur  Abscheidung  des 
Gyps  versetzt,  nach  24  Stunden  dij  Flüssigkeit  abfiltrirt 
und  der  Riickstand  mit  Alkohol  ausgewaschen.  In  der  Lö- 
sung waren  2,20  Proc.  Kalkerde  gegen  20,52  Proc.  Phos- 
phorsäure vom  angewandten  Gewicht  der  Knochenäsche 
enthalten,  also  nur  1  Theil  Kalkerde  gegen  9,33  Theile 
Phosphorsäure. 

Der  durch  Alkohol  abgeschiedene  Gyps  mit  dem  unzer- 
setzten phosphorsauren  Kalk  wurde  in  verdünnter  Salzsäure 
vollständig  gelöst,  vom  Sand  der  Knochenasche  filtriit  und 
die  Lösung  mit  Ammoniak  tibersättigt.     Der  dadurch  ent- 

standene  Niederschlag  von  Ca^  F,  welcher  bei  der  Behand- 
lung der  Knochenasche  mit  Säure  unzersetzt  geblieben  und 
von  der  frei  gewordenen  Phosphorsäure  nicht  gelöst  wor- 
den war,  betrug  43,30  »f^roc. 

Der  Werth  des  Dünge -Präparates  richtet  ^vck  AaSass«. 
nach  dem  Gehalte  der  darin  enlYiaVteiiexi  \\^\^\i  ^^VqiwJö»^ 
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säure.  Wird  dasselbe  mit  Wasser  digerirt,  so  löst  sich  Phos- 
phorsäure,  salzsaurer  Kalk,  und  |e  nach  der  Menge  des 
angewendeten  Wassers  und  der  Dauer  der  Einwirkung  des- 
selben mehr  oder  weniger  Gjps,  es  bleibt  ungelöst  unzer- 
setzter/ phosphorsaurer  Kalk,  Eisenoxyd,  Kohle,  Gjps  und 
Sand.  Man  setzt  das  Auswaschen  des  Rückstandes  so  lange 
fort,  bis  im  Waschwasscr  Ammoniak  keine  Fällung  mehr 
erzeugt. 

Man  darf  nun  bei  der  Untersuchung,  wie  es  bisher  mehr- 
fach geschehen  ist,  nicht  auf  die  Weise  die  Menge  der  lös- 
lichen Phosphorsäure  bestimmen,  dafs  man  zum  Filtrat  Am- 
moniak setzt,  den  hierdurch  erzeugten  Niederschlag  von 
phosphorsaurem  Kalk  abfiltrirt  und  zur  filtrirten  Lösung 
ein  Magnesiasalz  setzt,  um  die  noch  in  Lösung  gebliebene 
Phosphorsäure  zu  fällen  und  aus  diesem  erhaltenen  Nieder- 
schlage die  Menge  der  in  dem  Präparate  enthaltenen  lös- 
lichen Phosphorsäure  zu  berechnen.  Diese  Methode  würde 
zu  den  gröfsten  Trugschlüssen  Veranlassung  geben,  da  die 
durch  Wasser  aus  dem  Präparate  aufgelösten  Kalksalze,  be- 
sonders der  Gyps,  in  stets  wechselnder  Menge  in  der  Lö- 
sung enthalten  seyn  können,  und  dann  die  Ursache  sind,  dafs 
mehr  oder  weniger  Phosphorsäure  aufgelöst  oder  mit  Kalk 
verbunden  niedergeschlagen  wird. 

Da  es  sich  bei  diesen  Phosphorsäurebestimmungen  um 
einen  sehr  grofsen  Grad  von  Genauigkeit  nicht  handelt,  so 
reicht  es  für  die  Ermittelung  der  gelösten  Phosphorsäure 
hin,  dieselbe  auf  die  Weise  zu  bestimmen,  dafs  man  zur 
Lösung  Chlorcalcium  und  darauf  Ammoniak  setzt,  um  aus 

•  •  •  • 

dem  erhaltenen  Niederschlage  von  Ca^  P  die  Menge  der 
Phosphorsäure  zu  berechnen.  Da  das  trockne  Dünge -Prä- 
parat ein  vollkommen  gleichartiges  Gemenge  nicht  ist,  so  ist 
es  gut  nicht  zu  wenig  davon  zur  Untersuchung  anzuwenden. 
Ich  nehme  10  Grm.  des  trocknen  Pulvers,  lauge  es  mit  Was- 
ser so  lange  aus  bis  Ammoniak  keine  Fällung  mehr  giebt, 
bringe  das  Filtrat  auf  ein  Litre  Flüssigkeit,  und  nehme  davon 
100  Cubikc.  Der  darin  durch  Chlorcalcium  und  Ammoniak 
entstandene  Niederschlag  ist  dann  nicht  von  einem  so  gro- 
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fsen  Volumen,  läfst  sich  lAcht  auf  ein  kleines  Filter  bringen 
und  in  kürzer  Zeit  auswaschen. 

Um  aber  die  Phosphorsäure  mit  einer  gröfseren  Ge- 
nauig^keit  zu  bestimmen,  und  überhaupt  die  Bestandlheile 
des  Filtrates  ihrer  Menge  nach  kennen  zu  lernen  und  den 
Beweis  zu  führen,  dafs  kein  saurer  phosphorsaurer  Kalk 
in  der  Lösung  enthalten  ist,  setzt  man  zum  Filtrat  des  mit 
Wasser  behandelten  Präparates  salpetersaures  Silberoxyd, 
bestimmt  das  Chlor  als  Chlorsilber,  entfernt  hierauf  das 
überschüssige  Silber  durch  Salzsäure,  fällt  dann  die  Schwe- 
felsäure durch  Chlorbaryum,  bestimmt  die  Menge  derselben 
als  schwefelsauren  Baryt  und  schlägt  den  überschüssig  zu- 
gesetzten Baryt  durch  Seh w.e feisäure  wieder  nieder.  Die 
Flüssigkeit  enthält  jetzt  noch  die  Kalkerde  als  schwefelsaure 
Kalkerde  und  die  ganze  Menge  der  aufgelösten  Phosphor- 
säure. Sie  wird  in  einer  Porcellanschaale  eingedampft  bis 
schwefelsaure  Dämpfe  anfangen  zu  entweichen,  wobei  gleich- 
zeitig alle  Salzsäure  und  Salpetersäure  ausgetrieben  werden. 
Man  darf  sich  deshalb  zum  Eindampfen  der  Flüssigkeit  kei- 
ner Platinschaale  bedienen,  weil  durch  die  Gegenwart  der 
Salzsäure  und  Salpetersäure  diese  heftig  angegriffen  werden 
würde.  Die  eingedaippfte  concentrirte  Lösung  bringt  man 
in  ein  Becherglas  und  setzt  so  lange  Alkohol  zu  als  noch 
schwefelsaure  Kalkerde  gefällt  wird.  Nach  Verlauf  von 
24  Stunden  bat  sich  der  Gyps  vollständig  abgesetzt  er  wird 
filtrirt,  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  aus  der  Menge  des- 
selben die  der  Kalkerde,  welche  in  der  Lösung  enthalten 
war,  berechnet.  Die  vom  Gyps  abfiltrirte  Flüssigkeit  kann 
jetzt  in  einer  Platinschaale  eingedampft  werden,  d.  h.  unter 
öfterem  Zusatz  von  Wasser  so  lange  erhitzt  werden,  bis 
fast  aller  Alkohol  daraus  verflüchtigt  ist.  Mau  übersättigt 
hierauf  die  verdünnte  Lösung  mit  Ammoniak,  wobei  Spuren 
von  phosphorsaurem  Eisenoxyd  gefällt  werden.  Nachdem 
dasselbe  abfiltrirt  worden  ist,  setzt  man  zur  Flüssigkeit 
schwefelsaure  Magnesia  und  fällt  auf  diese  Weise  die  Phos- 
phorsäure als  phosphorsaure  Ammoniak -Magnesia,  aus  dem 
geglühten  Niederschlage  wird  die  Menge  der  Phosphorsäure 
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berechnet  Hierbei  findet  man,  dats  die  gefundene  Menge 
der  Kalkerde  gerade  für  die  vorhandenen  Mengen  von  Schwe- 
felsäure und  Salzsäure  ausreichend  ist  und  nur  ein  kleiner 
Bruchtheil  eines  Procents  von  Kalkerde  noch  übrig  bleibt, 
der  an  Phosphorsäure  gebunden  war. 

Der  mit  Wasser  ausgewaschene  Rückstand  enthält  noch 
unzersetzten  phosphorsauren  Kalk,  Eisenoxyd,  Gyps,  der  in 
wechselnden  Mengen  vorhanden  sejn  kann,  je  nachdem 
man  kürzere  oder  längere  Zeit  ausgewaschen  hat,  Kohle 
und  Sand.  Soll  die  Zusammensetzung  dieses  Rückstandes 
ermittelt  werden,  so  verfährt  man  am  besten  auf  folgende 
Weise. 

Man  behandelt  den  Rückstand  mit  Salzsäure  in  der 
Wärme,  wobei  phosphorsaurer  Kalk,  ELisenoxyd  und  Gyps 
vollständig  gelöst  werden,  filtrirt  Kohle  und  Sand  auf  einem 
getrockneten  und  gewogenen  Filter  ab,  und  wäscht  aus. 
Das  bei  100^  C.  getrocknete  Filter  mit  seinem  Inhalte  giebt 
Kohle  und  Sand,  nach  dem  Verbrennen  des  Filters  mit 
der  Kohle  erhält  man  aus  der  Gewichtsdifferenz  Kohle  und 
Saud.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  im  Ueberschufs 
versetzt,  wobei  phorphorsaurer  Kalk  mit  Eisenoxyd  nieder- 
geschlagen wird.  Je  vollständiger  die  Zersetzung  der  Kno- 
chenkohle mit  Säure  stattgefunden  hat,  um  so  geringer  ist 
dieser  Niederschlag.  Er  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen,  ge- 
glüht und  gewogen.  Will  man  seine  Zusammensetzung 
ermitteln,  so  geschieht  diefs  am  besten  nach  der  Methode 
von  H.  Rose  vermittelst  Quecksilbers  und  Salpetersäure. 
In  der  von  dem  phosphorsauren  Kalk  abfiltrirten  Flüssigkeit 
sind  nur  noch  Kalkerde  und  Schwefelsäure  die  Bestand- 
theile  des  Gypses  zu  bestimmen.  Man  fällt  die  Kalkerde 
durch  Oxalsäure.  Aus  dem  Gewichte  des  erhaltenen  und 
geglühten  Niederschlags  berechnet  man  die  Menge  der  Kalk- 
erde, die  man  dann  auf  Gyps  berechnet,  oder  wenn  man 
noch  genauer  verfahren  will,  so  macht  man  die  vom  Oxal- 
säuren Kalk  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  sauer  und 
fällt  in  ihr  durch  Chlorbaryum  die  Schwefelsäure,   deren 
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MeDge  dann  mit  der  gefundenen  Kalkerde  als  CaS  iiber- 
einstimmt. 

Es  ist  natürlich  nicht  entfernt  daran  zu  denken  auf  die- 
sem weitläufigen  und  umständlichen  Wege  die  Untersu- 
chung des  Dünge -Präparates  in  der  Absicht  zu  bewerkstel- 
ligen, um  seinen  Handelswerth  darnach  zu  bestimmen,  es 
genügt  hierzu  vollständig  die  Ermittelung  der  durch  Was- 
ser ausziehbaren  Phosphorsäure.  Ich  habe  nur  diesen  Weg 
geirählt,  um  mit  Bestimmtheit  zu  beweisen,  dafs  bei  der 
Zersetzung  von  Knochenkohle  oder  Knochenasche  mit  Säu- 
ren kein  saurer  phosphorsaurer  Kalk  gebildet  werde,  und 
dafs  der  wäfsrige  Auszug  davon  nur  aus  schwefelsaurem 
Kalk,  salzsaurem  Kalk  und  freier  Phosphorsäure  besteht. 

Die  Art  und  Weise  der  Bereitung  des  Dünge-Präpara- 
tes  so  wie  die  beständig  wechselnde  Zusammensetzung  der 
Knochenkohle  gestatten  nicht  eine  stets  gleichbleibende  pro- 
centische  Zusammensetzung  des  Fabrikats.  Es  kommt  auch 
hierauf  nicht  an,  die  Hauptsache  ist  einen  möglichst  con- 
stanten  Gehalt,  von  in  Wasser  löslicher  Phosphorsäure  zu 
erzielen,  da  hiernach  der  Werth  des  Fabrikats  bestimmt 
wird,  das  gleichzeitig  in  einem  solchen  Zustande  der  Trocken- 
heit sich  befinden  mufs,  dafs  es  wie  Saame  mit  Bequem- 
lichkeit auf  die  Felder  ausgestreut  werden  kann.  Ich  wage 
übrigens  nicht  für  das  Präparat  eine  andere  Benennung  als 
die  bisherige  einzuführen,  da  diese  bereits  sich  so  einge- 
bürgert hat,  dafs  es  schwer  halten  würde  im  Handel  einen 
andern  Namen  Eingang  zu  verschaffen. 

Ich  füge  hier  die  Zusammensetzung  des  in  Schönebeck 
fabricirten  Präparates  bei,  wie  es  die  Untersuchung  nach 
der  angeführten  Methode  ergab. 

Der  im  Wasser  lösliche  Theil  enthielt: 

12,40  Proc.  Phosphorsäure 

12,63      »      Chlorcalcium 

10,70      »      schwefelsaure  Kalkerde 

0,40      *>      Kalkerde  an  P  gebunden 
27,85      »     Wasser. 

PoggendorfFt  Annal.  Bd.  CIX.  33 
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Der  unlösliche  Theil: 
22,18  Proc.  Gyps 
1,90      »     unaufgeschlossene  phosphors.  Kalkerde 

7,26      «     Kohle 
4,68      »>      Sand 
100,0U. 


V.    Zellenkrystalloide  im  Milchsafte  der  Jatropha 
Cur  cos  L.;  pon  H.  Karsten  in  Berlin. 


Im  Jahre  1847  legte  ich  der  Gesellschaft  der  naturforschen- 
den  Freunde  in  Berlin  krystallähnliche  Zellen  aus  dem  Safte 
der  Jatropha  Curcas  vor,  die  sowohl  wegen  ihrer  chemischen 
Constitution  wie  besonders  wegen  ihrer  an  gewisse  Mineral- 
krjstalle  erinnernde  Form  allgemeiuer  gekannt  zu  werden 
verdienten,  wie  es  die  durch  die  Gesellschaft  veranlafste 
Puhlication  (man  vergl.  bot.  Zeitung  1847  S.  655)  möglich 
macht,  weshalb  ich  es  nicht  für  unpassend  halte,  hier  noch 
einmal  darauf  zurückzukommen. 

Die  Jatropha  Curcas  L,,  zur  Familie  der  Euphorbiaceen 
gehörend,  ist  als  Mutterpflanze  der  drastischen  Semina  Ri- 
cini  majoris  längst  bekannt.  Das  Zellgewebe  der  Slamm- 
rinde  und  der  Blätter  dieser  Pflanze  wird  von  einem  Milch- 
saftgefäfssysteme  durchzogen,  dessen  Theile  vielfach  mit 
einander  anastomosiren. 

Nach  Verletzung  eines  Blattes  oder  der  Rinde  quillt  ein 
etwas  dickflüssiger,  wässeriger  Saft  hervor,  der,  wenn  er  aus 
den  Blättern  oder  den  jüngsten  Knospen  genommen  wurde, 
farblos  ist,  wogegen  er  etwas  dunkel  gefärbt  aus  den  mit 
einer  Korkschicht  bedeckten  Aesten  hervorquillt.  In  diesen 
Säften  schwimmen  quadratische  Plättchen  von  verschiedener 
Gröfse,  die  gröfsten  in  dem  Rindensafte  vorkommenden  mes- 
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sen  0,012"*"  im  Durchmesser,   die  kleinsten  erscheineil  als 
rundliche  Körnchen.  i^ 

Bevor  ich  auf  die  Beschreibung  dieser  oben  als  Zellen- 
krystalloüde  bezeichneten  Körper  übergehe,  sej  es  gestattet 
den  Milchsaft  selbst  und  die  Gefäfse,  die  ihn  führen,  zu 
betrachten  '). 

Letztere  werden  histologisch  richtig  Milchsaft -Fa^em  ge- 
nannt, da  sie  durch  die  Verschmelzung  einfacher  Zellenrei- 
hen entstehep,  und  nicht  den  zusammengesetzteren  Bau  der 
Gummi-  und  Harz- Gefäfse  haben,  wie  ich  diefs  durch  frü- 
here Untersuchungen  anderer  gleichwerthiger  Elementaror- 
gane wiederholt  nachgewiesen,  z.  B.:  Die  Yegetationsor- 
gane  der  Palmen  S.  63  und:  Ueber  den  Bau  der  Cecropia 
peltata  L.,  in  welcher  Pflanze  die  Milchsaftfasern  später  zu 
Bastfasern  verdicken  (man  vergl.  Nov.  Act,  Acad.  Caes. 
Leop.  etc.  Vol.  XXIV,  T,  I,  p.  85)  was  auch  Schacht  spä- 
ter für  andere  Pflanzen  (Pflanzenzelle  p.  220)  bestätigte,  wenn  ' 
auch  zu  sehr  verallgemeinerte.  Es  verlaufen  diese  Fasern  ein- 
zeln stehend  im  Parenchyme  der  Rinde,  parallel  der  Axe,  mit 
einander  durch  Aeste  anastomosirend ;  die  weitesten  messen 
bis  0,05°"  im  Durchmesser.  Mehrere  derselben  begleiten 
eins  der  in  den  Stiel  eines  Blattes  eintretenden,  als  Mittel- 
rippe desselben  sich  verlängernden  und  Zweige  für  die  Ner- 
ven und  Adern  abgebenden  Gefäfsbündel,  der  peripherischen 
Seite  des  Cambium  derselben  zunächst  liegend.  Von  die. 
sen  die  gröfseren  Gefäfsbündelzweige  begleitenden  Stäm- 
men verlaufen  Zweige  in  das  Parenchjm,  welches  die  klein* 
sten  Gefäfsbündelmaschen  ausfüllt,  Anastomosen  zwischen 
den  gröfseren  Aesten  herstellend  und  zwar  hier  vorzugs- 
weise in  dem   die  Unterfläche  des  Blattes  bildenden,  ver- 

1)  Dieser  Saft  ist  zwar  nicht  roilchweiTs,  da  er  verhältnifsmafsig  wenige 
freie  Zellen  enthält,  mtifs  aber  dennoch  ebenso  wie  der  ganz  wafsrige 
Saft  vieler  Pflanzen  MilchsaA  genannt  werden,  wenn  dieser  in  Milchsaft- 
fasern, die  ih  letzterem  Falle  meistens  für  Interzellalarränme  gelialten 
werden,  eingeschlossen  war.  Andererseits  vereinigen  sich  häufig  Zellen, 
die  einen  roilchweifsen  Saft,  oder  andere,  den  in  Milchsaftfasem  ent- 
haltenen Säften  ähnliche  Flüssigkeitea  einschliefseo,  nicht  zu  Fasern,  die 
dann  Milchtaftzellen  zu  nennen  sind. 

33* 
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mittelst  der  Spaltöffnungen  zunächst  mit  det  Atmosphäre 
in  Verbindung  stehenden  Zellgewebe  ').  Der  Durchmesser 
dieser  engsten  Zweige  beträgt  0,0075"",  d.  h.  den  sechsten 
Theil  des  Durchmessers  der  gröfsten  in  dem  Rindensafte 
enthaltenden  Krjstalloide,  was  als  neuer  Beweis  meiner 
schon  früher  in  diesen  Annalen  (Bd.  LXXIII,  S.  22)  ausge- 
sprochenen Ansicht  gegen  eine  Circulation  der  Pflanzensäfte 
dienen  kann,  deren  Mengung  und  Fortleitung  allein  durch 
Diffusion,  Gapillarität  und  den  in  der  Zellwand  und  dem 
Zelleninhalte  stattfindenden  Chemismus  bewirkt  wird,  wie 
ich  diefs  a.  ä.  O.  1847  ausführlich  erörterte. 

Die  auf  höchst  mangelhafte  Untersuchung  begrühdete 
Ansicht,  es  bewege  sich  der  Milchsaft  in  den.Intercellular- 
räumen,  nicht  in  eigenen  Zellenorgauen  wird  hier  aufs  leich- 
teste duröh  die  vollkommene  Isolirbarkeit  derselben  aus  dem 
übrigen  Zellgewebe  widerlegt  ^),  Die  Wandung  dieser 
Milchsaftfasern  besteht  aus  Cellulose  ebenso  wie  Zellen  und 
Fasern  der  benachbarten  Gewebe.  Einzelne  unregelmäfsig 
zerstreute  Parthien  des  Blattparench jms  enthalten  einen  ähn- 
lichen Saft  wie  die  Milchfasern;  die  Krvstalloide  würden 
in  demselben  nicht  erkannt. 

Der  etwas  gelblich  gefärbte  Saft  der  Binde  des  Stam- 
mes gerinnt  durch  Vermischung  mit  Alkohol  so  wie  durch 
Eisenchloridlösung.  Das  Coagulum,  welches  durch  letzte- 
res Beagens  gefällt  wurde,  zeigt  durch  schmutzig  grüne 
Farbe  Gerbsäure  an. 

Basisches  essigsaures  Bleioxyd  fällt  diesen  Saft  röthlich 
gelb,  das  neutrale  essigsaure  Bleioxyd  grau -gelb. 

1  )  Bei  anderen  Pflanzen  z.  B.  dem  Galactodendron  utile  findet  sich  da- 
gegen das  Milchsaftfasernetz  ausscliliefslich  in  dem  der  Oberfläche  des 
Blattes  angrenzenden   Parenchjroe. 

2)  Bei  den  Aroideen^  hei  den  HelohitUy  Popayaceen  und  anderen  ver- 
ästeln sich  diese  Fasern  auch  noch  in  dem  ausgebildeten  Paren- 
chyme  durch  Zweige,  die  sich  in  die  Interzellularräume  gröfserer  Paren- 
chymgruppen  hinein  verlängern;  diese  Erscheinung  (man  vergl.  H.  Kar- 
sten über  die  Gerbsäure,  Monatsbericht  der  Berl.  Akademie  Februar 
1857)  hat  ohne  Zweifel  ganz  besonders  den  Irrthum  veranlafst,  die  Milch- 
«af(/asero  für  Zwlscl»enie\\^änge  xu  Vk^lvcn. 
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Mit  einer  Lösung  von  Katihydrat  vermischt  entsteht  ein 
braunes  Coagulum,  das  sich  in  überschiissigem  Kali  mit 
rother  Farbe  löst.  Durch  Kochen  wird  dieser  Saft  nicht 
coagulirty  ebenso  ist  er  mit  Wasser  mischbar,  wogegen  er 
durch  Vermischen  mit  Mineralsäuren  gerinnt. 

Der  aus  den  jüngsten  Knospen  genommene  Saft  gerinnt 
beim  Kochen  und  mischt  sich  nicht  mit  Wasser.  Das  durch 
Kochen  erzeugte  Coagulum  ist  weder  in  Wasser  noch  ver- 
dünnten Mineraisäuren  löslich;  in  Essigsäure  dagegen  löst 
sich  sowohl  das  aus  dem  Saft  der  Knospen  als  das  aus  dem 
des  Stammes  gefällte. 

Das  durch  Mineralsäuren  aus  diesem  Safte  erzeugte  Coa- 
gulum ist  häutig  z.  Th.  durchsichtig  und  homogen  wie  eine 
Zellwandung,  man  beobachtet  diefs  am  besten,  wenn  man  auf 
dem  Objectträger  einige  Tropfen  Saft  mit  etwas  Säure  mischt, 
wo  dann  überall  an  der  Berührungsfläche  Beider  die  zarte 
durchsichtige  Haut  entsteht. 

Durch  Jodlösung  wird  diefs  Coagulum  gelb  geförbt. 

Chlorwasserstoffsäure  färbt  das  Coagulum  nach  länge- 
gerer  Maceration  violett;  auch  der  selbst  mit  vielem  Was- 
ser vermischte  Saft  wird  durch  Kochen  mit  dieser  Säure 
röthlich  violett  gefärbt. 

Zucker  und  Schwefelsäure  färben  das  Coagulum  rothgelb. 

Chlorzinkjodlösung  fällt  den  Saft  mit  weifser  Farbe  und 
diefs  Coagulum,  färbt  sich  bald,  wie  auch  das  durch  Säu- 
ren erzeugte,  nach  einigem  Stehen  an  der  Luft,  blau,  der 
Cellulose  und  dem  Bassorin  ähnlich. 

Saures  salpetersaures  Quecksilberoxyd  färbt  das  Saft- 
coagulum  citronengelb,  beim  Erwärmen  wird  diese  Farbe 
in  orange  verändert.  Auf  salpetersaures  Quecksilberoanfdul 
so  wie  auf  phosphorsaure  Moljbdänsäure  wirkt  der  Saft 
reducirend. 

Quecksilberchlorid  fällt  ^en  Saft  weifs. 

Kupferoxydammoniah  macht  die  Flüssigkeit  mit  grünlich 
brauner  Farbe  gerinnen,  ebenso  schwefelsaures  Kupferoxyd, 
welches  das  Coagulum  anfangs  bläulich  färbt. 

Es  ist  demnach  in  diesem  Safle  tmCiiimci^y^  nwsl^wVj- 
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säure  mit  einem  proteihartigen  Körper  ^)  und  einer  lösli- 
chen Form  der  Zellulosereihe  aufgelöst  enthalten;  vorzfiglich 
in  dem  Saft  der  cambialen  Gewebe  ist  das  Eiweifs  in  dem 
des  ausgebildeten  Gewebes  die  Gerbsäure  vorhanden. 

Feste  Körper  kommen  in  dem  Milchsafte  nur  in  der 
einen  oben  bezeichneten  Form  vor;  Stärkmehl  und  andere 
bläschenartige  Gebilde  sind  nicht  in  demselben  vorhanden. 
Die  Kanten  und  Ecken  der  quadratischen  Täfelchen  sind 
gewöhnlich  nicht  ganz  scharf,  sondern  etwas  abgerundet, 
oft  aber  auch  durchaus  scharf  winklig,  zuweilen  kommen  an 
den  Seitenflächen  einspringende  Winkel  vor.  Taf.II  Fig.  15. 
Auch  Durcheinanderwachsungen  von  zwei  und  drei  solcher 
Plättchen  nach  Art  der  2-  und  l-axigen  Krjstalle  recht- 
winklicht  auf  die  eine  ungleiche  Axe,  so  wie  von  Durch- 
einanderwachsungen von  zwei  und  drei  dieser  Täfelchen, 
in  denen  diese  eine  dritte  Axe  um  60^  divergirt.  Taf.  U, 
Fig.  17. 

Auf  das  Licht  wirken  diese  krjstallähnlichen  Zellen 
nicht  doppelbrechend,  sie  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht 
den  Harz  enthaltenden  Caoutchoukbläschen  anderer  Eu- 
phorbiaccen  gleich,  wie  diefs  seit  Ehrenberg's  Beobach- 
tungen über  diesen  Gegenstand  bekannt  ist  (Monatsbericht 
der  Berl.  Akademie  1849). 

Die  ZeHenkrystalloide  haben  von  dem  Safte  umgeben 
das  matte  Ansehen  von  Eiweifs,  nicht  den  Glanz  des  Fet- 
tes, selten  schimmert  in  den  gröfseren  ein  Kern  oder  eine 
centrale  Zelle  mit  oder  ohne  Kern  durch,  oder  lassen  sich 
Schichtungen  im  Innern  parallel  der  Oberfläche  wahrnehmen, 
an  manche  Stärkemehlformen  erinnernd.     Taf.  II.  Fig.  16. 

An  den  Plättchen,  die  mit  dem  Milchsafte  erhitzt  wur- 
den,   sieht  man   deutlicher   einen  centralen  Hohlraum   mit 

1 )  In  dem  Safie  der  Cecropia  peltata  ist  ein  dem  thierischeo  Fibrin 
auch  darin  ähnlicher  Stoff  aufgelöst  enthalten,  dafs  sich  derselbe  an  der 
Luft  freiwillig  schnell  coagulirt.  Wenn  man  den  eben  ausgeflossenen 
Saft  dieser  Pflanze  mit  einem  Stabe  schlägt,  so  hängt  sich  der  Faser- 
5to/f  an  denselben   wie  dei  F^secslofC  des  Blutes  (vergl.  am  angeführten 

Ont  S.  83.) 
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durchsichtiger  Substanz  angefüllt  durchschimmern;   ähnlich  ^ 
wie  bei  den  gleicherweise  behandelten  Stärkebläschen. 

Läfst  man  den  Saft  gänzlich  eintrocknen,  so  erscheinen 
die  Krystalloi'de,  wie  hohle  Räume  in  der  eiweifsartigen 
Substanz;  bringt  man  dann  Chlorwasserstoffsäure  hinzu, 
welche  diese  letztere  braungelb  färbt,  so  sieht  man  oft  den 
Hohlraum  sich  mit  einer  Luft  füllen,  die  von  Wasser  ab- 
sorbirt  wird,  d.  h.  mit  Kohlensäure.  Eine  ähnliche  Er- 
scheinung zeigt  'bekanntlich  das  Amylum. 

Sehr  verdünnte  Jodlösung  färbt  die  Krjstalloide  gelb- 
lich; Jodtinktur  rothbraun. 

Alkohol  wirkt,  kalt  angewendet,  nicht  auf  die  Krystal- 
loi'de;  auch  beim  wiederholten  Kochen  zeigte  sich  an  vielen 
keine  Veränderung,  andere  liefsen  dann  einen  innern  Kern 
erkennen,  noch  andere  waren  scheinbar  ganz  entleert,  theils 
mit  ziemlich  unveränderter  Form,  theils  zu  kugligen  Bläs- 
chen ausgedehnt. 

Mit  Aether  behandelt  werden  die  Krjstalloi'de  durch- 
sichtiger^ die  inneren  Zellen  werden  deutlicher,  indem  die 
Zwischenzellsubstanz  aufgelöst  wird;  Tropfen  einer  harzi- 
gen Substanz  zeigen  sich  beim  Verdunsten  des  Aethers 
an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Setzt  man  darauf  Jod- 
tinktur hinzu,  so  werden  die  rückständigen  Zellenhäute 
rothbraun  gefärbt;  darauf  mit  Chlorzink jodlösung  behan- 
delt, quellen  die  Membranen  auf  ohne  blau  gefärbt  zu 
werden. 

Kochender  Aether  scheint  durch  heftige  Einwirkung  auf 
den  Inhalt  der  Zellenkrjstallo'ide  auch  die  Häute  derselben 
zu  zerstören,  d.  h.  entweder  so  zu  zerreifsen,  dafs  man 
dieselben  dann  nicht  wieder  erkennt,  oder  auch  selbst  zu 
lösen,  was  nicht  entschieden  werden  konnte. 

Chlorzinkjodlösung  concentrirt  angewendet,  löst  den  In- 
halt der  Mutter-  und  Tochter -Zellen,  so  dafs  die  Häute 
dieser  deutlich  hervortreten,  besonders  deutlich  und  mit 
gelbbrauner  Farbe,  wenn  noch  etwas  Jodtinktur  hinzage« 
fügt  wird. 

Concentrirte  Mineralsäuren  tö&en  Ä\fe  ^^^XaSksyÄfc^^s^- 
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dem  sie  zuerst  den  Inhalt  durchsichtig  macheo.  Wasser- 
haltige coDceDtrirte  Mineralsäuren  wirken  nur  unvollstän- 
dig lösend. 

Englische  Schwefelsäure  macht  die  Plättchen  durchsich- 
tig, ohne  die  äufsere  Haut  zu  lösen;  nach  längerer  Mäce- 
ration  werden  dieselben  darauf  durch  Jod  nur  gelb  ge- 
färbt, auch  Chlorzink jodlösung  bringt  dann  keine  andere 
Färbung  hervor  (Cellulose  wird  nicht  angezeigt). 

Sehr  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  löst  beim  Kochen 
den  Inhalt  der  Zellen,  ohne  eine  Färbung  der  rückständig 
gen  Membran  zu  erzeugen;  etwas  concentrirter  angewendet 
färben  sich  die  Häute  beim  Kochen  röthlich- violett. 

Salpetersäure  löst,  wenn  sie  nicht  sehr  concentrirt  an- 
gewendet wird,  nur  den  Inhalt  der  Mutter-  und  Tochter- 
Zellen,  ohne  in  Gröfse  und  Färbung  erkennbare  Verände- 
rungen hervorzubringen;  setzt  man  jetzt  concentrirte  Kali- 
oder Ammoniak -Lösung  hinzu,  so  werden  die  Krystalloide 
'  gelb  gefärbt,  welche  Färbung  durch  Waschen  mit  Wasser 
entfernt  werden  kann. 

Essigsäure  löst  gleichfalls  den  Inhalt  der  Zellen  ohne 
die  Häute  selbst  zu  zerstören;  die  Membran  der  Tochter- 
zelle wird  hierbei  zuweilen  kugelig  ausgedehnt  und  ist  dann 
von  der  abgeplatteten  Mutterzelle  ringförmig  umgeben, 
(man  sehe  Taf.  II,  Fig.  16). 

In  Zucker  und  englische  Schwefelsäure  macerirt  nehmen 
die  Kryst^tlloide  dieselbe  röthliche  Farbe  an,  die  das  Coa- 
gulmn  des  Saftes  selbst  durch  diese  Reagentien  erhält ;  be- 
handelt man  dieselben  vorher  mit  kochendem  Alkohol,  so 
werden  diejenigen,  in  denen  man  die  in  einander  geschach- 
telten Zellen  am  deutlichsten  wahrnimmt,  deren  Inhalt  also 
aufgelöst  ist,  nicht  mehr  hiusichts  der  Farbe  verändert. 

In  concentrirter  Kalilösung  werden  die  Zellen  aufge- 
löst und  zwar  zuerst  der  Inhalt:  beginnt  diese  Lösung  von 
einer  Seite  der  Mutterzelle,  so  wird  nach  dieser  Seite  bin 
die  Tochterzelle  von  der  etwas  quellenden,  noch  nicht  ge- 
lösten  jetzt   halbmondförmigen  zweiten  Hälfte  des  Inhaltes 
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der  Mutterzelle  gedrängt,  bis  auch  dieser  sich  löst  und  die 
Zellwände  endlich  corrodirt  werden. 

Saure  Salpetersäure  Quecksilberoan/dsahe  lösen  die  Krj- 
stalloi'de. 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul  bringt  keine  Verände^ 
rung  hervor. 

Durch  Kupferoxydammoniak  werden  die  Krystalloide 
je  nach  der  mehr  oder  minder  unmittelbaren  Einwirkung 
entweder  plötzlich  zerstört  und  aufgelöst  oder  nur  durch- 
sichtig gemacht,  so  dafs  die  endogenen  Zellen  deutlich  sicht- 
bar werden. 

Phosphorsaure  Molybdänsäure  wirkt  nicht  auf  die  Krj- 
stalloidc. 

.  Terpentinöl  macht  die  Krjstalloi'de  sehr  durchsichtig;  fast 
bis  zum  Verschwinden,  ebenso  Olivenöl ^  letzteres  beson- 
ders nach  dem  Erwärmen,  durch  Jod  darauf  gelb  gefärbt, 
sind  sie  leicht  wieder  zu  erkennen  und  man  sieht  jetzt, 
dafs  das  Terpentinöl  die  zwischen  den  endogenen  Zellen 
enthaltene  Substanz  aufgelöst  hat.  Beim  Erwärmen  in  die- 
sen Substanzen  dehnen  sich  diese  Körper  bedeutend  aus, 
erscheinen  tropfenartig  und  sind  endlich  nicht  mehr  zu  un- 
terscheiden; Andere  sieht  man  auch  von  dem  Umkreise 
aus  durch  das  Terpentinöl  angegriffen,  wie  angefressen  aus- 
gezackt, offenbar  in  der  Auflösung  begriffen. 

So  gewagt  es  auch  immer  ist,  aus  mikrochemischen  nicht 
immer  mit  aller  Schärfe  zu  beobachtenden  Reactionen  einen 
Schlufs  auf  die  chemische  Zusammensetzung  mikroskopischer 
Organisationen  zu  ziehen,  so  geht  doch  wohl  mit  Sicherheit 
aus  dem  Mitgetheilten  hervor,  dafs  die  Zellenhäute  dieser 
Krystallo'ide  nicht  aus  Cellulose  bestehen,  und  dafs  der  In- 
halt derselben  wahrscheinlich  eip  fett-  oder  harz -artiger 
vielleicht  stickstoffhaltiger  Stoff  ist. 

In  meiner  Abhandlung  über  die  Vegetationen  der  Pal- 
men habe  ich  auf  die  innige  Beziehung  der  Form  der  Zel- 
len zu  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Ernährungg- 
flüssigkeit  aufmerksam  gemacht  und  sprach  die  Ansicht  aus, 
dafs  die  veränderte  Form  auf   eine  veränderte  chemische 
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Constitution  der  Zelle  schliefsen  lasse;  die  vorliegenden 
ZeUen  führen  gleichfalls  auf  die  Yermuthung,  dafs  ihre  anor- 
ganische Form  Ton  einem  krjstallisirbaren  Inhalt  veranlafst 
sej;  diesen  Stoff  rein  zu  erhalten  und  aufserhalb  der  Zel- 
len krystaUisirt  zu  sehen  ist  mir  nicht  gelungen.  Die  mit 
Wasser  und  Alkohol  möglichst  gereinigten,  mit  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  gekochten  Krystalloi'de,  hatten  an  diese 
Säuren  einen  Körper  abgegeben,  der  nun  sich  krystallinisch 
ausschied,  es  war  jedoch  die  Menge  desselben  zu  geringe 
um  ihn  genauer  zu  untersuchen,  auch  bleibt  immer  noch 
der  Verdacht,  dafs  derselbe  aus  dem  nicht  ganz  zu  entfer- 
nenden Coagulum  des  Zellsaftes  stammte. 

Dafs  sich  in  den  Pflanzenzellen  die  Krjstalle  unorga- 
nischer Stoffe  aus  dem  Zellsafte  innerhalb  besonderer  Zellen 
aussondern,  habe  ich  schon  früher  (S.  72  der  erwähnten 
Abhandlung  über  die  Palmen)  angeführt;  ganz  in  der  Regel 
doch  nicht  ausnahmslos  ist  es  der  Zellkern,  in  dem  sich 
die  Krjstalldrusen  und  Raphidenbündel  aus  dem  Zellsafte 
absondern  und  formen.  Die  anfangs  aus  Proteinsubstanz 
bestehende  Wandung  dieses  Zellkernes  wird  als  Hülle, 
der  Krystalldruse  nicht  selten  eine  stark  verdickte  Cellu- 
losemembran.  In  dem  Blatte  einer  Geononia  hatte  diese 
Cellulosemembran  ganz  die  Form  der  in  ihr  eingeschlosse- 
nen Druse  von  oxalsaurem  Kalk  angenommen;  die  Wan- 
dungen der  Mutter-  und  Tochter -Zellen,  denen  dieser  Zell- 
kern angehörte,  waren  sehr  dünne,  scheinbar  in  der  Re- 
sorption begriffen. 

Hier  an  diesen  Krystalloiden  liefsen  auch  die  gröfsten, 
die  schon  zwei  Generationen  endogener  Zellen  umschlos- 
sen, keine  Zellulose  erkennen.  Die  Auf  löslichkeit  in  Aether 
und  Terpentinöl  deuten  auf  die  Caoutchouknatur  der  Mem- 
bran. 

Etwa  vorhandene  chemische  Verschiedenheit  der  Mem- 
branen in  verschiedenen  Alterszuständen,  analog  der  Um- 
wandlung der  anfangs  proteinartigen  Cambium  -  Mutter- 
Zelle,  so  wie  der  Tochter -Zelle  des  Parenchyms  etc.  (Prim- 
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ordialschlauchs)  in  Zellulose  ist  hier  schwieriger  zu  erken- 
Den,  —  nicht  sowohl  wegen  der  Gröfse,  wie  besonders  wegen 
des  leicht '  coagulirendcn  Saftes,  in  welchem  sie  enthalten 
und  von  dem  sie  nicht  leicht  und  gut  zu  reinigen  sind,  — 
obgleich  die  verschiedenartige  Einwirkung  desselben  Auflö- 
sungsmittels auf  eine  solche  Differenz  hindeutet. 

Dafs  hier  nicht  von  einem  Niederschlage  um  einen  Zell- 
kern (verfeinert  ausgedrückt,  von  einer  Hautschicht  des 
Plasma)  von  Ab-  und  Anlagerungen  um  einen  Primordial- 
schlauch  etc.^)  die  Rede  sejn  kann,  geht  einfach  daraus  her- 
vor, dafs  die  kleinsten  Krjstalloide  schon  aus  Membran  und 
Inhalt  bestehen,  dafs  sie  also  eine  Zelle  sind,  'die  an  Aus- 
dehnung und  Inhalt  zunimmt,  dann,  wenn  sie  eine  bestimmte 
Gröfse  erreicht  hat,  einen  Kern  bekommt,  von  gleicher  Na- 
tur wie  die  anfangs  einfache  Zelle  (die  man  passend  Bläs- 
chen nennt,  so  lange  sie  keine  Tochter- Zelle  (Kernzelle) 
einschliefst). 

Anzunehmen,  dafs  um  diesen  Kern  sich  abwechselnde 
Schichten,  des  in  der  Kemzelle  enthaltenden  Stoffes  und 
der  ihn  bildenden  Zellhaut  liiederschlagen,  ist  durchaus  un- 
gerechtfertigt, da  die  Kerne  dann,  wenn  sie  ein  den  Kry- 
stallen  ähnliches  Attractionsvermögen  auf  die  benachbarte 
aufgdöste  Substanz  ausübten,  nicht  von  verschiedener  Gröfse 
in  derselben  Flüssigkeit  frei  nebeneinander  vorkommen  könn- 
ten, sondern  sobald  sie  die  zur  Attraction  eines  heterogenen 
Stoffes  nothwendige  Gröfse  (die  Gröfse  des  kleinsten  ein- 
geschlossenen Kernes)  erreicht  haben,  auch  die  ihnen  in- 
wohnende Attraction  auf  die  umgebende  Substanz  ausüben 


1)  Die  EntstehuDg  einer  Gewebezelle  durch  eine  einmalige  oder,  durch 
mehrmalige  auf  einanderfolgende  Bildung  von  Membranen  um  eine  yor- 
handene  Schleiraroasse  (oder  Zellkern  Schleiden'3)  wird  von  vorur- 
theilsfireier  Beobachtung  nie  und  nirgends  erkannt.  Hautige  Bildungen, 
die  bei  der  Berührung  von  Proteiiuubstanzen  mit  verschiedenen  Sali- 
und  Säurelösungen  entstehen,  sogenannte  Haptogenmembranen,  denen  keine 
der  Functionen  der  organisirten  Zellenmembranen  zukommt,  waren  z.  Th. 
die  Veranlassung  solcher  irrthurallcher  AnschaaungsweUeii, 
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müfsten  und  eioe  neue  Membran  mit  ihrem  Inhalte  sich  stets 
um  Kernkörpercheu  gleicher  Gröfse  niederschlagen- würde. 

Die  Anhänger  der  Niederschlagshypolhese  werden  frei- 
lich entgegnen,  es  bilden  sich  gleich  anfangs  groCse  und 
kleine  Kernzellen,  von  einem  Wachsen  sej  gar  nicht  die 
Rede,  welchen  Einwurf  zu  entkräften  die  einfachen  Krj- 
stalloüdzellen  nicht  ausreichen  würden,  da  diese  nicht  yrie 
andere  Organisationen  unter  den  Augen  des  Beobachters 
sich  entwickeln  und  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  in  ihrer 
Entwickelung  erkannt  werden  können.  Diese  einfachen  Krj- 
stalloKdzellen  haben  die  gleiche  Structur  und  Entwicklungs- 
geschichte des  Amylum  über  die  ich  schon  »»de  cella  vitali 
1843«r  iu  gleichem  Sinne  mich  ausgesprochen  habe.  Es  dnd 
Bläschen  mit  einem  schichtig  abgesonderten  Inhalte,  in  wel- 
chen, wenn  sie  eine  bestimmte  Gröfse  erreicht  haben,  ein 
zweites  Bläschen  als  Kern  auftritt;  beide  wachsen  gemein- 
schaftlich weiter,  in  ihrem  Innern  mehr  des  in  ihnen  ent-  . 
haltenen  Stoffes  ablagenid  und  bei  einer  bestimmten  Gröfse 
ein  drittes  Bläschen  in  dem  Centrum  erzeugend.  Für  das 
Amjlum  überzeugt  man  sich  am  leichtesten  von  diesen  ein- 
geschlossenen eingeschachtelten  Bläschen  (Zellen),  wenn  man 
die  Entstehung  desselben  innerhalb  der  Chlorophyllbläschen 
bei  den  Fadeualgen  verfolgt,  wo  die  Entwickelung  des  en- 
dogenen Amylumbläschen  leicht  zu  beobachten  ist. 

Die  zusammengesetzteren  Formen  der  Zellenkrjstalloi'de 
d.  h.  die  Zwillinge  und  Drillinge  werden  es  noch  deutlicher 
macheu,  dafs  weder  solche  mechanische  Niederschläge  noch 
eine  auf  Elasticität  beruhepde  Ausdehnung  der  Zellhäute, 
(die  man  leider  gleichfalls  noch  heutigen  Tages  als  Ur- 
sache der  Vergröfserung  von  Zellen  angegeben  findet),  das 
Wachsen  dieser  Krystalloide  veranlafst. 

Was  zunächst  die  häufigste  Form  der  Zellen  betrifft, 
die  beim  ersten  Ansehen  an  die  Dotterplatten  der  Batra- 
chier-  und  Fisch-Eier  erinnert,  welche  Radlkofer  kürzlich 
als  wirkliche  Krystalle  erkannt  hat:  so  sind  allerdings  auch 
hier  oft  die  Kanten  und  Ecken  so  scharf,  dafs  man  deren 
Winkel  messen  könnte-,  \u  av\ÖLeteviY*ä\eÄ,\3i\3LdT.war  in  den 


525 

meisten,  sind  jedoch  diese  Kanten  und  Ecken  abgerundet, 
ohne  die  geringste  Andeutung  von  Abstumpfungsflächen  er- 
kennen zu  lassen.  Man  kann  in  den  meisten  Fällen  die  qua- 
dratischen Plättchen  nur  für  krjstallähnliche  Formen  nicht 
für  eigentliche  Krystalte  halten,  auch  wenn  man  die  endo- 
genen Zellen  bis  dahin  nicht  erkannte  (man  vergl.  Taf.  II, 
Fig.  15). 

Lassen  nun  schon  die  einfachen  quadratischen  Täfelchen 
der  Yermjfithung  Raum,  man  habe  einen  durch  Apposition 
entstanden  Körper  vor  sich,  so  sind  die  nicht  selten  vor- 
kommenden Nachahmungen  von  Zwillings-  und  Drillings- 
Krjstallen  noch  mehr  geeignet,  diesen  Glauben  entstehen 
zu  lassen,  wenn  man  sich  nicht  schon  von  dem  Yorhanden- 
seyn  der  endogenen  Zellen  und  deren  aufeinanderfolgendes 
Entstehen  überzeugt  hat. 

Mit  dem  Erkennen  dieser  Letzteren  und  ihrer  für  alle  Zel- 
^  len  allgemein  gültigen  Entstehungsweise  ist  indessen  jeder  Ge- 
danke an  die  anorganische  Wachsthumsweise  abgeschnitten. 

Entsprechend  nämlich  der  einen  oder  den  zweien  endo- 
genen Zellen,  die  sich  ohne  Ausnahme  in  den  gröfsten  voll- 
ständig ausgewachsenen  Tafelzellen  finden,  wachsen  diese 
letzteren,  während  sie  sich  in  der  ursprünglich  vorherrschen- 
den Dimension  vergröfsern,  auch  von  dem  Mittelpunkte  und 
der  der  einen  ungleichen  Axe  entsprechenden  Mittellinie,  pa- 
rallel einer  der  beiden  gleichen  Axen  plattenförmig  aus  (man 
vergl.  Fig.  17  Taf.  II).  Diefs  Auswachsen  der  Kernzelle 
über  die  Oberfläche  der  Zelle  hinaus  findet  entweder  nur 
an  einer  der  beiden  grofsen  Flächen  der  Tafel  oder,  wie 
gewöhnlich,  correspondirend  an  den  beiden  gegenüberlie- 
genden Flächen,  symmetrisch  statt,  so  dafs  die  ursprüng- 
lich einfache  Tafel  endlich  von  einer  zweiten  ihr  gleichen 
rechtwinklig,  Harmatom  ähnlich  durchwachsen  ist.  Auch  in 
einem  Winkel  von  etwa  60"  Staurolith  ähnlich,  kommen 
Durchwachsungen  vor,  welchen  beiden  um  60^  divergiren- 
den  Platten  sich  meistens  die  dritte,  Weifsbleierz  ähnlich: 
binzugesellt,  während  der  dem  regulären  Systeme  entspre- 
chende, auch  beim  Harmatome  beob^da\.e\.^^\^TS&Si%^V^t- 
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vorgebracht  durch  die  platteDförmige  Ausdehnimg  der  drit- 
ten endogenen  Zelle  im  Zwillingscentrum,  parallel  der  Ebene 
der  einen  ungleichen  Axe,  seltener  vorkommt,  aber  gleich- 
falls wiederholt  beobachtet  wurde. 

So  überraschend  und  seltsam  nun  auch  diese  Pseudo- 
morphosen  von  Pflanzenzellen  im  ersten  Augenblick  erschei- 
nen, £0  giebt  es  doch  Formen  unter  den  Elementarorga- 
nen  des  Pflanzengewebes,  die  einigermafsen  an  dieselben 
erinnern:  ich  meine  die  sternförmigen  Plattenzellen,  die  in 
den  Scheidewänden  der  gewöhnlich  für  Lücken,  d.  h.  für 
grofse  Zwischenzellräume,  gehaltenen  Saftkanäle  der  Mo- 
nokotylen, besonders  der  Juncaceen,  so  wie  der  wirklichen 
Sternzellen,  die  das  Mark  mancher  Binsen  bilden,  doch  sind 
bei  diesen  Zellenformen  die  Auswüchse  nicht  plaUenförmig^ 
sofldern  cylindrisch  und  die  fast  mathematisch  genau  abge- 
messene Stellung  der  Platten  ist  in  den  Armen  der  Stern- 
Zellen  nicht  vorhanden. 


VI.    Notiz  über  die  elektrische  Leitungsfähigkeit  des 
Goldes;  von  Dr.  A.  Matthiefsen  in  London. 


ie  Werthe  für  die  elektrische  Leitungsfähigkeit  des  reinen 
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Goldes,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  Leitungs- 
fähigkeit der  Metalle  ')  früher  angegeben  habe,  sind  nicht 
ganz  genau,  indem  das  Gold  aus  irgend  einem  Grunde  nicht 
vollkommen  rein  gewesen  seyn  kann.  Obgleich  es  von  Dr. 
Meyboom  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  gereinigt  worden  war, 
so  hat  es  wahrscheinlich  der  Drahtzieher  in  einem  Tiegel 
geschmolzen,  welcher  zuvor  zu  einem  anderen  Zweck  ge- 
dient hatte,  und  da  nur  etwa  3  bis  4  Grm.  gereinigt  wur- 
den, so  konnte  auch  schon  eine  geringe  Menge  von  Ver- 
l)  Diese  Ann.  Bd.  103,  S.  4^^. 
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unreiuigUDg  den  Unterschied  hervorrufen,  welchen  ich  jetzt 
gefunden  habe. 

Meine  früher  gefundenen  Werthe  erschienen  damals  im 
Vergleich  zu  denen  anderer  Beobachter  sehr  niedrig,  und 
es  wurden  die  höheren  Werthe  dem  Umstände  zugeschrie- 
ben, dafs  das  Gold  noch  Spuren  von  Silber  enthalten  habe. 
Meine  Versuche  indessen,  die  ich  mit  Legirungen  angestellt 
habe,  zeigen,  dafs  im  Gegenthdl  die  meisten  der  Gold -Sil- 
ber-Legirungen  die  Elektricität  schlechter  leiten,  als  das 
reine  Gold,  und  dafs  in  der  That  nur  die  Legirungen,  wel- 
che weniger  als  zwei  Gewichts  -  Procent  Gold  enthalten, 
eine  höhere  Leitungsfähigkeit  als  reines  Gold  besitzen. 

Chemisch  reines  Gold  wurde  auf  folgende  Weise  be- 
reitet: das  käuflich  reine  Gold  der  Affineure  wurde  in  Kö- 
nigswasser gelöst,  mit  Algarothpulver  niedergeschlagen,  suc- 
cessive  mit  Salpetersäure  und  Salzsäure  ausgekocht  upd  aus- 
gewaschen, in  Königswasser  wieder  aufgelöst,  mit  schwefli- 
ger Säure  gefällt,  abwechselnd  mit  kochender  Salpetersäure 
und  Salzsäure  ausgewaschen,  und  unter  Salpeter  in  einer 
Muffel  geschmolzen.  Das  nach  diesem  Verfahren  gereinigte 
Gold  gab,  Terglichen  mit  Silber  =  100  bei  0°  C,  eine  Lei- 
lungsfähigkeit  von: 

1)  73,57  bei  19^0.     2)  72,10  bei  19^1.      3)  72,37  bei  19",8. 

Mittel:  72,68  bei  19^3. 

Eine  andere  Probe,  in  derselben  Weise  gereinigt,  gab: 
1)  72,80  bei  23«,0.     2)  73,42  bei 23^8.      3)  73,02  bei  23°,1. 

Mittel:  73,08  bei  23 «,3. 

Eine  dritte  Probe,  dargestellt  durch  Niederschlagen  einer 
sehr  verdünnten  Goldlösung  mit  Eisenvitriol,  Auswaschen 
mit  Salzsäure  und  Schmelzen  mit  etwas  kohlensaurem  Na- 
tron gab: 

1)  73,62  bei  14^,2        2)  72,90  bei  13^5. 

Mittel:  73,26  bei  13^8. 

Mittel  der  acht  Bestimmungen:  72,98  bei  19^4. 

Das  sogenannte   proof-gold  der   Affineure   ergab  fol- 
gende Resultate: 
1)  65,57  bei  23^1.     2)  64,25  bei  23%1.     3^  €^?>,^1L\^^V=^^  ^, 
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Zum  Schlufs  gebe  ich  ein  Verzeichoifs  der  Werthe,  wie 
sie  von  den  verschiedenen  Beobachtern  gefunden  worden 
sind;  Silber  =  100. 

Rlefs^)         Lenz')         Edm.  Becquerel  *)         U.  Davj>) 

59  58,5  6^,9  67 

Cbristie^)  Harris')  Matthiefsen. 

73  66,6  55Ji9^^T^S 

Betrachtet  man  diese  Werthe,  so  findet  man,  dafs  sie 
alle,  mit  Ausnahme  des  von  Christie,  zu  niedrig  sind;  es 
entsprechen  den  gefundenen  Zahlen  folgeude  Gold-Silber- 
Legirungen : 

Legirung  von  99,4  Gewichtstheilen  Gold  mit  0,6  Theilen 

Silber  leitet  59, 
Legirung  von  99,7  Gewichtstheilen  Gold  mit  0,3  Theilen 
Silber  leitet  66. 
Das  proof-gold  der  Affineure,  welches  die  Zahl  65,25 
gab,  entspricht  also  auch  einer  Legirung,  die  etwa  0,3  Ge* 
wichts- Procent  Silber  enthält,   und  in   der  That  mag  das- 
selbe  auch  gewöhnlich  0,5  bis  0,3  Gewichts -Proc.  Silber 
enthalten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  die  in  meiner  Abhandlung 
über  die  thermo  -  elektrische  Reihe  (diese  Ann.  Bd.  103, 
S.  414)  für  das  reine  Gold  angegebene  Zahl  nicht  richtig 
seyn  kann,  da  zu  den  Versuchen  das  gleiche  Gold,  als  bei 
Bestimmung  der  elektrischen  Leitungsfähigkeit,  gedient  hatte. 

1  )  Diese  Ann.  Bd.  45,  S.  20. 

2)  GmeHn,  Bd.  1,  S.  289. 

3)  j4nn,  de  Mm.  et,  phys.  T.  17,  p,  242. 
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VII.     üeber  die  Ausheilung  verstümmelter  oder  im 

VFachsen    behindert  gecvesener  Kry stalle,  mä  vor^^ 

zugsweiser  Berücksichtigung  des  Quarzes  ^); 

i?on  Dr.  F.  Schar  ff  in  Frankfurt  a.  M. 


Am  Jahrgang  1856  Bd.  99  dieser  geschätztcu  Zeitschrift  befin- 
det sich  ein  Aufsatz  von  Hm.  Bergmeister  Websky,  be- 
titelt: »Ueber  einige  Flächen  am  Quarze.«  Nachdem  der 
Autor  im  Eingänge  und  S.  310  hervorgehoben,  dafs  er  be- 
sonders Krystalle  studirt  habe,  ivelche  als  Bruchstücke  grö- 
fserer  Individuen,  durch  eine  weitere  Fortbildung  des  Kry- 
stalls  auf  seiner  Lagerstätte,  die  Krystallform  herzustellen 
im  Begriff  gewesen,  (»in  das  Verhältnifs  zur  Krystallform 
eingetreten  seyeuff)  dafs  an  solchen  Krystallen  das  Vor- 
kommen stumpfer  Trapezoederflächen  am  häufigsten  beob- 
achtet werde,  gedenkt  er  weiter  auf  S.  300  sqq.  der  merk- 
würdigen Quarze  von  Guttaunen,  welche  zum  Theil  in  ein 
System  runder,  konischer  Zapfen  ausgehen,  schimmernd  nach 
gewissen  Richtungen.  Bei  Gelegenheit  einer  wissenschaft- 
lichen Arbeit  über  den  Quarz  untersuchte  ich  auch  einen 
nicht  unbedeutenden  Vorrath  solcher  mifsbildeten  Krystalle 
und  griff  auf  die  vortreffliche  Abhandlung  von  Jordan 
zurück,  welche  bereits  im  Jahre  1842  inMüUcr's  Archiv 
veröffentlicht,  den  Mineralogen  nur  wenig  bekannt  worden 
ist.  Jordan  beobachtete,  dafs  bei  verstümmelten  Alaun- 
krystallen,  nach  dem  Wiedereinhängen  in  die  Salzlösung, 
neben  dem  äuCseren  Fortwachsen,  eine  Wiederherstellung 
der  abgeschnittenen  Theile  stattfinde.  Diese  aber  sey  eine 
übereilte,  unvollständige,  weniger  durchsichtige;  sie  sey  mit 
der  Weise  wie  der  Bau  der  Krystalle  gewöhnlich  gedeutet 
werde,  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  ein  gestal- 
tendes Princip  müsse  im  Krystalle  fortwirken,  ein  erhalten- 
des, nährendes  und  heilendes.   Jordan  hob  auch  das  Auf- 

I)  Nach  eioein  Vortrage,   welcher  am  8.  JaD.  1860  im  deat sehen  Hock- 
stifte gehalteo  worden. 

PoggenJorfTs  Annal.Bd.  CIX.  ^^ 
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treten  von  secundliren  Formen  fvShrend  der  Heilung  hervor, 
ohne  aber  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen.  DieÜB  tbat 
über  ein  Jahrzehnt  spSter  Dr.  H.  Marbach,  welcher 
der  Pariser,  Academie  durch  Biot  eine  Abhandlung  über 
das  Wachsen  der  Krystalle  und  die  Ursache  der  Verände- 
rungen ihrer  secundären  Formen  tiberreichen  liefs.  Bei 
dieser  Gelegenheit  äuCserten  sich  Pasteur  und  Senar- 
mont  über  dieCs  auffallende  Auftreten  von  SecundärAächen 
während  .der  Herstellung  beschädigter  Krystalle.  Sie  glaub- 
ten, daCs  die  Art  und  Weise  des  Wachsens  eine  andere 
sey  an  den  abgebrochenen  Theilen»  eine  andere  an  den 
gesunden.  Senarmont  insbesondere  suchte  die  Lösung 
des  Räthselsy  inwiefern  eine  Abhängigkeit  zwischen  der 
Wachsthumsweise  der  Krystalle,  und  der  Natur  ihrer  secun- 
dären Flächen  bestehe,  in  einem  Resultat  mehrerer  coexisti- 
rendeu  Kräfte;  er  denkt  an  unbekannte  Elinflüsse  z.  B.  de/ 
Zusammensetzung  der  Mutterlauge.  G^etze  und  eine  ge- 
meinsame Regel  seyen  aber  nicht  zu  entdecken; 

Wenn  es  gelingen  soll,  Licht  in  diefs  Räthsel  zu  brin- 
gen» so  kann  diefs  nur  auf  dem  Wege  eines  gewissenhafte- 
ren Studiums  des  Krystallbaues  überhaupt  geschehen.  Der 
Weg,  den  Werner  uns  gezeigt,  ist  wieder  zu  verfolgen  als 
der  einzige,  der  zum  Ziele  führt.  Die  äufseren  Kennzeichen 
der  Krystalle  sind  zu  beachten,  an  ihnen  ist  der  Bau  des 
Krystalls  zu  studiren.  Mathematik  und  Optik  werden  zu- 
letzt die  Probe  für  die  Richtigkeit  der  Lösung  aufzustellen 
haben.  So  geistreich  und  schön  gedacht  auch  die  Hypothe- 
sen der  Atomistiker  und  Dyanamiker  sind,  so  stofsen  sie 
doch  überall,  so  namentlich  bei  der  Ausscheidung  der  Kry- 
stalle, auf  Unwabrscheinlichkeiten  und  auf  Widersprüche; 
darum  wird  es  am  besten  seyn,  die  Hypothesen  ganz  zur 
Seite  zu  lassen  und  ohne  jede  vorgefafste  Meinung  nur  den 
Thatsachen  zu  folgen,  die  sich  uns  aufdrängen. 

Die  Alaunkrystalle,  welche  Dr.  Jordan  beschrieben 
hat,  zeigen  uns  nicht  blofs  auf  der  Stümmeliläche  des  Kry- 
stalls ein  ungewöhnliches  Schaffen  und  ein  Auftreten  von 
secundären  Flächen  an  den  x\xt  Avisheilung  sich  erhebenden 
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Gipfeln:  auch  auf  den  Sufseren  Flächen  des  Oesammt- 
krjstalls  findet  sich  ein  solches.  Diese  sind  vorzugsweise 
in  der  Nähe  je  zweier  Kanten  (Gipfelkanten,  wenn  die 
durchschnittene  Axe  als  Hanptaxe  angenommen  wird),  und 
zwar  von  diesen  ausgehend,  erfüllt  und  geglättet;  der  mitt- 
lere Flächenraum  ist  besonders  bei  der  dritten  Kante  ver- 
tieft. Dorthin  sind  Strahlen  gerichtet^  lanzenförmige,  welche 
sich  von  den  banenden  Kanten  her  erreichen,  überdecken, 
durchdringen  oder  durchweben.  Hier  sehen  wir  wie  der 
Krystall  baut,  weil  es  in  Uebereilung  und  gleichsam  hau- 
fenweise geschieht.  In  der  Regel  baut  der  Krystall  zwar 
langsamer  und  uns  unmerklich,  aber  die  Art  und  Weise 
des  Bauens  wird  gewifs  dieselbe  seyn  vor  und  nach 
einer  Störung.  Vielleicht  können  wir,  wie  an  dem 
Alaun,  so  auch  an  dem  Quarze  weitere  bezügliche  That- 
gachen  auffinden;  vielleicht  gelingt  es  damit  wesentliche 
Unterscheidungsmerkmale  für  die  verschiedenen  Arten  des 
Quarzes  festzustellen.  Seit  Jahren  bin  ich  bemüht  eine 
Sammlung  von  verkrüppelten  und  mifsbildeten  Krystallen 
zu  schaffen,  ein  wahres  Spital,  nicht  um  zu  heilen,  —  die 
Krjstalle  heilen  sich  selbst,  —  sondern  zum  Studiren,  um 
zu  lenien,  wie  der  Krystall  heilt,  und  damit  zugleich  wie  er 
baut. 

Wer  den  Quarz  aufmerksam  beobachtet,  wird,  beson- 
ders bei  der  Heilung  gestörter  Flächen,  eine  zwiefache  Bil- 
dnngsrichtung  oder  vortretende  Thätigkeit  auffinden  können: 
einmal  geht  eine  solche  von  der  Hauptaxe  etwa  senkrecht 
auf  die  Flächen  P,  sie  zeigt  sich  äufserlich  in  dem  Vortre- 
ten von  kleinen  Krystallköpfen  auf  denselben:  dann  aber 
ziehen  auch  feine  Lagen  von  den  Gipfelkanten  aus  über 
die  Flächen  P  hin ;  es  bildet  sich  Blatt  über  Blatt,  deutlicfi 
manchmal  mit  dem  blofsen  Auge  zu  sehen.  Freilich  bleibt 
es.  dunkel  wie  diese  Biättchen  wieder  sich  bilden,  und  wie 
sie  untereinander  sich  verbinden  und  verwachsen,  so  daCs 
der  Bruch  des  Kirystalls  als  muschlich  sich  zeigt. 

Lange  habe  ich  mich  bemüht  den  Unterschied,  welchen 
man  gewöhnlich  zwischen   dem  gememesi  Q^oätl  tskA  ^«sä. 
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Bergkrystalle  macht ,  aus  und  in  dem  Vorherrschen  der 
einen  oder  der  -anderen  Bildungsrichtnng  zu  erklären,  ohne 
damit  zu  einem  klären  Abschlüsse  zu  gelangen,  bis  endlich 
Dr.  Volger  mir  rieth,  diese  ganze  Unterscheidung  zur  Seite 
zu  lassen  und  eine  bestimmtere  zu  suchen.  So  habe  ich 
es  unternommen,  aus  der  Art  und  Weise  wie  der  Krystali 
seine  Heilung  herstellt,  auf  die  verschiedene  Art  der  Quarze 
selbst  einen  SchlüCs  zu  ziehen.  In  dieser  Beziehung  moch- 
ten zu  sondern  seyn: 

1.  Die  Quarze  des  Taunus  besonders  von  Usingen  und 
Griedel;  sie  sind  höchst  wahrscheinlich  zusammenzustellen 
mit  denen  von  Meissau,  welche  Hai  ding  er  beschreibt.  Bei 
Störungen  dieser  Krystallei  treten  kleine  Köpfchen  P  •  gd  P 
vollständig  und  scharf  begränzt  aus  der  lückenhaften,  zu- 
sammengeknickten Gesammtfläche  P,  aus  dem  unregelmäCsig 
gebauten  Prisma  aber  od  P .  P  hervor,  ohne  weitere  Secun- 
dSrflächen.  Die  Gipfelkanten  P:P  sind  am  sorgfältigsten 
ausgebildet,  die  Flächen  daselbst  geglättet.  Bei  einem  Quer- 
schnitt senkrecht  auf  die  Hauptaxe  zeigt  sich  oft  eine 
milchige  Streifung,  welche:  von  den  Kanten  eines  sechs- 
seitigen Kerns  aus,  etwa  rechtwinklich  nach  den  äuCseren 
Pyramidalflächen  des  Krystalls,  hinzieht,  und  in  welcher 
unzählige  kleine  Flächen  P  geordnet  und  zusammengereiht 
erscheinen.  Zwischen  diesen  Faser-  oder  Stengelbündeln 
liegen  an  den  sechs  Krystallecken  dunkel  gefärbte  Keile 
oder  Zwickel  (wie.  die  Ausschnitte  von  Hai  ding  er  be- 
zeichnet worden  sind),  welche  gegen  das  Licht  gehalten 
durchsichtig  und  heller  als  die  streifige  Bildung  sich  dar- 
stellen. Solche  Krystalle  sind  auffallend  leicht  zu  spalten 
parallel  einer  Fläche  P,  aber  die  Spaltfläche  geht  in  den 
Zwickeln  oder  Ausschnitten  in  muschligen  Bruch  üben 

Es  fehlt  mir  an  hinreichendem  Material,  um  untersuchen 
zu  können,  ob  hieher  auch  die  Freiberger  drusigen  Quarze 
gehören,  welche  bei  Auflagerung  von  Eisenkies  die  Nach- 
barschaft der  Pyram|dalflächen  zwar  geglättet  haben,  den 
inneren  Raum  der  Flächen  aber  mosaikartig,  theils  vortre- 
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ten,  theik  zurücksinken  lassen.  Das  Gleiche  gilt  von  den 
sogenannten  « Durchkreazungszwillingen «  von  den  Faröer- 
inseln  und  Ton  Oberstein. 

2.  Die  Quarze  von  Schemnitz,  welche  besonders  durch 
Auflagerung  einer  dicken  Kruste  von  Bitterspatb,  Kalkspatb, 
oder  von  )ei^t  malachitiscben  Besten  eine  Störung  erfuhren. 
Bei  ihnen  ist  vor  Allein  der  skelettartige  Aufbau  und  das 
säulige  Aufstreben  bemerkenswerth.  Oft  sind  nur  die  Bich- 
tungen  der  Axen  und  die  Kanten  körperlich  ausgefüllt,  der- 
mittlere  Theil  der  Flächen  ist  leer  oder  es  zeigt  sich  da- 
selbst ein  Aufschichten  von  Blättern  in  der  Bichtung  von  P. 
Zuweilen  zieht  sich  der  leere  Baum  von  Jt  durch  die  Kante 
RiQoR  nach  dein  Prisma  herab.  Die  äufscre  Gestalt  scheint 
Ftets  P .  OD  P  zu  sejn,  allein  auf  der  Pyramide  tritt  —  R  oft 
mikroskopisch  klein  zurück;  die  Prism^fläche  unterhalb +A 
steigt  in  solchen  Fällen  treppig  zu  diesem  hinauf.  Die  an 
dem  Prisma  anliegenden  Winkel  der  Flächen  P  sind  manch- 
mal in  deutlicher  Blätterbildung  abgerundet.  Diesen  Quarzen 
ist  die  Taubenhausform  eigen,  andererseits  aber  auch  durch 
das  Abstreben  säuliger  Theile  eine  Buthenform,  eine  Ver- 
ästelung, in  welcher  aber  die  Gesammtgestalt  des  Quarzes 
festgehalten  wird.  Von  Einschlüssen  gehören  hierher  die 
sogenannten  VTassertropfen  oder  Luftbläschen,  welche  be- 
sonders häufig  auf  Elba,  auch  im  oberen  Wallis  und  in  den 
Tyroler  Alpen  beim  Pfitscher  Joche  gefunden  werden  '). 
Hieher  dürfte  wohl  der  gestörte  Krystall  von  Pregatten 
zu  rechnen  seyn,  welcher  in  den  Annalen  1856  Bd.  97  be- 
schrieben, in  Fig.  13  Taf.  V  dargestellt  ist  Ob  die  merk- 
würdigen Krystalle  von  Zinnwald  hieher  gehören,  bleibt 
zweifelhaft.  Diese  schon  von  Breithaupt  beobachtet,  von 
Innen  heraus  zersprengt,  —  wie  Söchting  wohl  mit  Becht 
vermuthet  —  durch  Glimmer,  haben  auch  äulserlich  kleinere, 
säulige  Krystalle  aufgelagert,  aber  diese  nicht  in  paralleler 
Axenstellung  oder  das  Prisma  convex  wie  bei  dem  Amethyste 

1 )  Vergl.  die  Abliandlnog  ober  den  Quan,  in  d.  Abli.  der  Senkeoberg.  Ges. 
Bd.  111,  S.  9,  Fig.  8  und  12. 
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von  Porkoray  sondern  das  Prisma  concav,  beide  Pyramiden 
nach  aoüsen  abgewendet  vom  Stammkrjstall. 

3.  Die  Quarze  des  Maderanertbals,  bei  weitem  die  reicbste 
Fundstätte  zum  Studium  der  Fortbildung  der  Krystalle.  Die 
Störung  war  hier  hauptsächlich  durch  Kalkspathtafeln  ver- 
ursacht worden.  Nadi  Wegführung  oder  na^  Umwand- 
lung derselben  erfolgte  eine  Ergänzung  des  Krjstalls,  ein 
Durchwachsen  des  Sagenitnetzes,  ein  Umhüllen  des  Amianth- 
feldes,  ein  XJeberkleiden  der  Helminthaufen.  Bei  den  Kry- 
stallen  aus  dem  Dauphine  verursachte  eine  aufserlich  auf- 
gelagerte kieselige  Substanz,  aus  welcher  kleine  Quarze  sich 
entwickeln,  die  Störungen.  Diese  Art  zeigt  die  mannigfach- 
sten secundaren  Flächen,  neben  dtzR  and  xA  besonders 
2P2,  6Pl  oder  4P 4,  3R  oder  iR.  Nie  treten  scharf- 
kantige Köpfchen  aus  den  Flächen  P  heraus,  nur  flach  ge- 
wölbte, abgeruuJete  Formen  von  Infuln,  oft  v\  gröfserer 
Anzahl,  parquetartig.  Die  Landkartenbildung  auf  den  fort- 
wachsenden Behinderungsflächen  ist  bei  diesen  Krystallen 
allein  zu  finden.  Sie  bieten,  so  z.  B.  das  Vorkominen  von 
Carrara,  die  reinsten,  durchsichtigsten  und  festesten  Kry- 
stalle; die  muschelige  Form  des  Bruchs  ist  bei  ihnen  am 
gleichmäfsigsten  und  tiefsten. 

Am  beachtenswerthesten  mögen  hier  die  Krystalle  von 
Guttaunen  seyn.  Websky  hebt  mit  Recht  hervor,  dafs 
hier  eine  Weiterbildung  stattgefunden.  Tiefe  Löcher  zeig- 
ten noch  Spuren  von  Strahlstein  und  Pistazit.  Diese  Löcher, 
so  sagt  er  weiter,  sind  mit  konischen  Zapfen  ausgekleidet, 
welche  eine  rauhe  Oberfläche  haben,  jedoch  nach  gewissen 
Richtungen  hin  schimmern.  Bei  diesen  Krystalitheilen  hört 
ein  jedes  Messen  auf,  eine  zugerundete  Fläche  geht  in  eine 
andere  über,  kaum  sind  bestimmte  Kanten  zu  bezeichnen. 
Statt  der  Gipfelkanten  zieht  sich  in  der  Richtung  —  ^  R 
eine  nach  unten  breiter  werdende  Fläche  hin;  diese  scheint 
wieder  in  ein  2P2  überzugehen,  oder  in  ein  6P^,  selbst 
das  Einspiegeln  giebt  hier  keine  Gewifsheit  mehr.  In  der 
Richlung  der  Prismenflächen  treten  eichelartig  hie  und  da 
kleine  ebene,  in  die  BreWe  ^exo%<fcv\^  Slellen   xP  aus  den 
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abgerundeten  Formen  vor;  auch  die  Pjramidalflächen  sind 
oft  fetzenhaft  erfüllt,  nach  dem  Gipfel  zu  ausgefasert,  oder 
wie  in  Tutenformen  zusammengestellt,  die  Spitzen  nach  oben, 
gegen  die  Hauptaxe  gerichtet. 

""       Dreifach  finden  sich   die  konischen  Gestalten  gerichtet, 
theils  in  dertHauptaxe  parallel  der  Hauptaxe  des  Gesammt« 
krjstalls,  und  zwar  den  Gipfel  entweder  oben,  oder  aber 
nach    unten   gestellt;    theils   auch    rechtwinklich    auf    der 
Hauptaxe  des  Stammkrjstalls.    In  diesen  drei  Richtungen 
scheinen  die  Kegel  sich  öfter  förmlich  zu  durchdringen,  oder 
in  einander  zu  wachsen;  Webskj  beschreibt   die  Fläche 
—  4^  ^Is  g^i^z  fduh  und  mit   stachligen  Zapfen  bedeckt, 
die  Oberfläche  der'  konischen  Zapfen  als  rauh,  jedoch  nach 
gewissen  Richtungen   hin  schimmernd.      Am  seltensten  ist 
die  dritte,  die  horizontale  Lagerung  der  Kegel  zu  beob- 
achten, wenn  diese  nicht  überhaupt  nur  als  Zusammenstet* 
lung   eines   oberen   und   eines   unteren  Kegels   anzusebea 
wäre.    In  dieser  Weise  aber  bilden. sie  zuweilen  eine  zah- 
nige Kante  des  Prisma  (Xi  P:u:P.    Die  Zähne  sind  nach  der 
Kante  hin  gerichtet  zugespitzt,  die  sie  bildenden  gewölbten 
Flächen  ziehen  sich  zum  Tbeil  weit  in   die  Prismenfläche 
rinnenartig  hinein,  in  der  Richtung  der  Prismenstreifung.  . 
Es  scheint  dafs  die  Färbung  der  Quarze  durch  den  Bau 
derselben  wesentlich  bedingt  sey.   Die  schöne  blaue  Farbj^, 
so  sagt  mit  Recht  Que-nstedt,  mufs  man  wohl  als  das 
wesentlichste  Kennzeichen  der  Amethyste  ansehen.   Andere 
Handbücher  der  Mineralogie  geben  für  den  Quarz  alle  imög* 
liehen  Farben  an,  nur  nicht  das  Violblau,  welches  allein 
dem  Amethyste  vorbehalten  bleibt    Sehen  wir  uns  im  Bch. 
reiche  der  Quarze  um,  so  finden   wir  die  Amethyste  vok^r 
zugsweise  in  der  oben  beschriebenen  zweiten  Art,  bei  dem. 
Schemnitzer  Quarzen.    Die  meisten  derselben  haben  einen 
blafs  röthlichen  Anflug,  die  tiefere  Färbung  ist,  gewöhnlich 
unregelmäfsig  vertheilt,  in  dem  Gipfel  oder  den  Gipfelkan- 
ten  vorherrschend.     Die    verästelten  Krystalle    sind   zwar 
bei  dem  Schemnitzer  Vorkommen  zum  Theil  weifs,  in  Por- 
kura,  Siebenbürgen,  dagegea  tiel  ^\irp\xsW\^^u.  \^*\fc'^^^»r 
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bcnhausfonnen  von  Scheiunitz  sind  meist  blafsviolett,  die- 
fenigen  von  Oberwallis,  vom  Baikalsee,  von  der  Alp 
Scb  Warzenstein  in  Tjrol,  und  der  Ober -Pfalz  (Hörlberg), 
sind  fleckig,  aber  tiefer  gefärbt.  Vielleicht  der  schönste 
Oberwalliser  Amethyst  befindet  sich  in  der  Hessenbergi- 
schen Sammlung;  er  stammt  vom  Caplan  M«yer  in  An- 
dermatt. Die  dreifach  nach  der  einen,  doppelt  nach  der 
andern  Seite  gegipfelte  Krjstallgruppe,  sitzt  in  paralleler 
Axenrichtung  auf  graugefärbtem  Bergkrjstalle;  hie  und  da 
erkennt  man  gesonderte  Blätterbildung,  auf  welche  auch 
zwei  schöne  Wasserblasen  hinweisen. 

Auffallend  ist  es,  dafs  bei  dem  dritten  Vorkommen  des 
Quarzes,  unter  den  Krjstallen  des  Maderanerthales,  die 
Amethystfarbe  nicht  vorkommt,  dagegen  sehr  häufig  die 
braune  und  schwarze  Farbe  der  Rauchquarze  und  der  Mo- 
rione.  Die  schönsten  Krystalle  dieser  Art  finden  sich  am 
^rispalt,  am  Thierberge  und  auf  der  Strahleck,  meist  mit 
grofsen  Flächen  2P2.4P4  und  6P^  Wo  in  anderen 
Krjstallen  Reste  von  Eisen-  oder  von  Kupferkies  einge- 
wachsen sind,  da  zeigt  sich  die  gelbe  Ockerfarbe.  Auf  Krj- 
stallen von  Oisans  hat  sie  ganze  Drusen  äufiserlich  über- 
zogen. 

Die  erstgenannte  Art  der  Quarze  bleibt  noch  näher  zu 
untersuchen,  ihre  Gränze  festzustellen.  Es  fragt  sich  ob 
hierher  alles,  was  man  gewöhnlich  als  gemeinen  Quarz  be- 
zeichnet, zu  rechnen  sej,  namentlich  also  die  Quarzdrusen 
der  Erzgänge  und  der  Melaphyre.  Die  Krjstalle  des  Tau- 
nus selbst  haben,  besonders  in  den  Eisengruben  von  Grie- 
del,  eine  rauhgraue  Färbung;  in  Königsteiu  sind  sie  nicht 
selten  schmutzig  röthlich  grau.  Die  gleiche  Farbe  haben 
meist  die  Drusen  von  Oberstein,  daselbst  findet  sich  aber 
auch  sehr  schöner  blasser  und  tief  gefärbter  Amethjst,  oft 
in  Eisenkiesel  oder  in  Rauchquarz  übergehend.  Das  schöne 
dunkle  Schwarz  zeigt  sich  gewöhnlich  wo  Zinnober  ein- 
und  überwachsen  ist. 

Bei  zweien  gröfseren  violettgefärbten  Pjramideh  von 
Oberstein  habe  ich   eme  &dim^^  \^w^^<^^\x^v(te  Fläche  ge- 
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funden,  welche  2P2  sejn  könnte  (?),  im  Uebrigen  aber 
stets  nur  P  und  oc  P.  Die  Infulbildung  tritt  an  gröfseren 
Krjstallen  oft  in  fiberrasebender  Schärfe  auf,  zuweilen  auch 
in  abgerundeten  Formen,  als  Zitzenbildung.  Der  Bruch 
ist  ein  muschlicher,  aber  er  scheint  flacher  zu  sejn  als  bei 
den  Maderaner  Krjstallen.  Auch  die  Amethyste  von  Bra- 
silien, welche  meist  nur  in  abgebrochenen  Köpfen  zu  uns 
herüberkommen,  wären  noch  mit  dem  Obersteiner  Vor- 
kommen zu  vergleichen ,  und  die  gestörte  Bildung  der  grü- 
nen Krvstalle  von  Traversella  zu  untersuchen;  zuletzt  auch 
die  Veranlassung  des  nicht  selten  vorwiegenden  Auftretens 
der  steileren  Rhomboeder  von  Airolo,  von  Oberwallis  und 
vom  Simplon. 

So  zeigt  sich  auch  hier  wie  bei  den  künstlich  herge- 
stellten Krjstallen,  welche  verstümmelt,  in  der  Mutterlauge 
mit  übereilter  Ergänzung  die  Weise  des  Bauens  offen  le- 
gen, dafs  die  Secnndärflächen,  insbesondere  beim  Quarze, 
die  sogenannte  Fläche  — \Ry  blofs  einen  unvollendeten 
Zustand  darstellen,  einen  Uebergangsbau,  und  dieser  wieder 
scheint  uns  eiiie  Andeutung  zu  geben  über  die  Art,  wie 
der  Krjstall  überhaupt  baut,  nicht  in  oberflächlicher  Auf- 
lagerung, durch  irgend  welche  Kraft,  angezogener  herbei- 
geführte Atome  oder  Molecüle,  sondern  in  weit  kunstvol- 
lerer Vertheilung,  Verschränkung  und  Verwebung  der  den 
Krjstall  bildenden  Theile.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann 
wohl  aus  der  Art  wie  die  Krjstalle  xvon  Guttannen  sich 
ausheilen,  geschlossen  werden,  dafs  die  Krjstallbildung 
nicht  nothwendig  in  geradliniger  Richtung  erfolgen  müsse, 
wenn  auch  das  Resultat  schliefslich  stets  gerade  Kanten  und 
Flächen  darstelle,  dafs  die  abgerundeten  Flächen  und  ge- 
schwungenen Formen  der  Krjstalle  mit  der  Vollendung 
des  Krjstallbaus  verschwinden  müssen,  und  dafs  eine  Figur 
wie  sie  unter  No.  24  von  Webskj  ideell  reconstruirt  ist, 
in  der  Wirklichkeit  schwerlich  vorkommen  wird. 
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VIIL     üeber  unipolare  Reizung; 
von  Julius  Budge,  Professor  in  Greifscf?ald. 


N: 


achdein  ich  vor  einiger  Zeit  Versuche  über  Reizungser- 
scheinuDgen  ao  offenen  Inductionskreisen  gemacht  hatte 
(s.  diese  Annalen  1859,  S.  482 ),  war  es  mir  interessant, 
zu  erfahren,  ob  aud|i  durch  den  constanten  Strom  ähnliche 
Phänomene  sich  darbieten,  wenn  man  bedeutende  Stärke 
anwenden  kann.  Bekanntlich  wurde  schon  von  J.  Gas- 
si ot  (diese  Ann.  Bd.  65,  S.  476)  eine  Batterie  von  3520 
Plattenpaaren,  welche  mittelst  Regenwassers  geladen  waren, 
zu  diesem  Zwecke  gebraudit  und  bei  offener  Säule  zeig- 
ten sich  galvanische  Wirkungen.  Kürzlich  war  eine  vor. 
treffliche  Gelegenheit  zu  solchen  Beobachtungen  geboten, 
indem  auf  der  Universität  Kharkoff  in  Rufsland  eine  Bat- 
terie zou  1000  Grove'schen  Elementen  aufgestellt  war  und 
zu  Versuchen  benutzt  werden  sollte.  Ich  bat  Hrn.  Prof. 
Lapchine,  einige  Fragen,  welche  ich  vorlegte,  zu  prüien, 
welches  er  bereitwillig  zu  thun  die  Güte  hatte.  Er  theilte 
mir  mit,  dafs  wenn  ein  Pol  auf  die  Haut  des  Gesichts,  der 
Lippe,  der  Finger  oder  auf  die  Zunge  gebracht  wurde,  ein 
schwach  stechendes  Gefühl  entstand.  Der  Geschmack  des 
Küpferstreifens  war  etwas  säuerlich.  Diese  Wirkungen  tra- 
ten aber  nur  dann  ein,  wenn  der  andere  Pol  zur  Erde 
abgeleitet  war,  nicht  wenn  er  auf  der  Porcellanplatte  des 
Tisches  isolirt  lag.  Gebrauchte  er  unipolar  eine  runde 
metallische  Bürste,  so  brachte  dieselbe  ein  schmerzhaftes 
Gefühl  und  rothe  Flecken  hervor,  welche  mehrere  Tage 
zu  sehen  waren. 

Auf  feuchte  Haut  war  die   Wirkung  stärker,    als   auf 

trockne,    also    umgekehrt,  als    wenn    man    den   inducirten 

Strom  gebraucht,  wie  ich  an  dem  angeführten  Orte  gezeigt 

habe.     Auch    war  die  Wirkung  an    dem    einen  Pole  der 

Batterie  schwächer  bei  euu^et  l&aVl^ivwxw^  de&  Drahtes  von 
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der  Haut,  nie  bei  gröüster  Nähe.  Aaf  den  Schenkelner 
▼eo  des  Frosches  angewendet,  entstanden  durch  die  uni- 
polare Reizung  bedeutende  Zuckungen. 


IX.    üeber  eine  fluorescirende  Flüssigkeit  aus  der 

FFurzelrinde  i>on  Rhamnus  frangula; 

vom  Fürsten  Salm- Hör  st  mar. 


J3ei  der  Untersuchung  der  in  der  Wurzelrinde  Tön  Rhaui- 
nus  frangula  enthaltenen  verschiedenen  FarbestofTe,  erhielt 
ich  zufällig  eine  ätherische  Lösung  mit  schön  grünlich  blauer 
Fluorescenz  auf  folgende  Weise. 

Die  Wurzelrinde  wurde  mit  Alkohol  von  85  Proc.  extne 
sirt,  das  Exlract  im  Platintiegel  im  Wasserbade  eingetrock- 
net, auf  ein  Sandbad  gestellt,  der  Tiegel  mit  einem  Blätt- 
chen Filtrirpapier  bedeckt,  darauf  eine  Glasscheibe  gelegt, 
die  einen  Becher  mit  Eiswasser  trug  und  das  Sandbad  eine 
Stunde  auf  150^  C.  erhitzt,  wodurch  sich  eine  Menge  Krj- 
stalle  von  Rhamnoxanthin  an  dem  Papier  sublimirt  hatten. 
Die  Krystalle  wurden  abgenommen  vom  Papier  und  dast 
was  das  Papier  jetzt  noch  gelb  färbte,  durch  Aether  ausge- 
zogen. Die  dadurch  erhaltene  gelbe  Flüssigkeit  zeigte  direct 
keine  Fluorescenz,  nur  im  Kegel  des  BrenngUises  war  die 
Fluorescenz  sichtbar.  'Als  aber  zufällig  bei  einer  zweiten 
Darstellung  feines  weiises  Schreibpapier  anstatt  des  Filtrir- 
papiers  genommen  wurde,  gab  das  von  den  Krjstallen  be- 
freite, fast  Chromgelb  gefärbte  Papier  einen  Auszug  mit 
Aether,.  der  stark  grünlichgelb  fluorescirte,  sowohl  im  Ta- 
geslicht als  im  Lampenlichte  und  am  lebhaftesten  in  den  vio- 
letten Strahlen  des  Sonneuspectrums.  Als  dagegen  die  von 
dem  Schreibpapier  abgenommenen  Rhamnoxanthin- Kr jstalle 
in  Aether  gelöst  wurden,  zeigte  die  Lösung  keine  Spur  Fluor, 
escenz,  selbst  nicht  im  Lichtkegel  der  lAu^Q. 
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um  den  Grund  zu  finden,  warum  das  leimbaltige  Schreib« 
papier  obige  Fluorescenz  so  sehr  verstärkt  hatte ,  zog  ich 
Filtrirpapier  durch  eine  Lösung  von  reiner  frischer  Gelatine, 
trocknete  und  stellte  damit  den  obigen  Versuch  an;  aber 
es  zeigte  der  Aetherauszug  ebensowenig  Fluorescenz  wie 
beim  Versuch  mit  reinem  Filtrirpapier.  Ebensowenig  gelang 
es  mit  einem  Filtrirpapier  das  mit  einer  gekochten  Mischung 
von  Gelatina  und  Alaun  planirt  war.  Nachdem  ich  aber 
diese  zum  Planireq  angewandte  Mischung  vorher  durch  sehr 
wenig  faulen  Käse  in  den  Zustand  anfangender  Fäulnifs 
versetzt,  und  das  Filtrirpapier  damit  planirt  hatte,  so  lei- 
stete es  bei  obigem  Sublimationsversuch  denselben  Dienst 
wie  jenes  Schreibpapier,  indem  der  betreffende  Aetherauszug 
dieselbe  Fluorescenz  entschieden  verstärkt  zeigte  iiAfie  Brenn- 
glas. 

Der  Grund  liegt  also  wohl  in  einer  kataljtischen  Ein- 
wirkung jener  anfangenden  FäulniCs  des  Leims  auf  Rham. 
noxantin  oder  auf  einen  sich  mit  demselben  verflüchtigenden 
besonderen  Stoff. 

Zieht  man  die  Wurzelrinde^direct  mit  Aether  aus,  so 
zeigt  die  orangegelbe  Lösung  nur  kaum  eine  Spur  von  bläu- 
licher Fluorescenz  im  Lichtkegel  des  Brennglases.  Legt  man 
aber  einen  Streifen  Schreibpapier  so  hinein,  dafs  er  zwei 
Zoll  aus  der  Flüssigkeit  herausstellt  und  giebt  dem  Probir* 
glas  eine  geneigte  Lage,  so  erscheint  nach  24  Stunden  eine 
ziemlich  verstärkte  Fluorescenz.  Das  Schreibpapier  für  sich 
giebt  mit  Aether  keine  Spur  von  Fluorescenz. 

Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  sich  das  obige 
gelbe  Sublimat,  vorzugsweise  weit  stärker  an  das  Schreib- 
papier ansetzt,  als  an  Filtrirpapier,  auch  wenn  Letzteres  mit 
frischer  reiner  Gelatina  planirt  ist.  Befestigt  man  nämlich 
ein  Stückchen  Schreibpapier  auf  die  innere  Fläche  des  an- 
dern Papiers,  so  zeigt  sich  dieses  Resultat  bei  gleichen  Um- 
ständen. 

Wird  das  durch  die  Sublimation  gelb  gefärbte  Schreib- 
papier mit  Alkohol  ausgezogen,  so  zeigt  die  gelbe  Lösung 
Aeine  deutliche  Fluoieseeux.    S^VlX.  \&»ii  nun  etwas  Aether 
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za,  so  erscheint  die  blaue  Fluorescenz  im  Sonnenlicht 
deutlich. 

Der  Aetherauszug  aus  dem  durch  obige  Sublimation  gelb 
gefärbten  reinen, Fiftrtrpapter,  der  wie  oben  bemerkt  nur 
Spuren  von  Fluorescenz  zeigt,  wird  durch  einen  in  die  Lö> 
sung  gestellten  Streifen  Schreibpapier  sehr  bald  lebhaft 
fluorescirend. 

Im  Januar  1860. 


X.     Ueber  das  specißsche  Gewicht  des  Bleies; 

von  F.  Reich. 

(Aus  einem  vom  Hrn.  Verf.  übersaDdten  Aufsatz  im  Jahrb.  für   d.  Berg- 

und  Hüuenmann  1S60. ) 


JLlie  abweichenden  Angaben  von  Brisson'),  Gujton- 
Morveau*),  Kupffer*),  Karsten  *)  und  Berzelius*) 
über  das  specifische  Gewicht  des  Bleies ,  veranlafsten  den 
Verf.  eiife  neue  Bestimmung  desselben  vorzunehmen. 

Ein  aus  reinem  essigsaurem  Bleioxjd  dargestelltes  Blei, 
in  welchem  bei  Auflösung  von  mehr  als  30  Grm.  nur  0^007 
Proc.  Eisen  aufgefunden  «werden  konnte^  gab  ihm,  reducirt 
auf  0°  C,  auf  die  gröfste  Dichtigkeit  des  Wassers  und 
den  luftleeren  Raum,  das  spec.  Gewicht: 

11,3695  und  11,3683 
und  zwischen  Papier  breit  geschlagen,  nach  sorgfältig  wie- 
der blank  gemachter  Oberfläche 

11,3675. 

1)  Die  spec.  Gewichte  der  Körper;   überseUt  von  Bleemhof,   8®  Leip- 
zig 1795. 

2)  Gilb.  Add.  Bd.  34,  S.214. 

3)  jinn,  de  chtm,  et  phys*  T,  40,  p.  340. 

4)  Schweigg.  Jouro.  Bd.  65,  S.  413. 

5)  Lebrbncli;  wahrscheinlich  aus  Masscbenbroek's  Introduct,  ad  phii' 
nat,  T.  IL  p,  540  CDtlcbDt 
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Wenn  mau  daher  das  spec.  Gewicht  des  reinen  Bleies 
bei  0"  C.  gegen  Wasser  von  der  gröfsten  Dichtigkeit  za 

11,370 
anninunly  wird  mau  sicherlich  nicht  viel  fehlen. 

Zur  Reduction  der  beobachteten  specifischen  Gewichte 
diente  die  Formel: 

worin:  a  das  wahre  spec  Gewicht  bei  0®  C;  B'  das  Vo- 
lumen des  Körpers  bei  t^  C,  wenn  das  bei  0°  C.  =  1  ge- 
setzt wird,  so  dafs,  angenommen  die  lineare  Ausdehnung 
des  Bleis  von  0"  bis  IW  C.  sey  0,00285,  für  Blei 
B3  _  i  +  3. 0,00285. f  jg^.-^  j^g  Gewicht  des  Was- 

sers  bei  f^  C,  dasselbe  bei  der  gröfsten  Dichtigkeit  =1 
gesetzt;  a  das  spec.  Gewicht  der  Luft  gegen  Wasser;  q  das 
rohe  spec.  Gewicht  des  Körpers,  gefunden  durch  Division 
seines  absoluten  Gewichts  durch  seinen  Gewichtsverlust  in 
Wasser.    Es  ist  dann  auch 

e  =  yq  —  (q—\)a. 

Das  wahre  spec.  Gewicht  des  Körpers  bei  der  Tempe- 
ratur t^  C,  vorausgesetzt,  dafs  die  Temperatur  bei  beiden 
W^ägungen  und  die  des  Wassers  gleich  gewesen  sey.  a  än- 
dert sich  bekanntlich  mit  dem  Barometerstande  und  der 
Temperatur:  man  kann  es  aber,  wenn  nicht  ganz  abnorme 
Verhältnisse  obwalten,  ohne  merklichen  Fehler  zu  0,0012 
annehmen. 

Schon  Musschenbroek  beobachtete,  dafs  das  Blei 
durch  Druck  an  seiner  Dichtigkeit  abnehme.  Brisson 
sagt,  daCs  das  Blei  durch  Hämmern  nicht  dichter  werde, 
und  dafs,  wenn  er  ein  Mal  dadurch  eine  Vermehrung  von 
777  erhalten  habe,  dieses  einigen  zurückgebliebenen  Höh- 
lungen zuzuschreiben  seyn  möchte.  Specieller  beschäftigte 
sich  Guyton-Morveau  mit  diesem  Gegenstande  ■).  Er 
findet,  dafs  das  Blei  durch  Zusammenpressen,  Hämmern, 
Drahtziehen  und  Walzen  deshalb  scheinbar  an  Dichtigkeit 
abnehme,  weil  es  wegen  seiner  Weichheit  Jeicht  ausweicht 

1)  Gilb.  Aon.  Bd.  34,  S.^\4. 
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und  dabei  Risse  bekommt  Durch  vorsichtiges  Pressen  in 
einem  Ringe,  wobei  )edps  Ausweichen  vermieden  wurde, 
beobachtete  er  jedoch  eine  Vermehrung  des  spec  Gewichts 
von  11,358  auf  11,388. 

Der  Verf  untersuchte  das  spec.  Gew.  eines  und  dessel- 
ben unter  Walzen  ausgestreckten  Bleistücks  und  fand  das- 
selbe bei  einem  rohen  gegossenen  Blocke,  von  welchem  die 
Probe,  um  Druck  zu  vermeiden,  nicht  abgehauen,  sondern 
abgesägt  worden, 

11,372  bei  24°  C,  corr.  11,352 
von  dem  mehrfach  durch  die  Walzen    gegangenen,    doch 
noch  wenig  gestreckten  Stück 

11,376  bei  24^1  C,  corrJ  11,358. 

Nach  dem  Auswalzen  bis  auf  ^  Zoll  Dicke  und  vor  der 
Theilung  zum  Behufe  dünneren  Auswalzens  zu  Blech 

11,372  bei  24°  C,  corr.  11,354 
von  dem  4  Zoll  dicken  Bleche 

11,383  bei  24°  C,  corr.  Il,3b5. 

Es  ist  daher  nur  bei  dem  letzten  Auswalzen  zu  ziem- 
lich dünnem  Blech  eine  geringe,  jedoch  unzweifelhafte  Ver- 
dichtung eingetreten. 


XL     Tafel  zur  Zuräck/ährung  der  Eigenschwere 
fester  Körper  auf  11^"  C,  nach  Stampfer 
berechnet  pom  Grafen  F.  G.  Schaff gotscH. 


Erklärung.  —  Die  Zahlea  neben  den  wagrechlen  Rei- 
ben bezeichnen  Grade  nach  Celsius  und  die  Zahlen  Über 
den  senkrechten  Reihen  Zehntel  eines  Grades.  Die  in 
Reihen  geordneten  Zahlen  geben  an,  um  wie  viele  Tan- 
sendlbeile  ihrer  selbst  eine  zwischen  17^"  und  25"  gefun- 
dene Eigenschwere  zu  erniedrigen  und  eine  znischen  10° 
und  17j-°  gefundene  zu  erhöben  ist,  damit  sie  für  174° 
gelle. 

Es  sey  z.  B.  für  Magnesium  bei  10",!  gefunden  1,735, 
so  giebt  die  Tafel  1,735  +  0,0017x1,03=1,735  +  0,002 
=  1,737  bei  17^°.  Aus  21,432,  gefunden  für  Platin  bei 
24",9,  wird  21,432—0,0214x1,65—21,432  —  0,035  = 
2U97  bei  17^". 

Die  Tafel  taugt  auch  zur  Berechnung  auf  jede  andere 
Temperatur  innerhalb   10"  und  25". 


Gedruckt  bei  A.W.  Sotaie  iuBtÄvn,  *äÄT,»W»Sw \.^ 


1860.  ANNALEN  JTo.  4. 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 

BAND  CIX. 

I.     Ueber  die  Prüfungsmittel  des  Stromes  der 
leydener  Batterie;  pon  P.  Riejs. 

(Aus  den  Monauber.  d.  Akad.  Januar  1860.) 


Xm  elektrischen  Strome  unterscheidet  man  die  Elektricitäts- 
menge,  Dichtigkeit,  Entladungsdauer,  Art  der  Entladung 
und  Richtung  des  Stromes.  Der  Strom  der  leydener  Bat- 
terie, vorzugsweise  Entladungsstrom  genannt,  hat  vor  an- 
deren elektrischen  Strömen  voraus,  dafs  zwei  dieser  Fac- 
toreu  des  Stromes  einer  ^  von  seinen  Wirkungen  unabhän- 
gigen, numerischen  Bestimmung  fähig  sind.  Die  Elektridt- 
tätsmenge  wird  durch  die  Anzahl  gleichwerthiger  Erre- 
gungsakte gemessen,  welche  die  Batterie,  die  Dichtigkeit 
durch  die  Anzahl,  welche  die  Flächeneinheit  derselben  in 
den  elektrischen  Zustand  versetzt  hat.  Die  Entladung  der 
Batterie  geschieht  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  Schlie- 
fsungsbogen,  in  welchem  der  Entladungsstrom  durch  viel- 
fache Wirkungen  merklich  wird.  Aber  die  Stärke  dieser 
Wirkungen  ist  im  Allgemeinen  nicht  gegeben  durch  die 
Kenntnifs  der  Elektrici tätsmenge  und  Dichtigkeit  der  Bat- 
terie, man  mufs  noch  die  Dauer  und  Art  der  Entladung, 
in  einigen  Fällen  auch  die  Richtung  des  Stromes  kennen. 
Zeit  und  Art  der  Entladung  sind,  bei  constanter  Elektrid- 
tätsmenge  und  Dichtigkeit,  veränderlich  mit  der  Beschaf- 
fenheit des  Schliefsungsbogens ;  sie  werden  indirect  be- 
stimmt durch  Beobachtung  der  Wirkungen  des  Stromes. 

Die    hauptsächlichsten   Prtifungsmittel    des   Entladungs- 
stromes bezwecken  die  KenntniCs  dieser  unbekannten  Fac- 
toren  des  Stromes  und  dürfen  daher  nur  6olcl\e.\i  'V^v^vssl-- 
gen  eDtnommen  seyn,  welche  vou  dex  liCiX.  xsisv^.  Kx\.  ^«^ 

PoggendorfpB  AnnaJ.  Bd.  CIX.  ^^ 
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Entladung  abbangen.  Wie  selbstverständlicb  diese  Bedin- 
gung bei  der  Wahl  solcher  Prüfungsmittel  auch  ist,  so  ist 
doch  dagegen  gefehlt  worden,  und  wir  begegnen  den  wun- 
derlichsten Vorstellungen  über  die  Eigenschaften  des  Stro- 
mes^ die  nur  durch  Fehler  dieser  Art  erklärlich  werden  ^ ). 
Sind  Elektricitätsmenge ,  Dichtigkeit,  Dauer  und  Art  der 
Entladung  bekannt  geworden,  so  herrscht  über  die  Wirk- 
samkeit des  untersuchten  Stromes  kein  Zweifel,  wir  kön- 
nen angeben,  dafs  er  eine  Magnetnadel  ablenken,  einen 
Draht  erwärmen,  eine  Erschütterung  verursachen  u.  s.  w. 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  werde,  als  ein  anderer 
bekannter  Strom.  Die  verschiedene  Abhängigkeit  jeder 
einzelnen  Wirkung  des  Stromes  von  seinen  Factoren  läCst 
aber  die  Bezeichnung  eines  stärkeren,  schwächeren^  unver- 
änderten Stromes  so  lange  ohne  bestimmten  Sinn,  als  nicht 
die  Wirkung  angegeben  wird,  die  der  Strom  äufsern  soll 
Zur  Vermeidung  der  Weitläufigkeit  des  Ausdruckes  ist  man 
übereingekommen,  bei  den  elektrischen  Strömen  eine  be- 
stimmte Wirkung  stillschweigend  vorauszusetzen.  Welche 
W^irkung  vorzugsweise  dem  Strome  zugeschrieben  wird; 
ist  an  sich  völlig  gleichgültig,  wenn  nur  die  Wirkung  von 
allen  Factoren  des  Stromes  abhängig  und  die  Abhängigkeit 
bekannt  ist.      v 

Diese  Bedingungen  haben  genöthigt,  bei  den  verschie- 
denen Strömen  verschiedene  Wirkungen  vorauszusetzen. 
Bei  dem  voltaischen  Strome  ist  diese  vorausgesetzte  Wir- 
kung die  Ablenkung  einer  dem  Schliefsdrahte  nahestehen- 
den  Magnetnadel,   bei   dem  Strome   der  lejdener  Batterie 

1)  Eins  der  neuesten  Beispiele  davon  giebt  folgende  Stelle:  »Ein  Leitung»- 
widerstand,  wie  er  bei  Apparaten  vorkommt,  welche  auf  Berühruogs- 
elektricität  gegründet  sind,  ist  (bei  der  leydener  Flasche)  nicht  vorhanden 
und  jeder  Schliefsungsbogen,  wenn  er  nur  Leiter  der  Elektricitat  nnd 
gehörig  isolirt  ist,  wird  im  Stande  seyn,  die  Entladung  zu  vermittela<( 
(Hr.  v.  Ebner  im  Sitzungsberichte  d.  Wiener  Akad.  1856.  Bd.  21, 
S.  93).  Diese  Vorstellung  kann  nur  dadurch  entstanden  seyn,  dafs  der 
Verf.  seit  lange  vorliegende  Erfahrungen  nicht  gekannt,  und  sich  eines 
PrüfuDgsmittels  des  Slroroes  \iedveiv\.  UäI,  das  vom  Leitungswiderstande 
der  Jeydener  Flasche  una\>\\aTi^\^  \ä\. 
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die  ErwärrouDg  eines  zum  SchliefsuDgsbogen  gehörigen  un- 
veränderlichen Drahtstückes.  Die  Bezeichnung  eines  stär- 
keren,  schwächeren,  gleichen  voltaischen  Stromes  (oder 
Entladungsstromes)  hat  damit  die  bestimmte  Bedeutung  er- 
halten, dafs  eine  bestimmte  Zusammenstellung  der  einzel- 
nen Factoren  des  Stromes,  welcher  die  magnetische  Ab- 
lenkung (oder  Erwärmung)  proportional  ist,  einen  gröfse- 
ren,  kleineren,  gleichen  Werth  gebe.  Nur  mufs  man  die- 
ser Bedeutung  eingedenk  seyn,  und  nicht  auf  den  Strom 
Eigenschaften  tibertragen  wollen,  die  nur  seiner  Wirkung 
zugehören. 

Gleiche  Entladungsströme  an  und  ftir  sich  betrachtet, 
denn  von  stärkeren  und  schwächeren  kann  nicht,  nach  der 
obigen  Bemerkung  die  Bede  seyn,  verlangen  eine  gleiche 
Elektricitätsmenge,  die  mit  gleicher  Dichtigkeit  in  derselben 
Zeit  und  in  derselben  Art  entladen  wird.  Die  durch  Wärme- 
untersuchung gewonnene  Formel,  die  das  Maafs  des  Stro- 
mes abgiebt,  enthält  die  Elektricitätsmenge,  die  Dichtigkeit 
und  die  Entladungsdauer,  insofern  sie  von  der  Beschaffen- 
heit des  Schliefsungsbogens  abhängt,  und  es  wird  voraus- 
gesetzt, dafs  die  Art  der  Entladung  sich  nicht  ändere.  Die 
Aenderung  der  Entladuugsart,  wenn  sie  nicht  durch  äufsere 
Merkmale  gegeben  wird,  kann  indirect  durch  jene  Formel 
angezeigt  werden,  durch  die  Abweichung  der  beobachteten 
Werthe  des  Stromes  von  den  berechneten.  Diese  Abwei- 
chung, bei  geringer  Aenderung  der  Entladungsart  nur  durch 
quantitative  Unterschiede  gegeben,  kann  so  grofs  werden, 
dafs  die  Beobachtung  eine  Abnahme  des  Stromes  zeigt,  wo 
die  Formel  eine  Zunahme  fordert,  und  umgekehrt.  Ich 
habe  in  einer  länger  fortgesetzten  Untersuchung  gezeigt, 
welch  geringe,  bisher  gänzlich  übersehene  Umstände  die 
Aenderung  der  Elntladungsart  veranlassen,  und  welche  Fehl- 
schlüsse die  Nichtbeachtung  dieser  Aenderung  herbeifüh- 
ren würde,  und  will  eins  der  vielen  Beispiele  herausgrei- 
fen, das  am  einfachsten  und  anschaulichsten  diese  Fehler 
aufzeigt.  Es  wurde  eine  Batterie  entladen  durch  .einea 
Metalldraht,   der  an  einer  Stelle  dwäi  Y>.Qäb&iS3^^^9(ssi% 
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terbrochen  war;  die  Bs^tterie  wurde  in  aufeinander  folgen- 
den Versuchen  iu]n\er  stärker  geladen,  so  dafs  bei  jeder 
folgenden  Entladung  ihre  Elektricifätsmenge  und  Dichtig- 
keit gröfser  war,  als  bei  der  vorangehenden.  Die  Erwär- 
mung einer  Stelle  des  Schliefsungsdrahts,  bei  jeder  Entla- 
dung beobachtet,  stieg*  mit  der  Verstärkung  der  Ladung, 
wie  es  die  Formel  verlangt;  aber  nur  bis  zur  Elektricitäts- 
menge  16.  Bei  der  nächsten  Verstärkung  sank  die  Er- 
wärmung auf  ein  Drittel  ihres  Werthes  und  stieg  wiederum 
in  den  folgenden  Versuchen.  So  kam  es,  dafs  die  Erwär*- 
mung  fast  dieselbe  war,  die  Batterie  mochte  mit  der  Elek- 
tricitätsmenge  10  oder  18,  mit  12  oder  22  geladen  worden 
sejrn.  Bei  Nichtbeachtung  des  Ganges  der  Erwärmung 
und  der  darin  angezeigten  .Aenderung  der  Entladungsart,, 
würde  man  also  nach  der  Beobachtung  die  Elektricitäts- 
menge  bei  zwei  Strömen  für  gleich  erklärt  haben,  bei  wel> 
chen  sie  sehr  verschieden  war.  In  complicirteren  Versu- 
chen ist  der  Unterschied  der  Erwärmung  je  nach  der  ver- 
schiedenen Entladungsart  des  Stromes  noch  viel  gröfser,  und 
er  findet  sich  auch  bei  andern  Wirkungen  des  Stromes^ 
namentlich  bei  der  Ablenkung  einer  Magnetnadel  und  der 
chemischen  Zersetzung.  Diefs  ist  besonders  wichtig  in  Rück- 
sicht auf  die  öfter  versuchte  Vergleichung  der  Elektricitäts- 
menge  im  Strome  der  voltaischen  und  der  leydener  Batte- 
rie, eine  Vergleichung,  die  nur  als  hypothetisch  gelten 
kann,  da  sie  stillschweigend  voraussetzt,  dafs  im  voltaischen 
Strome  die  Entladungsart  genau  dieselbe  sey,  wie  im 
Strome  der  leydener  Batterie,  der  durch  feuchte  Leiter 
verzögert  worden  ist. 

Bei  den  meisten  Versuchen  an  der  leydener  Batterie 
sind  Elektricitätsmenge,  Dichtigkeit  und  Richtung  des  Stro- 
mes vor  seinem  Eintritte  bekannt,  und  das  Prüfungsmittel 
ist  auf  Zeit  und  Art  der  Entladung  gerichtet.  Da  hierbei 
Fehlgriffe  geschehen  sind,  so  werde  ich  alle  benutzten  Prü- 
fungsmittel durchgehen  und  die  am  ausführlichsten,  welche 
von  Zeit  und  Art  der  Entladung  unabhäugig  sind.  Ueber- 
^iefs  ist  es  dicht  überflüssig  sich  auch  während  der  Dauer 
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des  Stromes  über  seine  Elektricitätsmenge  Dichtigkeit  und 
Richtung  zu  unterrichten.  Auch  solche  Prüfungsmittel  sind 
der  Beachtung  werth,  die  kein  genaues  Maafs,  sondern  nur 
eine  bestimmte  Aenderung  eines  Factors  des  Stromes  er- 
kennen lassen,  Bd  dem  Dunkel,  in  das  der  elektrische 
Strom  gehüllt  ist,  sind  alle  vorhandenen  Hülfsraittel  nützlich, 
damit  eine  Prüfung  durch  eine  andere  controlirt  werden 
kann.  Diesem  Zwecke  eignet  sich  jedes  Mittel,  das  von 
dem  Factor  des  Stromes  abhängig  ist,  den  man  zu  kennen 
wünscht,  und  dessen  Abhängigkeit  genügend  bekannt  ist. 
Hiernach  dürfte  nur  ein  einziges,  aber  leider  oft  benutztes 
Prüfungsmittel  durchaus  verwerflich  seyn,  die  Magnetisirung 
von  Eisen-  oder  Stahl -Nadeln.  Wir  vernehmen  zwar  die 
Sprache  dieses  Mittels,  aber  wir  verstehen  sie  nicht. 

§.  1.    Elongation  der  MagnetDadel. 

Die  Magnetnadel  erhält  durch  einen  ihr  parallel  fliefsen- 
den  Entladungsstrom  keine  dauernde  Ablenkung,  sondern 
nur  eine  bestimmte  Geschwindigkeit,  vermöge  welcher  sie 
zu  einer  momentanen  Elongation  fortgetrieben  wird.  Diese 
Geschwindigkeit,  durch  die  Sehne  des  Elongationswinkels 
(Sinus  des  halben  Winkels)  gem'essen,  ist  proportional  dem 
Producte  der  magnetischen  Kraft,  die  dem  Schliefsungsdrahte 
durch  die  Entladung  ertheilt  wird,  in  die  Dauer  dieser  Kraft. 
Weder  der  Magnetismus  des  Schliefsungsdrahtcs,  noch  die 
Zeit  seines  Bestehens  ist  direct  bestimmt  worden ;  es  konnte 
aber  aus  den  Versuchen  über  die  Ablenkung  selbst  ge- 
schlossen werden,  dafs  der  Magnetismus  proportional  der 
Dichtigkeit  der  Elektricität  in  der  Batterie  ist,  dividirt  durch 
den  Verzögerungswerth  des  Schliefsungsbogens  (Elektrici- 
tätslehre  §.  515).  Multiplicirt  mau  diesen  Bruch  mit  dem 
Ausdrucke,  der  aus  Wärmeversuchen  für  die  Zeit  der  Ent- 
ladung gefunden  worden,  so  fallen  aus  dem  Producte  alle 
Factoren  des  Stromes  heraus,  bis  auf  die  Elektricitätsmenge, 
wenn  man  die  Art  der  Entladung  constant  annimmt.  Bei 
gleicher  Art  der  Entladung  mifst  die  Elongation  der  Magnet- 
nadel die  in  dem  Strome  entladene  Elektricitätsmenge,  und 
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giebt  durch  die  Seite,  Dach  der  sie  stattfindet,  die  Richtung 
des  Stromes  an. 

Die  UnabhäDgigkeit  der  magnetischen  Elongation  von 
der  Beschaffenheit  des  Schliefsungsbogens  bildet  keinen  we- 
sentlichen Unterschied  zwischen  dem  Strome  der  leydener 
Batterie  und  dem  der  voltaischen  Kette,  obgleich  der  letztere, 
bei  gleichbleibender  kurzer  Dauer  der  Schliefsung,  die  Na- 
del zu  einer  desto  gröfseren  Elongation  forttreibt,  )e  besser 
leitend  der  Schliefsungsbogen  ist.  Diefs  ist  eine  Folge  da- 
von, dafs  bei  der  leydener  Batterie  die  Zeit  der  Einwirkung 
des  Schliefsungsbogens  auf  die  Magnetnadel  nicht  in  unserm 
Belieben  steht,  wie  bei  der  voltaischen  Kette.  Wird  z.  B. 
die  magnetische  Kraft  de^i.  Schliefsungsbogens  der  leydener 
Batterie  durch  Verlängerung  des  Bogens  auf  die  Hälfte  ge- 
bracht, so  wird  nothw endig  die  Zeit  der  Einwirkung  auf 
die  Nadel  verdoppelt.  Man  denke  sich  die  Batterie  nach 
jeder  Entladung  sogleich  wieder  geladen,  und  lasse  sie  eine 
bestimmte  kurze  Zeit  geschlossen,  so  wird  die  Elongation 
der  Nadel  von  der  Beschaffenheit  des  Schliefsungsbogens 
abhängig  seyn,  weil  jetzt  die  Zeit  der  Einwirkung  auf  die 
Nadel  constant,  und  die  magnelische  Kraft  des  Bogens  sei- 
nem Verzögerungswerthe  umgekehrt  proportional  ist.  Diefs 
ist  der  Fall  der  voltaischen  Kette,  die  hiernach  als  eine 
nach  jeder  Entladung  sich  wieder  ladende  leydener  Batterie 
betrachtet  werden  kann,  ein  Fall  der,  theoretisch  genommen, 
keinen  Unterschied  zwischen  den  Strömen  beider  Apparate 
begründet  *). 

1)  Es  bezeichne  q  die  Eiektricitätsraenge,  mit  der  eine  Batterie  geladeo 
Ist,  Z  ihre  Entladungszeit,  so  ist,  wenn  z'  die  Schliefsungsdauer  der  Bat- 
terie bedeutet,  die  Sehne  der  magnetischen  Elongation,   nach  dem   oben 

angeführten  Gesetze,  proportional  -^  z'.     Dieser  Ausdruck  bestimmt  die 

im  Texte  angegebene  Abhängigkeit  der  magnetischen  Elongation  von  der 
Beschaffenheit  des  Schliefsungsbogens,  sowohl  für  den  Strom  der  leyde- 
ner Batterie,  wie  für  den  der  voltaischen  Kette.  Bei  der  Batterie  ist 
z'==Xt  weil  jene  nur  Einmal  geladen  ist,  und  deshalb  ist  die  Elonga- 
tion vom  Schliefsungsbogcn  unabhängig;  bei  der  Kette,  die  beliebig  oft 
entladen  werden  kann,   ist  die  Zeit  «'  wiHkuhrlich,    wenn    sie  nur  ver- 
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Die  Benutzung  der  magnetischen  Elongation  als  Prü- 
fungsmittel  für  die  Elektricitätsmenge  des  Entladungsstromes 
verlangt  grofse  Yorsicht.  Der  Strom  darf  nicht  so  lange 
dauern,  dafs  während  seines  Verlaufes  die  Nadel  sich  merk- 
lich vom  Meridian  entfernt  hat,  weil  sonst  die  Elongation 
zu  grofs  wird,  und  darf  dagegen  nicht  zu  kurze  Zeit  dauern« 
weil  sonst  die  Nadel  zu  wenig  oder  gar  nicht  abgelenkt 
wird.  Ist  daher  der  Schliefsungsbogen  des  Stromes  metal- 
lisch, so  darf  der  Strom  nur  eine  sehr  geringe  Dichtigkeit 
besitzen;  ist  seine  Dichtigkeit  gröfser,  so  mufs  er  durdi 
Einschaltung  von  feuchten  Leitern  in  die«  Schliefsung  ver- 
zögert werden.  Dieselbe  Ladung  der  Batterie  durch  einen 
unveränderten  Schliefsungsbogen  entladen,  kann  je  nach  der 
Art  der  Entladung  in  einem  Theile  des  Bogens,  sehr  ver- 
schiedene Elongationen  der  Magnetnadel  hervorbringen.  Die 
der  Elektricitätsmenge  des  Stromes  nicht  entsprechende  zu 
geringe  Elongation  rührt  nicht  allein,  wie  häufig  angegeben 
wird,  von  dem  zufälligen  Umstände  her,  dafs  bei  den  ge- 
bräuchlichen Multiplicatoren  der  Strom  einen  Theil  der 
Windungen  überspringt;  sie  findet  gleichfalls  statt,  wenn 
jede  Windung  von  der  folgenden  durch  eine  dicke  Lage 
von  Guttapercha  getrennt,  und  damit  das  Ueberspringen 
der  Elektricität  verhindert  ist.  Trotz  der  beschränkten  An- 
wendbarkeit des  betrachteten  Prüfungsmittels  würde  es  grofse 
Dienste  leisten  können  bei  den  Nebenströmen  der  Batterie, 
aber  da  ist  e^  nicht  sicher.  Matteucci,  Buff  und  Massou 
haben  Untersuchungen  veröffentlicht,  naph  welchen  die  Elon- 
gation der  Nadel  bei  den  Nebenströmen  mit  Erfolg  zu  be- 
nutzen wäre;  mir  selbst  ist  es  nicht  gelungen,  constante 
unzweideutige  Anzeigen* zu  erhalten. 

flössen  ist,  ehe  die  Nadel  den  Meridian  verlassen  hat.  Wird  s'  condtant 
gesetzt,  so  ändert  sich  die  Elongation  mit  dem  Schliel5ungsb<^en.     Man 

sieht  ferner,  dafs  die  Gröfse        Z   die  im  Batteriestrome  entladene  Elek- 

% 

tricitStsmenge  ausdruckt ,  die  im  Strome  der  voliaischen  Kette  entladene 
aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  an  den  wiederholten  Ladmi- 
gen  der  Kette  verkirauchte  Zeit  verschwindend  klein  sejf. 
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§.  2.  MagnetifliniDg  tob  BUieoiiadela. 
Eine  Eisennadel,  sie  sej  mit  mehr  oder  weniger  Kohle 
verbunden,  wird  magnetisch  durch  den  Entladungsstrom, 
mit  dessen  Bahn  sie  einen  Winkel  bildet,  und  zwar  ist  ihr 
Magnetismus  desto  stärker,  je  mehr  sich  dieser  Winkel  einem 
rechten  nähert,  und  ein  je  gröfserer  Tbeil  des  Schliefsungs. 
drahtes  in  die  Nähe  der  Nadel  gebracht  ist.  Umwindet  man 
daher  eine  Eisen-  oder  Stahl  >  Nadel  mit  einem  Drahte  in 
engen  Windungen,  so  hat  man  ein  Mittel,  dessen  Empfind- 
lichkeit sich  beliebig  steigern  läfst,  welches  das  Daseyn  eines 
elektrischen  Stromes  anzeigt.  Aber  mehr  nicht.  Durch  Un- 
tersuchung des  Magnetismus  der  Nadel,  sey  es,  dafs  man 
sie  schwingen  oder  eine  bewegliche  Magnetnadel  ablenken 
läfst,  erfährt  man  Nichts  über  den  Strom,  der  sie  magneti- 
sirt  hat.  Die  Empfindlichkeit  des  Mittels  und  die  Leichtig- 
keit seiner  Anwendung  hat  häufig  verleitet,  es  zur  Prüfung 
von  elektrischen  Strömen  anzuwenden,  und  Marianini  hat 
dazu  ein  eigenes  Instrument  unter  dem  Namen  Rhe- Elek- 
trometer angegeben  '),  das  aus  einer  mit  Draht  spiralförmig 
umwundenen  Eisen-  oder  Stahl -Nadel  besteht,  die  im  Kreuz 
über  einer  Bussol-Nadel  befestigt  ist.  Ein  durch  den  Draht 
geschickter  elektrischer  Strom  magnetisirt  die  Stahlnadel  und 
bringt  die  Bussol-Nadel  zu  einer  dauernden  Ablenkung,  die 
ein  Maafs  des  Stroms  abgeben  soll.  Eine  schon  damals  seit 
10  Jahren  vorliegende  Abhandlung  Savary's  lehrt  aber, 
dafs  diese  Ablenkung,  weit  entfernt,  den  Strom  zu  messen, 
über  keinen  einzigen  seiner  Factoren  mit  Sicherheit  entschei- 
den läfst.  Savary 's  Versuche  nämlich,  von  welchen  ein  klei- 
ner Theil  von  mir,  ein  gröfserer  von  Hankel  mit  gleichem 
Erfolge  wiederholt  worden  ist,  hab'en  gelehrt,  dafs  Ströme, 
die  successiv  in  einem  bestimmten  Sinne  verändert  werden, 
eine  Stahlnadel  periodisch  stärker  und  schwächer  magneti- 
siren.  Benutzt  man  z.  B.  Ströme,  deren  Elektricitätsmenge 
und  Dichtigkeit  fortwährend  wächst,  oder  Ströme,  deren 
Entladungszeit  durch  Verlängerung  ihrer  Schliefsuug  fort- 
während zunimmt,  so  zeigt  der  Magnetismus  der  durch  sie 

1)  Memorie  di  fisica  sperimentale*  Modena  1838  an  primo  p,  21. 
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magnelisirten  Nadeln  für  eine  Anzahl  auf  einander  folgender 
Ströme,  theils  eine  Zunahme,  theils  eine  Abnahme.  Häufig 
tritt  dazu  noch  eine  Aenderung^  der  Richtung  des  Magne- 
tismus, so  dafs  ein  an  bestimmter  Stelle  der  Drahtschraube 
liegendes  Ende  der  Nadel  durch  einen  Strom-  ein  Nordpol, 
durch  den  zunächst  folgenden  ein  Südpol  wird.  Die  Aus- 
dehnung dieser  Magnetisirungsperioden  ist  veränderlich  mit 
den  Dimensionen  und  der  Beschaffenheit  der  zu  magneti- 
sirenden  Nadel,  mit  den  Dimensionen  der  Batterie  und 
mit  der  absoluten  Elektricitätsmenge  ihrer  Ladung.  Der 
Einflüfs  der  Beschaffenheit  der  Nadel  läfst  sich  ziun  Theil 
vermeiden,  wenn  man  sich  stets  derselben  Nadel  bedient, 
die  nach  jedem  Versuche  durch  Glühen  unmagnetisch  ge- 
macht wird;  doch  ist  damit  wenig  gewonnen.  Magnetisirt 
mau  nämlich  diese  Eine  Nadel  durch  einen  unbekannten 
Strom,  so  läfst  sich  aus  ihrem  Magnetismus  nicht  bestimmen, 
ob  der  Strom  eine  gröfsere  oder  geringere  Elektricitätsmenge 
oder  Dichtigkeit  besessen  habe,  als  ein  bekannter  Strom, 
ob  er  längere  oder  kürzere  Zeit  gedauert  habe,  ob  er  mit 
ihm  gleichgerichtet  oder  ihm  entgegengerichtet  sey.  Es  ist 
dagegen  bemerkt  worden,  dafs  die  Versuche  Savary's  und 
seiner  Nachfolger,  aus  welchen  diese  Unbestimmtheit  der 
Anzeige  folgt,  mit  Nadeln  von  geringen'  Dimensionen  an- 
gestellt worden  sind.  Ich  habe  mich  aber  überzeugt,  dafs 
gröfsere  Nadeln,  wie  sie  zum  Rhe- Elektrometer  gebraucht 
werden,  keine  bestimmtere  Sprache  reden  in  Bezug  auf  Elek- 
tricitätsmenge, Dichtigkeit  und  Entladuugsdauer  des  Stromes; 
nur  in  Rücksicht  auf  die  Richtung  des  Stromes  sind  solche 
Nadeln  weniger  unzuverlässig.  Aber  sicher  sind  sie  auch 
darin  nicht.  Masson  hat  vor  Kurzem  behauptet,  dafs  bei 
der  Anzeige  der  Richtung  von  Nebenströmen  das  Rhe- Elek- 
trometer vollkommen  sicher  sey  (Ann.  de  phys.  et  chim» 
avril  1858),  wogegen  der  folgende  Versuch  entschieden 
spricht. 

Ich  habe  vor  langer  Zeit  angegeben,  dafs  die  Magneti- 
sirung  durch  den  secundären  Strom  stets  ihre  Richtung  än- 
dert, wenn  in  den  Hauptschliefsungsbogen  ein  langer  schlecht- 
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leitender  Draht  eiDgeschaltet  wird.  Die  Versuche  waren 
an  feinen  kurzen  Nähnadeln  angestellt  worden  (Po gg.  Ann. 
Bd.  47,  S.  64);  sie  sind  jetzt  mit  Nadeln  aus  weichem  engli- 
schem Gufsstahl  wiederholt  worden,  die  fs^^t  3  Zoll  (34^  par. 
Linie)  lang,  ^V  Linie  dick  waren.  Es  wurden  vier  solche 
Nadeln  gebraucht,  die  in  eine  Glasröhre  und  mit  derselben 
in  eine  Draht^chraube  gebracht  wurden,  welche  6g-  Zoll 
lang,  2g  Linie  weit,  aus  einem  mit  Seide  besponnenen,  100 
Zoll  langen,  |-  Linie  dicken  Kupferdraht,  schraubenrecht 
gewunden  war.  Diese  Drahtschraube  wurde  nebst  einem 
elektrischen  Thermometer  in  die,  ganz  aus  Kupferdraht  be- 
stehende, Nebenschliefsung  einer  Batterie  eingeschaltet,  deren 
Hauptschliefsung  aus  gutleitendeu  Stücken  zusammengesetzt 
war.  Die  durch  den  secundären  Strom  magnetisirte  Nadel 
wurde  an  einer  Bussole  geprüft,  die  Richtung  ihres  Magne. 
tismus  als  positiv  bezeichnet,  wenn  ein  Nordpol  dem  Ende 
der  Drahtschraube  entsprach,  an  dem  der  Nebenstrom  bei 
gleicher  Richtung  mit  dem  Hauptstrom,  austrat.  Ich  erhielt- 
bei  gleicher  Ladung  der  Batterie  die  folgenden  Erwärmun- 
gen des  Thermometers  und  Ablenkungen  der  Bussole  durch 
die  magnetisirte  Nadel. 

In  der  Hauptsclilicfsung  In  der  NebeDschliefsung 

*  AbleDkuog  d. 

Erwärmung        Bussole 

keine  Einschaltung  40,0  + 10^ 

40,3  +    8,3 

Plalindraht  0"',80554  dick    4,9  Fufs  lang      2,0  —  1 1,5 

103,6  1,0  —  15,5 

Die  Verlängerungen  des  Hauptdrahtes  durch  Piatindrähte, 
welche  die  Erwärmung  durch  den  Nebenstrom  so  bedeu> 
tend  verminderten,  verstärkten  nicht  nur  den,  durch  den- 
selben Strom  erregten  Magnetismus  von  Stahluadelu,  sondern 
kehrten  auch  ihre  magnetische  Richtung  um.  Diese  Erfolge, 
wenn  auch  natürlich  niclit  in  den  absoluten  Werthen  der 
Ablenkung,  sind  vollkommen  sicher.  Da  hier  kein  Grund 
vorhanden  ist  für  eine  veränderte  Richtung;  des  Nebenstro- 
mes  selbst,  so  kann  \\\eT\w  nux  eins  der  Räthsel  der  Magne- 
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iisiriing;  erkannt  werden,  wie  sie  bei  Anwendung  von  Haupt- 
und  Neben  -  Strömen  so  häufig  vorgekommen  sind.  Ehe 
diese  Räthscl  nicht  ihre  Lösung  erhalten  haben,  wird  die 
Anwendung  der  Maguetisirung  zur  Prüfung  elektrischer 
Ströme  nicht  gestattet  sejn. 

$.  3.    Schlagweite. 

Die  gröfste  Entfernung,  welche  in  freier  Luft  der  Funke 
überspringt,  der  die.  Entladung  der  Batterie  herbeiführt,  ist 
der  mittleren  Dichtigkeit  der  Elektricität  in  der  Batterie 
proportional,  die  gröfste  Entfernung  in  Luft,  durch  welche 
der  Strom  im  Schliefsungsbogen  tibergeht,  dem  Quadrate 
dieser  Dichtigkeit.  Oder,  wie  man  diese  Erfahrungen  kurifc 
ausdrückt,  die  Schlagweite  der  ruhenden  Elektricität  ist  pro- 
<  portioual  der  Dichtigkeit,  die  der  bewegten  Elektricität  dem 
Quadrate  der  Dichtigkeit  in  der  Batterie  (Elektricitätslehre 
§.  805).  Ich  habe  vor  langer  Zeit  gezeigt,  dafs  die  Schlag- 
weite der  ruhenden  Elektricität  unabhängig  von  der  Beschaf- 
fenheit des  Schliefsungsbogens  ist,  und  es  war  nicht  zu  zwei- 
feln, dafs  diese  Unabhängigkeit  auch  für  die  Schlag  weite 
bewegter  Elektricität  statt  habe.  Die  folgenden  Versuche 
bestätigen  diefs  vollkommen. 

Es  wurde  an  einer  Batterie  von  3  Flaschen,  jede  von 
2,6  Quadratfufs  Belegung,  ein  Schliefsungsbogen  angebracht, 
in  welchem  sich  neben  einem  .elektrischen  Thermometer  das 
Funkenmikrometer  befand,  dessen  Kugeln  von  6^  Linien 
Durchmesser,  eine  Linie  von  einander  entfernt  standen.  Die 
Batterie  wurde,  wie  gewöhnlich,  durch  einen  fallenden  Me- 
tallarm entladen,  aber  darauf  gesehen,  dafs  sowohl  an  die- 
sem, wie  in  der  Lücke  des  Schliefsungsbogens  ein  Funke 
erschien.  Dieser  erschien  nicht,  als  die  Batterie  mit  der 
Elektricitätsmenge  10,  zu  deren  Messung  die  Kugeln  der 
Maafsflasche  ^  Linie  von  einander  entfernt  waren,  wohl 
aber  als  sie  mit  der  Menge  11  geladen  war.  Das  Ther- 
mometer zeigte  dabei  (in  2  Versuchen)  eine  Erwärmung 
von  46,3  und  45  Linien.  Es  wurde  darauf  der  Schliefsungs- 
bogen zwischen  dem  Innern  der  Battene  \md  &^;cfii^^Q:n^^sQu- 
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mikroineter  durch  einen  103,6  Fufs  langen,  0,0554  Linien 
dicken  Platindraht  verlängert.  Der  Funke  erschien  if?iedenini 
bei  Ladung  der  Batterie  mit  der  Elektricitätsmenge  11,  das 
Thermometer  -wurde  aber  nur  bis  1,5  und  1,5  Linie  erwärmt. 
Als  endlich  an  die  Stelle  des  Platiiidrahtes  eine  1  FuCs  lange 
mit  Wasser  befeuchtete  Hanfscbnur  gesetzt  war,  übersprang 
zwar  der  Funke  die  Lücke  im  Schliefsungsbogen,  das  Ther- 
mometer blieb  aber  unbewegt.  Es  gehen  also  die  ver- 
schiedensten Entladungsströme  durch  dieselbe  Luftstrecke 
über,  wenn  sie  nur  von  gleich  dichter  Elektricität  herrüh- 
ren« Die  Verschiedenheit  der  Ströme  war  nicht  nur  dorc^ 
die  Thermometerbeobachtung  gegeben,  sondern  wurde  durdi 
den  Funken  selbst  angezeigt,  der  durch  die  Einschaltung 
auCserordentlich  an  Glanz  verlor,  was  Heller  sdion  vor 
langer  Zeit  beobachtet  hat. 

Die  hinzukommende  Schlagweite  im  Schliefsungsbogen 
ändert  die  Gesetze  nicht,   die  an  den   Entladungsströmen 
gefunden  wurden,  als  nur  der  nothwendige  Entladungsfunke 
dicht  au  der  geladenen  Batterie  stattfand.    Es  wurden  bei 
derselben  Unterbrechung  im   Schliefsungsbogen   von   einer 
Linie   vier   ßeobachtungsreihen    der  Erwärmung  augestellt, 
jede  mit  den  Elektricitätsmengeu  11,  13,  15,  aber  mit  Ein- 
schaltung einer  verschiedenen  Länge  eines  0,0554 Linie  dicken 
Platindrahtes  in  den  Schliefsungsbogen. 
Länge  des  ein- 
geschalt Drahtes       0,978     1,955     5,865     9,775  Fufs. 
Erwärmung  für 

Einheit  d.  Ladung  ^  0,70  0,55  0,28  0,19  Fufs. 
Die  aus  drei  Beobachtungen  berechneten  Erwärmungen 
schliefsen  sich  den  Werthen  0,70,  0,54,  0,28,  0,19  vollkom- 
men an,  die  nach  dem  für  den  vollen  Bogen  geltenden  Ge- 
setze gefunden  werden.  Nicht  weniger  merklich,  wenn  auch 
weniger  genau  in  den  Zahlenwerthen,  erscheint  der  Einflufs 
des  Schliefsungsbogens  auf  die  Erwärmung,  wenn  der  Bogen 
durch  eine  tropfbare  Flüssigkeit  unterbrochen  ist,  die  der 
Entladungsstrom  mit  einem  Funken  durchbricht.  Ich  wähle 
das  folgende  Beispiel  seines  anderweitigen  Interesse  wegen. 
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Der  ScbliefsuDgsbogen  war  durch  eine  Kochsalzlösung 
unterbrochen,  in  welche  die  in  einer  früheren  Abhandlung 
von  mir  benutzten  Elektroden  tauchten:  ein  -^  Linie  dicker 
in  Glas  eingeschmelzter  Platindraht  und  eine  4^  Linien  dicke 
Messingkugely  welche  0,8  Linie  von  dem  Drahtende  entfernt 
blieb.  Je  nach  der  Verbindung  dieser  Elektroden  mit  dem 
Schliefsungsbogen  wurde  der  Platindraht  positive  Elektrode, 
und  dann  trat  in  der  Flüssigkeit  die  starke  Funkenentla- 
dung ein,  oder  negative  Elektrode,  was  die  schwache  Fun- 
kenentladung zur  Folge  hatte.  Es  wurde  aus  drei  Flaschen 
die  Elektricitätsmenge  14  entladen,  um  nicht  zu  kleine  Er- 
wärmungen zu  erhalten.  Die  Einschaltungen  in  den  Schlie- 
fsungsbogen geschahen  mit  einem  isolirten  0,0554  Linie  dicken 
Platindraht,  von  dem  eine  Länge  1,955  par.  Fufs  mafs.  Es 
wurden  folgende  Erwärmungen  des  Thermometers  Einmal 
beobachtet. 

Einschaltung  0  13         5       9  Längen 

Erwärmung 

bei  starker 

Funken -Entlad.     40,4    30        13,3     11,5     6,6 
schwacher  7,8      6,7       5,5       4,0    3,7 

Sowohl  bei  starker,  wie  bei  schwacher  Funkenentladung 
nimmt  der  Strom  bedeutend  ab  mit  Yerlängerung  des  Schlie- 
fsungsbogens,  aber  in  gröfserem  Yerhältnisse  bei  der  star- 
ken Funkenentladung.  Während  hier,  durch  Einschaltung 
von  9  Längen  Platindraht  in  die  Schliefsung,  der  Strom  von 
1  auf  ^  gebracht  wird,  sinkt  er  bei  der  schwachen  ]£ntla- 
dung  nur  im  Verhältnisse  von  1  zu  4*  Hierdurch  erhält 
meine  Vermuthuug  eine  neue  Bestätigung,  dafs  bei  der 
schwachen  Funkenentladung  eine  gröfsere  Verzögerung  der 
Entladung  bei  ihrem  Uebergange  von  den  Elektroden  in 
die  Flüssigkeit  stattfindet,  als  bei  starker  Entladung  (Be- 
richte. 1858,  S.  566)  ').  Die  Schlagweite  läfst  sich  in  einer 
Flüssigkeit  nicht  genau  bestimmen,  weil  die  Entladung  der 
Batterie  auch  dann  vollständig  ist,  wenn  kein  durch  die 
ganze  Flüssigkeitsschicht  schlagender  Funke  bemerkt  wird, 
und  ehe  dieser  erscheint,  an  jeder  Elektrode  ein  gesonder- 

1)  Diese  Annal.  Bd.  106,  S.  71. 
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ter  Funke  auftritt.  Doch  habe  ich  beobachtet,  dafs  der 
erste  scheinbar  die  ganze  Schicht  der  Salzlösung  durch-* 
setzende  Funke  bei  derselben  Dichtigkeit  der  Batterie  ein- 
trat, der  Schliefsungsbogen  mochte  keine  oder  eine  Einschal- 
tung von  53  Längen  Platindraht  enthalten. 

Die  Schlagweite  giebt  ein  sicheres  Prüfungsuiittel  für 
die  Dichtigkeit  der  Elektridtät  eines  Entladungsstromes.  Bei 
dem  Strome  des  Magnet  -  elektrischen  Inductionsapparates, 
der  sich  dem  Entladungsstrome  anschliefst,  kann  die  Schlag- 
weite  auch  als  Prüfungsmittel  der  Richtung  des  Stromes 
dienen.  Sucht  man  nämlich  an  diesem  Apparate  die  Schlag- 
weite  in  freier  Luft  zwischen  einer  Metallspitze  und  Flädie, 
so  findet  mau  die  Weite  bedeutend  gröfser,  wenn  die  Spitze 
positive  Elektrode  ist,  also  der  Strom  von  der  Spitze  zur 
Fläche  geht,  als  im  andern  Falle.  Es  wurde  eine  Gabel  aus 
einem  ^  Linie  dicken  Messingdraht  gefertigt,  deren  zwei  Zin- 
ken 7  Zoll  lang  waren  und  7  Lin.  von  einander  standen.  Das 
Ende  der  einen  Zinke  wurde  scharf  zugcfeilt,  das  der  an- 
dern abgeflächt;  die  Gabel  wurde  am  Mikrometer  angebracht 
und  ihr  gegenüberstehend  eine  ganz  gleiche  Gabel,  so  aber, 
dafs  der  spitzen  Zinke  der  einen  Gabel  die  flache  der  an< 
dern  zugekehrt  war  und  von  ihr  entfernt  werden  konnte. 
Bringt  man  die  Stiele  dieser  Gabeln  in  die  Schliefsung  des 
Inductioiisapparates  und  in  die  gröfste  Entfernung,  in  der 
ein  anhaltender  Funkenstrom  übergeht,  so  wählt  dieser  stets 
das  Zinkenpaar  zum  Uebergang,  an  welchem  die  spitze 
Zinke  positive  Elektrode  ist.  Bei  dem  nur  momentan  über- 
gehenden Strome  der  leydener  Batterie  und  ihrer  Neben- 
ströme ist  diefs  nicht  der  Fall,  und  der  Funke  geht  gleich- 
gültig an  dem  einen  oder  andern  Zinkenpaare  über.  Hier 
fehlt  nämlich  die  dauernde  Luftverdünnung,  welche  das  Prü- 
fungsmittel verlangt  und  der  Funkenstrom  zu  Stande  bringt. 
Am  Inductiousapparate  gewährt  die  Doppelgabel  eine  sichere 
Entscheidung  über  die  Richtung  des  Stromes.  Die  spitze 
Zinke,  an  der  die  Funken  erscheinen,  ist  mit  dem  Ende 
der  InductionsroUe  verbunden,  das  bei  Oeffnung  der  Kette 
■positiv  wird. 
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Die  Schlagweite  selbst  giebt  zwar  keine  Anzeige  der 
Entladungsdauer  des  Stromes,  wohl  aber  kann  diese  nach 
dem  Glänze  und  Schalle  des  dabei  auftretenden  Funkens 
beurtheilt  werden.  Eine  bedeutende  Verzögerung  des  Stro- 
mes vermindert  Glanz  und  Schall  des  Funkens  in  hohem 
Grade,  und  eine  Einschaltung  eines  feuchten  Leiters  in  den 
Schliefsungsbogen  ändert  seine  Farbe  ins  Rothe.  Aber  selbst 
geringe  Aenderungen  der  Eutladungsdauer  können,  bei  eini- 
ger Aufmerksamkeit  des  Beobachters,  nicht  unbemerkt  vor- 
übergehen. Es  ist  diefs  bei  allen  Strömen  der  Fall,  sowohl 
dem  Batteriestrome  und  seinen  Nebenströmen,  wie  dem 
Strome  des  Inductionsapparats,  und  wird  besonders  wichtig 
in  Fällen,  wo  die  Aenderung  der  Entladungsdauer  nicht 
durch  Aenderung  der  Strombahn,  sondern  durch  Einwirkung 
von  Nebenströmen  verursacht  wird,  die  zuweilen  sich  da- 
durch zuerst  bemerklich  machen. 

Die  Richtung  des  Stromes  ist  an  dem  momentanen  Fun- 
ken in  freier  Luft  nicht  zu  erkennen,  aber  leicht  an  dem 
dauernden  Funken  des  Inductionsapparates.  Ist  dieser  Fun- 
kenstrom so  dicht,  dafs  er  merklich  ein  Stück  der  Elektro- 
den deckt,  so  erscheint  an  Einer  Elektrode  eine  charakte- 
ristische blaue  Färbung  des  Funkens,  die.  Einmal  gesehen, 
in  späteren  Fällen  ^nicht  zu  übersehen  ist  Diese  Färbung 
bezeichnet  stets  die  negative  Elektrode  (welche  durch  den 
Oeffnungsstrom  negativ  wird).  In  sehr  verdünnter  Luft  wird 
die  blaue  Färbung  auch  an  einem  Funkenstrome  von  kur- 
zer Dauer  merklich.  In  dieser  Weise  hat  Poggendorff 
die  entgegengesetzte  Richtung  der  beiden  Ströme  augenfällig 
gemacht,  welche  bei  dem  Aufsetzen  und  Abheben  des  Elek- 
trophorschildes  entstehen  (Po gg.  Ann.  Bd.  99,  S.  176). 

§.  4.    ErwärmuDg. 

Die  Erwärmung  eines  Stückes  des  Schliefsungsdrahts 
giebt  das  wichtigste  Mittel  zur  Prüfung  des  Entladungsstro* 
mes,  da  jene,  mit  Ausnahme  der  Richtung,  von  allen  Fac- 
toren  des  Stromes  abhängt,  diese  Abhängigkeit  genau  be- 
kannt und  ihre  Beobachtung  \e\dil  wndi  «a^Jgl^x  ^sx^sbijoSSS^^s^ 
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ist.  Bei  dcnzu  besonders  eingerichtetem  Schliefsungsbogen 
wird  auch  die  Richtung  durch  die  Erwärmung  indirect  be- 
stimmt, und  dann  in  sehr  auffälliger  Weise.  Ist  nämlich 
der  Schliefsungsbogen  an  einer  Stelle  durch  eine  Flüssig- 
keit mittleren  Lei tungs Vermögens  unterbrochen,  und  besitzen 
die  darein  tauchenden  Enden  des  Bogens  eine  verschiedene 
Ausdehnung,  so  erhält  man  eine  verschiedene  Erwärmung 
im  übrigen  Schliefsungsbogen,  je  nachdem  der  Strom  von 
der  kleinen  zur  grofsen  Elektrode  oder  umgekehrt,  durch 
die  Flüssigkeit  geht.  Wo  es  erlaubt  ist,  eine  solche  Un- 
terbrechung im  Schliefsungsbogen  anzubringen,  ist  es  daher 
leicht,  die  Richtung  des  Stromes  im  ganzen  Bogen  durch 
die  Erwärmung  zu  bestimmen.  Bei  den  von  mir  bisher  ' 
benutzten  Flüssigkeiten  (Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Kodi- 
salz-,  Kali -Lösung  in  verschiedenen  Verdünnungen)- trat 
stets  4ie  gröfsere  Erwärmung  ein,  wenn  der  Strom  von 
der  kleinen  zur  grofsen  Elektrode  durch  die  Flüssigkeit 
ging.  Doch  würde  es  nicht  auffallen,  wenn  sich  eine  Flüs- 
sigkeit fände,  bei  der  es  sich  umgekehrt  verhielte,  da  der 
Fall  vorliegt,  wo  die  stärkere  Erwärmung  beobachtet  wird 
bei  dem  Uebergange  des  Stromes  von  der  grofsen  zur 
kleinen  Elektrode.  Diefs  geschieht,  wenn  die  Elektroden, 
statt  in  einer  tropfbaren  Flüssigkeit,  sich  in  stark  verdünn- 
ter Luft  befinden. 

§.  5.    Elektrodynamische  Abstofiiung. 

Die  Abstofsung  eines  beweglichen  Theiles  des  Schlie- 
fsungsbogeus  durch  einen  festen  Theil  hängt  ab,  nach  W. 
Web  er 's  Versuchen  zu  urtheilen,  von  der  Elektricitäts- 
menge,  der  Dichtigkeit  und  der  Entladungsdauer  des  Stromes, 
und  die  Winkelgeschwindigkeit  des  abgestofsenen  Stückes 
kann  durch  dieselbe  Formel  bestimmt  werden,  welche  die 
durch  den  Strom,  in  einem  constanten  Stücke  des  Schlie- 
fsungsbogens,  erregte  Wärme  mifst.  Die  Abstofsung  wird 
demnach  ein  Prüfungsmittel  für  den  Entladungsstrom  abge- 
beu,  und  da  es  bei  schwachen  Strömen  anwendbar  ist,  wo 
die  Erwärmung  nicht  meViT  ^eu^u  xw  m^^^^^^vi  \%\.,  icvt^s»^  ^x- 
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setzen  können.  Diefs  Prüfungsmittel  bei  stärkeren  Strömen 
anzuwenden,  verbietet  die  jetzige  Einrichtung  des  dazu  con- 
struirten  Instrumentes,  das  eine  gro£se  Drahtlänge  in  den 
SchliefsuBgsbogen  bringt,  deren  Isolation  nicht  genügend 
ist,  das  Ueberspringen  von  Funken  zu  verhindern.  Diese 
Mängel  zu  beseitigen,  ist  vor  einigen  Jahren  der  Versuch 
gemacht  worden,  der  jedoch,  da  er  bis  jetzt  nicht  veröffent- 
licht  ist,  mifslungen  zu  seyn  scheint. 

§.  6.    Mechanische  Wirkuog«    Glühen  von  MetaUdrähten. 

Die  medianische  Wirkung  des  Entladungsstromes  nimmt 
zu,  bei  gleicher  Art  der  Entladung,  mit  der  Elektricitäts- 
menge  und  Dichtigkeit  in  der  Batterie,  und  ist  abhängig  von 
der  durch  die  Beschaffenheit  des  Schliefsungsbogens  bestimm- 
ten Entladungsdauer.  Je  länger  diese  Dauer,  desto  schwä- 
cher ist  die  Wirkung.  Es  wurde  ein  dicker  Prefsspan  (eine 
sehr  dichte  geglättete  Pappe)  zwischen  zwei  Spitzen  im 
Schliefsungsbogen  geklemmt,  und  dadurch  die  Elektricitäts- 
menge  20  aus  drei  Flaschen  entladen.  Der  Prefsspan  wurde 
mit  starkem  Licht  und  Knall  durchbohrt;  das  Loch  war  völ- 
lig frei,  seine  Ränder,  nach  beiden  Seiten  wulstig  und  zer- 
rissen, traten  bedeutend  über  die  Flächen  hervor.  Als  zum 
Schliefsungsbogen  ein  103,6  Fufs  langer,  0,0554  Linie  dicker 
Platindraht  hinzugesetzt  war,  durchbohrte  dieselbe  Ladung 
den  Prefsspan  mit  schwachem  Licht  und  Schall;  das  Loch 
war  nicht  durchsichtlich  und  seine  wenig  erhabenen  Ränder 
hatten  den  Glanz  behalten.  Bei  Einschaltung  einer  Sj-  Zoll 
langen,  3^  Linien  dicken  Säule  von  destülirtem  W*asser, 
waren  die  Entladungszeichen  kaum  merklich;  der  Prefsspan 
wurde  in  einem  äufserst  zarten  Loche  durchbohrt,  dessen 
Ränder  weder  dem  Gefühle  noch  dem  Gesichte  über  der 
glänzenden  Fläche  erhaben  erschienen. 

Auch  in  tropfbaren   Flüssigkeiten    ist  die    mechanische 
Wirkung  nach  der  Beschaffenheit  des  Schliefsungsbogens  in 
gleicher  Weise  verschieden.    Es  wurde  in  schwacher  Koch« 
Salzlösung  eine  Messingkugel  einem  in  Glas  eiu^<^%ck\fiL<^?aX<^9Cv 
Plat'wdrabte  in  0,8  Linie  Entfernung  %e^eiÄÖQ«t  %<2Ä\dÄ\.  \3esA. 

PoggeodorfPa  Annal.  Bd.  CIX.  "^^ 
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mit  eioer  Röhre  von  gefirniCBtem  Seidenpapier  umgeben. 
Der  Draht  war  positive  Elektrode.  Als  die  Elektricitäts- 
menge  14  aus  3  Flaschen  durch  die  Flüssigkeit  entladen 
wurde,  und  im  Schliefsungsbogen  aufser  einem  elektrischen 
Thermometer,  ein  17,6  Fufs  langer  Platindraht  sich  befand, 
blieb  die  Röhre  ganz,  das  Thermometer  zeigte  8  Linien 
Erwärmung.  Der  Platindraht  wurde  bis  9,8  Fufs  verkürzt, 
das  Thermometer  wurde  zu  13,6  Linien  erwärmt,  die  Röhre 
blieb  unverletzt.  Nachdem  aber  der  Platindraht  entfernt 
worden,  wurde  das  Thermometer  zu  54  Linien  erwärmt 
und  die  Röhre  in  einer  Länge  von  9  Linien  aufgeschlitzt 

Wie  die  mechanische  Wirkung  verhält  sich  das  Glühen 
von  Metalldrähten,  das  ein  bequemeres  und  genaueres  Prü- 
fnngsmittel  des  Stromes  abgiebt  In  früheren  Versuchen 
hatte  sich  gezeigt,  dafs  ein  Draht  von  beliebiger  Länge,  des- 
sen Metall  und  Dicke  unverändert  bleibt,  durdi  einen  Ent- 
ladungsstrom ins  Glühen  kommt,  der  ein  in  der  SchlieCsung 
befindliches  Thermometer  zu  einem  bestimmten  Grade  er- 
wärmt. Diese  Unabhängigkeit  des  Glühens  von  der  Länge 
des  Drahtes  zeigte,  dafs  das  Glühen,  obgleich  durch  eine 
verschiedene  Entladungsart  hervorgebracht,  in  derselben  Ab- 
hängigkeit von  Elektricitätsmenge ,  Dichtigkeit  und  Entla- 
dungsdauer steht,  wie  die  Erwärmung.  Der  folgende  Ver- 
such läfst  diefs  leichter  erkennen.  Ein  Platindraht  1  Zoll 
lang,  0,037  Linie  dick,  war  in  den  Schliefsungsbogen  neben 
einem  elektrischen  Thermometer  eingeschaltet,  dessen  Draht 
0,0819  Linie  dick  war.  Die  Elektricitätsmenge  15  aus  drei 
Flaschen  entladen,  brachte  den  Platindraht  zum  Glühen, 
das  Thermometer  zur  Erwärmung  von  24,4  Linien.  Es 
wurden  zum  Schliefsungsbogen  5,8  Zoll  eines  0,0554  Linie 
dicken  Platindrahts  hinzugesetzt.  Das  Glühen  des  ZoUian- 
gen  Drahtes  erfolgte  erst  mit  der  Elektricitätsmenge  18,  die 
das  Thermometer  zu  24,2  Linien  erwärmte.  Die  Verlän- 
gerung des  zugesetzten  Drahtes  bis  23^  Zoll  machte  die 
Anwendung  der  Elektricitätsmenge  26  nöthig,  die  den  Draht 
zum  Glühen  und  das  TVietmometer  zur  Erwärmung  23,7 
brachte.     Man  siebt,  dafe  Aas  QiVVi^i^u  >ö^\  ^^^^\  \i&Ä^  des 
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ScbliefsungsbogeDS  mit  derselben  Stromstärke  eintritt,  und 
daher  das  Glühen  eines  Drahtes,  dessen  Stoff  und  Dicke 
gegeben  ist,  ein  Prüfungsmittel  abgiebt  auf  einen  Entladungs- 
strom von  bestimmter  Stärke.  ^ 

Hieraus  folgt  ferner,  dafs  wenn  man  den  glühenden 
Draht  zur  Zündung  eines  Stoffes  benutzt,  wie  es  bei  An- 
wendung der  voltaischen  Säule  geschieht,  man  ganz  dieselbe 
Unbequemlichkeit  erfährt,  wie  dort  Die  Zündung  ist  durch 
eine  kleine  leydener  Batterie  oder  voltaische  Säule  zu  be- 
wirken,  wenn  sie  in  einem  kurzen  gutleitenden  Schliefsungs. 
bogen  geschehen  soll,  und  erfordert  grofse  Apparate  und 
starke  Ladung,  wenn  der  Schliefsungsbogen  sehr  lang  ist. 
Aber  eine  solche  Zündung  kann  nur  uneigentlich  eine  elek- 
trische genannt  werden;  es  ist  eine  Zündung  durch  einen 
heifsen  Draht,  der  durch  einen  elektrischen  Strom  erhitzt 
worden  ist,  und  die  daher  den  Bedingungen  unterliegt,  yon 
welchen  die  Erhitzung  abhängt  Ganz  anders  verhält  es 
sich  mit  der  eigentlich  elektrischen  Zündung,  von  der  im 
folgenden  Paragraphe  die  Rede  ist. 

§.  7.    Chemisclie  Wirkung.    Zfiodung. 

Die  Zersetzung  einer  Flüssigkeit,  zu  der  vorzugsweise 
die  Jodkalinmlösung  gewählt  wird,  liefert  ein  sicheres  Prü- 
fungsmittel für  die  Richtung  des  Entladungstromes,  wenn 
die  Dauer  desselben  nicht  zu  klein  ist.  Der  leicht  kennt- 
liche Jodfleck  bezeichnet  die  positive  Elektrode,  die  Stelle 
an  welcher  der  Strom  in  das  mit  der  Lösung  befeuchtete  Pa- 
pier eingetreten  ist  Weniger  geeignet  ist  der  Jodfleck,  wozu 
er  zuweilen  gebraucht  worden,  über  die  im  Strome  entla- 
dene Elektricitätsmenge  zu  entscheiden.  .Die  Menge  der 
zersetzten  Substanz  hängt  nämlich  nicht  nur  von  der  Elek- 
tricitätsmenge des  Stromes  ab,  sondern  auch  von  seiner 
Dichtigkeit  und  von  der  Entladungsdauer,  die  durch  die 
Beschaffenheit  des  Schliefsungsbogens  bestimmt  wird.  Ent- 
ladet man  eine  gegebene  Elektricitätsmenge  aus  einer  kleinen 
Batterie  durch  einen  gutleitcfnden  Schliefsungsbogen,  so  ist 
der  Jodfleck  kleiner  und  wenigei  \öXcö&\n  ,  ä&  'w^xscl  \fiaBa. 
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eine  grofse  Batterie  dazu  gebraucht ,  oder  in  den  Scblie- 
fsungsbogen  einen  langen  schlechtleitenden  Draht  oder  eine 
Wassersäule  einschaltet.  Gleiche  Jodflecke  lassen  deshalb 
nur  dann  duf  gleiche  Ströme  schliefsen^  wenn  man  über- 
zeugt isty  dafs  Dichtigkeit  und  Entladungsdauer  der  yergli- 
ebenen  Ströme  dieselben  sind. 

Zur  elektrischen  Zündung  trägt  die  chemische,  die  me- 
chanische und  die  erwärmende  Wirkung  des  Stromes  bei. 
Nehmen  wir  Elektricitätsmenge  und  Dichtigkeit  des  Stromes 
unverändert  an,  so  wird  mit  zunehmender  Entladungsdauer 
die  chemische  Wirkung  verstärkt,  die  mechanische  und  er- 
wärmende Wirkung  vermindert.  Je  nach  der  Natur  des 
Zündstoffes  ist  es  die  eine  oder  andere  Wirkung,  weldie 
die  Zündung  hauptsächlich  bedingt.  Nimmt  man  dazu,  dafe 
der  Stoff  selbst,  der  in  einer  Lücke  des  SchlieCsungsbogens 
angebracht  wird,  die  Entladungsdauer  verändert,  so  wird 
es  begreiflich,  dafs  bei  verschiedenem  Zündstoffe  eine  ver- 
schiedene Abhängigkeit  der  Zündung  von  der  Beschaffen, 
heit  des  Schliefsungsbogens  bemerkt  wird.  Bei  einigen  Sub- 
stanzen  ist  die  gute  Leitung  des  Bogens  der  Zündung  gün- 
stig, bei  andern  gleichgültig,  bei  noch  andern  entschieden 
hinderlich.  Zum  Beispiel:  mit  Harz  bestreute  Baumwolle 
und  Alkohol  wird  leichter  entzündet,  wenn  der  Schliefsungs- 
bogen  gut  leitet,  Schiefswolle  leichter,  wenn  in  ihn  ein  lan- 
ger Draht  oder  eine  Flüssigkeitssäuie  eingeschaltet  ist.  Phos- 
phor, Schiefspulver  und  Feuerschwamm  werden  nur  bei  hin- 
länglich grofser  Verzögerung  des  Stromes  entzündet,  so  dafs 
diese  Stoffe  als  Prüfungsmittel  für  die  Dauer  des  Entla- 
dungsstromes dienen,  in  der  Art,  dafs  ihre  Zündung  anzeigt, 
diese  Dauer  übersteige  eine  gewisse  Zeit.  Pf  äff  hat  mit 
Schiefspülver  die  gleiche  Entladungsdauer  zweier  Ströme 
zu  bestimmen  gesucht,  indem  er,  in  verschiedenen  Versu- 
chen, eine  Säule  von  einer  und  einer  andern  Flüssigkeit 
in  den  Schliefsungsbog^n  einschaltete  von  solcher  Länge, 
dafs  im  Bogen  befindliches  Schiefspulver  nicht  entzündet 
wurde.  Er  vergröfserte  darauf  behutsam  die  Entladungs- 
dauer der  Ströme  duTc\i  N^etVäw^'^wxw^  ^^^^\  "iSVxvsÄxs^eits- 
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Säule,  bis  eine  Zündung  des  Pulvers  erfolgte.  Da  die  Flüs- 
sigkeitssäulen in  gleichen  Röhren  eingeschlossen  waren,  also 
gleiche  Dicke  hatten,  so  gab  das  Yerhältuifs  ihrer  Längen 
eine  Schätzung  des  Leitungsvermögens  der  angewandten 
Flüssigkeiten.  Der  Feuerschwamm  würde,  nach  meinen  Ver- 
suchen, als  bequemeres  Prüfungsmittel  zu  demselben  Zwecke 
dienen  können. 

Bei  der  Zündung  läfst  sich  am  schlagendsten  zeigen,  zu 
wie  grofsen  Irrthümern  die  Anwendung  von  Prüfungsmit* 
teln  des  Stromes  führt,  deren  Eigenschaften  man  nicht  kennt. 
Durch  die  Wahl  des  Zündstoffes  kann  nach  Belieben  die 
Meinung  scheinbar  unterstützt  werden,  dafs  der  Strom  der 
lejdener  Flasche  durch  zunehmenden  Leitungswider^tand 
geschwächt  werd^  oder  von  diesem  Widerstände  unabhän* 
gig  sejr,  oder  gar  durch  ihn  verstärkt  werde. 

§.  8.  Polarisiruiig  iron  l^^etallplatten.  Bildung  von  Staubfiguren.  Durch- 

bohruDg  von  Papier. 

Die  Polarisirung  von  Metallplatten  in  Flüssigkeiten  ist 
als  Prüfungsmittel  der  chemischen  Wirksamkeit  und  indirect 
der  Elektricitätsmenge  von  Entladungsströmen  benutzt  wor- 
den. Dafs  sie  hierzu  nur  bei  Kenntnifs  der  Dichtigkeit  und 
Entladungsdauer  dienen  könnte,  folgt  aus  dem  oben  bei 
der  chemischen  Wirkung  Bemerkten,  aber  auch  dann  bleibt 
sie  zweideutig,  da  die  Polarisation  keineswegs  eine  schon 
hinlänglich  aufgeklärte  Erscheinung  ist.  Sicherer  scheint  ihre 
Benutzung  als  Prüfungsmittel  der  Richtung  eines  Stromes, 
doch  wird  sie  auch  da  mit  Vorsicht  anzuwenden  sejn,  da 
neuere  Versuche  gezeigt  haben,  dafs  Elektroden  besonderer 
Beschaffenheit  durch  denselben  Strom  in  verschiedenem 
Sinne  polarisirt  werden.  < 

Die  Bildung  von  Staubfiguren  auf  einer  isolirenden  Platte, 
die  in  einer  Lücke  des  Schliefsungsbogens  angebracht  ist, 
kann  zur  Erkennung  der  Stromesrichtung  dienen,  in  Fällen 
wo  die  Platte  geladen  bleibt,  wie  bei  dem  Batteriestrom. 
Man  erhält  auf  einer  Fläche  der  Platte  die  charakteristische 
positive  oder  negative  StaubfigUT,  )e  üÄcVAeoi  %\^  ^^x^"^^- 
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tridtät  von  der  positiven  oder  negativen  Elektrode  erhal- 
ten hat.  Wirä  aber  die  Platte  gleich  nach  der  Ladang 
wieder  entladen,  wie  bei  den  Nebenströmen,  so  wird 
von  jedem  Ende  des  Schliefsungsbogens  eine  eigenthtim- 
liehe  Figur  gebildet,  welche  aus  der  positiven  und  nega- 
tiven Form  zusammengesetzt  ist.  Auch  in  diesem  Falle  ist 
die  Ilgur  au  der  einen  Elektrode  von  der  an  der  an- 
dern verschieden,  und  kann  daher  dienen,  die  Aendening 
der  Stromesrichtung  anzugeben,  nicht  aber,  diese  Richtung 
sicher  zu  bestimmen. 

Die  Durchbohrung  von  Papier  in  freier  Luft  ist  dn 
bequemes,  in  vielen  Fällen  sicheres  Prtifungsmittel  der  Stro- 
mesrichtung. Man  bringt  hierzu  zwei  spitz  zugeschnittene 
federnde  Metallstreifen  im  Schliefsungsbogen  an,  stellt  die 
Spitzen  einander  gegenüber  in  eine  der  Stärke  des  Stromes 
entsprechende  Entfernung.  Zwischen  die  Spitzen  wird  ein 
langer  Papierstreifen  geklemmt  und  nach  jedem  Versuche 
weiter  gerückt.  Der  Entladungsstrom  geht  mit  Funken  auf 
einer  der  beiden  Papierflächen  eine  viel  gröfsere  Strecke 
fort,  als  auf  der  andern,  und  durchbohrt  das  Papier  in  der 
Nähe  einer  Spitze.  Die  Papierfläche,  über  welche  der  Funke 
geht,  bezeichnet  die  sie  berührende  Spitze  als  die  positive 
Elektrode,  so  dafs  die  Durchbohrung  in  der  Nähe  der  ne- 
gativen Elektrode  stattfindet.  Man  hat  demnach  die  Rich- 
tung während  des  Stromes  angegeben  und  nach  dem  Ver- 
suche erkennbar.  Bei  schwachen  Strömen  ist  die  Verletzung 
des  Papiers  so  gering,  dafs  dieselbe  Stelle  zu  mehren  Ver- 
suchen dienen  kann.  Ich  habe  diefs  Mittel  bei  dem  Strome 
der  Batterie,  des  Elektrophors  und  des  Inductionsapparates 
als  sicher  erprobt.  Leider  aber  versagt  es  seine  Dienste 
bei  den  Nebenströmen,  aus  dem  nachweisbaren  Grunde, 
weil  diese  stets  von  zwei  Strömen  der  Seitenentladung  be* 
gleitet  sind,  welche  mit  verschiedener  Stärke  und  entgegen- 
gesetzter Richtung  an  die  Spitzen  treten. 
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II.     Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  einiger 

seltneren  Mineralien  des  P^esups; 

von  C.  Rammelst  erg. 


JL/er  Güte  des  Hm.  Prof.  A.  Scacchi  in  Neapel  verdanke 
ich  einige  jener  seltneren  Mineralien  der  M.  Somma, 
welche  in  chemischer  Beziehung  bisher  nicht  vollständig 
bekannt  waren,  und  deren  Untersuchung  das  Folgende  ent- 
hält. 

L    Cbrysolith  (Peridot.   Olivin.) 

Walmstedt  ^)  hat  vor  längerer  Zeit  schon  den  ge- 
wöhnlichen gelbgrünen  Chrysolith  vom  Vesuv  analjsirt, 
welcher  enthält: 

Kieselsäure  40,12 

Thouerde  0,14 

Magnesia  44,54 

Eisenoxydul        15,32 
Manganoxydul      0,29 

100,41. 
Er  enthält  1  At.  Eisenoxydul  gegen  5  At  Magnesia  und 
ist  eine  isomorphe  Mischung 

Fe*Si+5Mg«Si. 
Er  stimmt  genau  überein  mit  dem  Olivin  aus  Grönland, 
aus  dem  Talkschiefer  des  Urals,  die  in  älteren  Gesteinen 
vorkommen,  so  wie  mit  dem  vom  Vulkan  Antuco  in  Chile, 
von  der  capy erdischen  Insel  Fogo,  aus  dem  Basalt  von 
Langeac  und  von  Engelhaus  bei  Karlsbad,  gleichwie  dem 
aus  dem  Meteoreisen  von  Atacama,  während  die  meisten 
basaltischen  und  meteorischen  Olivine  1  At.  Eisenoxydul 
gegen  9  At.  Magnesia  enthalten. 

Dafs  auch  eine  eisenärmere  Mischung  am  Vesuv  vor- 
kommt, zeigt  die  Analyse  kleiner  grüner  Olivinkörner,  wel- 

1)  K.  FeL  Acad,  Handl,  Wli,     Schwgg.  Joorn.  44,  257. 
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che  aus  dem  vulkanischen  Sande  am  Meeresufer  ausgele- 
sen waren  y  und  worin/  einer  Untersuchung  in  meinem  La- 
boratorium zufolge^  enthalten  sind: 

Kieselsäure       40,35 
Magnesia  46,70 

Eisenoxydul      12,34 

99,39. 

Diefs  entspricht  der  Formel 

Fe»Si+7Mg*Si, 
welche  erfordert: 

8  At.  Kieselsäure    =3080  =  41,18 

14   »    Magnesia       =3500  =  46,79 

2    n    Eisenoxydul  =   900  =  12,03 

7480      100. 

Diese  Abänderung  stimmt  mit  dem  Olivin  der  Pallasmasse 
sehr  nahe  tiberein. 

Der  weifse  Olivin  (Peridoto  bianco),  welchen  ich  un- 
tersucht habe,  ist  krystallisirt,  und  hat  ein  spec«  Gewicht 
=  3,243.  Sein  Pulver  bildet,  obgleich  etwas  schwer,  mit 
Chlorwasserstoffsäure  eine  Gallerte.     Er  enthält: 

Sauerstoff. 

Kieselsäure       42,41  22,02 

Magnesia  53,30      21,32   | 

Eisenoxydul       2,33         0,52    )        ' 

98,04. 

Es  ist  fast  reine  Mg^Si,  denn  gegen  41  At.  Magnesia 
ist  nur  1  At.  Eisenoxydul  vorhanden.  Er  hat  dieselbe  Zu- 
sammensetzung wie  der  Ch.  von  Bolton,  Massachusets,  den 
Smith  ^)  untersucht,  und  den  Shepard  Boltonit  ge- 
nannt hat. 

Der  weifse  Olivin  vom  Vesuv  ist  von  Levy^)  als 
Forsterit  bezeichnet  worden,  und  neuerlich  hat  Hessen- 
berg einen  flächenreichen  Krystall  beschrieben  ^). 

1)  Si//im.  Am.  J.  of  Sc.  11.  Ser.  XVIII,  372. 

2)  Ann.  of  PhiL  XXFII,  61.     HaldJngcr  in  Pogg.  Ann.  5,  167. 

3)  Mmeralog.  Notizen  in  den  Abh.  d.  Senkenberg,  naturf.  Ges.  zu  Frank- 
Zart  a,  M. 
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II.    Montioellit 

Brooke  gab  diesen  Namen  einem  Mineral  vom  Yesuv^ 
welches  im  Aeufseren  zuerst  an  Quarz  erinnert  ^).  Er  be- 
stimmte die  Form  der  Krystalle,  welche  dem  rhombischen 
System  angehören.  Später  lehrte  Scacchi^)  den  Monticel- 
lit,  dessen  Krjstalle  die  Winkel  des  Chrysoliths  zeigen, 
von  den  hellen  Abänderungen  dieses  letzteren  durch  ge- 
ringere  Härte  und  leichte  Auflöslichkeit  in  Säuren  unter- 
scheiden. Auch  eine  vorläufige  Analyse  führte  ihn  schon 
auf  die  richtige  Zusammensetzung  des  Minerals. 

Die  Proben,  welche  ich  zur  Untersuchung  benutzt  habe, 
sind  Bruchstücke  von  Krystallen,  besitzen  gelblich  graue 
Farbe,  und  haben  ein  spec.  Gew.  =  3,119.  Vor  dem 
Löthrohr  runden  sie  sich  nur  an  den  Kanten. 
*  Das  weifse  Pulver  löst  sich  in  Chlorwasserstoffsäure 
scheinbar  vollständig  auf;  aber  beim  Erhitzen  gesteht  das 
Gänze  zu  einer  Gallerte.    Die  Zusammensetzung  ist: 

Sauerstoff. 

19,67 

20,04 
1,24    ) 
100,46. 

Der  M,  ist  folglich  eine  isomorphe  Mischung  von  Sin- 
gulosilikaten,  und  läfst  sich  durch 

Ca'Si+^.^     Si 
iFe  ) 

bezeichnen.   Die  nach  dieser  Formel  berechnete  Zusammen- 
setzung ist:      • 

2  At.  Kieselsäure     =  770,0  =  38,13 
2  «    Kalk  =  700,0  =  34,65 

i  »    Magnesia         =  437,5  =  21,65 
i  *»    Eisenoxydul   =  112,5  =    5,57 

2020,0      100. 

1)  Phil  Mag,  X,  2ß5.     Pogg.  Ann.  23,  369. 

2)  Ann.  Mines  IF.  Sir.  HL  380. 


Kieselsüiire 

37,89 

Kalk 

34,92 

9,98 

Magnesia 

22,04 

8,82 

Eisenoxydal 

5,61 

1,24 
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Das  zweite  Glied  der  Formel  ist  Chrysolith,  mit  wel- 
chem der  Monticellit  isomorph  ist,  wie  auch  eine  Yerglei- 
chuDg  ihrer  Krjstallform  beweist. 


Chrysolith 
(BeseichnuDg  Miller 's.) 

«  :  n'  =  130»    2' 

Monticellit 
(BeseichnoDg  Brooke's.) 

Ä :  Jir  =  I32<»  54' 

kiK  —    99     7 

eic^    97   34 

e  :e   =108   30 

e  :  «    =r  110     0 

=  139   54 

—  141    48 

=    85    16 

=    82   40 

Hieraus  folgt  das  Axenverhältnifs  aibic 

für  ChrysoUth    =  0,464  :  1  :  1,173 
•     Monticellit   =  0,436  :  1  :  1,141 

Die  Spaltbarkeit  des  Chrysoliths  nach  der  Fläche,  welche 
den  Winkel  des  Prismas  von  130^  halbirt,  fehlt  dem  Mon- 
ticellit 

Der  Batrachit  Breithaupt's  aus  dem  Fassathal  hat 
nach  meiner  Analyse  ^ )  (37,69  Kieselsäure,  35,45  Kalk, 
21,79  Magnesia,  2,99  Eisenoxydul,  1,27  Wasser)  ganz  die 
Zusammensetzung  des  Monticellits,  und  ist  wohl  identisch 
mit  ihm. 


III.    Sarkolith. 

Dieser  Name  ist  zwei  ganz  verschiedenen  Mineralien 
gegeben  worden.  Das,  welches  Vauquelin  so  bezeich- 
nete, ist  der  Gmelinit,  ein  dem  Chabasit  nahestehendes  was- 
serhaltiges Silikat.  Der  Sarkolith  vom  Vesuv  wurde  von 
Thomson  zuerst  erwähnt,  und  seiner  röthlichen  Farbe 
wegen  benannt.  Hauy,  welcher  ihn  für  regulär  hielt,  be- 
trachtete ihn  als  Analcim,  jedoch  Brooke  hat  die  Form 
richtig  beschrieben,  welche  sehr  interessant  ist^). 

1)  Pogg.  Ann.  51,  446. 

2)  Auch  Fonseca  gab  eine  Beschreibung  {Buil,  geol.  IL  Ser,  IP",  14), 
und  Kokscharow  mafs  einige  Winkel  (Mat.  z.  Min.  Rufslands  II.  109)- 
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Das  Krystallsystem  des  Sarkoliths  ist  viergliedrig  mit 
pyramidaler  Hemiedrie  (wie  der  Scheelit).  Die  Krjstalle 
sind  Combinationen    des  Hauptoktaeders  Oy    des   dreifach 

stumpferen  —  und  des  dreifach  schärferen  ^o  *),  mit  dem 

ersten  Prisma  p^  dem  zweiten  a,  der  Endfläche  o,  so  wie 
dem  ersten  stumpferen  Oktaeder  d.  Aufser  einen  vierkan- 
tigen Prisma  p^  kommen  zwei  Vierkantner  aus  der  End- 
kantenzone des  Hauptoktaeders  vor;  der  eine,  vi,  liegt 
zwischen  dem  Hauptoktaeder  und  dem  zweiten  Prisma,  und 
schärft  zjugleich  die  Endkanten  des  dreifach  schärferen  Ok- 
taeders zu.  Der  andere,  v^,  dagegen  schärft  die  Endkan- 
ten des  Hauptoktaeders  selbst  zu,  oder  stumpft  die  Kanten 
zwischen  diesem  und  dem  ersten  stumpferen  ab;  aufserdem 
fällt  er  mit  dem  vorigen  und  der  Endfläche  in  eine  Zone, 
und  bildet  überdiefs  eine  solche  mit  dem  zweiten  Prisma 
und  dem  dreifach  stumpferen  Oktaeder.  Allein  er  ist  nur 
mit  der  halben  Flächenzahl,  d.  h.  auf  der  einen  Seite  des 
ersten  stumpferen  Oktaeders  vorhanden,  so  dafs  er  ein 
Quadratoktaeder  der  Mittelstellung  (dritter  Ordnung  nach 
Naumann)  bildet. 

Ich  füge  die  von  mir  gemessenen  Winkel  denen  von 
Brooke,  Kokscharow  und  Hessenberg  bei. 

Flächen: 
o  :=^  aia:  c  d  z=z  a:c: <x>a  a  =  a :  oo a :      c 

4-  =  a:a:4c       p==a:a:QOc  c  =  c:Qoa:aoa 

^o  =a:a:3c       p*=a:2a:aDc 
t)«=  a:  3a:  c 
v4=^a:a:c 

a:,c=  1 : 0,8868  =  1,1276  : 1. 

Berecboet 

f  2A  =  112"52' 
o\  20  =  102   54 

(     «  =    48   26 

1)  Neuerlich  erst  von  Uessenberg  beobachtet.     Min.  Notizen  S*  14. 
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a 


0 


c 

p 

0 

a 
c 

P 

0 

a 
c 

P 

0 


p^  :  p 


d 


*128°  33' 


Berechnet 

=  148°  22' 

=  45  20 

=  73  32 

=  107  46 

=  150  18 

=  20  36 
=  124  2 
=  83  8 

=  57  54 

=  123  34 

=  141  27 

=  105  49 

=  157  19 

=  112  40 

=  151  13 

=  133   7 

=  104  51 
=  165   9 

=  156  18 

=  131  34 

=  138  26 

=  117  58 

=  146  26 

126  52  au  a 

143   8  "  s 

161  34 

:  a  =  153  26  153   26 


Beobachtet 
Brooke         Bammeltberg; 


157  20 


138  25 


128»  45'  ») 
141  21 


105  0 ') 


131  36 

138  27  3) 
117  38 
146  20 


Der  von  mir  untersachte  durchsichtige  S.  von  röthli 
eher  Färbe  hat  ein  spec.  Gew.  ==2,932.  Mit  Chlorvras 
serstoffsäure  bildet  er  eine  vollständige  Gallerte. 

1)  128°  38'  Kokicharow. 

2)  Hessenberg. 

3)  1380  29',5  Kokscharow. 
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1. 

%            3. 

Mittel 

Sauerstoff 

Kieselsäure 

39,79 

40,78     40,97 

40,51 

21,03 

Thonerde 

22,15 

21,07     21,39 

22,15 

10,34 

Kalk 

31,59 

33,14 

32,36 

9,24  ) 

Natron 

3,30 

3,30 

0,84      10,28 

Kali 

1,20 

1,20 

0,20  ) 

98,03  99,52. 

■        •  •  •  •  • 

Der  Sauerstoff  Ton  R :  AI :  Si  ist  =1:1:2.    Der  Sarkolith ' 
besteht  folglich  aus  Siugulosilikaten 

Ca 
3Na^  Si  +  APSi«, 

k 

hat  mithin  deu  allgemeinen  Ausdruck  des  Granats.  Rech- 
net man  das  Kali  zum  Natron,  so  ist  1  At.  desselben  ge- 
gen 9  At.  Kalk  vorhanden. 

6  At.  Kieselsäure  =  2310  =  40,41 
2  »  Thonerde  =  1284  =  22,45 
5,4  »     Kalk  =  1890  =  33,05 

0,6  >»    Natron  =    234  =     4,09 

5718       100. 
Der  S.  scheint  überdiefs  eine  Spur  Fluor  zu  enthalten. 
Meine  Analysen   sind   in  Uebereinstimmung   mit  einer 
vorläufigen  Untersuchung  Scacchi's  *),  welcher  42,11  Kie- 
selsäure, 24,50  Thonerde,  32,43  Kalk   und    2,93  Natron 
gefunden  hatte. 

Der  S.  ist  verschieden  vom  Humboldtilith  (Mellilith, 
Sommervillit),  welcher  Magnesia  enthält,  allein  beide  Mi- 
neralien stehen  doch  in  naher  Beziehung  zu  einander.  Ihr 
Krystallsjrstem  ist  dasselbe,  und  das  bei  jenem  beobachtete 
Quadratoktaeder  läfst  sich  als  das  zweifach  stumpfere  des  Sar- 

koliths,  a:a:^c,  betrachten.  Denn  es  ist  für  dasselbe  C^j 

Berechnet  Beobachtet 

y:p=:122»    6' 

:c  =  147    54  liT>  9' 

1)  Mernorie  mineralogiche  e  geologiche,  Napoä  1841 — 43. 
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_  •       •••      • • 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  R :  R :  Si  ist  im  Humboldt]- 
lith  =2:1:3;  er  besteht  also  gleichfalls  aus  SiDgulosili- 
katen, 

6R'Si  +  R'SiS 

•        •  • 

und  enthält  doppelt  so  viel  R^Si  als  der  Sarkolith. 

IV.    Sodalitb. 

Der  Sodalith  vom  Vesuv,  über  dessen  Vorkommen  und 
Krystallform  Scacchi  ausführliche  Beobachtungen  mitge- 
theilt  hat  '),  ist  zwar  schon  län^t  vom  Grafen  Dunin 
Borkowsky,  und  später  von  Arfvedson  analysirt  vror- 
den,  allein  ihre  Analysen  stimmen  vreder  unter  sich,  noch 
mit  denen  der  Sodalithe  vom  Ural,  aus  Norwegen,  Grön- 
land und  Nordamerika  iiberein. 


DuniD 

Arf»< 

idlOD 

a 

b 

Kieselsäure 

44,87 

33,75 

35,99 

Thonerde 

23,75 

35,50 

32,59 

Natron 

27,50 

26,23 

26,55 

Chlor 

5,30 

Eisenoxyd 

0,12 

100,43 

Arfvedson  verwarf  merkwürdigerweise  die  Zahlen  von 
b,  und  bezog  den  Chlorgehalt  auf  a,  obgleich,  wie  wir  sehen 
werden,  gerade  b  ein  viel  richtigeres  Resultat  gegeben  batte, 
weil  ohne  Zweifel  dazu  das  Material  reiner  war. 

Ich  habe  durch  A.  Scacchi 's  Güte  Gelegenheit  gehabt, 
zwei  Abänderungen  des  Sodaliths  vom  Vesuv  zu  unter- 
suchen. 

A.  Farbloser  Sodalith.  Einzelne  Granatoeder  und  Bruch- 
stücke von  durchsichtigen,  ganz  reinen  Krystallen,  aus  einem 
aus  x\ugit  und  Glimmer  bestehenden  Gestein  ausgelesen. 
Das  spec.  Gew.  ist  =  2,136. 

JB.  Grüner  Sodalith,  eine  sehr  seltene  Varietät,  Grana- 
toeder mit  Würfelflächen.  Aus  einem  Kalkstein,  worin ,  zu- 
gleich Vesuvian  und  Nephelin  vorkommen. 

1)  ^nn,  des  Mines,  IV,  Sir,^  XILy  p.  385. 
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A 

- 

Sauerstoff 

Kieselsäure 

38,12 

oder 

38,12 

19,79 

Thonerde 

31,68 

~ 

31,68 

14,79 

Natron 

24,37 

18,49 

4,74 

Chlor 

6,69 

6,69 

/ 

100,86 

Natrium  4,37 

1,51 

99,35 

B 

Sauerstoff 

Kieselsäure 

38,76 

oder 

38,76 

20,12 

Thonerde 

34,62 

34,62 

16,17 

Natron 

23,43 

21,18 

5,43 

Chlor 

2,55 

2,55 

99,36 

Natrium  1,67 

0,58 

98,78 

Der  Sauerstoff  von  Natron,  Thonerde  und  Kieselsäure 
ist  also  =31:3:4;  das  Natron  in  A  ist  das  dreifache,  in  B 
das  neunfache  von  dem,  welches  dem  Natrium  des  Chlor- 
natriums entspricht.     Der  Sodalith  vom  Vesuv  ist  daher 

(Na+Äi)Si% 

verbunden  mit. Chlornatrium  in  verschiedenen  Verhältnissen, 
insofern 


•  •  •    •  • 


A  =  NaCl+3(NaSi+AlSi) 
£  =  Na  CI + 9  (Na  Si + Äi  Si). 

Werden  beide  Glieder  des  Silicats  als  Singnlosilikate 
geDommen,  so  mufs  man  schreiben: 


•  ••        •• 


A  =  2NaCH-3(Na'  Si+AP  Sl«) 
B  =  2Na  CH-9(Na«  SiHh  AP  Si»). 

Es  mufs  wohl  das  Doppelsilikat,  welches  vfir  auch  im 
Hauyn  finden  werden,  isomorph  mit  dem  Chlomatrium  tfeyn» 
da  beide,  in  verschiedenen  Verhältnissen  verbunden,  di^ 
selbe  Form  besitzen. 


576 

Berechnet 
A 

6  Si=  2310,0  =  37,69 

3  AI  =  1926,0  =  31,42 

3Na  =  1162,5  =  18,97)     Na 
Na=   287,5  =    4,69  i    25,3 
Cl  =   443,3  =    7,23 


6129,3       100.        101,64 

B  . 

18  Si  =  6930,0  =  40,94 

9  AI  =5778,0  =  34,14 

9  Na  =  3487,5  =  20,60 1     Na 
Na  =   287,5  =    1,70 )    22,9 

CI=    443,3  =     2,62  

16926,3       100.        100,6 

Der  weifse  Sodalith  vom  Vesuv  hat  folglich  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  der  grüne  aus  Grönland  nach  Eke- 
berg,  und  der  blau^  vom  Ilmengcbirge,  von  Brevig  und 
von  Lichfield,  nach  Hofmann,  G.  Rose,  Bork  und 
Whitney. 

Es  verdfent  bemerkt  zu  werden,  dafs  Trolle  Wacht- 
meister braunrothen  Granat  vom  Vesuv  mit  einem  weifsen 
körnigen  Mineral  verwachsen  fand,  welches  im  Verhalten 
viel  Aehnlichkeit  mit  Sodalith  zeigte,  und  sich  dem  oben 
beschriebenen  grünen  Sodalith  auch  in  Betreff  des  Chlor - 
und  Natrongehalts  nähert,  aber  ein  weit  gröfseres  Verhält- 
nifs  der  Kieselsäure  zur  Thonerde  zeigt. 

Zersetzter  Sodalith.  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Analyse  von  kleinen  undurchsichtigen  jedoch  ziemlich  har- 
ten Granatoedern  eines  verwitterten  Sodaliths  aus  Grönland 
anführen,  die  mit  schwarzer  Hornblende  (Arfvedsonit?)  ver- 
wachsen und  mir  von  Dr.  Krantz  mitgetheilt  sind.  Ihre 
geringe  Menge  gestattete  nur  einen  Versuch.  Von  Säuren 
wird  das  Pulver  zersetzt. 
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SauerstofF. 

Kieselsäure 

43,20 

22,43 

Thonerde 

32,54 

15,19 

Natron 
Kalk 

1 1,42 
3,00 

2'^2   1        3  78 
0,86  \        ^'^^ 

Chlor 

Spur 

Wasser  (Verl) 

9,84 

8,75 

100. 

Die  Sauerstoffmengen  bilden  ziemlich  scharf  die  Pro- 
portion 6:4: 1 : 2.  Ist  das  Ganze  wirklich  eine  bestimmte 
Verbindung,  so  läfst  sich  dieselbe  durch 

(3RSi+2APSi3)+6aq. 
bezeichnen. 

V.    Hauyn. 

Zu  den  seltenen  Mineralien  der  M.  Somma  gehört  der 
schön  blaue,  durchsichtige  Haujn,  der  kleine  Krjstalle  und 
Körner  bildet,  von  einem  hellen  Augit  und  von  Glimmer 
begleitet.  Er  ist  noch  niemals  analjsirt  worden,  während 
wir  von  dem  Hauyn  vom  Albanergebirge  bei  Rom  Analy- 
sen von  L.  Gmelin  und  Whitney  besitzen.  Ich  fand 
sein  spec.  Gew.  =  2,464.  $ein  Verhalten  ist  gleich  dem 
der  übrigen  Varietäten.     Zwei  Analysen  haben  gegeben: 

1.  2.  Mittel.  Sauerstoff. 

Schwefelsäure  11,25  11,25  6,75 

Kieselsäure  34,04  34,08  34,06                    17,68 

Thonerde«)  27,64  27,64  12,91 

Kalk  10,89  10,30  10,60    2,89    ] 

Natron  11,47  12,11  11,79    3,02    [       6,75 

Kali  5,21  4,71  4,96    0,84    ) 

100,30 

Zieht  man  -^  =  2,25  vom  Sauerstoff  der  Monoxyde  ab^ 
80  bleiben  4,5,  und  es  ist  das  Verhältnifs  R:Al:Si=l:3:4, 

1 )  Mit  Spuren  von  Eisenoxyd. 
PoggendorfTs  Annal.  Bd*  GIX.  ^^ 
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während  2,25:4,5  =  1:2  ist.  Demnach  ist  der  Haujn  vom 
Yesuv  zusammengesetzt  aus  einem  Sulfat  und  einem  Silikat, 
in  welchem  Basen  und  Säure  gleichviel  Sauerstoff  enthal- 
ten.    Man  kann  ihn  folglich  mit 

RS+2(RSi+AlSi), 
oder,  wenn  man  Singulosilikate  annimmt,  mit 

RS  +  (R«Si+Al'Si») 
bezeichnen. 

Berechnet. 

1  At  Schwefelsäure  =  500  =:  11,10 
4   »    Kieselsäure       =  1540  =  34,19 

2  »  Thonerde  =  1284  ==  28,51 
4  >>  Kalk  =  467  =  10,37 
$  •  Natron  =  517  =  11,48 
4   «  Kali  =     196  =    4,35 

4504       100. 
Ganz  dasselbe  Resultat  ergi^bt  sich  für  den  Hauju  von 
Albano  und  vom   Laacher  See,  und  wenn  Whitney  in 

jenem  das  YerhältniCs  der  Basen  R  im  Sulfat  und  Silikat 
=  2:3  setzt,  so  ist  diefs  vielleicht  nicht  ganz  richtig  *).  Der 
Haujn  Tom  Laacher  See  enthält  kein  Kali;  auch  bei  ihm 
ist  jenes  Yerhältnifs  wohl  =  1:2^).  Endlich  der  Nosean 
ist  nach  Whitney 's  Analyse 


TT*—      f    ■  (RSi+AlSi). 


40RS 
A  Na  Cl 

d.  h.   eine  isomorphe  Mischung  von    l    At.   Sodalith    und 
10  At.  eines  Sulfat -Silikats,  welches  fast  nur  Natron  und 

•     •  •  • 

nur  ^  soviel  R  S  enthält  als  der  Hauyn. 

G.  Rose  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  Sodalith,  Hauyn 
und  Nosean  isomorphe  Körper  sind.  Gleich  dem  letzteren 
enthält  auch  wohl  mancher  Hauyn  Chlor,  und  also  eine 
gewisse  Menge  Sodalith  ^).     In  der  That  ist  diesen  Mine- 

1 )  Die  SauerstofTmengen  von  R  verhalten  sich  =  2,59  :  4,29  s=  3  :  5. 

2)  Nach  der  Analyse  =  2.41  :  4,53.  • 

3)  S.  Varrentrapp*s  Analyse  des  Hauyn*s  vom  Laacher  See. 
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*       •  •  •       •  • 

ralien   das  Silikat  RAlSi^   gemeinschaftlich ,  und   ihre  Zu- 
sammensetzung ist  ganz  allgemein 

,  A.    Sodalith  =NaCl  +  n(RÄiSi') 

B.  Hauyn     =    RS  +n(RÄiSi«) 

C,  Nosean    =       A  -f-nB. 

VI.    DavjTD. 

Der  Davyn  ist  zuerst  von  Monticelli  und  Covelli 
in  ihrem  Prodromo  als  ein  besonderes  Mineral  aufgestellt 
1^ Orden.  Später  gab  Haidinger  eine  Beschreibung  der 
Krjstalle^),  und  Mitscherlich  und  G.  Rose  wiesen  die 
Uebereinstimmung  derselben  mit  denen  des  Nephelins  nach. 

Während  der  Nepheliu  Spaltbarkeit  nach  der  Endfläche 
und  dem  ersten  Prisma  zeigt ,  giebt  Haidinger  nur  die 
letztere  an,  wobei  ich  jedoch  bemerken  mufs,  dafs  ich  auch 
die  erstere  ganz  vollkommen  gefunden  habe. 

Das  spec.  Gewicht  des  Nephelins  ist  nach  Breithaupt 
=z=  2,633  bis  2,637,  nach  Haidinger  =  2,592,  nach  Schee- 
rer  =2,56,  während  das  des  Davjns  nach  Monticelli 
und  Covelli  ==  2,25,  nach  Haidinger  =  2,40,  nach 
Breithaupt  =  2,429,  also  in  jedem  Fall  viel  niedriger 
ist.  Allein  diefs  rührt  von  der  chemischen  Beschaffenheit 
des  Minerals  her. 

Nach  Plattner  schmilzt  der  Davyn  vor  dem  Löthrohr 
unter  Aufwallen  leicht  zu  einem  klaren  etwas  blasigen  Glase, 
wobei  er  die  Flamme  gelb  färbt;  der  Nephelin  schmilzt  da- 
gegen viel  schwerer. 

Schon  Monticelli  und  Covelli  fanden,  dafs  sich  der 
Davjn  in  Salpetersäure  mit  Brausen  auflöst,  und  nahmen 
an,  er  enthalte  eine  Beimengung  von  kohlensaurem  Kalk. 
.  Bei  der  Analyse  des  Minerals  bestimmten  sie  jedoch  diese 
Kohlensäure  nicht,  sondern  glühten  es,  wodurch  sie  freilich ' 
das  Wasser  und  vielleicht  nur  einen  Theil  der  Kohlensaure 
austrieben,  so   dafs   die  Analyse   unvollständig  blieb ,    die 

1)  DieA  Ann.  Bd.  11,  S.  470. 

37»  ^ 
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überdicfs  des  Natrons  nicht  erwähnt,  und  überhaupt  un- 
richtig ist. 

Nach  Mitscherlich  ')hat  der  Davjrn  dieselbe  Bestand- 
theile  wie  der  Nepheliu,  aufserdem  aber  auch  etwas  Kalk 
und  Chlor  ^),  jedoch  kein  Wasser. 

Hiernach  mufste  die  Beziehung  beider  Mineralien  zu 
einander  zweifelhaft  bleiben,  weshalb  ich  gern  die  Gelegen- 
heit benutzte,  mehre  Proben  von  gröfseren  und  kleineren 
Davjnkrjstallen,  welche  Hr.  Scacchi  mir  tibergab,  näher 
zu  untersuchen.  Sie  zeigten  beim  Behandeln  mit  Säuren 
an  allen  Stellen  ein  Brausen,  auch  im  Innern,  wo  die  Masse 
durchsichtig  war.  In  verdünnten  Säuren  lösen  sie  sich  voll- 
ständig auf,  aber  beim  Kochen  oder  Eindampfen  bildet  sich 
eine  farblose  Gallerte. 

Bei  der  Analyse  a  wurde  der  Wassergehalt  durch  Glü- 
hen der  Probe  in  einer  kleinen  Retorte  mit  Chlorcalcium- 
vorläge  bestimmt,  in  b  war  diefs  aus  Mangel  an  Material 
nicht  möglich,  c  ist  eine  unvollständige  Analyse^). 

a  Sauerstoff 

4,10 
20,11 
13,12 

2,66 

4,01 

0,19 

99,59" 

Es  fragt  sich  nuu,  ist  diefs  eine  ursprüngliche  und  feste 
Verbindung  eines  Carbonats  mit  einem  Doppelsilikat,  oder 
ist  der  Havya  nichts  anderes  als  Nephelin,  dessen  Masse 
kohlensauren  Kalk  in  feiner  Zertheilüng  enthält? 

•  •  • 

Nimmt  mau  Ca  C  an,  so  ist  der  Sauerstoff  der  Basis 
desselben  in  a  =  2,05,  in  6=^2,18.  Es  bleibt  mithin  ein 
Silikat  von  folgender  procentischer  Zusammensetzung  : 

1  )  G.  Rose  Eiern,  d.  Krjst.  S.  160. 

2)  Beide  koraroeD  indessen  nach  Sc  heerer  auch  im  reinsten  Nephelm  vor 

3)  Von  Chlor  habe  ich  nur  Spuren  im  Davjn  gefanden. 


Kohlensäure 

5,63 

Kieselsäure 

38,76 

Thonerde 

28,10 

Kalk 

9,32 

Natron 

15,72 

Kali 

1,10 

Wasser 

1,96 

6,01 

oauerstott 

4,37 

c 
6,04 

36,81 

19,10 

36,96 

28,66 

13,38 

28,31 

10,33 

2,95 

9,39 

15,85 

4,04 

1,21 

0,20 
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Neplielin 

a 

t 

nach  Seheerer ') 

Kieselsäure 

45,41 

43,20 

44,04 

Thonerde 

32,92 

33,63 

34,06 

Kalk 

1,97 

3,15 

2,01 

Natron 

18,41 

18,60 

15,91 

Kali 

1,29 

1,42 

4,52 

1(N).  100.  100,54 

Die  UebereiDstimiBUDg  ist  dann  offenbar,  besonders  wenn 
man  bedenkt,  dafs  die  Trennung  der  beiden  Alkalien  wohl 
niemals  ganz  genau  ist. 

Man  könnte  demnach  den  Davjrn  als  eine  Verbindung 
von  kohlensaurem  Kalk  mit  Nephelin  betrachten,  gerade  so 
wie  der  Cancrinit  nach  G.  Rose  eine  solche  darstellt,  dessen 
Analysen  folgende  Resultate  gegeben  haben: 

1 )  Vom  Ilmengebirge.    Rosenroth ,  spec.  Gew.  =^  2,453. 
Mittel  zweier  Analysen  von  G.  Rose  '). 

2)  Von  der  Grube  Marienskoy   im  Tunkinskischen  Ge- 
birge in  Sibirien.  Gelb,  spec.  Gew.  =  2,449.  S  tr u v  e  ®). 

3)  Von  Licbfield,  Maine.  .  a)  Gelb,  spec.  Gew.  =2,448. 
6)  Grünlich,  spec  Gew.  =2,461.     Whitney*). 


1 

2 

a 

3 

b 

Wasser 

— 

j     8,51 

2,82 

3,28 

Kohlensäure 

6,38 

5,95 

5,92 

Kieselsäure 

40,42 

38,33 

37,72 

37,20 

Thonerde 

28,27 

28,55 

27,56 

27,59 

Eisenoxyd 

— 

— 

0,59 

0,27 

Kalk 

6,71 

4,24 

3,87 

5,26 

Natron 

17,52 

20,37 

20,72 

20,46 

Kali 

0,70 

■^■B« 

0,59 

0,50 

100. 

100. 

99,82 

100,48 

1)  Mit  Weglassung  des  Eiseooxjdes  (0,44)  und  des  Wassers  (0,91). 

2)  Diese  Ann.  Bd.  47,  S«  380. 

3)  Ebendas.  Bd.  90,  S    613 

4)  Ebendas.  Bd.  70,  S.  431. 
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Berechnet  man  aus  der  Kohlensäure  die  zur  Bildung 
von  kohlensauren  Kalk  erforderliche  Menge  Kalk,  so  ist 
dieselbe  in 

1  3«  '  U 

8,12  Proc,  .7,57  Proc,  7,53  Proc. 
Der  Cancrinit  unterscheidet  sich  daher  vom  Davjn,  mit 
welchem  Breithaupt  ihn  vereinigt  *),  durch  den  für  die 

Kohlensäure  unzureichenden  Kalkgehalt.   Bei  Annahme  von 

•  •  • 

R  C  mufs  er  also  auch  kohlensaures  Natron  enthalten,  und 
zwar  hl  folgenden  Verhältnissen: 


1 

Sa  a  erst. 

3a 

Saaerst. 

Sb 

Sabertt. 

KohlensKure 

6,38 

4,64 

5,95 

4,33 

5,92 

4,30 

Kalk 

6,71 

1,92 

3,87 

1,10 

5,26 

1,50 

Natron 

1,56 

0,40 

4,14 

1,06 

2,54 

0,65 

Kieselsäure 

40,42 

20,98 

37,72 

19,S7 

37r20 

19,30 

Thonerde 

28,27 

13,20 

27,56 

12,87 

27,59 

12,88 

Eisenoxjd 

— 

0,59 

0,18 

0,27 

0,08 

Natron 

15,96 

4,09 

16,58 

4,25 

17,92 

4,60 

Kali 

0,70 

0,12 

0,59 

0,10 

0,50 

0,09 

Wasser 

— 

2,82 

2,50 

3,28 

2,91 

In  dem  Silikat  wäre  dann  der  Sauerstoff 

• 

R 

•  •  •                            • 

:   AI   :     5 

ii    :    H 

in  1    =  1  :  3,1  :  5,0  :    ?  ^  ^          ,       ,  .      ,^ 

o          t     *y  fx     1  ^    r,^  I  entsprechend  im  Ganzen 

da=   1  :  o,ü  :  4,5  :  0,6  >  ,        -».t     l   i» 

36=1:2,8:4,1:0,6  )  de"»  Nephelm 

Wäre  in  diesen  Mineralien  nur  kohlensaurer  Kalk  ent- 
halten, und  zwar  in  konstanter  Menge,  so  könnte  mj^n  ver- 
mutheu, dafs  jener  und  der  Nephelin,  als  in  demselben  Sy- 
stem krystallisirend,  möglicherweise  eine  isomorphe  Mischung 
eingegangen  wären.  Da  aber  der  Kalkgehalt  schwankend 
ist '),   da  der  Davyn  und  der  Cancrinit  überdiefs  variable 

1)  Diese  Ann.  Bd.  53,  S.   145. 

2)  Zieht  man  die  neueren  Analysen  Pusirewskj's  von  dem  Cancrinit  vom 
Ilmen-  und  vom  Tunkinsker- Gebirge  hinzu,  so  schwankt  der  Kalk  zwi- 
schen 3,1  und  6,7  Proc.  (Kokscharov^  Beitr«  z.  Min.  Rufsl.  Bd.  ill, 
S.  76. 
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Mengen  Wasser  ')  enthalten ,  so  erscheint  es  wohl  ange- 
messener, beide  für  Nephelin  zu  halten ,  der  kohlensauren 
Kalk  in  seine  Masse  aufgenommen  hat.  Uebrigens  ist  der 
erstere  selten  durchsichtig  und  fast  immer  so  miirbe,  dafs 
er  sich  leicht  zu  Pulver  reiben  läfst;  sein  Ansehen  spricht 
also  auch  für  den  veränderten  Zustand  einer  ursprünglich 
harten  durchsichtigen  Substanz. 

Wer  aber  in  diesen  Mineralien  wirkliche  Verbindungen 
eines  Carbonats  mit  einem  Doppelsilikat  erblickt,  mufs  zu- 
geben,  dafs  jenes  beim  Davyn  lediglich  kohlensaurer.  KaUt^ 
beim  Cancrinit  aber  ein  Carbonat  von  Kalk  und  Natron^ 
beide  jedoch  in  verschiedenen  relativen  Mengen  sey,  wobei 
der  sehr  ungleiche  Wassergehalt  der  Bildung  einer  Formel 
sehr  ungünstig  ist.  Dieselbe  Vorstellung  sollte  dann  aber 
auch  für  die  kohlensäurehaltigen  Wemerite  (Skapolithe),  für 
den  sogenannten  Stroganowit  und  Nuttalith  gelten,  bei  denen 
die  meisten  Mineralogen  jedoch  eine  Zersetzung  der  ur- 
sprünglichen Substanz  annehmen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  die  Bemerkung  gestattet 
a>eyn,  dafs  die  Constitution  des  Nephelins,  wenn  in  ihm  nach 

•        •  •  •       •  • 

Scheerer  der  Sauerstoff  von  R:Al:Si=  1:3:47  ist,  durch 
die  Formel 

R*Si»4.2Äi«S> 
•ausgedrückt  werden  mufs,  deren  erstes  Glied  eine  unge- 
wöhnliche Sättigungsstufe  ist.   Denkt  man  sich  ihn  als  eine 
Verbindung 

(2RSi+'ÄP  Si^)  -*-  (R'  Si+ AP  Si^), 
so  enthält  er  nur  Bi-  und  Singulosilikate. 

I  )  Bis  4  Proc. 
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III.     Ueher  Isomorphie  und  Heteromorphie  bei  den 

Singulosilikaten  von  Monoocyden  und  Sestjui- 

oxyden\  von  C.  Rammeisberg. 


Jjekanntlich  existirt  im  Mineralreich  eine  grofse  und  wich- 
tige Reihe  von  wasserfreien  Silikaten  von  Monoxyden  und 
Sesquioxyden  (von  denen  letzteren  Thonerde  am  häufigsten). 
Vergleicht  man  bei  ihnen  den  Sauerstoff  der  Basen  mit  dem 
der  Säure,  so  ergiebt  sich  in  den  meisten  Fällen  ein  ganz 
einfaches  Verhältnifsy  wie  folgende  Uebersicht  lehrt: 


«•  •       •  • 


R,  ß:Si 


1:1 

1:2 

1:3 

1:4 

Granat 

Leucit 

Orthoklas 

Petalit 

Helvin 

Spodumen 

Albit 

Sodalith 

Andesin 

Hauyn 

Hjalophan 

Nosean 

Mejonit 

Sarkolith 

Humboldtilith 

Vesuvian 

Lievrit  (?) 

Epidot  und  Zoisit 

Orthit 

• 

Axinit(?) 

Anorthit 

l:li 

1:H 

i:li 

1  :2f 

(8:9) 

(5:6) 

(2:3) 

(4:9) 

Nephelin 

Cordierit 

Labrador 

Oligokla 

Barsowit 

Einige  wichtige  Glieder:  Giirauier,  Turmalin  und  Wer- 
nerit  sind  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  hier  nicht  mit 
aufgezählt. 

Am  zahlreichsten  erscheint  die  Abtheilung  der  Singulo- 
Silikate  vertreten,   deren   Glieder  zu  einigen   interessanten 


585 

Betrachtungen  über  Isomorphie  und  HeteroiAorphie  Anlafs 
geben.  Vergleicht  man  nämlich  ihre  Krystallform,  so  findet 
man,  dafs  sie  eine  Anzahl  Ton  isomorphen  Gruppen  bilden, 
theils  solche,  deren  Glieder  im  engeren  Sinne  isomorph  und 
stöchiometjrisch  gleich  zusammengesetzt  sind,  theils  aber  auch 
solche,  innerhalb  deren  nur  im  weiteren  Sinne  Isomorphie 
herrscht,  und  die  zwar  stöchiometrisch  ähnlich  (Singulosili* 
kate)  aber  nicht  gleich  sind.  Stellt  man  andererseits  dieje- 
nigen Glieder  zusammen,  welche  stöchiometrische  Gleichheit 
zeigen,  so  findet  man,  daCs  sie  verschiedenen  Krjstallsyste- 
men  zugehören,  woraus  eine  Heteromorphie  der  Grundmi- 
schungen folgt. 

Im  regulären  System  krystallisiren  die  fünf  ersten  Glie- 
der, und  zwar  herrscht  bei  allen  mit  Ausnahme  des  Helvins 
das  Granatoäder  vor;  ihre  Spaltbarkeit,  obgleich  oft  unvoll- 
kommen, entspricht  den  Flächen  desselben.  Ihrer  Zusam- 
mensetzung nach  gehören  sie  zwei  Gruppen  an: 

•  9    •   •  •   • 

R  :  R  :  Si 

A.  Gruppe  des  Granats    =l:l:2  =  3R  +  R  +  3Si 

B.  Gruppe  des  Sodaliths  =1:3:4=    R  +  S  +  2  Si 

A,     Gruppe  des  Granats.    Die  Grundverbindung  ist  hier 

•  « •  •  •  • 

3  R  +  ft  +  3  Si.  Die  Constitution  einer  solchen  Verbin- 
dung ist  entweder 

R«Si'+ftSi,      (1)' 
oder 

3R«Si    +R*Si3    (11). 

Für  Formel  II  spricht  die  Gleichheit  der  Sättigungsstu- 
fen. Im  Granaty  als  dem  Inbegriff  einer  kleinen  Anzahl 
von  Grundverbiudungen  und  einer  sehr  grofsen  von  iso- 
morphen Mischungen,  ist  das  Silikat  rein  enthalten. 

Ein  accessorisches  Glied  der  Granatgruppe  ist  der  ^efoin, 
mit  hemiedrischer  Ausbildung  der  regulären  Form.  In  ihm 
ist  das  Silikat  des  Granats  mit  dem  gleichfalls  regulär  krj- 
stallisirenden  Mangansulfuret  verbunden  >6o  d.^(%  ^x 
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•  •  •  •  • 


Mn  +  (R»SP+BeSi)      (I) 
oder 

2  Mm-  (3  R'  Si  +  Be'  Si«)  (U) 
ist« 

Sollte  die  Verschiedenheit  in  der  Form  und  Stmctur 
beider  vielleicht  darin  liegen,  dafs  das  eine  Mineral  die  Con- 
stitution =  I,  das  andere  die  =  II  besitzt? 

B.     Gruppe  des  Sodaliths.     Die  Grundverbindong   ist 

hier  R  +  *Äl  +  2Siy   und  die  Constitution  derselben  läfst 
sich  entweder  als 


•  •  •     •  I 


RSi  +  AiSi       (I) 
oder  als 

R»Si  +  ÄbSi«  (11) 
auffassen,  wobei  derselbe  Grund  wie  vorher  geltend  gemadit 
werden  kann. 

Allein  die  bekannten  Glieder  der  Gruppe  zeigen  diese 
Grundverbindung  nicht  für  sich,  sondern  stets  in  Verbin- 
dung mit  einem  HaloTd-  oder  Saucrstoffsalz. 

Der  Sodalith  umfafst  die  isomorphen  Mischungen  des 
für  sich  gleichfalls  regulär  krjstallisirenden  Chlornatriums 
mit  der  Grundverbindung, 

Na  Cl  +  n  (R  Si  +  Äl  Si)         (I) 
oder 

2  Na  Cl  +  n  (R^  Si  +*Ä1^  Si')  (H) 
wo  n  in  der  Regel  =3,  im  grünen  Sodalilh  vom  Vesuv 
aber  =  9  ist. 

Im  Hauyn  finden  wir  die  Grundverbindung  mit  dem  Sul- 

fat  RS  verbunden,  welches  Na  S  oder  Ca  S  oder  beides 
ist,  obwohl  wir  dieselben  für  sich  nicht  in  regulärer  Form 
kennen.     Die  Formeln  sind 


>  •  •     •  • 


R  S  +  n  (R  Si  +  AI  Si)        (I) 
oder 


•         •  •  ■ 


2  R  S  +  n  (R«  Si  +  Al^  Si^)  (II). 

u  ist  =  2  beim  Hauju  vom  Vesuv   und  vom  Laacher 
See,  vielleicht  =  l^  bei  dem  von  Albano. 
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Der  Nosean  aber  ist  eine  isomorphe  Mischung  von  So- 
dalith.  und  Hanjn,  und  zwar,  Whitney's  Analyse  gemäfs, 


Na  CH-  3  (Na  Si  +  AI  Si)      „ 


•  ••    •  • 


oder 


I- 10  [R  S  +  3  (RSi  +  AI  Si)] 
2  Na  CI  +  3  (Na«  Si  +  Äl»  Si») 


+  10  [2  R  S  +  3  (R«  Si  +  AI*  Si»)] 

Das  hierin  enthaltene  Sulfat- Silikat  enthält  mithin  dop- 
pelt,  resp.  anderthalbmal  so  viel  des  Silikats  als  die  bisher 

untersuchten  Abänderungen  von  Haujn,  und  die  Basen  R 
sind  auch  vorzugsweise  Natron,  wenig  Kalk. 

Der  litnerit  vom  Kaiserstuhl^  von  gleicher  Form  mit 
den  vorigen,  ist  im  Wesentlichen  ein  Nosean,  worin  nur 
3  At.  Haujn  enthalten  sind.  Allein  das  Mineral  enthält 
WasseVf  und  ist  vielleicht  eine  Pseudomorphose  von  Nosean. 

Im  tiergliedrigen  System  treffen  wir  auf  eine  Anzahl 
von  Singulosilikaten  von  nicht  geringerem  Interesse,  die  fol- 
gendes SauerstoffverlBältnifs  zeigen. 

•         •  •  •       •  • 

B:R:Si 

Sarkolith  =1    :1:2  ^   3R-1-    R+   3Si 

Mejouit  ==1    :2:3   =   6R-^4äH-   9St 

Vesuvian         =1^  :  l  :  2^  =  18R  +  4R+ 15Si 
Humboldtilith  =  2    :1:3   =sl2R  +  2R+   9  Si 

Der  Sarkolith,  urelcher  in  der  Hauptsache  ein  Kalk- 
Thonerdesilikat  ist,  kann  entweder  als 

.Ca»Si*+AlSi      (I) 
oder  als 

3Ca«Si  +  ÄhSi»  (11) 
gedacht  werden.  Er  hat  also  die  Zusammensetzung  eines 
Kalk -Thonerde- Granats,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dafs 
9  At  dieser  Verbindung  mit  1  At  eines  entsprechenden  Na- 
tron- (Kali-)  Thonerdesilikat3  in  isomorpher  Mischung  ver- 
einigt sind. 

Der  Mgonitf  welcher  ebenfalls  ein  Kalk-ThonecdettliWV 
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darstellt,  iintf  noch  Tiel  weniger  Alkali  enthält/  Isfst  sich 
wohl  nur  als  eine  Verbindung  zweier  Singulosilikate  auf- 
fassen, 

3Ca«Si  +  2Al»Si». 

Er  enthält  also  doppelt  so  viel  Thonerdesilikat  als  der 
Sarkolith,  mit  dem  er  im  weiteren  Sinne  isomorph  ist.  Denn 
das  Axenverhältnifs  aic  ist 

beim  Mejonit     =  1 : 0,4392     l 
«     Sarkolith  ===  1 : 0,8868    2. 

Vom  Wemerit  (Skapolith)  steht  bekanntlich  trotz  zahl- 
reicher Untersuchungen  noch  immer  nicht  fest,  ob  er  ur- 
sprünglich die  Zusammensetzung  des  Mejonits  hat,  oder  ob 
die  zu  ihm  gerechneten  Substanzen  eine  oder  mehrere  davon 
verschiedene  Mischungen  haben. 

Vesuvian  bezeichnet  isomorphe  Mischungen  von  Kalk- 
Thonerdesilikat  mit  der  entsprechenden  Magnesia-  (vielleicht 
auch  zuweilen  EisenoxjduU)  Verbindung,  so  wie  mit  den 
gleichfalls  entsprechenden  Kalk-  (u.  s.  w.)  Eisenoxjdsilika- 

ten.     Alle  diese  Grundverbindungen  bestehen  aus  18  K  + 

•  •  •  •  •  /^ 

4  ß -f-  15  Si,  so  dafs  mau  ihre  Constitution  wohl  als 

9R'  Si  +  2R^  Si^ 
auffassen  mufs.  Wenn  das  Axenverhältnifs  a :  c  des  Vesu- 
vians  =  1 : 0,5372  angenommen  wird,  so  stehen  die  Haupt- 
axen  beim  Mejonit  und  bei  ihm  in  dem  VerhältniCs  5:6, 
und  er  ist  mit  jenem  und  dem  Sarkolith  im  weiteren  Sinne 
isomorph. 

Mehre  Analysen  von  Vesuvianen  führen  auf  das  Sauer 
stoffverhältnifs  H  :  1 :  2^  =  4 :  3  :  7  (statt  3:2:5),   so  dafs 

•  •  •  •  •  • 

ihre  Grundverbinduugen  =  8R  +  2R  +  7Si,  und  deren 
Constitution 

4R'Si  +  R'Si3 

§eyn  würde.  Allein  es  würde  sehr  gewagt  seyn,  hierauf 
die  Annahme  verschiedener  Grundverbinduugen  beim  Ve- 
suvian  zu  gründen,  denn  dazu  genügen  die  vorhandenen 
Analysen  keinesweg^es.    Wohl  aber  mag  bei  dieser  Gele- 
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genheit  erwähnt  werden,  dafs  die  einfache  Zusammensetzung 
des  VesiiviaDs  als  eines  Singulosilikats  von  Mehreren  auf 
Grund  hypothetischer  Ansichten  verkannt  worden  ist  So 
noch  neuerlich  von  Sehe  er  er,  welcher  den  Sauerstoff  der 
Basen  und  der  Säure  =  15  :  14  statt  1 : 1  angenommen 
hat  ').  Obwohl  solche  Annahmen  für  Jeden,  der  an  ein- 
fachen Yerbindungsverhältnissen  bei  cheinischen  Verbindun- 
gen festhält,  keiner  Widerlegung  bedürfen,  und  für  den 
Vesuvian  insbesondere  durch  meine  Analysen  ^)  die  Mi- 
schung festgestellt  schien,  so  mag  hier  das  gefundene  Sauer- 
stoffverhältnifs  der  Basen  und  der  Säure  übersichtlich  fol- 
gen, wobei  der  Sauerstoff  jener  =  1  gesetzt  ist: 

Rammeisberg     Scheerer       Hermann 


Wilui 

0,98 

0,94 

0,95 

Ala 

0,95 
1,02 

0,96 

Eger 

0,96 

0,98 

Vesav  A. 
B. 

0,91  j 
0,99  i 

0,96 

Monzoni  A. 

0,99 

B. 

0,97 

Dognazka 

0,90 

Egg 

1,04 

Haslau 

1,06 

Saadford 

1,01 

Tanaberg 

0,98 

Acbmatowsk 

\ 

0,96 

PolploTrsk 

- 

0,97 

Mittel    0,98  0,96  0,96 

Und  doch  hält  Scbeerer  die  Proportion  1  :  0,93  =15: 14 
für  richtig. 

Der  Humboldtilith  (Mellilith)  ist  nach  den  Analysen  von 
Damour  eine  isomorphe  Mischung  von  Kalk-Thonerdesi- 
likat  mit  analog  zusammengesetzten  Doppelsilikaten,  in  de- 
nen Magnesia,  Natron  und  Kali  einerseits,   so  wie  Eisen- 

1)  Diese  Ann.  Bd.  95,  S.  520. 

2)  Ebenda«.  Bd.  94,  S.  92. 
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oxjd  andererseitd  die  Basen  sind.  Diese  GrundTerbindungen 

sind  =  12R4-2R+9Si,  woffir  wohl  keine  bessere  ra* 
tionelle  Formel  als 

6R'Si+R*Si« 
gefunden  werden  kann.    Nun  ist  der  Humboldtilith  im  wei- 
teren Sinne  isomorph  mit  dem  Sarkolith  und  dem  Mejo- 
nit  *)y  welche  dieselben  einfachen  Silikate,  jedoch  in  an- 
deren Proportionen  enthalten. 

Im  zweigliedrigen  System  finden  wir  zunächst  den  Lie- 
erit,  dessen  Zusammensetzung  indessen  nicht  ganz  zweifel- 
los dasteht,  da  die  Analysen  meist  etwas  mehr  Basis  ge- 
ben f  als  einer  Singulosilikatmischung  entspricht,  so  dafs  das 
VerhSltnifs  14 : 1  bis  1^:1  herauskommt.   Nimmt  man  aber 

•        •  •  •  •  • 

den  Sauerstoff  von  R:Fe:Si  mit  Berzelius  =1^:1:24- 
an,  so  stimmen  die  Grundverbinduugen  mit  denen  des  Ye- 
suvians  überein. 

Auch  die  Magnesiaglimmer  scheinen  Singulosilikate  zu 
seyn,  doch  ist  es  jetzt  noch  nicht  möglich,  über  ihre  Zu- 
sammensetzuDg  eiu  bestimmtes  Urtheil  abzugeben. 

Im  zwei"  und  eingliedrigen  System  dagegen  finden  wir 
eine  Gruppe  isomorpher  Singulosilikate  mit  folgendem  Sauer- 
stoffverhältnifs: 

•  •  • «  •  • 

R  :  R  :  Si 

Zoisit     =1:2:3  =  6R-4-4R  +  9Si 

Epidot  =  1:2:3  =  6R-4-4R  +  9Si 

Orthit    =  1  :  1  :  2  =  3R  -f-   ä  +  3Si. 

Für  den  Zoisit  hat  sich  aus  meinen  neueren  Analysen^) 
jene  Zusammensetzung  mit  Bestimmtheit  ergeben.  We- 
sentlich ist  das  Kalk-Tbonerdesilikat,  dem  etwas  Kalk- 
Eisensilikat  isomorph  beigemischt  ist.  Gleich  dem  Mejonit 
ist  er  also 

*         3Ca'Si-^2R^Si^ 
Auch  der  Epidot  hat  diese  Zusammensetzung,  die  Menge 

1 )  Vcrgl.  S.  573. 

2)  Diese  Ann.  Bd.  100,  S.  133. 
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der  Eisenoxjdverbindong  ist  jedoch  gröfser^  und  es  kommt 
vielleicht  auch  oft  etwa3  Eisenoxjdulsilikat  vor. 

Hermann  hat  aus  seinen  Untersuchungen  den  Scblufs 
gezogen,  dafs  die  beiden  Singulosilikate  der  Grundmischung 
in  verschiedenen  Verhältnissen  in  den  Epidoten  vorkom- 
men,  und  dafs  aufser  dem  Sauerstoffverhältnifs  1:2:3  auch 

1:  1|:2|  =  8:15:23=    8R'Si  +  5»«Si> 
1:1|:2|  =  4:    7  :  11  =  12R^  Si  +  7  R*  Si» 

1:14:21  =  2:    3:    5=    2R*Si+     R' Si» 

auftreten.    Wiewohl  ich  aber  selbst,  bei  vielfachen  Analy- 
sen von  Epidot,  einigemal  auf  ein  anderes  Yerhältnifs  der 

^_  *  •• • 

Basen  R  und  R  als  3  : 2  At.  gestofsen   bin ,  so  halte  ich 

doch  den  Gegenstand   für  zu  wenig  begründet,  um  dem 
Epidot  mehr  als  eine  Formel  zu  geben. 

Scheerer  hingegen  suchte  zu  beweisen  '),  dafs  die 
Basen  des  Epidots  etwas  mehr  Sauerstoff  enthalten  als  die 
Säure,  und  nahm  das  Yerhältnifs  13:  12  an,  wiewohl  das 
Mittel  seiner  und  Stockar-Escher's  Analysen  mehr  für 
10 :  9  spricht.  Es  ist  allerdings  bei  älteren  und  neueren 
Epidotanalysen  gewöbnlii^h  etwas  weniger  Säure  gefunden 
worden,  als  für  Singulosilikate  nöthig  wäre,  aber  man  möge 
hier  wie  beim  Vesuvian  bedenken,  dafs  keine  noch  so 
sorgfältige  Silikatanalyse  eine  ganz  scharfe  Trennung  der 
Basen  von  der  Kieselsäure  erlaubt,  von  welcher  ein  wenig 
bei  jenen  bleibt,  dafs  ferner,  wenn  Eisenoxydul  in  Epidoten 
vorkommt,  der  Sauerstoff  der  Basen  eine  Verminderung 
erfährt,  vor  allem  aber  möge  man  sich  erinnern,  dafs  che- 
mische Verbindungen  nach  einfachen  Verhältnissen  zusam- 
mengesetzt sind.  In  der  That  kommt  aber  Eisen oxydul  im 
Epidot  vor,  und  dafs  es  von  Anderen  wie  von  mir  früher 
nicht  gefunden  wurde,  lag  an  den  unvollkommenen  Mit- 
teln zu  seiner  Bestimmung.  Ich  habe  ferner  bei  Gelegen- 
heit einer  diesen  Gegenstand  betreffenden  Wiederholung 
der  Analysen  in  den  Epidoten  von  Ala  und  Acfamatowsk 

])  Diese  Ann.  Bd.  91,  S.  378  uad  Bd.  95,  S.  ^1. 
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das  Sauerstoffverhältnifs  der  Basefn  und  der  Säare  genau 
=  1:1  gefunden. 

Im  Orthit  stellen  sich  isomorphe  Mischungen  dar,  deren 

Monoxyde  aufser  Kalk  (Mg)  und  Eisenoxydul  auch  die 
Oxyde  von  Cer  und  Lanthan  sind,  während  Eisenoxyd 
neben  Thonerde  auftritt  Die  Grundverbindung  ist  die- 
selbe wie  die  des  Granats,  und  daher  entweder  als 

R«Si«4-RSi         (I) 
oder  als 

SR^Si+R'Si»         (II) 

zu  denken.  Einige  Orthite  sind  aber  wasserfrei ,  andere 
wasserhaltig,  doch  ist  die  Menge  des  Wassers  sehr  ver- 
schieden, und  steht  zu  den  übrigen  Bestandtheilen  iü  kei- 
nem bestimmten  Yerhältnifs.  Auerbach  und  Hermann 
haben  gezeigt,  dafs  der  Ortbit  mit  dem  Epidot  isomorph 
ist,  und  mit  ihm  in  regelmäfsiger  Verwachsung  vorkommt. 
Der  Epidot  aber  enthält  halb  so  viel  vom  ersten  Gliede 
oder  doppelt  soviel  vom  zweiten  Gliede  der  Formel. 

Im  eingliedrigen  System  linden  wir  den  Anorthit  als 
Glied  der  Feldspathg;ruppe  mit  dem  Sauerstoffverhaltnifs 
1:3:4  des  Silikats  im  Sodalith,  Hauyn  und  Nosean.  Aber 
das  Natron  tritt  in  ihm  gegen  den  Kalk  ganz  zurück,  so 
dafs  er 

CaSiH-ÄlSi      (I) 
oder 

Ca'Si  +  Äi^Si^  (II) 
ist. 

Sehr  zweifelhaft  bleibt  es,  ob  auch  der  Axinit  den  Sin- 
gulosilikaten  beizuzählen  sey.     Denn   nur  wenn  man   die 

•  •  • 

Borsäure  den  Sesquioxyden  Ä  hinzurechnet,  geben  die  Ana- 

•        •  •  •       •  • 

Jysen  das  Sauerstoffverhaltnifs  R :  R :  Si  =  1  : 2 : 3  wie  beim 
Mejonit,  Zoisit  und  Epidot.  Es  ist  aber  wohl  besser,  den 
Axinit  gleich  dem  Turmalin  als  eine  isomorphe  Mischung 
von  Bisilikat  und  Singulosilikat  mit  einem  entsprechenden 
Borat  zu  betrachten,  dve  \\dl^vcht 
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I  •  •       •  •  « 


(Ca»B«  +  2RB) 

-+-7(3CaSi  +  R^  Si«) 
ist. 

Ob  im  sechsgliedrigen  System  krystallisirte  Singulosili- 

kate  Torkommeii,  ist  zweifelhaft,  seitdem  im  Nephelin,  den 

Analysen  Scheerer's  gemäfs,  das  Sauerstoffverhältnifs  der 

Basen   und  der  Säure  =8:9  angenommen  wird,   obwohl 

ein    solches  die   Vorstellung   einer    einfachen   Constitution 

nicht  zuläfst,    wie    schon    oben  ^)   angeführt   wurde.     Die 

frühere,  auch  noch  von  C.  Brom  eis  vertheidigte  Annahme 

ist  dagegen   die  vpn   Singulosilikaten,  und  zwar  mit  dem 

Verhältnifs  1:3:4,  was  den  Nephelin  mit  dem  Silikat  des 

Sodaliths  etc.  identificirte,   und  ihh   dem   Anorthit  an  die 

Seite  stellte. 


Stellt  man  nun  diejenigen  Singulosilikate  zusammen, 
welche  stöchiometrisch  gleich  zusammengesetzt  sind,  so  er- 
hält man  nach  dem  Sauerstoffverhältnifs  folgende  Gruppen:' 


»••••  •••••• 


L     R:R:Si  =  l:l  :2=:RäRSi». 

•  •  •  • 

R  S 

1.  Granat        Regulär       Ca,  Mg,  Fe,  Mo,    Äi,Fe,Mn€r 

(Helvin) 

2.  Sarkolith.  Viergliedrig        Ca  (Na)  AI 

3.  Orthit.    Zwei-  u.  eingl.  Ca,  Fe,  Ce  (Mg)  AI,  Fe 


•  •  •  •  < 


I  •  •  •  •  I 


IL     R  :  R  :  Si  =  1  :  2  :  3  =  R«  R*  Si» 

... 

1.  Mejonit.     Viergliedrig.              Ca  AI 

•  ••  • 

2.  Zoisit     Zwei-  und  eingk          Ca  AI,  Fe 

3.  Epidot        Desgl.                 Ca  (Fe)  Äi,Fe 

m.     R:«[:Si  =  2:l:3  =  R*^»«Si* 


«  •  •     •  •  • 


1.    Humboldtilith.    Viergl.       Ca,  Mg,  Na  AI,  Fe 

1)  S.  583. 
Poggendorffs  Aooai.  Bd.  CIX.  ^^ 
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■  •  •  •  • 


IV.     R^R:Siss:3:2:5=:R'»ft«Si". 

1.  Vesuvian.      Viergliedrig      Ca,  Mg  AI,  Fe 

2.  Lievrit  (?)     Zweigliedrig    Ca,  Fe,  Mn  Fe 


•  •  •        •  • 


V.     R:R:Si=l  :3:4=R8Si^ 

1.  SodaUth.    Regulär  Na  AI  (Mit  Na  CI) 

2.  Hauyn.        desgl.  Na,  Ca  AI  (Mit  RS) 

3.  Nosean.       desgl.  Na,  Ca    Äi(MitNaClu.RS) 
(Ittnerit) 

•  •  •  f  • 

4.  Anorthit.     Eingliedrig     Ca,  (Na)     AI. 

Es  existiren  also  wenigstens  drei  Gruppen  von  Singu- 
losilikaten,  in  welchen  die  einzelnen  Glieder  stöchiometrisch 
gleich,  geometrisch  ungleich  sind,  und  es  ist  theoretisch 
überhaupt  die  Möglichkeit  gegeben,  dafs  jede  dieser  Grup- 
pen Repräsentanten  aus  jedem  Krjstallsjstem  enthalte,  wie 
denn  A.  Nordenskiöld  neuerlich  aus  einem  Vergleich 
aller  isomorphen  Gruppen  den  Schlufs  gezogen  hat,  dafs 
eine  jede  stöchiometrisch  bestimmte  Combination  von  Ele- 
menten in  jedem  System  krystallisiren  könne  ' ). 

1)  Bidrag    tili  läran    om    den   kristallografiska   Isomorfin    och  Di- 
morßn.   Till  K.  Vet,  Acad.  inlemnad  d.  1.  Mars  1858. 
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IV.    Ueber  die  von  verschiedenen  Körpern  reflectirten 
yFärmestrahlen;  von  H,  Knoblauch, 


F 


rubere,  von  mir  angestellte,  Untersuchungen  *)  haben  er- 
wiesen, dafs  die  Wärmestrahlen,  sobald  sie  von  rauhen  Ober- 
flächen zurückgeworfen  teer  den,  eine  Veränderung  in  ihren 
Eigenschaften  erleiden  können.  Bei  einer  speciellen  Ermit- 
telung desjenigen  Einflusses,  welchen  metallische  Flächen 
bei  diesem  Vorgänge  austiben,  zeigten  sich  die  Wärmestrah' 
len  der  Sonne  als  besonders  für  diese  Prüfung  geeignet  •). 
Diefs  hat  mich  veraulafst,  mit  Benutzung  eben  dieser  Strah- 
len eine  Erweiterung  der  früheren  Untersuchungen  vorzu- 
nehmen. 

I. 

Als  diffus  reflectirende  Körper  wurden  zunächst  solche 
ausgewählt,  welche  bei  anderen  Wärmequellen  das  charak- 
teristischste Verhalten  gezeigt  hatten:  Platin,  Gyps,  Carmin, 
Kupferoxyd,  rother  Tafft,  weifser  Sammt,  schwarzer  Sammt, 
schwarzes  Papier,  weifse  Wolle,  Holz  und  grünes  Wachs- 
tuch. Um  ihre  Erwärmung  bei  der  Bestrahlung  möglichst 
zu  verhüten,  waren  sie  auf  metallene  Hohlwürfel  aufgetra- 
gen, welche  Wasser  von  der  Temperatur  der  Umgebung 
enthielten.  Die  zu  vergleichenden  Flächen  befanden  sich 
auf  verschiedenen  Würfeln,  um  einen  und  denselben  nicht 
zu  lange  den  Wärmestrahlen  auszusetzen.  Ueberdiefs  wurde 
die  Beobachtung,  so  viel  als  thunlich,  beschleunigt  und  bei 
Wiederholungen  (die  überhaupt  nur  nach  hinreichenden 
Zwischenzeiten  vorgenommen  wurden)  immer  andere  als 
die  zuvor  bestrahlten  Stellen  der  nämlichen  Fläche  benutzt. 

1 )  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie,  Mai  1845.  De  calore  radiante 
disquisitiones  experimentis  quibusdam  novis  iilustratas  scripsft 
Carolus  Hermannus  Knoblauch.  BeroUni  MDCCCXLF"!^ 
p.hi  sqq,     Pogg.    Annal.  1845,   Bd.  65,   S.  581  ff;   1847,  Bd.  71, 

-     S.  1  ff.;  1857,  Bd.  101,  S.  179  ff. 

2)  Pogg.  Annal.  Bd.  101,  S.  181  (f.,  beftondets  SA^"^. 
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Wie  vollständig  diese  (keineswegs  unnöthigen)  Vorsichts- 
maCsregeln  ihren  Zweck  erfüllten,  ist  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit nachgewiesen  worden  ^). 

Die  von  den  verschiedenen  Körpern  bei  rauher  Ober- 
fläche zurückgeworfenen  Wärmestrahlen  wurden  in  ihren 
Eigenschaften  (wie  früher  ^)  dadurch  geprüft,  dafs  man  sie 
durch  diathermane  Substanzen  hindurchgehen  liefs  und  die 
Verhältnisse,  in  welchen  sie  diese  durchdrangen,  vor  und 
nach  der  diffusen  Reflexion  mit  einander  verglich.  Die 
diathermanen  Platten,  welche  zu  diesem  feinsten  Unterschei- 
dungsmittel dienten,  waren:  dunkel-  und  hellrothes,  gelbcjs, 
blaues,  grünes,  farbloses  Glas,  Alaun,  Steipsalz,  Kalkspath 
und  Gyps. 

Als  Mefsinstrument  wurde  eine,  mit  einem  Multiplicator 
verbundene,  quadratische  Thermosäule  angewandt. 

Um  die  verschiedenen  Seobachtungen  am  übersichtlich- 
sten mit  einander  vergleichen  zu  können,  wurde  die  auf  die 
Vorderfläche  der  diathermanen  Körper  auffallende  Wärme- 
menge jedesmal  mit  100  bezeichnet  und  auf  diese  Zahl  der 
durch  sie  hindurchgehende  Antbeil  bezogen.  In  der  folgenden 
Tabelle  sind  die  letzteren  Werthe  zusammengestellt,  wie  sie 
sich  ergeben  haben,  je  nachdem  die  Sonnenstrahlen  unre- 
flectirt  oder  von  den  genannten  Flächen  diffus  reflcctirt 
waren. 

1 )  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie,  Mai  1845.  De  calore  radiante 
dis^utsiii'ones  cei,  p.bl  —  59,  Po  gg.  Annal.  Bd.  65,  S.  583  —  584; 
Bd.  71,  S.  6-8. 

2)  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie,  Mai  1845.  De  calore  ra- 
diante disguisitioTtes  cei.  p,  57  sgif,  Pogg.  Annal  Bd.  65,  S.  581fr.; 
Bd.  71,  S.  4  fT.;  Bd.  101,  S.  181  ff. 
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Aus  diesen  Zahlen  sind  aufs  Deutlichste  die  grofsen  Un- 
terschiede  ersichtlich,  welche  die  Sonnenstrahlen  vor  und 
nach  der  Zurückwerfung  in  ihrem  Verhalten  darbieten.  So 
geht  von  einer,  gleich  100  gesetzten,  auf  das  dunkelrothe 
Glas  auffallenden  Menge  ein  Antheil  gleich  38  hindurch, 
ehe  sie  der  Reflexion  unterworfen,  dagegen  ein  Antheil  56, 
nachdem  sie  vom  Carmin  reflectirt  sind.  Bei  der  Gyps- 
platte  wird  die  Durchstrahlung  der  Wärme  vor  der  Re- 
flexion durch  die  Zahl  62;  nach  der  Reflexion  von  Gyps 
durch  86;  nach  der  von  schwarzem  Sammt  durch  47  von 
100  dargestellt.  In  eigenthtimlicher  Weise  wird  also  durch 
die  Zurückwerfung  von  gewissen  rauhen  Flächen  die  Durch- 
gangsfähigkeit der  Wärme  gesteigert,  durch  die  von  anderen 
verringert.  Unverändert  (in  den  Zahlen  nur  innerhalb  der 
Beobachtungsfehler  differirend)  bleibt  sie  für  alle  diather- 
manen  Körper  nur  nach  der  Reflexion  vom  Platin.  Um  die 
gröfsten  Unterschiede  besonders  hervorzuheben,  sind  das 
Maximum  und  Minimum  für  jede  diathermaue  Substanz  mit 
einem  Stern  bezeichnet.  Sie  betragen  beim  grünen  Glase, 
wo  der  Unterschied  am  geringsten  ist,  8;  beim  Gyps,  wo 
er  am  gröfsten,  39  Proc.  der  auffallenden  Wärmemenge. 

Keineswegs  hat,  wie  leicht  erklärlich,  die  nämliche  re- 
flectirende  Fläche  die  Durchstrahlung  für  alle  diathermaneu 
Körper  in  gleicher  Weise  verbessert  oder  verschlechtert, 
wie  recht  deutlich  aus  der  nachfolgenden  Uebersicht  her- 
vorgeht, in  der  jene  Flächen  nach  der  Reichlichkeit  des 
Durchganges  geordnet  sind,  den  sie  für  jede  einzelne  dia- 
thermaue Platte  bedingen. 
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Es  sind  bier  die,  für  die  unreflectirie  Wärme  direct 
beobachteten,  Zahlen  fortgelassen,  einerseits,  weil  sie  mit 
den  der  Platinreflexion  angehörigen  identisch  seyn  sollen  ^), 
andererseits  diese  für  den  Vergleich  mit  den  Ergebnissen 
der  übrigen  Reflexionen  genauer  sind,  indem  alle  bei  un- 
veränderter Anordnung  der  Apparate  bestimmt  werden  konn- 
ten, während  die  Experimente  mit  den  directen  Strahlen 
eine  völlige  Umstellung  der  Instrumente  bedingten.  Die 
oftmalige  Wiederholung  der  Versuche  und  specielle  Nach- 
prüfung einzelner  zweifelhafter  Fälle  läfst  die  auf  die  re- 
flectirte  Wärme  bezüglichen  Werthe  bis  auf  1  genau  er- 
scheinen, während  der  Beobachtungsfehler  beim  Vergleich 
der  unreflectirten  und  reflectirten  Strahlen  sich  bis  'auf  3 
belaufen  4ann. 

Für  dunkel-  und  hellrothes  Glas  stellt  sich  dieselbe  Rei- 
henfolge dar,  nur  sind  durch  das  letztere  grünes  Wachstudi 
und  schwarzer  Sammt  noch  zu  unterscheiden,  während  sie 
bei  ersterem  in  eine  Gruppe  zusammenfallen.  Aufserdem  sind 
natürlich  die  absoluten  Werthe  bei  dem  helleren  und  auch 
diatheniianeren  rothen  Glase  durchgehends  gröfser  als  bei 
dem  dunkeln.  Während  bei  ihnen  wie  bei  gelbem,  blauem 
Glase  und  Steinsalz  z.  B.  Carmin  oben  an  steht,  treten  beim 
grünen  Glase  und  der  Gjpsplatte:  Gyps,  weifser  Sammt  und 
weifse  W^olle  an  dessen  Stelle ;  auch  Platin  und  schwarzer 
Sammt  wechseln  in  den  Reihen  ihren  Ort  auf  die  mannig- 
faltigste Weise. 

Es  hängt  damit  zusammen,  dafs  auch  die  Reihe,  welche 
die  angewandten  diatheriiianen  Substanzen  bilden  würden, 
wenn  man  sie  nach  dem  Wärmedurchlafs  der  directen  oder 
von  verschiedenen  Körpern  zurückgeworfenen  Strahlen  an- 
ordnete, eine  mannigfach  wechselnde  seyn  würde. 

Aus  allem  Diesem  ergiebt  sich,  wie  beträchtlich  und  wie 
verschiedenartig  die  Veränderungen  sind,  welche  die  Wärme- 
strahlen der  Sonne  bei  ihrer  Reflexion  von  rauhen  Flächen 
erleiden. 

Die  Untersuchung  gerade  dieser  Strahlen  bot  ein  erhöh- 

1)   Yergl    Pogg.   Anna\.  BU.   lOl,  S,   181    ff.,  besonders   183. 
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tes  Interesse,   weil   sie  der  reichsten   und  mannigfaltigsten 
aller  Wärmequellen  angehören  *). 

.  II. 

Der  Parallelismus  der  Sonnenstrahlen  machte  sie  über- 
diefs  für  den  zweiten  Theil  dieser  Untersuchung  geeignet, 
dessen  Aufgabe  es  war,  den  Einflufs  der  Neigung  der  Wär- 
mestrahlen gegen  die  reflectirende  Fläche  zu  ermitteln  ^). 

Zu  diesem  Zweck  wurden  auf  die  Seitenwände  langer 
Blechkasten,  welche  während  des  Versuchs  mit  kaltem  Was- 
ser gefüllt  waren,  Carmin,  Chromgelb,  Ultramarin  und  wei- 
fses  Papier  aufgetragen  und  die  Eigenschaften  der  von  ihnen 
unter  verschiedenen  Winkeln  reflectirten  Wärmestrahlen 
mit  denen  der  nicht  reflectirten  verglichen.  Die  Extreme, 
welche  die  Einstellung  zuliefs,  waren  eine  Neigung  von 
80  Graden  und  von  2  Graden  der  einfallenden  Strahlen 
gegen  die  zurückwerfende  Fläche  ^).     Das  Verfahren  war 

1)  Pogg.  Anna).  Bd.   101,  S.  181,   195. 

2)  Yergl.  Pogg.  AduaI.  Bd.  101,  S.  201  ff.  Die  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit und  za  anderem  Zweck  bei  verschiedener  Neigung  der  reflec- 
tirendea  Fläche  gegen  die  Wärmequelle  von  mir  angcstclhen  Versuche 
(Monatsbericht  der  Berliner  Akademie,  Mai  1845.  De  calore  radiante 
disguisiliones  cet,  p.  59  —  60.  Pogg.  Annal.  Bd.  65,  S.  584;  Bd.  71, 
$.9  —  11)  können  als  hieher  gehörig  nicht  betrachtet  werden,  weil  sie 
mit  nach  allen  Seiten  divergirenden  Strahlen  ausgeführt  worden  sind, 
bei  denen  von  einer  bestimmten  Richtung  nicht  die  Rede  sejn  konnte, 
überdiefs  auch  für  eine  Untersuchung  wie  die  vorliegende  die  Neigungs- 
änderung in  zu  enge  Gränzen  eingeschlossen  gewesen  wäre. 

3)  Da  bei  der  letzteren  Aufstellung  die  Thermosäulc  der  Eintrittsstelle  der 
Strahlen  in  der  Fensterlade  fast  gerade  gegenüber  zu  stehen  kam  und 
dadurch  jedem  Lufizug  in  dem  Grade  aufgesetzt  wurde,  dafs  ihre  Tem- 
peraturschwankungen  oftmals  die  Galvanometernadel  beunruhigten,  so 
schaltete  ich  in  der  Oeffnung  der  Fensterlade  ein  0,015  Millim.  dickes 
Glimmerblättchen  ein,  wodurch  ich  meinen  Zweck  aueh  so  vollständig 
erreichte,  dafs  selbst  beim  heftigsten  Sturm  die  feinsten  Messungen  ohne 
Störung  ausgeführt  werden  konnten,  und  womit  überdiefs  der  Vortheil 
verbunden  war,  diese  Eintrittsstelle  der  Strahlen  ohne  Gefahr  vergröfsern 
zu  können. 

Es    war   mir  wichtig   %u  wissen,   ob    das  Glimmerblättchen,   wie   es 
natürlich  die  Intensität   der  Strahlen   etwas  (ung;c(aKr   uxu  'L  ^\^\%  \^% 
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im  Uebrigen  das  vorher  aDgewandte.  Die  Angaben  des 
Thennomultiplicators  vor  und  nach  dem  Einschalten  der 
diathermaoeD  Körper  mirdea  wieder  in  der  Weise  auf  ein- 
ander bezogen,  dafs  die  erstere  jedesinal  gleich  100  gesetzt 
wurde.  An  Stelle  der  directen  Sonneastrahlen  wurden  die 
von  Platin  reilectirtea  aus  dem  oben  (S.  60U)  angeftlhrt^i 
Grunde  mit  den  von  den  genannten  Flachen  zurückgewor- 
feneu Strahlen  verglichen.  Die  Beobachtung  hat  zu  den 
IQ  der  nacbstebenden  Tafel  enthaltenen  Wertben  geführt 

ThermomulLipliulari )  vermiadcrLe,  luch  die  MinDigfalligktit  deraelbui 
auf  eine  tuerblirlie  Welie  bveipträchligte.  Ich  verglich  la  dem  Ende 
die  DurchgaogsHihigkeit  der  Sirahlea  durch  dit  diiilierniancD  Körper, 
je  nachdem  >le  direct  lU  dcaielbep  gelaagten,  oder  tuvor  d»  Gümmer- 
blalt  durchdrungen  hallen.  Die  nachrutgendea  Zablen  luUen  die  bin- 
durchgehendeo  W.irroeaniheile  dar,  wenn  die  auf  die  JiilhermaDeii  KSr- 
per  luHallende  lUcDge  wie  biiher  idiI  100  beieichuet  vrird. 


Die  vollständige  UebereioslimmaDg  dieser  Werlhe  ll&l  keiDcn  Zwei- 
fel darüber,  daCi  das  Einschalten  des  Glimmerblatts  btl  feiner  Fein- 
heit keinen  Einßu/s  auf  die  hier  in  Betracht  kommenden  üurch- 
itrahlungsverhällnisse  ausgeübt  hat,  die  unter  seinem  Schutze  an- 
gettelllen  iveiteren  Versuche  also  in  keiner  Vfeise  durch  Hasselbe 
beschränkt  morden  sind. 
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Aus  dein  ÄDblick  dieser  Zahlen  erbellt,  dafs  die  unter 
80"  auffallenden  Wännestrablen  bei  allen  vier  diffus  re- 
flectirenden  Flächen  in  ihrem  Verhalten  gegen  die  diatber- 
manen  Körper  die  gröfsteu  Verschiedenheiten  im  Vergleich 
mit  den  directen  Strahlen  darbieten,  dafs  diese  Unterschiede 
aber  bis  zur  Unwahrnehmbarkeit  herabsinken,  sobald  jener 
Winkel  auf  2"  verkleinert  wird.  So  durchstrahlt  die  ud- 
reflectirte  oder  vom  Platin  zurückgeworfene  Wärme  z.  B. 
das  gelbe  Glas  in  dem  Verhältnifs  53  von  100,  während  die 
vom  Carmin  unter  80"  reflectirte  in  dem  Antheil  75;  die  vom 
Chromgelb  zurückgeworfene  in  einem  Antheil  68.  hindurch- 
geht. Durch  das  dunkelrothe  Glas  dringt  vor  der  Reflexion 
eine  Menge  gleich  39,  nach  der  Reflexion  vom  Ultramarin  59; 
durch  die  Gypsplatte  im  ersteren  Falle  ein  Antheil  69,  nach 
*  der  Zurückwerfung  vom  weifsen  Papier 89  hindurch.  Beiden 
unter  2°  gegen  die  reflectirende  Fläche  gerichteten  Strahlen 
dagegen  sind  die  Durchstrahlungsverhältnisse  der  directen 
und  der  zurückgeworfenen  Strahlen  völDg  gleich,  von  jenen 
bedeutenden  Unterschieden  beim  Carmin  22,  beim  Chrom- 
gelb 15,  bei  Ultramarin  und  weifsem  Papier  20  Proc.  also 
nichts  mehr  erkennbar. 

Wie  beträchtlich  und  verschiedenartig  die  Veränderungen 
demnach  auch  seyen,  welche  die  Wärmestrahlen  bei  ihrer 

(was  unbeschadet  der  Sache  geschehen  konnte,  da  es  sich  überhaupt  nur 
um  ein  Mehr  oder  Minder  oder  um  eine  Abwesenheit  jeglichen  Unter- 
schiedes handehe)  nicht  innerhalb  desselben  Bereiches  der  Theilung  vor- 
genommen  worden  sind,  die  einzelnen  Grade  derselben  aber  bei  ver- 
schledeuer  Höhe  einen  ungleichen  Werlh  haben.  Anderen  Theils  sind 
auch  bei  den  Jahre  lang  aus  einander  liegenden  Versuchen,  welche  alle 
sonnenhellen  Tage  von  fast  drei  Sommern  in  Anspruch  nahmen,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  nicht  immer  dieselben  Stellen  der  diathermanen  Körper 
durchstrahlt  worden,  was  bei  denen,  welche  wie  z.  B.  die  Krjstalle  nicht 
durchweg  gleichmäfsig  klar  sind,  in  Betracht  kommt.  Eben  deshalb  ist  aber 
innerhalb  jeder  in  sich  zu  vergleichenden  Beobachtungsreihe  die  Gleich- 
heit der  jedesmal  möglichst  hohen  galvanometrischen  Ablenkung  vor  dem 
Einschallen  der  dialhermanen  Körper  so  wie  die  identische  Aufstellung 
der  letzteren  vor  der  Thermosäule  stets  mit  besonderer  Sorgfalt  festge- 
halten* worden.  (Vergl.  auch  unter  Anderen  Pogg.  Annal.  Bd.  101, 
S.  185  —  1860 
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Reflexion  von  rauhen  Flächen  erfahren  ^  so  erlöschen  sie 
doch  durch  den  blofsen  Wechsel  des  Einfallswinkels  so  eoll- 
ständig,  dafs  die  von  irgend  welchem  Körper  reflectirte  Wärme 
alsdann  selbst  durch  das  feinste  Prüfungsmittel  ^)  von  der 
unreflectirten  nicht  zu  unterscheiden  ist  '^). 

Wenn  sonach  eine  rauhe  Fläche  unter  Umständen  wie 
eine  polirte  sich  verhalten  kann,  deren  spiegelnde  Reflexion 
keinen  Einflufs  auf  die  Eigenschaften  der  betreffenden  Strah* 
len  ausübt^),  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  diefs  auch  durch 
eine  einfache  quantitative  Messung  der  zurückgeworfenen 
Wärme  nachzuweisen  sey,  ob  etwa  die  Menge  der  unter 
dem  Einfallswinkel  reflectirten  Strahlen  darauf  schliefseir 
lasse,  dafs  bei  den  steiler  gegen  die  rauhe  Fläche  gerich- 
teten zwar  eine  Zerstreuung  nach  allen  Seiten,  bei  den  flach 
auffallenden  Strahlen  aber  mehr  eine  Zurückwerfung  nach 
einer  bestimmten  Richtung  stattfände.  In  der  That  hat 
die  Thermosäule,  wenn  sie  in  den  Gang  derjenigen  Sonnen- 
strahlen gebracht  wurde,  welche  einen  gleichen  Winkel  wie 
die  einfallenden  mit  der  reflectireuden  Fläche  bildeten,  bei 
einer  Reflexion  unter  2^  beim  Carmin  eine  11  Mal,  beim 
Chromgelb  und  weifsen  Papier  eine  18  Mal,  ja  beim  Ultra- 
marin sogar  eine  42,5  Mal  gröfsere  Wärmewirkung  nachge- 
wiesen, als  wenn  die  Reflexion  unter  einem  Winkel  von 
80«  erfolgte*). 

Der  Uebergang  der  diffusen  in  die  spiegelnde  Reflexion 

1)  De  calore  radtante  disquisiiiones  cet.  p.  40,  45  —  46,  57.  Po  gg. 
Annal.  Bd.  70,  S.  352,  359  —  361;  Bd.  71,  S.  4. 

2)  Vergl.  den  Vorgang  bei  deo  MelaUen,  Pogg.  Annal.  Bd.  101,  S.  207 
—  213. 

3)  Mellon!,  Pogg.  Annal.  Bd.  35^  S.  575  —  576.  Knoblauch,  De 
calore  radiante  disquisitiones  cet,  p,  54  —  55.  Pogg.  Annal.  Bd.  71, 
S.  1  --3;  Bd.  101,  S.  195^199,  213. 

4)  Vergl.  eine  (nicht  von  näheren  Angaben  begleitete)  Bemerkung  der 
HH.  de  ia  Provostaye  et  Desains^  Compt.  rend,  T,  XXVU 
p.  212.     Pogg.  Ann.  Bd.  74,  S.  149. 

Auch  in  Betreff  der  zuletzt  aufgeführten  yerhältnifszahlen  war 
das  Einsetzen  des  oben  (S.  601  und  602)  gedachten  Gtimmerbiatts 
in  die  LadenöfTnang  ohne  Einflufs. 


606 

an  einer  und  derselben  Fläche  ist  also  auch  auf  diese  Weise 
selbst  bei  sehr  rauher  Beschaffenheit  derselben  erkennbar  '). 

Von  einer  Prüfung  des  Einflusses  eines  ungleichen  Gra- 
des der  Rauhigkeit,  wie  er  bei  Metallflächen  ^)  oder  beim 
Holz^)  einen  Sinn  hat,  konnte  bei  den  vorliegenden  Kör- 
pern nicht  füglich  die  Rede  seyn.  Alle  weiteren  Fragen 
aber,  welche  sich  hier  anschliefsen,  z.  B.  die  Bedeutung 
verschiedenartiger  Wärmequellen  ^)  oder  einer  und  dersel- 
ben von  verschiedener  Temperatur*);  der  in  einer  aus- 
wählenden Absorption^)  bestehende  Ursprung  der  durch  die 
diffuse  Reflexion  hervorgerufenen  Veränderung  der  Wärme; 
ein  Vergleich  der  sichtbaren  una  unsichtbaren  Strahlen  ^) 
u.  s.  w.  sind  bereits  früher  behandelt  worden. 

1)  Vergl.  den  Vorgang  bei  den  MetaUen,   Pogg.  Ann.  Bd.  101,  S.  201 
—  207,  213. 

2)  De  calore  radiante  disquisitiones  cet.  p,  70.     Pogg.  Ann.  Bd.  71, 
S.  25  —  27;  Bd.  101,  S.  195  —  199,  213. 

3)  De   calore   radiante   disguhitiones   cet,  p,  69  —  70.  Pogg.    Annal. 
Bd    71,  S.  24  —  26. 

4)  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie,  Mai  1845.    De  calore  radiante 
disquisitiones  cet.  p»  12  —  83,  94  sqq. ,  103.     Pogg.   Annal.   Bd.  65, 

S.  585  —  586;  Bd.  71,  S.  29  —  43,58  ff.,  70;  Bd.  101,  S.  181  ffl, 
191  — 195,  213. 

5)  De   calore   radiante   disquisitione»   cet,  p.  96  —  101.     Pogg.  Ann. 
Bd.  71,  S.  61  —  67. 

6)  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie,  Mai  1845.    De  calore  radiante 
disquisitiones    cet.  p.  85  —  90,  103.    Pogg.   Ann,  Bd.  65,  S.  586  — 

589;  Bd.  71,  S.  45  —  54,  70;  Bd.  101,  S.  188  —  189,  212. 
7  )  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie,  Mai  1845.    De  calore  radiante 
disquisitiones  cet,  p.  84,  91—92,   103.    Pogg.  Ann.  Bd.  65,  S.  589  — 

590;  Bd.  71.  S.  44,  56—57,  70;  Bd.  101,  S.  200  —  201,  213. 
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IV.     Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  von 

jR.  Schneider. 


I.  Vorläufige  Mittheilung  über  das  Verhalten  des  Stib- 
athyls  gegen  Snlfocyanallyl  (Senföl);  von  P.  Schellbacb. 

xxus  den  Tortrefflichen  Untersuchungen  von  Hofmann  ^) 

ist  bekannt,  dafs  der  Harnstoff,  der  als  ein  Diamin  von  der 

( (C.  O,)" 
Formel  N^  {      H^       aufgefafst  werden  kann,  der  mannig- 
(       H, 

fachsten  Substitutionen  fähig  ist.  Diese  Substitutionen  be- 
ziehen sich'  nicht  nur  auf  den  Wasserstoff,  sondern  auch 
der  Sauerstoff  wird  davon  getroffen,  er  kann  durch  eine 
entsprechende  Menge  von  Schwefel  vertreten  werden.  Von 
ganz  besonderem  Interesse  aber  ist  der  Umstand,  dafs  selbst 
ein  Theil  des  Stickstoffs  durch  die  derselben  natürlichen 
Familie  angehörigen  Elemente  Phosphor  und  Arsenik  ver- 
treten werden  kann.  Ein  durch  derartige  Substitutionen 
gebildeter  cömplicirter  Harnstoff  wurde  von  Hof  mann  er- 
balten bei  der  Einwirkung  von  Triäthjlphosphin  auf  Sulfo- 
cjanphenyL  Die  rationelle  Formel  .dieses  Körpers,  die 
sofort  seine  Beziehung  zum  Harnstoff  erkennen  läfst,  ist 
diese : 

(  (C,  S,)« 
NP     (C,H,) 

'      C4H5    .   Ci2  H5. 

Es  konnte  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vorausgesetzt 
werden,  daCs  das  Stibäthjl  auf  Sulfocyanverbindungen  or- 
ganischer Radicale  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Triäthyl- 
phosphin  einwirken  werde  unter  Bildung  von  Substanzen, 
die  gleichfalls  auf  den  Hamstofftypus  bezüglich  seyn  mufs- 
ten.    Diese  Voraussetzung  hat  sich  bestätigt  gefunden. 

Wird  ein  Gemisch  äquivalenter  Mengen  von  Stibäthyl 
und   Sulfocyanallyl  (Senföl)   in   zugeschmolzenen  Röhren 

1)  SiUaogfbericht  der  Berlin.  Acad.  1859.     S.  56. 
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längere  Zeil  (etwa  4  bis  6  Stunden)  auf  100*^  erhitzt,  so 
färbt  sich  dasselbe  allmählich  gelb,  dann  braun  und  wird 
endlich  ganz  undurchsichtig.  Beim  Erkalten  schiefsen  keine 
Krjstalle  daraus  an.  Beim  Abdampfen  im  Wasserbade  ver- 
breitet die  Fliissigkeit  einen  zwiebelartigen  Geruch  und  hin- 
terläfst  schliefslich  eine  dicke,  zähe,  dunkelgefärbte  Masse, 
ohne  alle  Andeutungen  von  Krjstallisation.  Setzt  man  da- 
gegen das  Gemisch  von  Stibäthjl  und  Senföl  nur  kurze 
Zeit  (etwa  l  Stunde)  einer  mäfsigen  Temperatur  (40  bis  50°) 
aus,  so  erfüllt  sich  die  Röhre  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit 
mit  nadeiförmigen  seidenglänzenden  Krystallen.  Dieselben 
haben  anfangs  eine  gelbliche  Farbe,  können  aber  durch 
Umkrystallisiren  aus  Weingeist  farblos  erhalten  werden. 
Beim  Zusatz  von  Aetber  zu  einer  alkoholischen  Auflösung 
derselben  erhält  man  sie  als  ein  blendend  weifses  Haufwerk 
feiner  verfilzter  Nadeln.  Sie  enthalten  Antimon,  Stickstoff, 
Schwefel,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  als  wesentliche  Be- 
standtheile. 

Die  Bildung  dieser  Substanz  und  das  Verhalten  der- 
selben lassen  über  ihre  Zusammensetzung  kaum  einen  Zweifel 
übrig.    Diese  ist  ausgedrückt  durch  die  empirische  Formel: 

Die  rationelle  Formel  dagegen,   aus  der  sich  leicht  die 

Beziehungen  des    neuen   Körpers    zum  Harnstoff    ergeben, 

ist  diese: 

(  (C,  S,)" 
NSb     (C4H,), 

'         C4    H5.       Cß    Hr,. 

Die  Verbindung  kann  demnach  aufgefafst  werden  als 
ein  Harnstoff,  in  dem  die  Hälfte  des  Stickstoffs  durch  An- 
timon, in  dem  ferner  das  zweiatomige  Radical  Carbonyl 
durch  das  entsprechende  Sulfocarbonyl  (C5S2)"  und  in 
dem  endlich  säramtlicher  Wasserstoff  durch  Alkoholradicale 
vertreten  ist  und  zwar  zu  ^  durch  Aethjl,  zu  ^  dagegen 
durch  Allyl. 

Mit  gleichem  Rechte  könnte  man  die  neue  Verbindung 
ansehen  als  Thiosinnamm ,  m   Aem  Öly^  "^^txv^tüXä  i.^%  ^m- 
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moniaks  durch  die  des  Stibätbyls  vertreten  sind,   wie  eine 
Yergleichuug  der  beiden  folgenden  Formeln  zeigt: 

Thiosinnamin.  Neue  Yerbiodung 

.  ■  (  (C,  S,)"  (  (C,  S,)" 

N,     H.  CgH,  NSb      C,H,.  C,H, 

Ueberraschend  ist,  da£s  auch  diese  Verbindung  —  (Hof- 
mann hat  an  der  von  ihm  erhaltenen  Aehnliches  beobach- 
tet) —  sich  trotz  ihrer  so  complicirten  Zusammensetzung  in 
ihrem  äufseren  Habitus  dem  Harnstoff,  dem  einfachsten  Dia- 
min,  noch  so  unverkennbar  ähnlich  zeigt. 

Ich  bin  mit  der  näheren  Untersuchung  dieser  Substanz 
eben  beschäftigt  und  werde  später  Ausführlicheres  darüber 
mittheilen. 

II.     Ueber  das  JodantimoD   uod   die  Isomorphie  desselben 
mit  dem  Jodwismuth^  von  B.  Schneider. 

Der  Verfasser  bat  früher  ')  eine  Methode  zur  Darstel- 
lung von  schön  krjstallisirtem  Dreifach -Jodwismuth  ange- 
geben. Dieselbe  besteht  darin,  dafs  man  ein  inniges  Ge* 
menge  von  1  Aequiv.  Schwefelwismuth' und  3  Aequiv.  Jod 
in  einem  langhalsigen,  lose  bedeckten  Glaskolben  allmäh- 
lich so  stark  und  so  lange  erhitzt,  bis, der  ganze  Kolben 
mit  dunkel  rothbraunen  Dämpfen  erfüllt  ist.  Beim  langsa- 
men Erkalten  condensirt  sich  das  Jodwismuth  an  den  Wän- 
den  des  Kolbens  zu  grofsen  schwarzen  Krystallblättern  von 
lebhaftem  Metallglanz.  Die  Krystalle  sind  wohlausgebildete 
sechsseitige  Tafeln,  meist  auf  die  Dimensionen  dünner  Blät- 
ter beschränkt.  .  Sie  sind  an  der  Luft  unveränderlich  und 
geben  zerrieben  ein  dunkelbraunes  Pulver. 

Es  ist  bekannt,  dafs  auch  durch  directes  Zusammen- 
schmelzen von  Jod  und  Wismuth  (wobei,  wenn  man  mit 
gröfseren  Mengen  arbeitet,  eine  heftige  Reaction  stattfindet) 
Jodwismuth  erhalten  werden  kann,  doch  bilden  sich  in  die- 
sem  Falle  nicht  so  leicht  gute  Krystalle.    Nach  Heintz  ^) 

1)  Diese  Ann.  Bd.  99.  S.  470. 

2)  Diese  Ann.  Bd.  ß3,  S.  77. 

PoggendortPs  Annal.  Bd.  CIX.  "^^ 
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bildet  das  darch  Einwirkung  Ton  Jod  auf  Wismuth  erhal- 
tene Jpdwismuth  graue  metallglänzende  Flittern,-  nach  We- 
ber ')  eine  glänzend  schwarze,  abfärbende  Masse  von  blät- 
trigem Qefüge.  Es  scheint,  dafs  bei  Anwendung  von  Schwe- 
felwismuth  der  mit  den  Dämpfen  des  Jodwismuths  auftre- 
tende Schwefeldampf,  indem  er  sich  zu  schwefliger  Säure 
oxjdirt,  das  Jodwismuth  wäl^rend  der  Krysiallisation  vor 
der  störenden  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs 
schützt. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wie  das  Jodwismuth  kann 
auch  das  Jodantimon  in  grofsen  blätterförmigen  Krystallen 
erhalten  werden.  Beim  Erhitzen  eines  inoigen  Gemenges 
von  1  Aequiv.  Schwefelautimon  und  3  Aequiv.  Jod  bildet 
sich  anfangs  ein  orangerother,  schwefelhaltiger,  aus  kleinen 
Blättchen  und  Nadeln  bestehender  Sublimat,  der  sich  in 
den  oberen  Theilen  des  Kolbens  verdichtet.  Dieser  Subli- 
mat ist  früher  von  Henry  und  Garot^)  als  eine  beson- 
dere chemische  Verbindung  von  der  Formel  SbSgJg  be- 
schrieben worden  Ich  werde  auf  diesen  Gegenstand  bei 
einer  spätereren  Gelegenheit  zurückkommen.  Vorläufig  will 
ich  nur  bemerk enr»  dafs  jener  Sublimat,  wie  die  mikrosko- 
pische Betrachtung  zeigt,  durchaus  nicht  homogen  (Sb  J^- 
haltig)  ist,  und  dafs  die  ungewöhnliche  Gestalt  der  obigen 
Formel  in  diesem  Umstände  ihre  einfache  Erklärung  findet. 
Gleichzeitig  mit  jenem  Sublimat  bilden  sich  in  den  unteren 
heifseren  Theilen  des  Kolbens  grofse  mohnrotbe  Krystall- 
blätter.     Diese  bestehen  aus  reinem  Jodantimon. 

1,030  Grm.  derselben  gaben  bei  der  Analyse  1,440  Grm. 
Jodsilber  und  0,251  Grm.  Antimon.  ^ 

gefunden. 

Sb  =  120,3  24  Proc.  24,37 

J3  =J81_  76     «  75,53 

501,3  100  99,90 

Die  Krystalle  des  Jodantimons  sind,  wie  schon  Ni ek- 
les ^)  vor   einiger  Zeit   angegeben   hat,   dünne   sechsseitige 

I  )  Diese  Ann.  Bd.  107,  S.  196. 

2)  Journ.   d.   Pharm.  Bd.  10,  S.  511.    Schweigg.  Journ.   Bd    43,  S.  53. 
ii)  Comp/,  rend.    T,  48,  p.  8^1. 
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Tafeln.  Sie  stimmen  in  der  Form  genaa  überein  mit  denen 
des  Jodwismuths.  Jodwismuth  und  Jodantimon  bieten  also 
ein  neues  und  man  kann  hinzufügten  ein  schönes  Beispiel 
isomorpher  Substanzen  dar. 

Das  Jodantimon  löst  sich,  y^enn  auch  jaicht  leicht,  so 
doch  vollständig  in  siedendem  Schwefelkohlenstoff  mit  gel* 
ber  Farbe.  Aus  einer  solchen  Lösung  scheidet  es  sich 
beim  Erkalten  zum  gröfsten  Theil  in  kleinen,  aber  sehr 
scharf  ausgebildeten,  sechsseitigen,  glänzenden  Blättern  ab, 
die  eine  etwas  hellere  Farbe  haben,  als  die  durch  Subli- 
mation  erhaltene  Verbindung.  Ueberläfst  man  eine  kalt  ge- 
sättigte Lösung  der  langsamen  Verdunstung,  so  schieOsen 
darin  tafelförmige  Krjstalle  von  etwas  gröfseren  Dimensio- 
nen an. 

Durch  die  Lösungen  ätzender  und  kohlensaurer  Alka- 
lien wird  dem  Jodantimon  leicht  der  ganze  Jodgehalt  ent- 
zogen unter  Hinterlassung  von  reinem  Antimonoxyd. 

Mit  den  Jodverbiudungen  positiver  Metalle  bildet  das 
Jodantimon  eine  Reihe  zum  Theil  sehr  schöner  Doppel- 
salze, von  denen  einige  im  Folgenden  beschrieben  sind. 

111.    Ueber  einige  Doppelsalze  des  JodaBtimons; 

von  J.  Schäffer. 

Die  im  Folgenden  beschriebenen  Salze  sind  erhalten 
worden  durch  Eintragen  von  pulverisirtem  Jodantimon  ii^ 
erwärmte,  gesättigte  Auflösungen  der  betreffenden  Jodme*- 
talle  und  langsames  Verdunstenlassen  der  filtrirten  Lösungen 
bei  mittlerer  Temperatur.  Gewöhnlich  wurde  auf  3  Aequi-. 
valente  des  positiven  Jodmetalles  1  Aequivalent  Jodantimon 
angewandt.  Dabei  fand  völlige  Lösung  des  letzteren  statt, 
niemals  auch  eine  nur  partielle  Zersetzung  desselben.  Es 
widerlegt  sich  hierdurch  eine  kürzlich  von  Ni ekles  ^)  ge-. 
machte  Angabe,  wonach  das  Jodantimon  selbst  durch  ge- 
sättigte wäfsrige  Lösungen  von  Brom-  und  Jodkalium  in 
ähnlicher  Weise  wie  durch  Wasser  zersetzt  werden  soll. 


1)  JourD,  f.  ^rtitx,  Chemie.     Januar\iefl  \^6ft,  S.W« 


612 

1.    Joiikalium*JodaDtiinoii.< 

Dieses  Salz  krystallisirt  in  dunkel  schwarzbraunen,  mit 
rubinrother  Farbe  durchscheinenden  rechtwinklig  vierseitigen 
(quadratischen?)  Blättern,  an  denen  häufig  abgestumpfte 
Ecken  vorkommen.  Durch  längeres  Erwärmen  auf  100^  wird 
das  Salz  wasserfrei  erhalten  und  ^hat  dann  eine  schön  zin- 
noberrothe  Farbe. 

Die  Analyse,  (ebenso  wie  die  der  folgenden  Salze  nach 
bekannten  Methoden  ausgeführt)  gab  folgende  Resultate: 
i)  1,274  Grm.  verloren  bei  100«   0,043  Grm.   W^asser 
und  gaben  0,217  Grm.  schwefelsaures  Kali. 

2)  1,176  Gnn.  gaben  1,586  Grm.  Jodsilber  und  0,194 Grm. 
schwefelsaures  Kali.  .  ,  - 

3)  1,133 Grm.  gaben  1)534 Grm.  Jodsilber  und  0,169Grm. 
Antimon  (aus  Sb  S3  durch  Reduction  in  Wasserstoff 
erhalten). 

Diese  Zahlen  führen  zu  der  Formel:  3KJ,  2SbJ3+6HO. 

Gefunden. 


Berechnet. 

I. 

11.  ' 

111. 

Millel. 

3K     —    117         7,53  Proc. 

7,61 

7,40 

7,50 

2Sb    —   240,6    15,48     » 

— 

14,91 

14,91 

9J     =1143       73,52     » 

— 

72,87 

73,16 

73,01 

6HO=      54         3,47     -. 

3,37 

— 

3,37 

1554,6  IUO,00 

98,79 

2.    Jodnatrium -JodantimoD. 

Licht  orangerothe,  rechtwinklig  vierseitige  Prismen  mit 
vierflächiger,  auf  den  Kanten  aufgestellten  Zuspitzung.  Auch 
diefs  Salz  verliert  bei  100^  seinen  ganzen  Wassergehalt  und 
ist  im  wasserfreien  Zustande  orangefarben. 

Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 

1)  1,227  Grm.  gaben  0,146  Grm.  schwefelsaures  Natron 
und  0,212  Grm.  antimousaures  Antimonoxyd  (nach 
Bunsen's  Methode  bestimmt). 

2)  1,715  Grm.  gaben  2,167  Grm.  Jodsilber. 

3)  1,570  Grm.  verloren  bei  100«  0.208  Grm.  Wasser. 
Aus  diesen  Werthcn  \ieTec\w\^\.  ^\^  S\fe^«tvsvQ.U  3Na  J, 

25bJ3+24HO. 
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Berechnet. 

Gefunden 

3Na   =     69 

4,13  Proe, 

3,83 

2Sb    =   240,6 

14,42     » 

13,61 

9  3      =1143 

68,5U    » 

«8,28 

24HO=:  216 

12.95     » 

13,24 

1668,6         100,00  98,96 

3.    JodammoniHm-Jodantimon. 

Aus  einer  in  der  Wärme  gesättigten  Auflösung  von 
1  Aequiv.  Jodantimon  in  3  Aequiv.  Jodammonium  krystaH 
lisiren  nach  einander  drei  Salze  von  verschiedener  Zusam- 
mensetzung. Das  zuerst  anschiefsende  ist  das  an  Wasser 
und  an  Jodantimon  reichste,  zugleich  ist  es  das  am  schwer- 
sten lösliche,  denn  es  scheidet  sich  aus  der  Lösung  unmit- 
telbar nach  dem  Erkalten  derselben  ab;  das  zuletzt  krjr- 
stallisirende  enthält  am  wenigsten  Wasser  und  Jodantimon, 
ist  dagegen  an  Jodammonium  das  reichste. 

a)  Sah  von  der  Formel:  3NH4J,  4SbJ3  +  18HO. 

Scharlachrothe,    rechtwinklig  vierseitige  Prismen.     Das 
wasserfreie  Salz  ist  carmoisinroth. 
Die  Analyse  ergab  Folgendes: 

1)  1,339  Grm.  gaben  0,329  Grm.  Platinsalmiak. 

2)  1,071  Grm.  gaben  1,473  Grm.  Jodsilber. 

3)  1,781  Grm.  verloren  bei  100«  0,108 Grm.  Wasser  und 
gaben  0,314  Grm.  Antimon. 

Der  Formel  SNH^J,  4SbJ3-f-18HO  entsprechen  fol- 
gende  Zahlen: 


Berechnet. 

Gefunden. 

3NH4=     54 

2,08  Proc 

1,97 

4Sb     =:  481,2 

18,49   » 

17,63 

15  J       =  1905 

73,22     » 

74,32 

18  HO  —    162 

6,22    » 

6,06 

2602,2       100,00  99,98 

Die  Forinel  dieses  Salzes  könnte  vielleicht  auch  so  ge- 
schrieben werden:  3 1$  H«  J,  Sb  J,  +  3  Sb  J,  + 18  H  O. 


614 

b)  Salz  von  der  Formel:  SNH«  J,  2  Sb  J, +  6H0. 

Dieses  Salz  ist  dem  oben  beschriebeuen  Kaliumsalze  zum 
Verwechseln  ähnlich.  Es  krystallisirt  ebenso  wie  jenes  in 
dünnen  rechtwinklig  vierseitigen  Blättern  von  dunkel  schwarz- 
brauner Farbe,  in  dünnen  Schichten  rubinroth  durchschei- 
nend.   Das  wasserfreie  Salz  ist  schön  carminroth. 

Bei  der  fast  völligen  Uebereiustimmung,  die  dieses  Salz 
in  Gestalt  und  Farbe  mit  dem  Kaliumsalze  zeigt,  konnte 
auf  eine  analoge^  Zusammensetzung  beider  geschlossen  wer- 
den. Die  Analyse  hat  sich  deshalb  in  diesem  Falle  auf  die 
Jodbestimmung  allein  beschränkt.  Dabei  gaben  0,885  Grm. 
des  Salzes  1,268  Grm.  Jodsilber.  Die  Formel  3NH«  J, 
2SbJ3  +  6HO  verlangt  folgende  Zahlen: 

Berechnet.  Gefunden. 

SNH^:^:^      54  3,62  Proc. 

2Sb      =    240,6  16,13     » 

9J        =1143  76,63    «  77,40 

6  HO   =54  3,62     » 

1491,0         100,00 
Der  gefundene  Werlh  liegt  dem  berechneten  nahe   ge- 
nug, um  die  obige  Formel,  die  sich  aufserdem  auf  die  Ana- 
logie  mit  dem  Kaliumsalze  stützt,   gerechtfertigt  erscheinen 
zu  lassen. 

c)  Salz  von  der  Fornjel;  4  NH4  J,  Sb  JsH- 6  HO. 

Grofse,  rechtwinklig  vierseitige  Prismen  mit  einer  auf 
den  Kanten  aufgesetzten  vierflächigen  Zuspitzung.  Die  Krj- 
stalle  erscheinen  fast  schwarz;  in  dünneu  Schichten  sind  sie 
rubinroth  durchscheinend.  Im  wasserfreien  Zustande  ist  das 
Salz  schön  carminroth. 

Die  Analyse  führte  zu  folgenden  Zahlen: 

1)  1,108  Gnn.  verloren  bei   100"  0,050  Grm.  Wasser. 

2)  1,062  Grui.  gaben  bei  der  Destillation  mit  Natron- 
lauge eine  Menge  Ammoniak,  die  3,6  CG.  Normal- 
Schwefelsäure  sättigte.  Dem  entsprechen  0,0648  Grm. 
Ammonium. 

3)  i,  131  Grm.  ga\)eu  \,64bVTT\T\.  :iodi^\Vö^\  MVid 0,164  Grm. 
antimousaures  AulVvwowo^yA. 
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Der  Formel  4NH4  J,  SbJ^+CHO  entsprechen  fot 
gende  Zahlen: 


Berechnet. 

Gefunden. 

4NH4i=   72 

6,3Proc. 

6,10 

Sb         =  120,3 

1U,5    » 

11,40 

7J        =889 

78,3    » 

78,60 

6  HO    =54 

4,8    » 

4,51 

1135,3  100,0  100,61 

Die  obige  Formel  findet  eine  Stütze  in  der  Isomorphie 
des  hier  beschriebenen  Salzes  mit  einem  von  Hm.  Linau 
dargestellten  Wismuthsalze,  dem  unbezweifelt  die  Formel 
4NH^J,  BiJ«+6HO  zukommt. 

4.    Jodbaryam  -  JodaDtimon. 

Durchscheinende  rhombische  Prismen  von  105^  32'  mit 
gerade  angesetzter  Endfläche,  von  tieforangerother  Farbe 
und  lebhaftem  Glasglanz.  Die  Farbe  des  wasserfreien  Salzes 
ist  etwas  heller  als  die  des  wasserhaltigen. 

1)  1,043  Grm.  gaben  bei  der  Analyse  0,223  6rm.  schwe- 
felsaure Barjterde;  1,151  Grm.  Jodsilber  und  0,147 
antimonsaures  Antimonoxjd. 

2)  1,215  Grm.  verloren  bei  100«  0,186  Grm.  Wasser. 
Aus  diesen  Zahlen  leitet  sich  die  Formel  2  BaJ,  SbJs + 

18  HO  ab,  welcher  folgende  Zahlen  entsprechen. 

Berectinet.  Gefunden. 

2Ba    =137  12,99  Proc.  12,56 

ISb    =120,3  11,41     «  11,12 

5J      =635  60,23    »>  59,63 

18HO  =  162  15,37     *>  15,31 

1054,3  100,00     -  98,61 

Die  hier  beschriebenen  Salze  werden  sämmtlich  durch 
Wasser  unter  Abscheidung  von  basischem  Jodantimon  zer- 
setzt. In  Chiorwasserstoffsäure,  Essigsäure  und  Weinstein- 
säure sind  sie  löslich.  Die  Lösungen  in  Weinsteinsäure 
sind  vollkommen  farblos,  während  die  in  Chlorwasserstoff- 
säure und  Essigsäure  gesättigt  gelb  erscheinen.  Schwefelkoh* 
lenstoff  zieht  aus  den  Yerbindungeii  Jod«\iVvaiWi  wsä.  "^Kj^ 
coDcentrirter  Schwefelsäure  ubergos^eti,  YiexÖÄVi  «v&  xra^^?»»^ 
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uDter  theilweiser  AusscheiduDg  des  Jods  und  EntwickeluDg 
TOD  Jodwasserstoffgas.  In  einem  Proberöhrchen  erhitzt,  zer- 
setzen sich  die  Verbindungen  mit  fixer  alkalischer  Basis  voll- 
ständig, indem  Jodantimon  sublimirt  und  das  betreffende  po- 
sitive Jodmetall  zurückbleibt.  Die  ammoniumhalligen  Salze 
sublimiren  vollständig  unter  partieller  Zersetzung  und  Auf- 
treten von  Joddämpfen. 


VI.    Eine  einfache  Bestimmung  der  Fr aunho fern- 
sehen Beugungserscheinungen;  i^on.  A.  TVüllner. 


Jjekanntlich  gelangt  man  bei  Bestimmung  der  Beugungser- 
scheinuugen  nach  dem  Vorgange  Fresnel's  durch  Anwen- 
dung der  Interferenzgesetze  auf  das  Huyghens'sche  Prin- 
cip  der  Fortpflanzung*  des  Lichtes  auf  zwei  bestimmte  In- 
tegrale, so  dafs  die  Summe  ihrer  Quadrate  die  Intensität 
des  Lichtes  in  irgend  einem  Punkte  des  Schirmes  giebt,  auf 
welchem  die  Beugungsbilder  betrachtet  werden.  Die  ge- 
suchte Lichtintensität  ist  darnach 

J  =  K''  Ky^drcosgr^y +  (ydr  singr')'! 

Die  Gränzen,  zwischen  denen  integrirt  wird,  richten  sich 
nach  der  Gestalt  der  Oeffuung,  durch  welche  das  Licht  an 
dem  beugenden  Schirm  vorübergeht.  Ist  es  ein  breiter  Schirm 
an  dessen  einer  Seite  das  Licht  vorbei  streift,  so. ist  die 
eine  Gränze  endlich,  die  andere  unendlich;  ist  es  ein  schma- 
ler Körper  an  dessen  beiden  Seiten  Licht  vorübergeht,  so 
zerfällt  jedes  der  beiden  Integrale  in  zwei,  dessen  Gränzen 
den  vorigen  analog  sind;  und  strahlt  endlich  das  Licht  durch 
eine  rings  begränzte  Oeffnung,  so  sind  beide  Gränzen 
endlich. 


617 

Die  Presnel 'sehen  RechnuDgeD  sind  jedoch  nicht  an- 
wendbar zur  Bestimmung  der  Intensität  der  gebeugten  Strah- 
len, wenn  die  Erscheinungen  nach  der  Fraunhofer'schen 
Methode  beobachtet  werden.  Denn  da  bei  derFresneT- 
schen  Beobachtungs weise  die  Lichterscheinung  in  einer  end- 
lichen Entfernung  von  der  beugenden  Oeffnung  aufgefan* 
gen  wird,  so  ist  die  in  einem  Punkte  beobachtete  Licht- 
intensität die  resultirende  oder  von  allen  Punkten  der  Oeff- 
nung nach  diesem  Punkte  convergirenden  Strahlen;  bei  der 
Fraunhofer'schen  Methode,  bei  der  die  gebeugten  Strah- 
len von  dem  Objectiv  eines  Femrohrs' aufgenommen  und 
dann  im  Focus  vereinigt  werden,  interferiren  die  von  allen 
Punkten  nach  ein  und  derselben  Richtung  ausgehenden 
Strahlen,  da  nur  die  unter  sich  parallelen  Strahlen  in  einem 
und  demselben  Punkte  des  Focus  vereinigt  werden.  Des- 
halb ändern  sich  die  Fresnel' sehen  Beugungserscheinun- 
gen mit  dem  Abstände  des  auffangenden  Schirmes  von  der 
beugenden  Oeffnung,  die  Fraunhofer'schen  sind  davon 
unabhängig,  sie  zeigen  die  Erscheinungen  wie  Hr.  Schwerd 
in  der  Vorrede  /^seines  klassischen  Werkes  über  die  Beu- 
gungserscheinungen  sagt,  als  wenn  die  Lichterscheinungen 
nach  Fresnel's  Methode  in  unendlicher  Entfernung  von 
dem  beugenden  Schirme  aufgefangen  werden. 

Die  Fraunhofer'schen  Diffractionersch einungen  wur- 
den zuerst  analytisch  behandelt  und  vollständig  aus  den 
Prineipien  der  Undulationstheorie  entwickelt  von  Schwerd. 
Derselbe  sehlug  aber  einen  anderen  Weg  ein  als  Fresnel 
und  suchte  nicht  das  Problem  allgemein  zu  lösen,  einen 
allgemeinen  Ausdruck  für  die  Lichtiutensität  der  gebeugten 
Strahlen  für  eine  irgendwie  gestaltete  Oeffnung  zu  finden^ 
und  aus  diesem  dann  durch  Specialisiren  die  Erscheinung 
für  bestimmte  Oeffnungen  zu  erhalten,  sondern  er  behan- 
delte jede  Oeffnung  gesondert.  Der  Grund  war  wohl  der, 
dafs  er  um  die  resultirende  Intensität  der  gebeugten  Strah- 
len zu  erhalten,  anstatt  wie  Fresnel  Integrationen  zu  be- 
nutzen, Summationen  anwandte,  und  um  diese  ausführen 
zu  können^   durch  für  jede  Oeffnung  Yi^^^owÖLet^  C>öVk^sx\iK^ 
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tionen  die  Phasen  der  gebeugten  Strahlen  in  Form  von 
Reihen  darstellen  mufste. 

Einige  Jahre  später  bebandelte  Hr.  Knochenbauer 
in  seiner  »Undulationstheorie  des  Lichtes«  (Berlin  1839) 
die  Fraunbofer'schen  Beugungserscheinungen,  Er  umging 
den  Summationscalcül  und  wandte  anstatt  Summationen  In- 
tegrationen an.  Dazu  bestimmte  er  die  Phase  eines  belie- 
bigen durch  die  Oeffnung  tretenden  Strahls  als  Function 
der  Stelle,  an  welcher  er  durch  die  Oeffnung  getreten  ist, 
mid  war  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  anstatt  wie  Schwerd 
die  einzelnen  Strahlen  summiren  zu  müssen  durch  zwei  über 
die  Oeffnung  ausgedehnte  Integrale  die  resultirende  Inten- 
sität zu  erhalten;  Im  Uebrigen  schlofs  er  sich  genau*  an 
Schwerd  an  und  wandte,  um  zu.  den  Elementarfactoren 
seiner  Integrale  zu  gelangen,  genau  dieselben  Coustructio- 
nen  an  wie  jener.  Deshalb  erhielt  er  auch  keinen  für  alle 
Oeffüungen  gemeinsamen  Ausdruck. 

Zugleich  mit  Hrn.  Knochenhauer  gab  Littrow  in 
dem  Artikel  Undulatiou  von  Geh  1er 's  physikalischem  Wör- 
terbuch (2.  Aufl.  Bd.  IX,  2.  Abth.,  S.  1 422)  eine  Ableitung 
der  Beugungserscheiuungen,  und  es  gelang  ihm  allgemein 
das  Problem  zu  lösen,  die  Intensität  des  durch  eine  Sam- 
mellinse und  durch  eine  kleine  Oeffnung  gehenden  Lichtes 
zu  bestimmen.  Er  dachte  sich  den  die  Erscheinung  auf- 
fangenden Schirm  im  Brennpunkt  der  Linse,  in  welchem 
er  auch  den  Anfangspunkt  der  Coordiuaten  annimmt,  senk- 
recht gegen  die  ungebeugten  Strahlen  aufgestellt  und  erhielt 
dann  als  Ausdruck  für  die  Intensität  irgend  eines  Punktes 
des  Schirmes 

worin 

P  =Jj  dx  dy  sin  —•  {^x  +  vy) 

Q  =^Jj  dx  dy  cos  ^  {^x  +  lyy) 

worin  x,  y  die  Coordinaten  eines  Punktes  der  Oeffnung, 
|>  V  die  Coofdinaten  eines  Punktes  M  des  Schirmes  und  6 
die  Brennweite  der  Linse,  ä\s»o  Ä\vd\,  &^  d\^  Linse  unmit- 
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telbar  vor  der  beugenden  Oeffnung  angebracht  ist,  der  Ab- 
stand des  Schinnes  von  der  beugenden  Oeffnung  bedeutet. 

Die  angedeuteten  Integrationen  sind  auszudehnen  über 
die  ganze  Oeffnung,  deren  Gestalt  also  die  (kränzen  der 
Integrale  bestimmt. 

Anwendungen  giebt  Littrow  für  das  Rechteck  und 
das  gleichzeitige  Dreieck* 

Die  Littrow'sche  Ableitung  dieser  Beugungserscbei- 
uüngen  scheint  jedoch  nicht  viel  Anklang  gefunden  zu  ha- 
ben, denn  trotz  der  grofsen  Vorzüge,  welche  die  Differen- 
tial- und  Integralrechnung  wegen  ihrer  gröfseren  Einfach- 
neit  vor  dem  Summationscalcül  voraus  hat,  sind  stets  zur 
Bestimmung  der  Fraunhofer'schen  Beugungserscheinun- 
gen die  Seh  wer  d' sehen  Rechnungen  angewandt.  Ja  noch 
vof  10  Jahren  hat  Wilde  *)  dieselben  in  abgekürzter 
Form  reproducirt. 

Der  Grund  davon  kann  wohl  nur  darin  liegen,  dafs  die 
Littrow' sehe  Ableitung  jener  allgemeinen  Gleichung  und 
ihr  Gebrauch  in  der  dort  angegebenen  Form  noch  ziemlich 
unbequem  ist,  sowie  darin,  dafs  das  Bedingende  der  f^^anzen 
Erscheinung  nicht  so  klar  hervortritt,  wie  bei  der  Seh  wer  d'- 
sehen  Behandlung. 

Ich  wurde  nun  kürzlich  auf  eine  andere  äufserst  ein- 
fache  Methode  geführt,  um  die  Beugungserscheinungen  nach 
Fraunhofer's  Methode  durch  dieselben  zwei  bestimmten 
Doppelintegrale  allgemein  für  alle  Oeffnungen  zu  bestim- 
men, bei  der  die  physikalische  Bedeutung  dieser  Ausdrücke 
zugleich  unmittelbar  vorliegt.  Es .  sejr  mir  gestattet  eben 
ihrer  grofsen  Einfachheit  wegen-  dieselbe  mitzutheilen. 

2. 

Wir  nehmen  an,  es  falle  ein  Bündel  paralleler  Licht- 
strahlen auf  einen  Schirm,  in  welchem  sich  eine  irgendwie 
gestaltete  Oeffnung  befinde.  Die  Welleuebene  der  einfal- 
lenden Strahlen  bilde  mit  der  Ebene  des  Schiroies  den  Win- 
kel V.     Es  wird  gesucht  die  Intensität  des  Lichtes  der  ge- 

1)  Diese  ADD.  Bd.  79«  S.  75  (T. 
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bengten  Strahlen,  deren  Wellenebene  mit  der  Mes  Schirmes 
den  Winkel  to  bildet.  Sej  nun  BB'  ein  Durchschnitt  der 
Oeffnung,  M  ein  Punkt  derselben,    in  welchem  sich   das 


0 


Element  dm  der  Oeffnung  befinde.  ABj  AB  sey  das  ein-  ^ 
fallende  Bündel  paralleler  Lichtstrahlen,  BD,  Blf  die  Rich- 
tung der  gebeugten  Lichtstrahlen.  Um  nun  die  Lichtiaten- 
sität  der  nach  BD  gebeugten  Strahlen  zu  erhalten,  haben 
wir  nur  die  resultirende  Aetherbewegung  nach  dem  Inter- 
ferenzgesetz iu  einer  zu  den  gebeugten  Strahlen  normalen 
Ebene  DD'  zu  bestimmen,  da  die  Lichtstrahlen  von  da  an 
sich  mit  constanter  Phasendifferenz  weiter  bewegen. 

Nach  dem  Hu  jghen' sehen  Principe  betrachtet  man  nun 
jedes  Element  der  Oeffnung  als  einen  neuen  Vibrations- 
mittelpunkt, welcher  die  erhaltenen  Oscillationen  nach  allen 
Richtungen  hin  weiter  verbreitet.  Das  in  M  befindliche 
Element  des  die  Oeffnung  erfüllenden  Aethers  dm  wird  nun 
in  der  Ebene  DD'  eine  Lichtbewegung  veranlassen,  welche 
sich  ausdrücken  läfst  durch 

7]  =,kdm  sm27z  l  7p r J        •     •     (») 

wenn  ?;  den  Abstand  des  in  N  befindlichen  Aethertheilchens 
von  der  Gleichgewichtslage  zur  Zeit  f,  ^  die  Amplitude 
der  Schwingung,  welche  die  von  der  Flächeneinheit  aus- 
gehende Wirkung  in  N  erzeugen  würde,    T  die  Oscilla- 
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tioDsdauer  und  k  die  Wellenlänge  des  angewendeten  Lich- 
tes bedeutet. 

Legen  wir  nun  durch  B'  die  Wellenebene  der  einfal- 
lenden Strahlen  ff  C  durch  B  die  der  gebeugten  Strahlen 
BC'y  so  haben  wir 

AM  =  AP  —MP  =  AB'  ^MP 
MN=NQ-h  QM  =  DB  +  QM 
und  setzen  wir  das  in  (1)  ein,  so  wird: 

7^  =  kdmsm27t{^— ^ — J       (2) 

Um  nun  die  Gesammtintensität  der  nach  der  Richtung 
BD  gebeugten  Strahlen  zu  erhalten,  haben  wir  die  Summe 
der  von  allen  Elementen  der  Oeffnung  nach  der  gleichen 
Richtung  ausgehenden  Strahlen  zu  bilden,  jeden  mit  seiner 
Phase  genommen,  mit  welcher  derselbe  in  die  Ebene  IfD^ 
eintritt.  Oder  mit  anderen  Worten,  wir  haben  die  rechte 
Seite  des  Ausdrucks  (2)  nach  m  zu  integriren  über  die  ganze 
Oeffnung  hin,  wobei  dann  QM  und  MP  mit  der  Lage  des 
Punktes  M  in  der  Oeffnuiig  immer  andere  werden. 

Bedenken  wir  nun,  dafs  MP  die  senkrechten  Abstände 
der  Punkte  der  Oeffnung  von  der  einfallenden  Wellen- 
ebene, M  Q  dieselben  von  der  gebeugten  Wellenebene  be- 
deuten, so  ist  es  leicht  dm,  QM,  MP  als  Functionen  der- 
selben Veränderlichen  darzustellen. 

Zu  dem  Ende  legen  wir  irgendwo  in  der  Ebene  des 
Schirmes  den  Anfangspunkt  eines  rechtwinkligen  Coordiua- 
tensystems,"*  dessen  o;;^  Ebene  mit  der  Ebene  des  Schirmes 
zusammenfällt.  Die  Winkel,  welche  die  einfallenden  Strah- 
len mit  den  Axen  bilden,  sejren  a,  ß,  y,  diejenigen,  welchen 
die  gebeugten  Strahlen  bilden,  sejen  a,  ß\  y. 

Wir  haben  dann  als  Gleichung  der  einfallenden  Wel- 
lenebene, wenn  wir  die  Goordinaten  eines  Punktes  dersel- 
ben mit  X,  y,  z  bezeichnen 

a?cosa+y  cos/J-H«  cos;'  =  p, 
worin  p  den  senkrechten  Abstand  der  in  Rede  stehenden 
Ebene  vom  Goordinaten -Anfangspunkt   bezeichnet.    Nach 
einem  bekannten  Satze  der  analytischen  Geometrie  im  Räume» 
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hat  man  nun  fOr  den  senkrechten  Abstand  D  eines  Punktes 
mit  Coordinaten  x\  y\  is'  von  jener  Ebene 

D=:a!  cos a  -f-  y  cos/9 -+- »'  cosy  —  p. 
Für  den  Punkt  M  der  Oeffnung  seyen  nun  die  Coor- 
dinaten x\  y\  die  z  Coordinate  ist  =0,   da  der  Punkt  in 
der  xy  Ebene  liegt.     Wir  haben  daher 

•  MP  =  x'  cos  cc  +  y'  cos  ß  —  p. 
Ist  nun  die  Gleichung  der  gebeugten  Wellenebene 
X  cQsa*  +  y  cos/?*  +  z  cosy'  =  p', 
so  haben  wir  analog 

MQz=:x'  cosa'  +  y'  cos/?  —  p\ 
Setzen  wir  das  in  (2)  ein,  und  zugleich 

dm  =  dx  dy, 
so  wird 

7j=:kaxdysin27ii'=^ *- 


C3) 


x\cosa'  —  cosa)'-f-y'  (»os  /?'  —  cos  j?)-|-  p — p'  \ 

~Ä  J 

oder 

7]=:  kdxdycos  —  [a;'(co8a — cosa)+y\cosß'  —  cos/?)] 

A 

—  kdxdys'm  —  [x\cosa'  —  coso5)  +  y'(cos/S'  —  cos/5)]| 

.cos2;r(^ a  ) 

Und  nehmen  wir  nun  die  Summe  aller  Strahlen,  wobei  wir 
um  durch  x  und  y  alle  Punkte  der  Oeffnung  nach  und 
nach  zu  erhalten,  für  x  wieder  a?,  für  y'  wieder  y  einsetzen, 
so  wird 

H=k  //  dx  dy  cos  -^[a;(cosa'  —  cos«) 

+y(cos^-  cos/?)] .  sin2«  (  ^r  -  dE+DB+JLzlL^ 
—  ^ //  dx  dy  sin  -^  [y  (cos a'  —  cos a) 
+y(co8/S'-co8/?)].co82^(i,  -  ±E±OB±P:zl) 
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woraus  Dach  bekannten  Interferepzgesetzen  für  die  resulti- 
rende  Intensität  der  nach  der  gleichen  Richtung  gebeugten 
Strahlen  folgt: 

J=  Ä  *   I  (JJ  dxdy  cos  -^  [x  (cos  a!  —  cos  a) 

H-ycos/?  —  cos/?)])   +( JJ  dxdy  sin—  x(cosa  —  cosa)>(4) 

+y (cos/?  — cos/?)])  ] 

wo  die  Integrationen  über  alle  x  und  y,  welche  der  Oeff- 
nung  angehören,  auszuführen  sind  '). 

Dieser  Ausdruck  für  J  ist  bisjetzt  nur  auf  rechtwinklige 
Coordinaten  bezogen.  Um  ihn  zu  verallgemeinern  und  für 
die  Anwendung  bequemer  zu  machen,  wollen  wir  nun  an- 
nehmen, dafs  die  yAxe  nicht  senkrecht  auf  der  o;  Axe  stehe, 
sondern  mit  ihr  den  Winkel  i9-  einschliefse.  Die  Axe  der  » 
bleibe  senkrecht  auf  der  xy  Ebene.  Bezeichnen  wir  die 
neuen  Coordinaten  zunächst  mit  x'  und  y'y  so  werden  die 
alten  Coordinaten  in  diesen  neuen  ausgedrückt 

x  =  x'        y  =  y'  sin  &. 

Dadurch  tritt  dann  auch  an  die  Stelle  des  rechtwinkligen 
Flächenelements  dxdy  das  unendlich  kleine  Parallelogramm 

1)  Ich  mafs  hier  bemerken,  dafs  ich  vor  einigen  Jahren  in  Berlin  aus 
einem  nach  Vorträgen  des  Hrn.  Neuroann  über  theoretische  Optik  bear- 
beiteten Hefte  ersehen  habe,  dafs  Hr.  Neu  mann  sich  des  gleichen  all- 
gemeinen Ausdrucks  bedient,  um  die  Fra  n  nhofer'schen  Diffractions- 
erscheinnngen  zu  erhalten.  Der  Weg,  auf  welchem  derselbe  dazu  gelangt, 
ist  aber  ein  ganz  anderer.  Hr.  Neu  mann  zieht  den  angesehenen  Punkt, 
auf  den  das  Femrohr  eingestellt  ist,  in  die  Behandlung  des  Problems 
hinein  und  gelangt  dadurch  zu  einem  Ausdruck  für  die  Phasen  der  ge- 
beugten Strahlen,  welchen  er  dann  nach  Einfuhrung  eines  rechtwinkligen 
Coordinaten -Sjstemes  durch  Umformungen,  auf  obige  Form  bringt.  Diei 
grofse  Einfachheit,  mit  der  sich,  wenn  einmal  jener  allgemeine  Ausdruck 
festgestellt  ist,  die  Beugungserscheinungen  ergeben,  liefs  es  mir  wunschens- 
-werth  erscheinen,  denselben  auf  möglichst  einfache  Weise  zu  erhalten. 
Das  war  die  Veranlassung  dieser  Arbeit,  und  da  ich  glaubte  wirklich 
den  einfachsten  Weg  gefunden  zu  haben,  wollte  ich  es  mir  nicht  versa- 
gen, ihn  den  Physikern  vorzulegen,  in  der  Hoffnung,  dafs  er  einem  oder 
dem  andern  vielleicht  zum  Zwecke  der  Vorlesungen  willkommen  sejr. 
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dx'dy*  sin  &. 
Führen  wir  diefs  in  unsern  Ausdruck  für 

ein,  so  wird 

P=sin &/j  dx'dy' cos  -^  [x'((co8a' —  cosa) 

+  y'  sin  ^9'  (cos  /?  —  cos  /?). 

J0  =::: sin  &Jj  dx'dy' sin  -^  [x' (cos  a  —  cos a) 

+y'%in&  (cos  ß  —  cos  ßy] 

ß  und  ß  waren  die  Winkel,  welche  die  einfallenden  und 
gebeugten  Strahlen  mit  der  frühereu  yAxe  bildeten,  und 
da  &  der  "Winkel  ist,  welcher  die  neue  Axe  der  y  mit  der 
Axe  der  x  bildet,  so  ist  ß-  das  Complement  des  Winkels  i?, 
welchen  die  neue  Axe  der  y  mit  der  frühern  Axe  der  y 
bildet.     Deshalb  sind  die  Producte 

sin  &  cos/S'  =  cosiy .  cos/9' 
sin  &  cos/S  =  cos  ri .  cos/9 

gleich  den  Cosinus  des  Winkels,  welchen  die  gebeugten 
respective  die  einfallenden  Strahlen  mit  der  neuen  Axe  der 
y  bilden.  Bezeichnen  wir  ^diese  Winkel  wieder  mit  ß  und 
/?,  und  lassen  wir  bei  a?'  und  t/'  die  Acfcente  weg,  so 
wird 

P=  sin  &Jj  dxdy  cos  -^  \x  (cos d  —  cos a) 

+  y  {cosß  —  cos/?)] 

0  =^sin &Jj  dxdy  sin  -j  \x (cos a'  —  cos«) 

-|-y(cos/S'  —  cos/9)] 

Unsere  früheren  Ausdrücke  gelten  also  auch,  wenn  die 
Axe  der  y  nicht  senkrecht  auf  der  Axe  der  x  steht,  wenn 
wir  sie  mit  dem  Sinus  des  Winkels,  welchen  die  beiden 
Axen  einschliefsen,  multipliciren.  Letztere  Ausdrücke  als 
die  allgemeinern,  aus  denen  durch  i9^  =  90'^  die  ersteren 
hervorgehen,  sind  in  der  Anwendung  die  bequemsten. 
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3. 

Es  sey  gestattet  an  einem  speciellen  Falle  zu  zeigen, 
mit  wie  geringer  Mühe  man  mit  Zugrundelegung  dieser  Aus- 
drücke zu  den  Resultaten  gelangt,  welche  nach  derSchwerd'- 
schen  Methode  sehr  weitläufige  Rechnungen  erfordern.  Es 
werde  die  Intensität  der  durch  eine  trapezförmige  Oeffoung 
gebeugter  Strahlen  bestimmt 

Seyen  die  vier  Seiten  des  Trape- 
zes ABDC 

ÄC=zb 

AB=a 

BD  —  c 

aL± Ib  CD  =  d 

Die  Seiten  a  und  6  bilden  mit  einander  den  Winkel  &, 
Da  wir  den  Anfangspunkt  der  Coordinaten  und  die  Rich- 
tung der  X  und  y  beliebig  wählen  können,  so  sey  A  der 
Anfangspunkt  der  Coordinaten,  die  Axe  der  x  falle  mit 
a,  die  der  y  mit  6  zusammen. 

Wir  haben  dann  die  beiden  Integrale  zu  nehmen 

nach  y  von  jr=:0  bis  y  =  y, 

wo  y  eine  Function  von  x  die  Ordinaten  von   CD  dar- 
stellt, , 

nach  X  von  x  =  0  bis  o;  =  a. 

Würde  die  Linie  CD  die  Axe  der  x  in  einem  Abstände 
=  a  schneiden,  so  ist 


JNun  ist  aber 


a :  a  =  b :  6  —  c 

ab 


also 


6— r 


,  =  6(1 -.<*=£>£). 


Bezeichnen  wir  nun  in  unsern  beiden  Integralen  (4  a) 

PoggendorfPs  ADoal.  Bd.  CIX.  40 
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-r-  (cos  ä'  —  COS  a)  =  m 

A 

Y^  (cos  /?  —  cos  /?)  ==  n 


so  haben  wir  für  das  Trapez 

P=:6in&jjcos(mx+ny)dydo^ 


O    0 


0:=Bm&/  fsin(fnx'hny)dy  dx) 


Daraus 


o   o 


P-l-  Qi=zBm&  ff  [cos  (ma?+iiy)4-t8iii(i»a?+ny)]  dyiir 


O     O 


o    o 


worin  i=:V — I. 

Führen  wir  die  beiden  angedeuteten  Integrationen   aus, 

so  wird 
P+Qi  =  -  """f         W    ^    '-C 

n(ma — nb-hnc)  i  > 

+  _L|e-_ij 
oder 

oder  wenn  wir  wieder  trigonometrische  Functionen  einfüh- 
ren und  reelles  und  imaginäres  trennen. 

PHh  Ot  = 7 —       .  . — r-  \ma(co8(ma+nc)  —  cosn6) 

—  (ma — ft&+ftc)(cosma —  l)  +  i[ma(8in(ma+nc)  —  sinif6) 

—  (ma — nb-hnc)  sin  ma]  | 
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Woraus  man  unmittelbar  «-hält 

— fita(co8n6  —  1) +iiia  (cos  Xma-^-nc)  —  co8iiia]| 

ö= z — ^'°    ,  . — r  {nösinmas— itcsinma — masinnfr 

—  fiia[8inmar— sin(ma+itc)]| 


oder 


aAsiotd-         1  /•         c  \  2  2 


(ma — n6+nc)  j  \  b  ) 


ma  nb 

"2"  2 


Q  ^^^  ah  Binß-  (  /*         c  \  sin  mg  t\nnb 

(wiÄ  — nÄ-f-nc)  I  V  b  /    ma  nb 

,2         /        .  nc\    .    ne) 


Quadriren  wir  beide  Ausdrücke,  addiren  wir  sie  und 
muttipliciren  wir  sie  mit  ft^,  so  wird  nach  einigen  leicht 
zu  übersehenden  Reductionen 

S,  .  ma,    '^ 
(\  —  —V ^  *"  ^ 
\  b  / 


{ma^nb-^-ncy  ]\  b/  \     wä 

2 


sin  -^  sin  -rr-  ^  .  ■*       /   sm  7 

rt/|         c\ 2  2  /ma         «*^_.     <^  I  ^  /  \ 

2         2  1.       V    ^ 


(— t+t))| 


40* 
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Dieser  durch  seine  Symmetrie  ziemlich  übersichtlidie 
Ausdruck  zeichnet  sich  dadurch  ans,  dafs  aus  ihm  sich  un- 
mittelbar und  auf  die  einfachste  Weise  die  Intensität  der 
durch  ein  Dreieck  oder  ein  Parallelogramm  gebeugten  Strah- 
len ergiebt.  Dadurch  wird  auch  seine  Richtigkeit  bestätigt, 
indem  wir  ^ie  bekanbten  durch  den  Versuch  geprüften 
Ausdrücke  erhalten. 

Für  das  Dreieck  wird 

c  =  0 


j ,  «     a*6'«in'^ 


{ma^nby 


fma  .  nb\ 

\2  2"/ 


ein  Ausdruck 9   der  mit  dem  Seh werd' sehen   {pide  S.  61 
dessen  Schrift)  zusammenfällt. 
Für  das  Parallelogramm  wird 


j^Ä^  «H^inV  .2(    _^   1    —  2(    -^   )  cosma 


(ma) 


—  &'  a^  b^  sin 

^      2 

der  bekannte  Ausdruck  für  die  durch  ein  Parallelogramm 
gebeugten  Strahlen. 

Beide  Ausdrücke  wären  übrigens  auch  leicht  durch  di- 
recte  Integration  erhalten,  wenn  wir  in  die  obere  Gränze 
der  Integration  nach  y  entweder  c  =  0  oder  c=^b  einge- 
setzt hätten. 

Wie  durch  Zerlegung  der  beugenden  Oeffnung,  bei  ge- 
radliniger Begränzung  derselben,  auch  die  Beugungserschei - 
Dungen  anderer  Oeffnungen  erhalten  werden  können,  sieht 
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man  sofort.     Die  Recbniingen  sind  nicht  schwieriger  wenn 
auch  weitläufiger. 

Sind  die  Oeffnungen  jedoch  nicht  geradlinig  begränzt, 
so  lassen  sich  die  Integrale  nicht  in  geschlossener  Form  dar- 
stellen, sie  führen  auf  Integrale,  welche  bisher  noch  nicht 
bestinamt  sind.  Man  mufs  dann  zu  Reihenentwicklungen 
seine  Zuflucht  nehmen  wie  es  Hr.  Knochen  hau  er  bereits 
gethan  hat  '). 

Marburg  d.  15.  Februar  1860. 


VII.    Geometrische  Methode,  um  das  Potential  der, 

i^on  einer  Kugel  auf  innere  oder  äufsere  Punkte 

ausgeübten,   TVirkung  zu  bestimmen; 

i?on  C  Neumann  in  Halle, 


J/iir  den  Satz,  dafs  eine  unendlich  dünne,  von  zwei  ähn- 
lichen Ellipso'iden  begränzte,  Schaale  auf  einen  äufseren 
Punkt  eine  Kraft  ausübe,  deren  Richtung  durch  die  Ax<^ 
des  von  diesem  Punkte  an  die  Schaale  gelegten  Tangenten- 
Kegels  dargestellt  wird,  hat  Steiner  einen  äufserst  einfa- 
chen, auf  rein  geometrischen  Betrachtungen  beruhenden, 
Beweis  gegeben  ^).  Jene  geometrischen  Betj^achtungefi  von 
Steiner  führten  mich  zu  einer  neuen  und  einfachen  Me- 
thode, um  das  Potential  einer  Kugel  auf  innere  oder  äu- 
fsere Punkte  zu  bestimmen.  Ich  werde  mich  hier  bei  Aus- 
einandersetzung dieser  Methode  auf  die  Feststellung  folgen- 
den Satzes  beschränken. 

»Bezeichnet  M.  die  Masse  einer  unendlich  dünnen,  von 
zwei  concentrischcn  Kugelflächen  begränzten  Schaale;  be^ 
zeichnet  ferner  a  den  Radius  der  Schaale,  und  e  die  Eni- 

1)  Knochenhauer,  Undulationsiheorie  etc.  S.  22^ 

2)  Grelle's  Joarnal,  Bd.  12,  5.  141. 
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fernung   eines   beliebig   gelegenen  Puuktes  vom  Gentram 
derselben:  so  ist  das  Potential   der  Schaale  in  Bezog  auf 


M 


diesen  Punkt  =  — ,  wenn  derselbe  im  Innern  der  Schaale 


a 


M 


liegt;  dagegen  =  — ,  wenn  der  Punkt  ein  äufserer  ist.« 

Ist  D&mlich  auf  diese  Weise  das  Potential  einer  Kagel-   ' 
schaale  bestimmt;  so  ergiebt   sich  danü  das  Potential  för 


eine  volle  Kugel  von  selbst. 


§.  1.    Das  Potential  für  ionere  Ponkte. 


Es  sey  C  der  Miltelpuiikt  der  Kugelscbaale,  und  Q 
der  angezogene  Punkt.  Mau  construire  einen  Kegel  von 
unendlich  kleiner  Oeffnung  d(a,  welcher  seinen  Scheitel, 
punkt  in  Q  bat,  und  bei  0  und  0^  zwei  unendlich  kleine 
Elemente  do  und  cfo^  aus  der  Kugelfläche  ausschneidet. 
Bezeichnet  S  die  unendlich  geringe  Dicke  der  Schaale,  und 
q  die  Dichtigkeit  ihrer  Masse,  so  sind 

qd.do  1     qö.doi 


a 


«1 


die  Potentiale  der  Elemente  do  und  do^  auf  den  Punkt  Q, 
Da»*  Potential  V  der  ganzen  Schaale  auf  Q  hat  daher  fol- 
genden Werth 
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die  Sammation  S  über  alle  Elemente  da  und  alle  Elemente 
do,  der  Kugelschaale  ausgedehnt.  Zwischen  der  Kegel- 
Oeffnung  d<u  d.  i.  zwischen  dem  Element,  welches  der  Ke- 
gel QO  aus  einer,  mit  dem  Radius  Eins  um  Q  beschriebe- 
nen, Kugelfläche  ausschneidet,  und  zwischen  dem  Element 
do,  welches  derselbe  Kegel  aus  der  gegebenen,  um  C  be« 
schriebenen,  Kugelfläche  ausschneidet,  findet,  wie  man  äugen» 
blicklich  sieht,  die  Relation 

docos^:=a^  d(o 
statt;  und  ebenso  ist: 

dOi  C08q>  =  a^  ^  d(o. 
Ferner  ergiebt  sich  aus  dem  rechtwinkligen  Dreieck  COO^ 
die  Gleichung: 

ct  + a^  =z2acos(p. 
Aus  diesen  drei  Relationen  folgt  successive: 

1 -::=  —^—^d(a=:2ad<a 

a  ot|  cosip 

uud  hierdurch  nimmt  der  vorhin   für  V  gefundene  Werth 
folgende  Gestalt  an: 

Vz=^S2adw=zqSaSd(o. 

Die  Smnmation  8  ist  hier  über  alle  Elemente  dw  der, 
um  Q  mit  dem  Radius  Eins  beschriebenen,  Kugelfläche  aus- 
zudehnen; mithin  Sdai=ii7t.  Beachtet  man  daher,  dafs  die 
Masse  M  der  ganzen  Kugelschaale  den  Werth 

M=qS.4t7ta^ 

besitzt,  so  ergiebt  sich  schliefslich: 

a 

$.  2.    Das  Potential  für  äufi^ere  Punkte. 

Es  sey  wiederum  C  der  Mittelpunkt  der  Kugelschaale» 
und  es  sej  ferner  P  der  angezogene  Punkt. 

Man  lege  von  P  aus  einen  Tangenten -Kegel  an  die 
Schaale  (P  T  soll  eine  Kante  dieses  Kegels  vorstellen),  und 
bezeichne  den  Mittelpunkt  des  Kreises,  in  welchem  Schaale 
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und  Kegel  einander  berühren,  mit  Q.  Alsdann  ist  CT 
mittlere  Proportionale  zwischen  CP  und  CQ.  Nimmt  man 
nun  auf  der  Kugelschaale  einen  beliebigen  Punkt  O  an, 
und  zieht  die  Linien  OC,  OQ,  OP,  so  ist  Cr=  CO,  also 
auch  CO  mittlere  Proportionale  zwischen  den  vorher  ge- 
nannten Linien  CQ  und  CP.  Daraus  et-giebt  sich,  dafs  die 
beiden  Dreiecke  CQO  und  COP  einander  ähnlich  sind. 
Die  Seiten  dieser  beiden  Dreiecke  sind  demnach  einander 
proportional,  d.  h. 

u  __^   a 

*"~—  — ^"       • 
ri  € 

^Ebenso   crgiebt  sich,   wenn  mau  0^    an  Stelle   von  0 
nimmt : 

Es  repräseutire  nun  wiederum,  wie  früher,  die  gerade 
Linie  OQO^  einen  Kegel  von  unendlich  kleiner  OeffnuDg 
da),  welcher  seinen  Scheitelpunkt  in  Q  hat,  und  bei  O  und 
0^  zwei  uuendiich  kleine  Elemente  do  und  do^  aus  der 
Kugelfläche  ausschneidet.  Alsdann  hat  das  Potential  V  der 
Schaale  in  Bezug  auf  den  Punkt  P  folgenden  Werth: 

Aus  den  vorbin  aufgestellten  Relationen: 

do    cos  (p  =  a^d(a  cc  +  Ui  z=z  2a  coscp 

do^  cos  (p=:a.^  da)        — =^  =  — 

ergiebt  sich  nun  successive: 

do  .  doi       /«*    ,   »i^X   du)         a  «-H-ai    »  2a'  , 
1 =(-tH j = da)=z — d(0. 

Hierdurch    erhält  der  für    V  aufgestellte   Werth    folgende 
Gestalt 

y  ^=.\  S  —  d(io=z^ —  in 
Z         e  e 

oder  mit  Einführung  der  Masse  M: 


e 
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VlII.     Einige  Betrachtungen  über  Flüssigkeits^ 
Strömungen;  pon  F.  E.  Melde. 


Jim  Jahre  1826  haben  Sömmering  und  Chladni  gemein- 
schaftlich  interessante  Untersuchungen  angestellt  über  die 
Strömungen  in  einer  Fiüssig^keit  beim  Eintauchen  eines 
transversal  schwingenden  Körpers,  deren  Resultate  veröf- 
fentlicht sind  in  dem  »Archiv  von  Kastner  Bd.  VIII.  S. 91.« 
Taucht  man  nämlich  das  Ende  eines  dünnen  Stabes  in 
Wasser,  welches  auf  der  Oberfläche  mit  etwas  Lycopodium 
bestreut  ist,  so  zeigen  sich  Strömungen  und  zwischen  je 
Fig  1.  zweien  derselben  eine  Wirbelbewegung 

wie  die  Fig.  1   versinnlicht.     Wenn  der 
Stab    zwischen    den    Gränzen  a  und  ß 
^fi  schwingt,  so  erkennt  man  zwei  Ströme, 

welche  mit  dieser  Schwiugungsrichtung 
zusammenfallen,  und  zwei  andere,  welche 
colncidiren  mit  einer  senkrecht  durch  die 
Mitte  dieser  Schwingungsrichtung  gelegten  Linie.  Der 
Kürze  halber  möchte  ich  die  beiden  ersten  Ströme  Paral- 
lelströme  die  beiden  letzten  Transversalströme  nennen.  Bei 
dem  dünnen  Stabe  sind  also  die  beiden  Parallelströme  nach 
aufsen  die  beiden  Transversalströme  nach  innen  gerichtet 
W^ählt  man  dagegen  einen  dickeren  Stab,  so  kehrt  sich 
die  Richtung  der  beiderseitigen  Ströme  um.  Die  Trans«rer- 
salströme  gehen  nach  aufsen,  die  Parallelströme  nach  innen. 
Es  ist  hierbei  jedoch  nicht  nöthig,  dafs  der  Stab  seiner 
ganzen  Länge  nach  dünn,  beziehungsweise  dick  sej,  sondern 
es  kommt  blofs  darauf  an,  dafs  das  eingetauchte  Ende  von 
der  betreffenden  Beschaffenheit  sey,  so  dafs  man  erstere 
Erscheinung  auch  mit  einem  dicken  Stabe  erhält,  an  des* 
sen  untern  Ende  eine  Spitze,  wie  etwa  eine  Stecknadel, 
in  der  Richtung  seiner  Länge  befestigt,  und  ebenso  letztere 
mit  einem  dünnen  Stabe,  dessen  Ende  auf  irgend  eine 
Weise  verdickt  ist.     Als  schwingende  Körper  wurden  bei 
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dieser  Untersucbang  cylindriscbe  Stäbe  und  Stimmgabeln 
benutzt.  Namentlich  i^ar  hierbei  noch  interessant  die  Er- 
scheinung, welche  sich  darbot  beim  Eintauchen  der  beiden 
Zinken  einer  Stimmgabel,  wo  die  an  jedem  Ende  entste- 
henden vier  Ströme  sich  in  gewisser  Weise  combiniren, 
um  ein  gemeinschaftliches  neues  Stromsystem  zu  bilden. 

Ich  habe  nun  diese  Erscheinungen  weiter  verfolgt  zu- 
nächst bei  glockenförmigen  G^fäCsen,  sowie  bei  elliptischen 
Cylinderflächen.  Giefst  man  nämlich  in  ein  solches  GefäCs 
Wasser,  bestreut  dieses  oben  mit  etwas  Lycopodium,  und 
bringt  es  mittelst  des  Klangstäbchens  zum  Tönen,  so  wird 
man  sehen  wie  die  primären  Stofswellen  in  ihrer  Zusam- 
menwirkung Ströme  erzeugen,  die  sich  in  der  Bewegung 
des  Lycopodiums  auf  das  Schönste  verfolgen  lassen.  Man 
wird  sofort  die  Analogie  dieser  Erscheinungen  mit  den  obi- 
gen erkennen  und  folgendes  Gesetz  bestätigt  finden: 

»Es  entstehen   zweierlei  Strömungen:   die  «inen  sind 

von  der  Mitte  der  Flüssigkeitsoberfläche  nach  der  Wand 

des  Gefäfses  gerichtet,  und  zwar  nach  den  Schwingungs- 

maximis  hin;   die  andern   sind   entgegengesetzt  gerichtet: 

nämlich  von  den  Schwingungsminimis  nach  der  Mitte  bin ; 

weiterhin  erkennt  man  zwischen  je  zweien  benachbarten 

Strömen  verschiedener  Art  eine  Wirbelbewegung, 

Giebt  das  Gefäfs  den  tiefsten  Ton,  so  bilden  sich  acht 

Ströme;   vier  der   einen   Art  sind  nach   den   vier  Schwin. 

gungsmaximis  gerichtet,  vier   der  andern  von  den  Schwin- 

guugsknoten  aus  nach  innen  zu. 

Sollen  jedoch  die  Ströme  sich  regelmäfsig  ausbilden,  so 
darf  der  Ton  nicht  zu  stark  seyu,  da  sonst  oft  sich  eine 
grofse  Anzahl  von  Strömungen  bildet,  die  nicht  eine  ähn- 
liche Gesetzmäfsigkeit  erkennen  läfst.  Man  kann  jedoch, 
wenn  der  Ton  zu  stark  seyu  sollte,  ihn  dadurch  schwä. 
eher  (wenn  freilich,  jedoch  unbeschadet  der  ganzen  Er- 
scheinung, auch  höher)  machen,  wenn  man  nach  und  nach 
Flüssigkeit  ausgiefst,  bis  man  die  möglichst  beste  Wasser- 
höhe  erreicht  hat. 

Diefs  sind  die  Erschciuvcu^eu ,   welche    sich   darbieten, 
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wenn  die  GrefäCBwand  von  inuen  mit  Flüssigkeit  umgeben 
wird.  Man  kann  jedoch  dieselbe  auch  mit  Leichtigkeit  von 
au&en  mit  Flüssigkeit  umgeben  und  wird  auch  bei  der  äu- 
fsern  das  obige  Gesetz  bestätigt  finden.  Am  besten  eignen 
sich  zu  diesem  Versuche  zwei  Blechcybnder,  von  denen 
der  eine  enger  ist  ab  der  andere,  um  in  diesen  gestellt 
werden  zu  können  und  so  die  innere  und  äufsere  Umge- 
bung mit  Wasser  zu  gestatten.  Aufserdem  mufs  der  en- 
gere Cjrlinder  etwas  höher  seju,  um  bequem  das  Klang- 
atftbchen  zu  befestigen  und  über  dem  Sufsern  weitem  Cy* 
linder  wegstreichen  zu  können. 

Wir  sehen  aus  diesem  letzten  Experimente ,  daCs  die 
innere  u^d  äu&ere  Flüssigkeit  dieselben  Erscheinungen  dar« 
bietet:  Ist  nach  einem  Punkte  der  innem  Gefäfswand  ein 
Strom  gerichtet,  so  ist  auch  nach  demselben  Punkte  der  äu* 
fsern  Wand  ein  Strom  "gerichtet  und  umgekehrt:  geht  von 
einon  Punkte  der  innem  Gefäfswand  ein  Strom  ab,  so  geht 
auch  aufsen  von  demselben  Punkte  ein  Strom  ab. 

Es  leuchtet  nun  weiterhin  ein,  dafs  wir  in  der  Beob- 
achtung der  Stromrichtungen  ein  neues  Mittel  besitzen,  um 
die  Lage  der  Knotenlinien  bei  einem  schwingenden  Gefäfse 
zu  finden,  da  sich  das  obige  Gesetz  auch  so  ausdrücken 
läCst: 

»Ist  ein  Strom  nach  einem  Punkte  der  Gefäfswand  hin 
gerichtet,  so  ist  der  betreffende  Punkt  ein  Schwingungs- 
maximum ;  läuft  der  Strom  von  einem  Punkte  der  Gefäfs- 
wand weg,  so  ist  dieser  Punkt  ein  Schwingungsknoten. « 
Man  hat  also  in  dem  6r/etcAgerichtetsevn  der  Ströme  in 
der  inneren  und  äufseren  Flüssigkeit  einen  neuen  Beweis 
dafür,  dafs  die  Schwingungsknoten  der  inneren  und  äufseren 
Fläche  an  derselben  Stelle  liegen.    Da  nun  schon  die  pri- 
mären Stofswellen  an  der  inneren  und  äufseren  Fläche  die- 
selben Erscheinungen  darbieten  für  einen  und    denselben 
Punkt  der  Gefäfswand,  und  da  man  diese  primären  Stols- 
wellen schon  früher  an   der  inneren   und  äufseren  Wand 
beobachtete,  so  hätte  dieser  Umstand  schon  längst  die  An- 
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sieht  verdrängen  können,  dafs  nämlich  die  äufseren  Knoten 
in  der  Mitte  zivischen  den  inneren  lägen. 

Die  primären  Stofswellen  bieten  an  und  für  sich  schon 
ein  Mittel,  um  die  Lage  der  Knotenlinien  zu  erkennen ;  )e> 
doch  ist  dieses  Mittel  lange  nicht  so  bequem  und  sicher 
-wie  die  Beobachtung  der  Ströme.  Denn  was  namentlich 
diese  letztere  Methode  anlangt  und  auszeichnet,  ist  noch 
folgender  Umstand.  Ueberstreut  man  die  Oberfläche  der 
Fliissigkeit,  welche  sich  im  Gefäfs  befindet  mit  Lycopodium 
und  sorgt  dafür,  dafs  dieses  durch  Umrühren  der  Flüssig- 
keit sich  gehörig  befeuchtet,  so  wird  es  sich  bei  eimem  xeit- 
langen  Stehenlassen  des  Gefäfses  an  die  Wand  ak  ein 
dünner  Brei  gleichmäfsig  anhängen.  Bringt  man  hierauf  das 
GefäCs  zum  Tönen,  so  werden  sich  die  Ströme  nicht  nur 
in  der  regeimäfsigsten  Weise  erzeugen,  sondern  das  Lyco- 
podium wird  auch  an  den  Stellen  der  Schwingungsknoten 
liegen  bleiben,  während  es  an  allen  übrigen  Stellen  weg- 
geführt wird.  Ja  diese  Ljcopodiumhäufchen  an  den  Schwein- 
gungsknoten  bleiben  noch  eine  Zeit  lang  haften,  wenn  auch 
das  Gefäfs  schon  aufgehört  zu  schwingen,  so  dafs  man  in 
aller  Mufse  die  Knotenpunkte  für  weitere  Betrachtungen 
an  dem  Gefälse  auf  irgend  eine  Weise  bezeichnen  kann. 

Ich  habe  diese  Methode  der  Bestimmung  der  Knoten- 
linien besonders  vortheilhafi  angewandt  bei  einer  Untersu- 
chung über  die  Schwingungen  elliptischer  Cjlinderflächen. 
Da  man  diese  Gefäfse  nicht  wohl  leicht  aus  Glas  angefer- 
tigt erhält,  so  habe  ich  Blechgefäfse  benutzt.  Alle  Metho- 
den aber,  welche  ich  anwandte,  um  die  Knotenpunkte  zu 
finden,  versagten  ihre  Dienste,  auch  selbst  die,  welche  ich 
bei  einer  früheren  Untersuchung  (diese  Ann.  Bd.  109,  S.  43) 
benutzte,  weil  der  feuchte  Sand  sich  nicht  bewegt  auf  die- 
sen Blcchgefäfsen^  und  nur  die  Methode  der  Strombeob- 
achtung war  in  dieser  Weise  ein  leichtes  und  zugleich  si- 
cheres Mittel. 

Ein  schwingendes  Gefäfs  erzeugt  also,  wenn  es  beider- 
seits mit  Flüssigkeit  umgeben  ist,  ein  Stromsystem,  in  wel- 
chem sich  zweierlei  gerichtete  Ströme  unterscheiden  lassen. 


637 

Man  kann  durch  eine  Veränderung,  die  man  an  dem  klin- 
genden Gefäfse  anbringt,  bewirken,  dafs  sich  die  Stromrich- 
tungen umkehren.  Wenn  man  nämlich  an  den  Stellen,  wo 
Schwingungsmaxima  entstehen,  Stecknadeln  längs  der  Sei- 
tenkante des  Cylinders  befestigt,  so,  dafs  die  Spitze  liber 
den  Rand  hervorragt,  so  wird  )ede  dieser  Spitzen  in  der 
Flüssigkeit  Ströme  erregen,  es  werden  aber  nun  an  den 
Stellen  der  Schwinguugsmaxima  die  Ströme  nicht  nach  der 
Gef&üswand,  sondern  gerade  von  dieser  weggerichtet  seyn. 
Es  ist  dieser  Versuch  im  wesentlichen  kein  anderer  als  der 
Eingangs  erwähnte;  nur  hat  man  hier  mit  Lichtigkeit  ein 
Mittel,  um  ein  ganzes  System  von  dünnen  Stäben  gleich- 
zeitig in  Schwingung  zu  versetzen  und  so  complicirtere 
Stromsysteme  zu  erhalten. 

Eben  so  leicht  wird  man  derartige  Stromsysteme  bei 
ebenen  Klangscheiben  erzeugen  können,  wenn  man  senk- 
recht zur  Fläche  ziemlich  lange  Nadeln  befestigt,  und  nun 
eine  Vorrichtung  macht,  dafs  die  Spitzen  dieser  Nadeln  beim 
Schwingen  der  Scheibe  ins  Wasser  ragen.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  hierbei  die  Nadeln  am  vortheilhaf testen  an 
den  Schwingungsmaximis  befestigt  werden. 

Mit  diesen  Strömungen  hängt  eine  andere  Erscheinung 
zusammen,  welche  ich  beobachtete.  Bringt  man  nämlich  in 
einem  Blechgefäfs  zwei  Löcher  an,  beide  gleich  hoch  über 
dem  Boden,  jedoch  so,  dafs  das  eine  an  die  Stelle  eines 
Schwingungsmaximums,  das  andere  an  die  eines  Schwin- 
gungsknotens beim  Tönen  des  Gefäfses  zu  liegen  kommt, 
60  überzeugt  man  sich  von  folgendem:  Wird  das  Gefäfs 
bis  über  die  Löcher  hin  mit  Wasser  gefüllt,  so  fliefst  die- 
ses, wenn  das  Gefäfs  nicht  tönt,  in  ganz  gleichen  Strahlen 
aus;  sobald  aber  das  Gefäfs  Schwingungen  macht,  strömt 
aus  dem  Maximumsloch  das  Wasser  mit  gröfserer  Kraft  aus, 
während  der  Strahl  aus  dem  anderen  Loche  nun  selbst  mit 
geringerer  Stärke  ausströmt  als  bei  ruhendem  Gefäfse.  Ist 
die  Höhe  der  über  den  Löchern  befindlichen  Wassersäule 
gering,  so  tritt  der  Unterschied  in  der  Stärke  des  Ausflus- 
ses sehr  hervor.     Man  kann  nämlich  die  Höhe  so  gering 
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machen  Über  den  Löchern,  dafs  aus  diesen  das  Wasser  nicht 
in  einem  Strahle  ausströmt,  sondern  eben  nur  an  der  Safsern 
Wand  herunterfliefst.  Bringt  man  jetzt  das  Gefäb  zum 
Tönen,  so  wird  ans  dem  einen  Loche  nun  ein  starker  Strahl 
ausfliefsen,  während  das  Wasser  ans  dem  anderen  Loche 
fast  ganz  aufhört  zu  jQiefsen. 

Diese  Thatsache  findet  ihre  Erklärung  in  der  Beobach- 
tung der  Ströme.  Nach  den  Stellen  des  Schwingungsmaxi- 
mums nämlich  sind  die  Ströme  gerichtet,  welche  das  Wasser 
nach  der  Wand  führen,  um  da  aufzuhäufen.  Befindet  sich 
also  an  dieser  Stelle^  ein  Loch ,  so  wird  das  Wasser  aus 
diesem  mit  erhöhter  Kraft  ausgetrieben  werden;  ist  kein 
Loch  vorhanden,  so  wird  das  Wasser  an  den  betreffenden 
Wandstellen  in  die  Höhe  steigen,  wie  man  sehr  deutlich 
erkennen  kann.  Zwei  solcher  benachbarten  Maximums- 
ströme erzeugen  nun  in  der  Mitte  zwischen  sich  einen  Mi- 
nimumsstrom, welcher  also  umgekehrt  die  Wassermasse  von 
der  Wand  wegführt;  das  Wasser  erhält  also  an  diesen 
Stellen  eine  umgekehrte  Bewegung  und  der  Druck  auf  die 
Gefäfswand  wird  geringer. 

Die  eigenthümlichen  Strömungen,  von  denen  bis  jetzt 
die  Rede  war,  treten  jedoch  nicht  blofs  auf,  wenn  ein  klin- 
gender Körper  in  eine  Flüssigkeit  getaucht  wird,  sondern 
man  begegnet  ihnen  bei  vielen  Gelegenheiten,  deren  ich 
hier  noch  eine  erwähnen  will.  Macht  man  nämlich  in  den 
Boden  eines  kleinen  Blechgefäfses  Oeffniingen  verschiedener 
Art  und  setzt  das  Gcfäfs  auf  Wasser,  so  wird  dieses  von 
unten  nach  oben  durch  die  Bodenöffnung  eintreten.  Ueber- 
streut  man  die  eindringende  Flüssigkeit  mit  Lycopodium,  so 
wird  man  sofort  erkennen,  wie  beim  weiteren  Eindringen 
die  Oberfläche  des  Wassers  im  Blechgefäfse  deutliche  Strö- 
mungen zeigt. 

Ist  die  Bodenöffnung  kreisförmig,  etwa  2""  im  Durch- 
messer, so  wh'd  man  meistens  dieselbe  Erscheinung  wahr- 
nehmen, wie  sie  in  der  Fig.  1  S.  633  gezeichnet  ist.  Oft 
treten  die  Ströme  jedoch  nicht  so  regelmäfsig  auf,  und  wer- 
den zahlreicher.   Ist  die  ^odftik\!>lltk\\\\^^vs\VVräk^ft  Rechteck, 
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dessen  lauge  Seite  etwa  rsS"*"^,  die  schmale  ==  2'°"',  so 
werden  die  Ströme  eine  ganz  bestimmte  Gesetzmäfsigkeit 
erkennen  lassen*  Denkt  man  nämlich  die  Längsrichtung 
des  Rechtecks  zusammenfallend  mit  der  Richtung  aß  Fig.  1, 
so  findet  die  umgekehrte  Erscheinung  statt,  als  die,  welche 
dort  gezeichnet  ist,  indem  die  Ströme,  welche  mit  der  Längs- 
richtung zusammenfallen,  nach  innen,  die  hierzu  senkrech- 
ten nach  aufsen  gerichtet  sind. 

Ist  die  Bodenöffnung  ein  kleines  gleichseitiges  Dreieck, 
Flg.  V  dessen  Seite  =  4"",  so  tritt  die  in  Fig.  2 

gezeichnete  Erscheinung  ein.  Es  zeigen 
sich  sechs  Ströme:  Drei  sind  nach  den 
Ecken  gerichtet,  senkrecht  zur  Mitte  der 


i 


^^  gegenüberliegenden  Seiten;    drei    laufen 


1 


von  der  Mitte  €er  Seiten  aus  senkrecht 
^n  diesen  hinweg. 
P2    3  Ist  die  Bodenöffnung  ein  Quadrat,  so 

erhält  man  eine  achttheilige  Stromfigur; 
nämlich  vier  Ströme  nach  den  Ecken  hin 
und  vier  Ton  der  Mitte  der  Seiten  nach 
aufsen  Fig.  3. 

Ich  begnüge  mich  damit,  die  Erschei- 
nungen angeführt  zu  haben,  welche  statt- 
finden bei  diesen  vier  verschiedenen  Bo- 
denöffnungen.  Man  wird  derartige  Versuche  sehr  ausdeh- 
nen können  und  vielleicht  noch  manche  gesctzmäfsige  Be- 
ziehung finden  zwischen  der  Stromfigur  und  der  Gestalt  der 
Bodenöffnung.    . 

Marburg,  den  7.  Febr.  1860. 
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IX.     Die  Veränderungen  der  chemischen  Constitu- 
tion der  Pflanzen- Zellmembran; 
von  H,  Karsten  in  Berlin. 


JL/as  Leben  des  Organismus,  seine  specifisch  eigenthtimliche 
Erscheiujingsweise  beruht  auf  der  andauernden  Assimilations- 
tbätigkeit  seiner  Elementarorgane,  auf  der  fortwährenden 
Veränderung  der  cbeniiscben  Constitution  dieser,  auf  der 
»Lebensthätigkeit  der  Organismen«  genannten  Wechselwir- 
kung derselben  mit  der  unorganischen  Natur. 

Die  von  einigen  Physiologen  noch  heute  vertretene  rohe 
Anschauungsweise  des  organischen  Wachsthums  als  Resultat 
der  Elasticität  der  durch  Apposition  entstandenen  und  ver* 
dickten  Zellenwaudungen ,  bei  gleichzeitiger  Diffusion  der 
in  den  benachbarten  Zellen  enthaltenen  Flüssigkeiten  ist 
durchaus  verwerflich.  Diese  Idee  stammt  aus  einer  Zeit,  in 
der  man  weniger  als  jetzt  die  Entwicklungsgeschichte  der  Ele- 
mentarorgane kannte  9  welche  den  Organismus  zusammen- 
setzen. 

Andererseits  habe  ich  gleichfalls  in  meiner  Dissertation: 
'>de  cella  vitali»  1843  das  Irrtbüiuliche  der  Idee  der  Un- 
veränderlichkeit  der  die  Gewebe  des  zusammengesetzten 
Organismus  constituirenden  oder  der  die  einfachsten  pflanz- 
lichen Organismen  unmittelbar  zusammensetzenden  Zellen, 
erörtert  und  später  häufig  Gelegenheit  gehabt  für  die  Pflan- 
zenzelle spcciell  diefs  nachzuweisen.  Die  gänzlich  verholzte 
Zelle  und  Faser  ist  weder  ein  todtes  Scelett  der  Pflanze 
noch  hat  sie  einen  Zustand  der  Stabilität  erreicht,  in  wel- 
chem sie  dem  überwältigenden  Einflüsse  der  physikalischen 
Naturkräfte  entgegensieht:  widersteht  vielmehr  denselben 
während  einer  fortdauernden,  wenn  auch  unmerklichen  As- 
similationsthätigkeit. 

Die  Veränderung  der  ursprünglich  stickstoffhaltigen  pflanz- 
lichen Zellmembran  in  Cellulose  und  die  Umbildung  dieser 
in   Schleim,   Bassorin  ')   und  Zucker   hat  weniger  Befrem- 

1)  Mohl  bot.  Zeit.  1857,  S.  38.    H.  Karsten  bot.  Zeit.  1857,  S.  313. 
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dendes   als  die  vq|i  mir  seit  Jahren  beobachtete  Ümwaud- 

luiig  derselben  in  Wachs  und  Harz  *). 

^    Ohne  Zweifel  befolgt  die  Natur  mehrere  Wege  zur  Er- 
zeugung dieser  Secretionen  im  Gewebe  der  Pflanze.    Denn 

die  ätherischen  Oele,  die  Grundlagen  vieler  Harze,  so  wie  das 
Wachs  der  Balanophoren  finden  sich  auch  in  besonderen 
Zellen  (» Secretionszellen «  de  cella  mtali  p.  64),  welche  in 
dem  flüssigen  Inhalte  der  Gewebezelleu  entstehen.  Die  Mem- 
branen dieser  ölhaltigen  Secretionszellen,  so  wie  Häute  der 
Gewebezellen,  in  denen  diese  Secretionszellen  enthalten  sind, 
werden  später  verflüssigt  und  das  Verflüssigungsproduct  bil- 
det mit  den  ätherischen  Oelen  einen  Balsam,  der  entweder 
in  kleinen  Höhlen  des  Zellgewebes  enthalten  ist,  (die  Harz- 
beuleu  der  Abietinen,  die  Drüsen  der  Aurantiaceen,  Ruta- 
ceen,  Diosmeen  etc.)  oder  in  längeren  Kanälen,  den  Harz- 
Gefäfsen  der  Coniferen,  Terebinthaceen  etc. 

Der  Chemie  ist  es  bisher  nicht  gelungen  eine  wahrschein- 
liche Entstehungsweise  dieser  Balsame  so  wie  des  Wachses 
und  Harzes  aus  den  Kohlenhydraten  anzugeben.  Die  Kennt- 
nifs  des  formellen  Theiles  dieses  Umbildungsprocesses  wird 
derselben  ohne  Zweifel  ein  willkommner  Führer  seyn. 

Die  Umwandlung  der  Zellmembran  in  wachs-  und  harz- 
artige Stoffe  in  dem  Pollen  der  Orchideen  und  Asclepiadeen 
ist  schwieriger  der  Beobachtung  zugänglich  wie  die  Bildung 
des  Harzes  in  den  krankhaft  erweiterten  Harzgefäfsen  und 
Spalten  des  Holzes,  so  wie  die  Entstehung  des  Wachses 
in  der  äufseren  Wandung  der  Epidermialzellen  des  Palmen- 
stammes (Klopstockia  etc.). 

Im  normalen  Entwickelungsgange  der  Pflanze  hält  die 
Erzeugung  der  Absonderungsstoffe  dem  Verbrauche  dersel- 
ben das  Gleichgewicht,  so  auch  in  Bezug  auf  die  Erzeug- 
nisse der  Harz-  und  Gummi -Gefäfse.  Durch  abnorme  Er- 
näbrungsverhältnisse  werden  jedoch  gewisse  Absonderungs- 
stoffe quantitativ,  wie  auch  qualitativ  vermehrt,  oft  ohne 
dadurch  den  ganzen  Organismus  in  seiner  Entwicklung  be- 
deutend zu   stören.     Die   Cultur  vermehrt  uud  Me.\"^\iÄÄx\ 

1^  Yegetattoosorgane  der  Palmen  S.  39. 

PoggendorfPs  Annal  Bd.  CIX.  ^^ 


642 

den  Gehalt  der  Gewebe  an  Amylum,  Mucker,  Oel,  Farb- 
stoffen etc.  wie  sich  krankhafter  Weise  die  Absonderung 
des  Bassorin  und  Arabin,  des  Balsames  und  Harzes  etc.  ver- 
mehrt,  welche  Veränderung  gewöhnlich  längere  Zeit  von 
dem  Organismus  ertragen  wird  und  durch  Wechsel  in  der 
Ernährungsweise  des  von  der  Krankheit  befallenen  Indivi- 
duum wieder  beseitigt  werden  kann. 

Bei  der  krankhaften,  durch  abnorme  Ernährung  hervor- 
gerufenen Vermehrung  dieser  Secrete  erzeugen  sich  diesel- 
ben,  falls  absondernde  Gefäfse  vorhanden  sind,  durch  Um- 
wandlung der  Gewebe,  welche  diese  zunächst  umgeben  oder, 
wenn  mechanische  Reize  Ursache  waren,  in  der  Wirkungs- 
weite dieser:  so  wie  die  normaler  Weise  entstehende  Trans- 
formation der  Zellenwandungen  an  gewisse  Bildungscentra  ge- 
bunden ist,  sich  von  hier  normal  oder  abnorm  auf  das  be- 
nachbarte Gewebe  ausbreitend.  Es  entstehen  dadurch  Lücken 
und  Kanäle  innerhalb  des  oft  unveränderten  Gewebes,  an- 
gefüllt mit  jenen  Absonderungsstoffen,  wie  es  im  Kleinen 
die  Oeldrüscn  des  Parenchymes  zeigen,  Kanäle,  die  in  dem 
Stamme  der  Copaifera  zuweilen  einen  Zoll  im  Durchmesser 
haben  ^). 

I)  Die  sehr  lehrreiche  Abhandlung  MohPs  über  die  Gewinnung  des  ve- 
netianischen  Terpenthins  (bot.  Zeil.  1859,  S.  329)  giebt  uns  einen  ver- 
gleichenden Ueberblick  über  die  Natnr  und  Yertheilung  der  Harzbehälter 
der  Abietinen,  bei  denen  derselbe  naturgemäfs  von  den  senkrecht  verlau- 
fenden Harzkanälen  die  horizontalen  im  Gentrum  der  Marksirablen  ent- 
stehenden und  die  im  Rindengewebe  auftretenden,  linsenförmigen  Harz- 
lücken sondert.  Ueber  den  histologischen  Werth  der  senkrechten,  mit 
den  Holzfaserbündeln  zugleich  auftretenden  oder  später  gesetzroäfsig  im 
Rindenparenchjme  vertheilten  Harzgefafse  habe  ich  mich  schon  früher 
(Vagetationsorgane  der  Palmen  S.  138  u.  160  Taf.  VlI,  3.  4,  5)  aus- 
gesprochen: diese  entstehen  dureh  Verflüssigung  von  Milchsaftfaern  ähnli- 
chen Elementarorganen,  in  Folge  welcher  Resorption  die  Zellen  welche 
zunächst  die  bisher  vorhandenen  Fasern  umgeben,  zur  Bildung  des  Bal- 
sames dienen,  dem  Zellgewebe  der  eigentlichen  Harzlücken  und  der  ho- 
rizontalen Harzkanäle  dann  ähnlich.  Auf  diese  histologische  Entwicke- 
lung  gestützt,  gebrauchte  ich  zur  Bezeichnung  der  verschiedenwerthigen 
Secretionsbehälter  die  Bezeichnungen  Faser,  Gefafs  und  Kanal.  Letztere 
sind  durch  Resorption  von  Zöllen  ^  die  Gefäfse  durch  Resorption  von 
-Fasern  entstandene  InterceVVuWTauiÄe,  ^it'^Ä&wTk  %OÄi?x,  x\x  ^«^xv&u  viele 
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Auf  die  Fähigkeit  der  verholzten  Pflanzenzellen  noch  ein- 
mal in  das  Stadium  der  Function  der  Parenchymzellen  zu- 
rückzukehren, habe  ich  schon  1847  (Palmen  S.  140  Taf.  VI.9) 
aufioierksam  gemacht;  eine  Thatsache  die  durch  M oh  1  spä- 
ter bestätigt  und  auch  für  andere  Gewebezellen  nachgewie- 
sen wurde. 

In  der  beigefügten  Figur  1  und  2  (Taf.  IV)  sieht  man 
gleichfalls  deutlich,  dafs  sowohl  in  den  Holzzellen  wie  in 
des  Zellen  der  Markstrahlen  des  Holzes  von  Pinus  silvestris 
der  Resorption  dieser  Gewebe  und  der  Umwandlung  der 
Membranen  in  Harz  eine  Neubildung  von  Zellen  vorhergeht; 
bie  und  dort  finden  sich,  wie  bei  Fig.  1***  Taf.  lY,  ganz  dünn- 
wandige Holzzellen,  harzerfüllte  Tochterzellen  enthaltend. 

Die  gezeichneten  Präparate  Fig.  1  u.  2  Taf.  IV  wurden 
mit  Alkohol  digerirt  um  den  trüben,  harzigen  Saft  aufzqlö- 
seDy  der  das  Gewebe  durchtränkt.  Von  den  die  Oberfläche 
des  Gewebes  bildenden  Zellen,  welche  vor  der  Berührung 
mit  Alkohol  porös  verdickte  Wandungen  zeigten,  sind  nur 
sehr  zarte,  kömige  z.  Th.  corrodirt  erscheinende  Membranen 
übrig  geblieben.  Ihre  porösen  Verdickungsschichten^wurden 
verflüssigt*  Von  den  dem  Holze  näher  befindlichen  Zellen 
sind  die  Formen  noch  vollkommen  erhalten,  die  Masse  ihrer 
Wandungen  ist  jedoch  um  den  gröfsten  Theil  verringert. 
Einige  Zellen  sind  auch  überdiefs  mit  einem  Balsamtropfen 
angefüllt  (man  vergl.  hierüber  meine  Abhandlung  in  der 
bot.  Zeit.  1857,  S.  313). 

Die  Umwandlung  der  Cuticula  und  der  peripherischen 
W^andungen  der  Cuticularschichten  der  Klopstockia  ')  geben 

lur  Zeit  noch  als  Zwischenzellräume  angesehene  Elementarorgane  gehören, 
(z.  B.  die  »Luftkanäle«  genannten  weiten  Höhlungen  im  Parenchyme  der 
Monocolylen)  sind  stets  Zellen  oder  aus  vereinigten  Zellen  entstandene, 
nie  Zwischenzellräume. 
1)  H.  Karsten  flora  Columbtae  T,  1,  Taf.  I.  Meine  aus  Caracas  ge- 
sammelten und  abgesendeten  Stammstücke,  die  mir  nicht  wieder^  zu 
Händen  kamen,  wurden  mir  durch  die  Gute  meines  Freundes  Professor 
Schmarda  durch  andere  ersetzt,  die  derselbe  bei  seiner  Durchforschung 
der  Wälder  des  Quiudiu- Gebirges  sammelte;  diese  dienten  mir  zur  An- 
fertigung der  Taf.  IV  gezeichneten  SchniUe. 
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ein  Bild  der  Entstehung  des  Wachses^  welche  ich  an  dieser 
Palme  beobachtete. 

Die  Cnticula  der  Gipfeiknospe  und  die  Epidermialzellen 
derselben  zeigen  an  dieser  Pahne  dasselbe  phjsikaUsche  und 
chemische  Verhalten,  wie  diese  Membranen  an  gleichnami- 
gen Orten  anderer  Pflanzen. 

Nach  dem  Abfall  der  Blätter  treten  an  den.  peripheri- 
schen Wandungen  der  freigelegten  Epidermialzellen  Cu- 
ticularschichten  auf,  die  sich  in  Aether  lösen  und  an  den 
älteren  Stammtheilen  abwärts  bis  5"""  an  Dicke  zunehmen. 
Die  Blattnarben  des  Stammes  bleiben  gänzlich  frei  von  dieser 
Wachsschicht.  Die  chemische  UQterspcbung  dieses  VTach- 
ses  führte  ich  1847  (Vegetationsorgane  der  Palmen)  aus, 
es  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Wachs  (C  78,9,  H  12,7, 
O  8,3)  und  einem  krystallisirbaren  Harze  (C  81,  H  11,  O  7), 
wie  diefs  schon  Boussingault  für  das  Wachs  des  Cer- 
oxylon  angegeben  hatte. 

Die  innersten  Cuticularschicbten  der  Epidermialzellen 
(Fig.  6),  so  wie  auch  die  übrigen  Theile  dieser  Letzteren  lö- 
sen sich  nicht  in  Aetber  oder  Aetzkali.  Die  innerste  Schicht 
jeder  Zelle  zeigt  noch  eine  schwache  Cellulosereaction;  es 
ist  ersichtlich,  dafs  die  Umwandlung  der  Cellulose  in  Cuticu- 
larsubstanz  und  in  die  harzige  Wachsschicht  von  Aufsen  nach 
Innen  an  jeder  Zelle  vor  sich  geht.  Die  inneren  Schichten 
des  in  Aether  löslichen  Stoffes  sind  auch  in  Alkohol  etwas 
löslich,  ebenso  entzieht  der  Alkohol  den  nicht  in  Aether 
löslichen  Theilen  der  Epidermialzellen  einen  Antheil  ihrer 
Substanz,  der  sich  auch  nach  längerer  Maceration  mit  Gly- 
cerin  aus  derselben  aussondert,  ebenso  wie  es  an  dem  oben 
von  Pinus  beschriebenen  Harz  bildenden  Zellgewebe  statt- 
findet. Es  deutet  dieses  verschiedene  chemische  Verhalten 
der  verschiedenen  Schichten  darauf  hin,  dafs  das  nächste 
Unisetzungsproduct  der  cuticularisirten  Epidennialzel Iwan- 
dung der  harzartige  Antheil  des  Wachses  sej,  der  erst 
durch  Einwirkung  der  Atmosphäre  in  das  Wachs  verändert 
werde.  Hier  ist  es  stets  dieselbe  Zellwand,  die  die  Nah- 
rungsflüssigkeit  assimWirt  uwd  m  \\i\ftw  verschiedenen  Schieb- 
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ten  von  lunen  nach  Aufsen  in  die  verschiedenen  chemischen 
Combinationen  formt  (ein  anderweitig  hinreichend  erkann- 
tes Factum)  —  dort,  bei  dem  Harz  der  Kiefer,  fanden  wir  die 
Entstehung  desselben  von  der  gleichzeitigen  Bildung  endo- 
gener Zellen  begleitet.  In  meiner  Arbeit  über  die  Cuticula 
(bot.  Zeit.  1848  S.  129)  habe  ich  durch  die  Entwicklungsge-- 
schichte  derselben  nachgewiesen,  dafs  sie  als  Ausschwitzungs- 
product  der  Epidermialzellen  nicht  betrachtet  werden  könne. 

Auch  hier  sehen  wir  die  Hüllhaut,  als  eine  in  Alkohol 
und  Aether  unlösliche  Membran  das  cambiale  Gewebe  der 
Gipfelknospe  bedecken,  welche,  wenn  auch  schwierig,  den> 
noch  nach  wiederholter  Behandlung  mit  Chlorzinkjodlösung 
in  den  jüngsten  Theilen  Andeutungen  der  Cellulosereaction 
zeigt:  an  etwas  älteren  Theilen  sich  wie  Cuticularsubstanz 
verhält  und  später,  mit  den  äufsersten  Schichten  der  Epider- 
mialzellen verschmolzen,  als  harzartiges  Wachs  auftritt« 

Taf.  IV,  Fig.  6  und  7  stellt  die  äufserste  Rindenschicht 
der  Basis  eines  60  Fufs  hohen  Stammes  einer  Wachspalme 
dar,  der  auch  hier  noch  von  der  ursprünglichen  mit  Spalt- 
öffnungen versehenen  Epidermis  bedeckt  ist.  Die  cuticu- 
larisirten  Schichten  der  Epidermis  Fig.  7  sind  von  den  ei- 
gentlichen Epidermialzellen  Fig.  6  gesondert.  Fig.  3  stellt 
einen  Querschnitt  durch  die  Epidermialzellen  dicht  oberhalb 
der  etwas  eingesenkten  Spaltöffnungen  (6  a)  dar,  Fig.  4  einen 
correspondirendeu  Schnitt  durch  die  Wachsscbicht  Fig.  7. 
In  Fig.  5  ist  eine  Spaltöffnung  mit  dem  angränzenden  Ge- 
webe stärker  vergröfsert;  man  sieht  die  centrale  luftführende 
Zelle  mit  dem  oberen  und  unteren  Spalt  (a  und  a),  die  ich 
in  jener  Arbeit  über  die  Hüllhaut  1848  zuerst  nachwies  und 
die  von  den  Pflanzenanatomen  bisher  als  solche  noch  immer 
unbeachtet  geblieben  ist.  Unter  der  Epidermis  befindet 
sich  ein  Gewebe  aus  rundlichen,  stark  verdickten,  porösen 
Zellen,  deren  äufsere  Wandungen  aus  Lignin,  deren  in- 
nere poröse  aus  Cellulose  bestehen.  Eine  grofse  luftfüh- 
rende Zelle,  von  zarthäutigen  Zellen  umgeben,  befindet  sich 
unter  jeder  Spaltöffnung;  in  sie  mündet  der  untere  Spalt 
derselben.   Das  Wachs  ist  nur  obexYiüW^  dct  "t^Y^^wsÄaSasöv.- 
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len,  nicht  oberhalb  der  Spaltöffniuigszellea^  wie  man  aus 
Fig.  6  u.  7  Taf.  IV  sieht;  ^eder  Spaltöffnungszelle  entspricht 
ein  cylindrischer  Kanal  (Fig.  7),  den  Epidermialzellen  dage- 
gen entsprechen  genau  die  nebeneinanderstehenden  Cylinder 
der  Wachsschicht ').  Diese  Cylinder  der  Wachsschicht  sind 
durch  Flächen  abgegränzt,  die  an  der  peripherischen  Seite 
zuweilen  durch  dünne  Luftschichten  von  einander  getrennt 
sind  (Intercellularräuuie).  Die  Epidermialzellen  enthalten 
eine  klare  Flüssigkeit,  selten  finden  sich  in  einer  oder  der 
anderen  derselben  körnige  Stoffe. 

Die  Annahme  eines  blofsen  Ausschwitzen  des  harzartigen 
Körpers  aus  den  Epidermialzellen  wird  durch  diese  Structur 
der  cuticularisirten  Schiditen  nicht  gerechtfertigt.  Wollte  man 
annehmen,  der  das  Gewebe  des  Palmenstammes  tränkende 
Saft  enthalte  den  harzigen  Stoff  aufgelöst,  der  nun  nach  und 
nach  an  der  Oberfläche  als  Rückstand  des  aus  den  Epider- 
mialzellen durchgeschwitzten,  verdunsteten  Saftes  zurück- 
bleibe, wie  sonst  wohl  die  Entstehung  der  Cuticula  und  der 
cuticularisirten  Epidermialschichten  gedacht  wurde:  so  tritt 
hier  durch  die  Wachsschicht,  die  die  Verdunstung  der  Fliis- 
sigkeit  hindern  mufs,  aus  welcher  sich  an  der  inneren  Seite 
dieser  Wachsschicht  die  jüngste  Cuticularschicht  absetzen 
soll,  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit  für  diese  Erklärungs- 
weise entgegen,  abgesehen  davon,  dafs  sowohl  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  Cuticula,  als  auch  die  oben  angeführte 
Structur  der  Wachsschicht  selbst,  einer  solchen  Annahme 
widerspricht. 

Wäre  das  Wachs  der  Rückstand  der  verdunstenden  Nah- 
rungsflüssigkeit, so  müfsten  die  Epidermialzellen  und  noch 
mehr  die  Zellen  und  Lufträume  unter  den  Spaltöffnungen 
mit  dem  Wachse  gänzlich  angefüllt  seyn,  denn  diese  Spalt- 
öffnungen sind  die  einzigen  Orte  wo,  nach  der  ersten  Bil- 
dung der  wachsartigen  Cuticularschichten,  eine  Verdunstung 

1 )  Da  die  Wachs&chicht  sich  schwierig  schneiden   läfst^  vielmehr  gespahen 
wird,  so  ist  es  schwierig,  dieselbe  auf  längere  Strecken  mit  der  Epidermis 
im  Zusammenhange  abzuscheiden;  so  gehört  auch  der  gezeichnete  Schnitt 
nicht  zu  der  ncbenViegenAen  'E*\!\^wtoa*. 
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stattfindeu  kann,  ja  man  dürfte  vermutheu ,  dafs  sich  das 
Secret  |)e8onders  oberhalb  der  SpaltöffnuDgen  anhäofe. 
Diese  Zeliißn  ^es  SpaltöffDUDgsapparates  enthalteo  jedoch 
kein  Wachs  oder  Harz,  sie  sind  völlig  leer. 

Dafs  sich  auf  den  Blattnarben  des  Stammes  kein  Wachs 
findet,  könnte  man  durch  eine  gröfsere  Impermeabilität  des 
hier  entstandenen  korkartigen  Gewebes  für  die  Nahrungs- 
flüssigkeit erklären. 

So  schwierig  es  auch  zur  Zeit  ist  vom  chemischen  Stand- 
punkte ausy  diese  von  mir  vorgeführte  Bildungsweise  der 
sauerstoffarmen  Kohlenwasserstoffverbindungen  aus  der  Gel- 
lulose  und  den  verwandten  Kohlenhydraten  zu  erklären: 
so  lassen  doch  die  dabei  obwaltenden  formellen  Verhält- 
nisse wohl  keine  andere  Erklärungsweise  zu,  und  es  ist 
freilich  auch  diese  Schwierigkeit  nicht  gröfser  als  die  Er- 
klärung der  Cellulosebildung  durch  die  Vereinigung  von 
unbekannten  organischen  Verbindungen  mit  unorganischen 
Stoffen,  der  Kohlensäure  oder  dem  Sauerstoffe. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  aber  von  der  gröfsten 
Wichtigkeit  für  die  richtige  Würdigung  des  Werthes  dieser 
Absonderungsstoffe  in  Bezug  auf  den  Organismus.  Dieje- 
nigen, die  die  Zellenhäute  durch  Apposition,  durch  Nieder- 
schläge auf  dieselbe  sich  verdicken  lassen,  erklären  sich  die 
Entstehung  der  Harze  etc.  als  Educte  aus  dem  sich  zerle- 
genden Pilanzensafte:  sie  verlegen,  als  Humoral physiologen 
die  ganze  Organisationsthätigkeit  in  die  Säfte  des  Organis- 
mus. Richtiger  und  weniger  einseitig  beurtheilen  wir  die  or- 
ganisirende  Thätigkeit,  meiner  schon  in  »  de  cella  eitali  1843« 
ausführlich  erörterten  Meinung  nach,  wenn  wir  neben  den 
im  Zellsafte  (nicht  in  der  allgemeinen  Nahrungsflüssigkeit) 
vor  sich  gehenden  Neubildungen  von  Secretions-  und  Ve- 
getations- Zellen  (mit  ihrem  Inhalte)  auch  der  Zellenwan- 
dung ihre  schwer  zu  verkennende  Assimilationsthätigkeit 
lassen,  d.  h.  ihre  Fähigkeit  den  durch  Imbibition  aufgenom- 
menen allgemeinen  Pflanzensaft  zu  zerlegen  in  einen  zu  ihrem 
eigenen  Wachsthume  zu  verwendenden  Antheil  und  einen 
zweiten  mit  ihrem  flüssigen  Inhalte  sich  mengenden. 
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Die  genaueste  Keiintnifs  der  ForinveränderuDgen  der 
Elementarorgane  des  Organismus  mufs  jedenfalls  der  Erklä- 
rung der  chemischen  Veränderungen  derselben  vorhergehen. 


X.      Ueber   das   Verhalten   der  zerriebenen  Stärke- 

körner  gegen  kaltes  TV  asser; 
von  Prof.  Delffs  in  Heidelberg. 

(Mitgetheilt  vom  Hrn.  Verf.) 


VJie  schon  vor  Jahren  erörterte  Streitfrage,  ob  ein.Theil 
der  Stärke  in  kaltem  Wasser  löslich  sejr,  ist  vor  Kurzem 
von  Jessen  *)  wieder  in  Anregung  gebracht  worden.  Der- 
selbe bestätigt  neuerdings^)  die  von  Guerin-Varry 
und  mir  aufgestellte  Behauptung,  dafs  zerriebene  Stärke  an 
kaltes  Wasser  einen  Bestandtheil  abtritt,  welcher  in  der 
Lösung,  die  unter  dem  Mikroskop  keine  mechanisch  sus- 
pendirten  Theile  wahrnehmen  läfst,  durch  Zusatz  von  Jod 
nachgewiesen  werden  kann.  Es  entsteht  nämlich  durch 
diesen  Zusatz  eine  intensiv  blaue  Färbung,  ohne  dafs  mau 
auch  hier  (in  der  blauen  Lösung)  weder  unmittelbar,  noch 
unter  Zuziehung  des  Mikroskops,  die  geringste  Spur  eines 
Niederschlags  entdecken  könnte.  Ungeachtet  mit  der  Fest- 
stellung dieses  Factums  die  endgültige  Entscheidung  über 
die  im  Eingang  erwähnte  Streitfrage  gegeben  zu  seyn 
scheint,  indem  es  sich  dabei  durchaus  nicht  um  das  Mehr 
oder  Weniger  des  aufgelösten  Stoffs  handeln  kann:  so  ist 
doch  der  in  Rede  stehende  Versuch  der  Art,  dafs  eine 
fehlerhafte  Wiederholung  desselben^)  zu  unrichtigen  Schlufs- 
folgerungen   führen,   und  dadurch  aufs  Neue  Zweifel  erre- 

1)  Pogg.   Ann.  Bd.  CVJ,  S.  497. 

2), Eine  frühere  Bestätigung  findet  sich  auch  im  Jalirb.  d.   Pharm.    (Erste 

Reihe,  Bd.  XXX,  S.  65)  von  Rein  seh. 
3>  Vergl.  Wicke,  Pogg,  Ann.  Bd.  CVIII,  S.  359. 


649 

gai  kann.  Es  dürfte  daher  gerechtfertigt  erscheinen,  noch- 
mals auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen,  um  einer* 
seits  ein  genaueres  Verfahren  zur  Bereitung  der  fraglichen 
Lösung  mitzutheilen ,  und  andererseits  durch  weitere  Ver- 
suche über  die  Eigenschaften  des  in  kaltem  VS^asser  lösli- 
chen Stärke -Bestandtheils  einen  Beitrag  zur  Feststellung 
der  Natur  dieses  Körpers  zu  geben. 

Wenn  man,  um  der  Reinheit  des  Materials  gewifs  zu 
sejn,  es  vorziehen  wird,  die  zu  den  Versuchen  anzuwen- 
d.eude  Stärke  selbst  darzustellen,  so  bietet  die  Kartoffel- 
stärke vor  den  übrigen  Varietäten  den  Vorzug  der  ein- 
üachsten  und  leichtesten  Bereitungsweise  dar.  Aufserdem 
gehört  die  Kartoffelstärke  bekanntlich  zu  den  grobkörnig- 
sten Varietäten,  und  läfst  sich  aus  diesem  Grunde  leichter 
als  die  feinkörnigen,  zerreiben.  Aus  diesen  Gründen  be. 
ziehen  sich  die  nachfolgenden  Versuche  zunächst  nur  auf 
die  Kartoffelstärke,  obgleich,  bis  das  Gegentheil  bewiesen 
isty  wohl  angenommen  werden  darf,  dafs  das,  was  von  der 
Karstoffelstärke  gilt,  auch  auf  die  übrigen  Varietäten  des 
Stärkmehls  Anwendung  findet. 

Das  mühsame  Geschäft  des  Zerreibens  wird  dadurch 
bedeutend  abgekürzt,  dafs  man  die  Stärke  mit  Quarzsand 
mengt.  VTendet  man  statt  dessen  blofs  unglasirte  Reib- 
schalen von  Porcellan  an,  so  bemerkt  man  sehr  bald,  dafs 
die  Stärke  in  hohem  Grade  die  Eigenschaft  eines  Polirpul- 
vers  i)esitzt,  indem  Reibschale  und  Pistill  nach  kurzer 
Zeit  eine  glatte,  glänzende  Oberfläche  annehmen,  die  dann 
begreiflicher  Weise  zum  Zerreifsen  der  Stärkekörner  we- 
niger geeignet  ist.  Ferner  ist  es  zweckdienlich,  so  viel 
kaltes  Wasser  zuzusetzen,  dafs  das  Ganze  einen  ziemlich 
dünnflüssigen  Brei  bildet.  Trotz  dieser  Kunstgriffe  wird 
man  finden,  dafs,  wenn  man  auch  nur  mit  verhältnifsmä- 
Csig  geringen  Stärkmehlmengen  arbeitet,  selbst  nach  stun- 
denlangem Reiben  immer  noch  ein  grofser  Theil  der  Körn- 
chen unversehrt  ist.  Es  ist  daher  leicht  begreiflich,  dafs 
die  Menge  des  vom  kalten  Wasser  aufgenommenen  Stoffs 
um  so  geringer  ausfallen  mufs,  je  weniger  Geduld  auf  d^<s. 
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^  Geschäft  des  Zerreibens  verwendet  wurde,  denn  die  ftu- 
fseren  Stärkinehlschichten  hindern  die  Einwirkung  des  Was- 
sers auf  den  eingeschlossenen  löslichen  Bestandtheil.  Wäre 
diefs  nicht  der  Fall,  so  könnte  die  zerriebene  Stärke  Nichts 
enthalten y  das  in  kaltem  Wasser  löslich  wäre,  weil  be- 
kanntlich zu  dem:  Schlemmprocefs,  auf  welchem  die  Dar- 
stellung der  Kartoffelstärke  beruht,  verhältnifsmäfsig  grofse 
Wassermengen  erforderlich  sind. 

Wird  die  hinlänglich  zerriebene  $tärke  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  unmittelbar  auf  das  Filter  gebracht,  so  flielst 
eine  schwach  milchige  Flüssigkeit  durch,  und  die  Poren 
des  Filters  verstopfen  sich  sehr  bald  durch  die  in  kaltem 
Wasser  unlöslichen  Stärkefragmente  in  solchem  Grade,  dafs 
das  Filtriren  sich  sehr  schnell  verlangsamt  und  fast  ganz 
aufhört,  ehe  noch  der  gröfste  Theil  der  Flüssigkeit  abge- 
laufen ist.  Um  daher  eine  eöllig  toasserklare  Flüssigkeit 
zu  bekommen,  und  zugleich  die  zum  Filtriren  erforderliche 
Zeit  abzukürzen,  ist  es  nöthig,  dafs  man  den  zerriebenen 
und  mit  Wasser  verdünnten  Stärkebrei,  bevor  man  den- 
selben auf  dds  Filter  bringt,  vierundzwanzig  Stunden  der 
Ruhe  überläfst,  und  die  über  den  abgelagerten  Stärkefrag- 
menten stehende,  geklärte  Flüssigkeit  durch  Abgiefsen  oder 
besser  mit  Hülfe  eines  Hebers  absondert.  Filtrirt  man  die 
so  erhaltene  Flüssigkeit  zu  weiterer  Vorsicht  nochmals  durch 
schwedisches,  vorher  angefeuchtetes  Filtrirpapier,  so  erhält 
man  ein  vollkommen  klares  Liquidum,  in  dem  sich  auch 
unter  dem  Mikroskop  nicht  das  Geringste  entdecken  läfst, 
welches  dem  Verdacht,  dafs  man  nicht  mit  einem  wirklich 
gelösten,  sondern  mit  einem  aufgeschwemmten  Stoff  zu  thun 
habe,  Raum  geben  könnte.  —  Mit  einer  solchen  vollkom- 
men wasserhellen  Lösung,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben 
werden  mag,  sind  alle  nachfolgenden  Versuche  angestellt. 
Uebrigens  erfolgen  die  Reactiouen,  von  denen  sogleich  die 
Rede  seyn  wird,  ohne  merklichen  Unterschied  auch  mit 
der  milchigen  Lösung,  welche  man  unmittelbar  durch  Fil- 
triren des  zerriebenen  und  mit  Wasser  verdünnten  Stärke- 
breis erhält,   und   ein   auch   nur  wenig  geübtes  Auge  wird 
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leicht  erkennen  y  <]a£s  diese  Reactionen  nicht  durch  die  bei- 
gemengten Spuren  eines  suspendirten  Körpers  bedingt  wer- 
den, wie  denn  auch  Eiweifslösungen,  welche  nicht  ganz 
klar  sind,  gleichwohl  keinen  Zweifel  darüber  gestatten,  dafs 
die  in  demselben  entstehenden  Reactionen  von  einem  wirk- 
lich gelösten  Stoff  herrühren. 

Bei  der  Prüfung  der  auf  die  angegebene  Weise  gewon- 
nenen Lösung  durch  Reagentien  wurde  von  folgender  Be- 
trachtung ausgegangen.  In  Betreff  der  Zusammensetzung 
der  Stärke  liegen  so  zahlreiche  und  von  so  glaubwürdigen 
Auctoritäten  herrührende  Analysen  vor,  welche  überein- 
stimmend zu  der  Formel  C^H^O^yals  einfachstem  Aus- 
druck für  die  relative  Menge  der  darin  enthaltenen  Ele- 
mente, führen,  dafs  diese  Formel  (oder  ein  Multiplum  der- 
selben )  als  vollkommen  festgestellt  betrachtet  werden  darf. 
Wenn  gleichwohl  die  Stärke  ein  mechanisches  Gemenge  von 
einem  in  Wasser  löslichen  und  einem  unlöslichen  Bestand- 
theil  ist,  zwischen  deren  relativer  Menge  also  kein  unver- 
änderliches Yerhältnifs  vorausgesetzt  werden  darf,  so  ist 
die  coustante  Zusammensetzung  der  Stärke,  welche  durch 
die  Analysen  festgestellt  ist,  nur  unter  der  Annähme  be- 
greiflich, dafs  jene  beiden  Bestandtheile  der  Stärke  ein 
und  dieselbe  Elementar- Zusammensetzung  besitzen,  welche 
in  der  obigen  Formel  C®H*0*  ihren  einfachsten  Aus- 
druck findet.  Da  nun  unter  den  Kohlenhydraten  nur  diejeni- 
gen dieser  Formel  entsprechen  und  zugleich  in  kaltem  Was- 
ser löslich  sind,  welche  unter  dem  Collectivnamen  Gummi 
oder  Dextrin  zusammengefafst  werden,  so  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe,  dafs  der  in  kaltem  Wasser  lösliche  Bestandtheil 
der  Stärke  entweder  eine  neue  Varietät  dieser  Stoffe  bilde, 
oder  mit  einer  bereits  bekannten  Varietät  derselben  zusam- 
menfalle. 

Unter  Dextrin  versteht  man  bekanntlich  einen  Stoff,  der 
aus  Stärke  thcils  durch  Einwirkung  von  Malzauszug,  theils 
durch  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren,  theils  endlich 
durch  blofses  Erhitzen  erzeugt  werden  kann,  und  war  dabei 
bisher  der  Ansicht,   dafs  die  Auswahl   einer  der   drei  Bil- 
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duugswege  ohne  wesentlichen  Einflufs  auf  die  Beschaffenheit 
des  erzeugten  Dextrins  sey.  Vor  Kurzem  hat  indessen 
Mulder  ')  gezeigt,  dafs  letztere  Annahme  unrichtig  ist, 
und  dafs  vielmehr,  )e  nach  der  Eutstehungsweise,  drei  Terr 
schiedene  Dextrin -Arten  zu  unterscheiden  sind,  und  dafs 
namentlich  das  Verhalten  derselben  gegen  lodlösung,  basisch 
essigsaures  Bleioxjd, .  Barjtwasser,  salpetersaures  Quecksil- 
beroxjdul,  Kupferprobelösung  und  Goldchlorid  geeignet  ist, 
diesen  Unterschied  festzustellen.  Es  war  daher  von  beson- 
derem Interesse,  dafs  Verhalten  des  in  kaltem  Wasser  lös- 
lichen Bestandtheiles  der  Stärke  gegen  die  genannten  Rea- 
gentien  kennen  zu  lernen,  um  dadurch  der  Beantwortung 
der  Frage  näher  zu  kommen,  ob  dieser  Bestandtheil  mit 
einer  jener  drei  Dextrin -Arten  zusammenfalle,  oder  nicht 

Der  in  kaltem  Wasser  lösliche  Bestandtheil  der  Stärke 
verhält  sich  gegen  die  genannten  Reagentien,  wie  folgt: 

Eine  verdünnte  Lösung  von  lod  in  lodwasserstoffsäure 
erzeugt  eine  intensiv  blaue  Färbung,  welche  ähnlich,  wie 
diefs  bei  der  mit  heifsem  Wasser  bereiteten  Stärkelösung 
der  Fall  ist,  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  verschwindet  und 
beim  Erkalten  wieder  zum  Vorschein  kommt.  In  der  völlig 
klaren  blauen  Lösung  läfst  sich  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
keine  Spur  eines  Niederschlages  entdecken,  auch  kann  die- 
selbe tagelang  stehen,  ohne  den  geringsten  Absatz  zu  bilden. 

Basisch  essigsaures  Bleioxyd  oder  neutrales  essigsaures 
Bleioxyd,  unter  Zusatz  eines  Tropfens  Ammoniak,  bewirkt 
einen  voluminösen  weifsen  Niederschlag,  wie  diefs  in  ähn- 
licher Weise  bei  Gummilösungen  der  Fall  ist.  Neutrales 
essigsaures  Bleioxyd  für  sich  allein  verursacht  keine  Fäl- 
lung. 

Barytwasser  bewirkt  ebenfalls  einen  voluminösen  weifsen 
Niederschlag. 

Salpetersaures  Quecksilber oxydul  erzeugt  keine  sichtbare 
Veränderung. 

Kupferprobelösung,  nach  Feh ling's  Verfahren  bereitet, 
wird  beim  Erwärmen  reducirt. 

I)  Chemie  des  Bieres  S.    170  ff. 
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Goldchloridy 

Eisenchlorid  und 

Schwefelsaures  Kupferoryd  bewirken  keine  Niederschläge. 

Alkohol  erzeugt  bei  hinlänglichem  Zusatz  eine  starke 
Trübung,  welche  lange  in  Suspension  bleibt ,  ähnlich  wie 
diefs  bei  Gummi-  und  Dextrin -Lösungen  der  Fall  ist. 

Um  das  Verhalten  des  in  Rede  stehenden  Körpers  mit 
den  Ton  Mulder  unterschiedenen  Dextrinarten  leichter  ver- 
gleichen zu  können,  diene  folgende  Zusammenstellung,  in 
welcher  I.  das  durch  Malzauszug,  II.  das  durch  Schwefel- 
säure, und  III.  das  durch  Rösten  erzeugte  Dextrin  bezeich- 
net, während  unter  IV.  der  in  kaltem  Wasser  lösliche  Be- 
standtheil  der  Stärke  zu  verstehen  ist: 


1. 

II. 

]]I. 

IV. 

lodlösuDg 

keine 
Färbung. 

blaue 
Färbung. 

blaue 
Färbung. 

iblaue 
Färbung. 

Bleiessig 

weifser 

kein 

kein 

"weifser 

Niederschi. 

Niederschl. 

Niederschl. 

Niederschl. 

Barytwassfr 

kein 
Niederschi. 

kein 
Niederschi. 

weifser 
Niederschl. 

weifser 
Niederschl. 

Salpeters.  Queck- 

weilser 

kein 

weifser 

kein 

stlberozydiil 

Niederschi. 

r 

Niederschl. 

Niederschl. 

Niederschl. 

Kupferprobe« 
IdsuDg 

Reduction. 

Reduction. 

Reduction. 

Reduction. 

Goldchlorid 

kein 

kein 

pfirsichrother 

kein 

Niederschi. 

Niederschl. 

Niederschl. 

Niederschl. 

Aus  der  Vergleichung  der  vorstehenden  Reactionen  geht 
hervor,  dafs  der  lösliche  Stärk ebestandtheil  mit  keiner  der 
drei  Dextrinarten  vollständig  übereinstimmt,  und  daher,  wenn 
man  ihn  überhaupt  dieser  Gruppe  anreihen  will,  als  eine 
vierte  selbstständige  Art  zu  unterscheiden  ist.  Um  diese 
Annahme  zu  rechtfertigen,  bleibt  indessen  noch  zu  unter- 
suchen, ob  der  lösliche  Stärkebestandtheil  durch  sein  Ver- 
halten zum  polarisirten  Licht  auf  den  Namen  Dextrin  An- 
spruch habe.  Ich  behalte  mir  vor,  auf  diesen  Punkt  zurück- 
zukommen. Sollte  ihm  die  Eigenschaft,  die  Polarisations- 
ebene nach  Rechts  abzulenken,  abgehen,  so  würde  er  jeden- 
falls den  Gummi -Arten  beizuzählen  sejn. 

Möge  es  schliefslich  noch  erlaubt  sejn,   einige  Bemer- 
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koDgen  über  die  physiologische  Bcdeotang  des  io  Rede  ste- 
henden Stoffs  hinzuzufügen. 

Wenn  man  für  das  s.  g.  Stärkekorn,  da  dasselbe  nicht 
blofs  ein  organischer,  sondern  auch  ein  organisirter  Körper 
ist,  die  allgemeine  Bildungsweise  dieser  letzteren  in  Anspruch 
nimmt,  und  demgemäfs  voraussetzt,  dafs  dasselbe  durch  In- 
tussusception  wachse,  so  mufs  ein  löslicher  Stoff  vorhanden 
sejn,  welcher  durch  Endosmose,  oder  wie  man  das  sonst 
nennen  will,  in  die  Stärkezellen  eintritt,  und  alsdann  zu 
Stärkesubstanz  im  engeren  Sinne,  (d.  h.  zu  einem  in  kaltem 
Wasser  unlöslichen  Körper)  verarbeitet  wird.  Da  aber 
nicht  anzunehmen  ist,  dafs  diese  Verarbeitung  augenblick- 
lich nach  erfolgtem  Eintritt  vollendet  sej,  so  wäre  es  in 
der  That  unerklärlich,  wenn  der  aufgenommene  lösliche  Stoff 
nicht  noch  zum  Theil  in  seiner  ursprünglichen  Form  in  den 
Stärkekörnern  angetroffen  werden  sollte. 

Zur  Uebernahme  der  Function  der  Stärkebildung,  sind 
aber  keine  Stoffe  besser  geeignet,  als  die  Gummi-  oder 
Dextrin -Arten,  weil  dieselben  einerseits  die  erforderliche 
Löslichkeit  besitzen,  und  andererseits  mit  der  unlöslichen 
Stärkesubstanz  isomer  sind,  und  zu  dieser  Gruppe  von  orga- 
nischen Verbindungen  gehört  auch,  wie  aus  den  obigen  Mit- 
theilungen hervorgeht,  der  lösliche  Bestandtheil  der  Stärke- 
körner. Wenn  daher  auch  die  Acten  über  diesen  Gegen- 
stand noch  nicht  vollständig  geschlossen  sind,  so  dürfte  es 
doch  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Bildung  der 
unlöslichen  Stärk esubstanz  auf  einer  isomcrischen  Modifici- 
rung  des  besprochenen  löslichen  Stoffs  beruht,  und  es  dürfte 
daher  keine  unzweckmäfsige  Bezeichnung  seyn,  wenn  man 
diesen  letzteren  mit  dem  Nameh  Amylogen  belegte. 

Sollte  die  im  Vorhergehenden  vertheidigte  Bildungs weise 
der  Stärkekörner  die  richtige  seyn,  so  bedarf  es  kaum  der 
Erwähnung,  dafs  damit  die  von  den  Pflanzenphysiologen 
vielfach  ventilirte  Frage  nach  dem  relativen  Alter  der  äufse- 
ren  und  inneren  Stärkemehlschichten  erledigt  seyn  würde, 
indem  die  äufseren  Schichten  als  die  ältesten  angesprochen 
werden  müfsten.     Dieses  gröfsere  Alter   und   die  dadurch 
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bedingte  gröfsere  Dichtigkeit  der  äufseren  Schichten  i^ürde 
dann  auch  dem  Umstände,  dafs  die  unzerriebene  Stärke  ihren 
löslichen  Inhalt  nicht  an  kaltes  Wasser  abtritt'',  zur  Erklä* 
rang  dienen. 


XI.     Neue  secundäre  Säule  von  grofser  TVirksam- 
keit;  von  Hrn.  Gas  ton  Planta. 

(Compi.  rend.  T,  Z,  p,  640.) 


Xn  einer  früher  der  Akademie  überreichten  Notiz,  wies  ich 
darauf  hin,  welche  Vorzüge  das  Blei  statt  des  Platins  bei 
den  secundären  Strömen  habe,  die  Hr.  Jacobi  neuerlich 
zu  der  elektrischen  Telegraphie  empfohlen  hat.  Ein  speciel- 
les  Studium  dieser  Ströme  hat  mich  erkennen  lassen,  dafs 
die  von  Blei -Elektroden  in  gesäuertem  Wasser  gelieferte 
elektromotorische  Gegenkraft  ungefähr  24  Mal  gröfser  ist  als 
die  von  platinirten  Platin -Elektroden  und  ungefähr  67  Mal 
gröfser  ist  als  die  von  gewöhnlichen  Platinplatten.  Diese 
elektromotorische  Kraft,  obwohl  von  Platten  eines  selben 
Metalls  geliefert,  ist  auch  viel  gröfser  als  die  eines  Grove'- 
schen  oder  Bunsen'schen  Elementes,  und  zwar  in  Folge  der 
grofsen  Verwandtschaft  des  Bleihjperoxjds  zum  Wasser- 
stoff, die  schon  von  Hrn.  De  la  Rive  so  glücklich  bei 
Volta'schen  Ketten  benutzt  worden  ist.  Ich  finde  für  den 
Werth  dieser  elektromotorischen  Kraft  beinahe  die  Zahl  1,5, 
gegen  die  eines  Bunsen'schen  Elements  =  1. 

Diese  Beobachtungen  führten  mich  auf  die  Construction 
einer  secundären  Säule,  welche,  hoffe  ich,  den  Physikern 
von  Nutzen  sejn  wird.  Die,  welche  ich  die  Ehre  habe,^ 
der  Akademie  vorzuzeigen,  besteht  aus  9  Elementen,  die 
eine  Gesammtfläche  von  10  Quadratmetern  darbieten.  Jedes 
Element  besteht  aus  zwei   langen  und  grofsen  Bleiplatten 
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die,  getrennt  durch  ein  grobes  Tuch,  spiralförmig  aufgerollt 
und  in  Wasser  mit  0,1  Schwefelsäure  eingetaucht  sind.  Der 
Hauptstrom,  der,  um  diese  Batterie  in  Thätigkeit  zu  setzen, 
angewandt  werden  luufs,  hängt  von  der  Art  der  Verknöp- 
fung dieser  9  secundären  Elemente  ab.  Sind  sie,  wie  in 
dem  vorgezeigten  Apparat,  zu  3  Elementen  von  dreifacher 
Oberfläche  verknüpft,  so  sind  5  kleine  Bunsen'sche  Ele- 
mente, deren  Zinkcjlinder  wenigstens  7  Centim.  tief  efd- 
tauchen,  nach  einigen  Minuten  der  Wirkung  hinreichend, 
um  beim  Schliefsen  der  Batterie  einen  Funken  von  aufüser- 
ordentlicher  Wirksamkeit  zu  geben.  Dieser  Apparat  spielt 
also  genau  die  Rolle  eines  Condensators;  denn  er  gestattet, 
in  einem  AugenbUck  die  Arbeit  zu  sammlen,  die  von  der 
Säule  während  einer  gewissen  Zeit  geleistet  ist.  ]|VIan  wird 
sich  eine  Idee  von  der  Intensität  der  Entladung  bilden, 
wenn  man  erwägt,  dafs  man,  zur  Erlangung  einer  ähnlichen, 
mehr  als  300  Bunsen'sche  Elemente  (von  gewöhnlicher  Art, 
13  Centimeter  Höhe)  zu  4  oder  5  Elementen  von  134  Qua- 
dratmeter Oberfläche  oder  zu  3  Elementen  von  noch  gröfserer 
Oberfläche  verknüpfen  müfste.  Wäre  die  secundäre  Batterie 
zu  einer  von  Spannung  geordnet,  so  müfste  man  die  Haupt- 
säule aus  einer  Zahl  von  Elementen  zusammensetzen,  die 
hinreichte,  die  entwickelte  elektromotorische  Gegenkraft  zu 
überwältigen;  für  9  secundäre  Elemente  hätte  man  etwa 
15  Bunsen'sche  Elemente  anzuwenden,  deren  Oberfläche 
sehr  klein  seyn  köni\te. 

Diese  secundäre  Säule  ist  wegen  der  Schmiegsamkeit 
des  sie  zusammensetzenden  Metalls  von  sehr  leichter  Con- 
struction  und  wenn  man  Blattblei  von  genügender  Dünn- 
heit nimmt,  kann  man  eine  sehr  grofse  Fläche  in  einem  klei- 
nen Raum  anbringen.  Die  von  mir  construirten  9  Elemente 
sind  in  einen  quadratischen  Kasten  von  36  Centim.  Seite 
enthalten.  Ein  für  alle  Mal  mit  Flüssigkeit  gefüllt  und  die 
Gläser  verstöpselt,  können  sie  in  physikalischen  Kabinetten 
aufbewahrt  werden,  immer  bereit  durch  eine  schwache  Säule 
geladen  zu  werden,  und  kräftige  Entladungen  von  dynami- 
scher Elektricität  zu  geben. 
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XIL     Noch  eine  Bemerkung  zur  Lehre  von  der 
Sinusbussole;  von  Prof.  Dr.  Matzka. 


xLine  briefliche  Noliz  meines  Collegen  Hrn.  Prof.  Pierre, 
im  Januarhefte  dieser  Annalen,  welche  mir  erst  am  27.  Fe- 
hruar  zu  Gesicht  kam,  macht  mir  den  Vorwurf,  dafs  ich 
trotz  seiner  Einrede,  es  sey  die  von  mir  nachgewiesene 
genaue  Proportionalität  bereits  in  Poggendorff'.s  Sinus- 
bussole in  Anwendung  gebracht,  dennoch  den  von  mir  aus* 
gesprochenen  Satz  für  neu  ausgegeben  habe  und  es  wird 
jetzt  der  Gegenbeweis  hauptsächlich  darauf  gestützt,  dafs 
derselbe  Satz  leicht  aus  den  allgemeinen  Ausdrücken  der 
wirksamen  Kraftcomponenten,  unter  geeigneten  Annahmen, 
herausgelesen  werden  könne. 

So  weit  ich  über  das  Thema:  »Das  ist  nichts  Neues« 
öffentlich  und  wissenschaftlich  geführte  Streite  gelesen  habe, 
so  erkannte  man  einen  Satz  nur  erst  dann  als  nicht  mehr 
neu  an,  wenn  man  darzuthun  vermochte,  dafis  er  seinem 
'  wesentlichen  Inhalte  nach  schon  früher  in  einer  zugängli- 
chen Druckschrift  veröffentlicht  worden  sey;  keineswegs 
aber,  wenn  man  nach\?ies,  dafs  er  aus  einem  bereits  be- 
kannt gewesenen  Satze  mehr  oder  weniger  leicht  hergelei- 
tet werden  könne;  indem  es  sich  doch  hier  nur  um  den 
öffentlichen  Ausspruch  j  nicht  aber  um  eine  einfachste  Be- 
gründung der  Wahrheit  handelt.  Da  mir  nun  auf  meine 
mündliche  Mittheilung  dieses  Satzes  von  meinem  Hrn.  Col- 
legen, nebst  obiger  Bemerkung,  entgegnet  worden  war,  der 
Satz  folge  aus  Schweigger's  Theorie  der  Multiplicatoren: 
so  war  ich  nicht  im  Stande  zu  begreifen,  wie  deshalb  mein 
Satz,  den  ich  weder  in  den  vielen  mir  zur  Hand  stehen- 
den physikalischen  Lehrbüchern,  noch  auch  in  der  aus- 
führlichen und  an  literarischen  Nachweisen  so  reichen  Ar- 
beit des  Hrn.  Prof.  v.  Feilitzsch  über  die  •  Fernwir- 
kung der  galvanischen  Ströme«  auffallend,  als  bereits  ir- 
gendwo gedruckt  ansehen  müsse. 

Poggendorffs  Annal.  Bd.  CIX.  ^^ 
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Wäre  ich  wie  jetzt  —  freilich  nur  nebenher  —  auf 
Bd.  hi)  (1H40)  dieser  Annalen,  S.  506,  Nr.  2  und  3,  oder 
auf  die  Berliner  aka<)ein.  Beirichte  v.  J.  1840,  S.  165  ver- 
wiesen worden;  so  würde  ich  daselbst  die  Verkündigung 
des  Hrn.  Prof.  Poggendorff  selbst  gelesen  haben:  »dafc 
bei  der  Sinusbussole  an  die  Drahtwindungen  nicht  die  For- 
derung einer  bestimmten  Form  gestellt  wird  und  die  Magnet- 
nadel eben  so  wenig  diesen  Windungen  parallel*  gehalten 
als  concentrisch  mit  der  Thcilung  des  Kreises  aufgehängt 
zu  werden  braucht,  sondern  nur  Constanz  in  der  Lage  ge- 
gen die  Windungen  und  in  der  Excentricität  erforderlich  ist, 
endlich  dafs  die  Idee  derselben  keine  hypothetische  Voraus- 
Setzung  einschliefst«.  Da  |iätte  ich  allerdings  nur  in  meiner 
Abhandlung  anführen  dürfen,  dafs  der  von  mir  gewonnene 
Satz  als  ein  Sonderfall  in  diesem  allgemeinen  inbegriffen 
ist,  vorausgesetzt,  dafs  dieser  letztere  in  der  That  durch 
einen  zureichenden  Beweis  der  vollen  Genauigkeit  der  frag- 
lichen Proportionalität  sicher  gestellt  worden  wäre,  worüber 
sogar  Hr.  Beetz  (im  Repcrtorium  der  Physik,  Bd.  8,  1849, 
S.  52  bis  53),  wie  ich  jetzt  erst  lese,  sich  nicht  ausspricht. 

Stütze  ich  niicti  aber  —  um  noch  auf  etwas  Nützliches 
überzugehen  —  gleichfalls  auf  die  Erwägung  der  von  Hrn. 
Poggendorff  mit  Recht  nachdrücklich  betonten  Constanz 
(Einer leiheit)  der  gegenseitigen  Stellung  der  magnetischen 
Punkte  und  des  Stromleiters:  so  vermag  ich  diesen  seinen 
Satz  noch  einigermafsen  allgemeiner  darzustellen  und  gleich- 
wohl noch  einfacher  wie  folgt  zu  erweisen. 

Bei  der  Einrichtung  und  dem  Gebrauche  der  Sinusbus- 
sole ist  die  Drchungsaxe  der  Magnetnadel  unverrückbar  loth- 
recht  gestellt  und  auch  die  Stromleitercurve  um  eine  eben- 
falls feste  lothrechte  Axe  drehbar;  Lassen  wir  die  letztere 
Axe  eine  beliebige  andere  feste  Lage  einnehmen,  und  den- 
ken wir  uns  an  der  Mefsvorrichtung  ein  Merkzeichen  der 
Einerleiheit  der  beiderseitigen  Stellung  des  Stromleiters  und 
der  Magnetnadel  auch  für  den  Fall  passend  angebracht,  wo 
die  Nadel  nicht  wagrecht,  sondern  unter  einer,  mindestens 
hrend  der  anzustellenden  Beobachtungen,  gleich  bleiben- 
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den  Inclination  schv^iügt.  Zugleich  möge  das  Gesetz,  gemäfs 
welchem  jedes  einzelne  Stromtheilchen  auf  einen  Magnetpol, 
in  welchem  wir  den  Magnetismus  m  vereint  denken ,  ein- 
wirkt, era«  immer  für' eins  seyn,  wofern  nur  die  Strom- 
stärke i  an  allen  Theilen  des  Stromleiters  ganz  die  nämliche 
ist  und  bleibt. 

Bei  diesen  Voraussetzungen  mufs  die  Richtung  der' Wir- 
kung eines  jeden  einzelnen  Stromth eilchens,  welches  genau 
an  derselben  Stelle  steht  und  von  der  nämlichen  Form  und 
Gröfäe  ist,  auf  den  Magnetismus  m  in  allen  solchen  Strom- 
stärke -  Messungen  ganz  dieselbe,  ihre  Stärke  jedoch  der 
Stromstärke  i .  proportionirt  seyn.  Zerlegen  wir  jegliche 
solche  Elementarwirkung  am  Magnetpunkte  längs  dreier  be- 
liebig, jedoch  umwandelbar  gerichteter  Axen  in  ihre  Com- 
poneuten,  so  müssen  die  gleichliegenden  Compouenten,  folg- 
lich auch  ihre  Summen,  d.  h.  die  dreierlei  Componenten  der 
Gesaramtwirkung  des  elektrischen  Stromes,  seiner  Strom- 
stärke und  nebstbei  auch  jenem  Magnetismus  m  proportio- 
nirt, also  beziehungsweise 

ami,  bmi,  cmi 
seyn.  Legen  wir  die  Axen  der  beiden  ersten  Coniponenteu 
in  die  (lothrechte)  Declinationsebene  der  Magnetnadel,  etwa 
die  eine  in  die  Richtung  der  vielleicht  sogar  inclinirten  Na- 
del, die  andere  parallel  zum  Aufhängefaden  dieser  Nadel, 
so  wird  keine  dieser  Componenten,  daher  auch  "nicht  ihre 
Resultirende,  zur  Drehung  der  Nadel  oder  ihrer  Declina- 
tionsebene um  ihren  Aufhängefaden  etwas  beitragen.  End- 
lich denken  wir  uns  die  Richtung  der  dritten  Componente 
cmi  der  Gesammtwirkung  senkrecht  auf  der  Decliuations- 
oder  Verticalebene  der  Nadel,  mithin  wagerecht  und  auf 
den  -beiden  ersten  Componenten  und  ihrer  Resultirenden 
senkrecht;  so  wird  sie  mit  der  ebenfalls  nach  wagerechter 
Richtung,  zum  magnetischen  Meridian  parallel,  thätigen  Hö- 
rizontalcomponente  Tm  des  Erdmagnetismus,  von  welcher 
die  Horizontalprojection  der  Nadel  um  den  Ablenkungs- 
winkel S  abweicht,  in  Absicht  auf  die  Umdrehung  der  De- 
clinationsebene,  im  Gleichgewichte  stehen;   somit  mufs  die 

VI*     ' 
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Resultirende  beider  Horizontalkräfte  in  die  Horizontalpro- 
jection  der  Magnetnadel  fallen.  Dazu  müssen  aber  bekannt- 
lich diese  zwei  Couiponenten  sieb  umgekehrt  verhalten  wie 
die  Sinus  der  Winkel,  90^  und  S^  ihren  Richtungen  mit  jener 
ihrer  Resultirenden,  d.  h.: 

cmi:  Tiii«  =  8in^:sin90^, 
daher  ist 

t  =  —  Sin  ö 
e 

und  sohin  wird,  so  lange  T  ungeändert  bleibt ,  die  Strom- 
stärke dem  Sinus  der  Nadelablenkung,  auch  noch  in  diesem 
w^it  allgemeineren  Falle,  dessen  Erweiterungen  nach  Obigem 
leicht  zusammenstellbar  sind,  streng  proportionirt  sejn, 
Prag,  den  3.  März  1860. 


Gedruckt  bei  A.  \V.  Schade  in  Berlin,  Grlinstrafse  18 
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